Digltized  by  Google 


BIBLIOTECA  PROVINCIALE 


iZIONALE 


Prov, 


lAPOLI 


I 

I 

i 


Digilized  by  Google 


Digilized  by  Google 


GEOLOGIE  UND  MINERALOGIE 

VON 

W.  BUGKLAND. 


■ — — »f 


Erster  Band. 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Googlc 


UND 


MINERALOGIE 

IN  BEZIEHUNG  ZLTl  NATLTILICHEN  THEOLOGIE 

vo^ 


REV.  D>  WILLIAM  BUCKLAND, 


Profeisor  an  der  Uiiiver&ität  zu  OiLford. 


Alu  dfm  Englischen , fiarA  der  xweiten  Ausgabe  des  OHginah , 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  vtrsehen. 


D>^  Ii.  AGAiSSlZ. 


Erster  Band , 

Text. 


NEUFCHATEL, 

CEonuCKT  BEI  PETITPIERRE. 

IM  VERL.^GE  VON  EDUARD  LEIBROCK, 

Budib&adler  ia  Braunachwtig. 


1839. 


Di  jltized  by  Google 


Digitized  by  Google 


VORWORT. 


Zwei  Gründe  haben  mich  bewogen,  Buck- 
lands klassisches  Werk  über  Geologie  und 
Mineralogie  zu  übersetzen,  erstens  die  Art 
der  Darstellung,  die  hauptsächlich  darauf 
hinausgeht,  den  organischen  Zusammenhang 
der  geologischen  Erscheinungen  hervortreten 
zu  lassen,  zweitens  die  mir  durch  die  Gewo- 
genheit des  Verfassers  zu  Theil  gewordene 
Möglichkeit,  meiner  Uebersetzung  die  engli- 
schen Originaltafeln  beigeben  zu  können. 

Durch  Noten  habe  ich  gesucht , einige  Ah- 
• schnitte  zu  vervollständigen  und  wo  es  mir 
ohne  Weitläufigkeit  thunlich  schien  meine 
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Ansicht  der  des  Verfassers  gegenüber  zu 
stellen  ; womit  ich  jedoch  keine  unbedingte 
Zustimmung  in  sämmtliche  nicht  annotirten 
Leliren  aussprechen  möehte.  Ich  bin  nament- 
lich um  die  theologisch-teleologische  Aus- 
legung mancher  Thatsachen  etwas  verlegen; 
da  aber  solche  Einzelnheiten  den  Eindruck 
des  ganzen  Bildes  nicht  schwächen  können , 
liess  ich  sie  ohne  Widerrede. 

Meinem  Freunde  Hrn.  Ed.  Desor  hin  ich 
Air  vielfache  Bemühungen  um  diese  Ueber- 
setzung  höchst  verpflichtet. 

Neiichätel  im  April  183q. 


D^  Agasstz. 
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EINLEITUNG. 


Capttcl  I. 

Umfang  des  Gebietes  der  Geologie. 

Sollte  ein  Fremder  an  der  Südwestspilze  von 
England  landen,  ganz  Comwallis  und  den  nördlichen 
Theil  von  Devonshire  durchziehen,  von  da  seine  Reise 
über  das  Vorgebirg  St.  David  durch  den  Norden  von 
Wales  forlsetzen  , dann  über  die  Insel  Rlan  durch 
Cumberland  bis  zur  südwestlichen  Küste  von  Schott- 
land vorschreiten,  um  entweder  durch  die  hügelichle 
Gegend  der  Küstengrafschaflen , oder  längs  der 
Grampiangebirge , die  Nordsee  zu  erreichen;  so 
würde  er  nach  dieser,  mehrere  hundert  Meilen  lan- 
gen Reise  zur  Meinung  gelangen,  dass  Britannien 
ein  schwach  bevölkertes , unfruchtbares , haupt- 
sächlich nur  von  Bergleuten  und  Hirten  bewohntes 
Land  sei. 

Käme  ein  zweiter  Fremdling  auf  der  Küste  von 
Devon  an,  und  durchkreuzte  die  Grafschaften  Millel- 
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Englands,  von  der  Mündung  der  Exc  bis  zu  der 
Tyne  , so  würde  er  in  ununterbrochener  Reibe 
fruchtbare  Hügel  und  Thäler  antretten , dicht  besäet 
mit  kleineren  und  grösseren  Städten,  und  in  manchen 
Thcilen  von  einer  gewerbtreibenden  Bevölkerung 
überfüllt,  deren  Industrie  durch  die  im  Boden  dieser 
Landstriche  im  Ucberfluss  vorhandene  Steinkohle 
begünstigt  wird.  *) 

Ein  dritter  Reisender  könnte  von  der  Küste  von 
Dorset  bis  zur  Küste  von  Yorkshire  auf  Hochebenen 
des  Jurakalkes  oder  der  Kreide  wandern,  und  auf 
diesem  Wege  w eder  Berg  noch  Bergwerke , noch  Stein- 
kohlenlager, noch  irgend  eine  wichtige  Manufactur, 
sondern  ein  Land  antreifen,  dessen  Bevölkerung  fast 
ausschliesslich  mit  Ackerbau  beschäftigt  ist. 

Setzen  w ir  nun  den  Fall , dass  diese  drei  Fremd- 
linge am  Ende  ihrer  Reise  zusammenkämen,  und 
ihre  Beobachtungen  miteinander  verglichen  ; wie 

*)  Auf  jeder  ('enauern  geologisclien  Karte  von  England  hann 
man  sehen  , dass  folgende  bedeutende  und  volkreiche  Städte 
auf  Schickten  liegen , die  säninitlich  der  geognostischen  For- 
mation des  bunten  Sandsteins  angeboren  : — Exeter,  Bristol, 
Worcesler,  Warwick,  Birmingham,  Lichfield,  Coventry,  Lei- 
cesler,  Nottingham,  Derby,  Slafibrd,  Shrewsbury,  Chester, 
Liverpool,  Warrington , Manchester,  Preston,  York  und 
Carlisle.  — Die  Bevölkerung  dieser  neunzehn  Städte  überstieg, 
nach  der  Zählung  von  1830,  eine  Million. 

Die  beste  kleine  Karte , welche  ich  meinen  Lesern  zur  Er- 
läuterung dieser  Bemerkung  und  anderer  Tlieile  des  gegen- 
wärtigen Versuchs  empfehlen  kann,  ist  die,  von  Gardner, 
nach  Hr.  Grecnough’s  grosser , von  der  geologischen  Gesell- 
schaft in  London  herausgegebenen,  Karte  von  England,  ver- 
kleinert. 


Digilized  by  Google 


5 


verschieden  niüsslen  ihre  Ansichten  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  von  Grosshrltannleii  sein  ! — Der 
Erste  würde  es  als  ein  schwach  bevölkertes  Land  mit 
unfruchtbaren  Gebirgen  schildern ; der  Zweite , als 
ein  Land  mit  reichen  Viehweiden , der  Aufenthalt 
einer  blühenden , gewerbireibenden  Bevölkerung  ; 
der  Dritte , als  ein  grosses  Kornfeld , dessen  Be- 
wohner fast  ausschliesslich  mit  Landwirthschaft  be- 
schäftigt sind. 

Die  verschiedenen  Zustände  dieser  drei  grossen 
Distrikte  unseres  Vaterlandes  haben  ihren  Grund  in 
der  Verschiedenheit  der  geologischen  Beschaflenhcit 
der  Landstriche,  durch  welche  wir  unsere  drei  Bei- 
senden geführt  haben.  Der  Erste  sah  nur  diejenigen 
nordwestlichen  Theile  von  Britannien,  welche  aus 
Gesteinen  des  Ur-  und  Uebergangsgebirges  bestehen; 
der  Zweite  durchwanderte  die  fruchtbaren  aus  den 
Trümmern  älterer  Gesteine  gebildeten  Landstriche 
der  bunten  Sandsteinformation,  welche  einen  un- 
schätzbaren Reichthum  an  Steinkohle  enthalten  ; der 
Dritte  legte  seinen  Weg  auf  Ebenen  der  Jurakalk- 
formation und  auf  Kreidehügeln  zurück,  die  vor- 
züglich für  Schaafweiden  und  Getreidebau  geeignet 
sind.  *) 

*)  Die  Strasse  von  Bath  durch  Cirencesier  und  Oxford  bis 
Buckingham , und  von  da  durch  Ketlcring  und  Staniford  bis 
Lincoln , gibt  ein  Beispiel  von  der  grossen  Glcichfünnigkcit 
in  dem  Charakter  und  dem  Anbauc  des  Bodens , und  in  den 
Beschäftigungen  desVolJ;s,  in  der  Richtungslinie  der  Jura- 
formation von  Weymouth  bis  Scarborougti.  Die  Strasse  von 
Dorchester  durch  Blandford  und  Salisbury  bis  Andover  und 
Basingstocke,  oder  von  üunstabic  bis  Royston  , Cambridge 
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Hieraus  wird  es  klar,  dass  die  Zahl  unserer  Be- 
völkerung, ihre  verschiedenen  Beschäftigungen,  und 
die  Hauplquellcn  ihrer  Industrie  und  ihres  Wohl- 
standes, in  einem  hohen  Grade  von  dem  geognosti- 
schen  Charakter  des  Bodens,  auf  welchem  sie  lebt, 
abhängig  sind.  Selbst  der  physische  Zustand  der  Be- 
völkerung, insofern  er  sich  durch  die  Lebensdauer 
und  die  Gesundheit  der  Einzelnen  kund  gibt,  und 
von  ihrer  mehr  oder  weniger  gesunden  Beschäftigung 
abhängt,  so  wie  auch  ihr  moralischer  Charakter, 
insofern  er  mit  ihrer  Beschäftigung  zusammenhängt, 

und  Newinarket,  bietet  ähnliche  Beispiele  von  dieser  trockenen 
Einfürnnißkeit  dar,  wenn  man  von  Bridport,  an  der  Küste  von 
Dorset,  nacbFlainborough  Head,  an  der  Küste  von  Yorksbire, 
längs  der  Erlicbungslinie  der  Kreide,  reisst. 

In  der  nämlichen  Richtung,  oder  längs  des  Ausgehenden  der 
Schichten  quer  durch  England,  kann  man  auch  von  Lyme 
Regis  bis  Wliilby,  beinahe  ununterbrochen  auf  der  Liasforina- 
tion  reisen;  und  ebenso  vonWeyinouth  bis  zum  Humber,  ohne 
den  Oxfordtbon  zu  verlassen.  Ueberbaupt  bleibt  fast  jede 
Strasse,  welche  von  NO.  nach  SW.  läuft,  grüsstcntheils  un- 
unterbrochen auf'  derselben  Formation  ; während  eine  Linie 
von  SO.  nach  NW.,  im  rechten  Winkel  mit  der  vorigen, 
i'unier  nur  einige  Meilen  weit  auf  einer  Formation  fortgeht. 
Eine  solche  Linie  gibt  den  richtigsten  Bcgrill  von  der  Aufein- 
.indcrfolge  der  Schichtung,  und  der  verschiedenen  Beschalfcn- 
heit  der  zahlreichen  Lager,  welche  unsere  Insel  in  einer  Reihe 
von  naheliegenden  Säumen , meist  in  der  Richtung  von  NO. 
nach  SW.,  durchziehen.  Auf  dieser  Linie  hat  Hr.  Conybcarc 
den  lehrreichen  Durchschnitt  von  Newhaven  bei  Brighton  bis 
Whitehaven  aufgenommen , den  er  in  seiner  Geologie  von 
England  nnd  Wales  bekannt  gemacht  hat,  und  in  welchem 
beinahe  70  verschiedene  I..ager  Vorkommen. 
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sieben  In  unmiltclbarer  Beziehung  zu  den  geologi- 
schen Verhällnlssen , welche  diese  verschiedenen 
Beschäftigungen  bedingen. 

Aus  diesem  Beispiele  in  unserm  Valerlpnde  lernen 
wir,  dass  die  festen  Bestandlheile  der  Erdrinde  nicht 
einförmig  nach  allen  Richtungen  über  weile  Flächen 
verbreitet  sind.  In  dem  einen  Landstriche  verfolgen 
wir  krystallinische  und  granitische  Felsarlen  ; in 
einem  dritten,  abwechslungsweise  Lager  von  Sand- 
stein, Mergel  und  Kalkstein;  in  einem  vierten,  Massen 
von  Triimmergesleinen;  in  einem  fünften , Schichten 
von  Mergel  undTlion;  in  einem  sechsten,  GeröIIe, 
losen  Sand  und  Schlamm.  Die  untergeordneten  minera- 
lischen Einschlüsse  dieser  verschiedenen  Formationen 
sind  eben  so  verschieden  : In  den  ältesten  Gebilden 
linden  sich  Gänge  von  Gold  und  Silber,  Zinn,  Kupfer, 
Blei  und  Zink ; andere  schllessen  Steinkohlenlager 
ein;  wieder  andere  Salz  und  Gyps;  viele  sind  aus 
compacten  Gesteinen,  zu  architektonischen  Zwecken 
dienlich,  zusammengesetzt,  oder  aus  Kalkstein,  als 
Baumaterial  oder  Mörtel  brauchbar;  noch  andere  be- 
stehen aus  Thon,  der  sich  durch  Feuer  ebenfalls  zu 
Baumaterialien  und  zu  allerlei  Töpferwaaren  ver- 
arbeiten lässt.  In  den  meisten  dieser  Schichten  , 
endlich,  finden  wir  das  wuchtigste  aller  Mineral- 
Produkte,  das  Eisen. 

Betrachten  wir  noch  die  grossen  Erscheinungen  der 
physikalischen  Geographie,  die  Verlheilung  der  festen 
und  flüssigen  Massen  der  Erde  im  allgemeinen , die 
Lage  der  Conlinentc  und  Inseln  mitten  in  den  Ge- 
wässern und  über  der  Oberfläche  derselben,  die  Tiefe 
und  Ausdehnung  der  Meere,  Seen  und  Flüsse,  die 
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Erhebung  der  Hügel  und  Gebirge  , die  Ausdehnung 
der  Ebenen,  die  Aushöhlungen,  Senkungen  und  die 
Durchbrüche  der  Tbälcr,  so  finden  wir,  dass  dicss 
alles  Erscheinungen  sind,  deren  Erforscliung  in  das 
Gebiet  der  Geologie  einschlagt. 

Weitere  Untersuchungen  führen  uns  zurKenntniss 
der  Bildung  der  Mincralmassen  der  Erde  und  deren 
Umwandlungen  und  Umwälzungen  in  den  verschiede- 
nen Fcriotlen  ihrer  Geschichte,  wodurch  die  Ober- 
fläche der  Erde  verändert  wurde;  sie  offenbaren  uns 
eine  regelmässige  Anordnung  in  der  Aufeinanderfolge 
dieser  Schichten,  welche  bestimmten  Zwischenräumen 
entsprechen,  und  von  einer  entsprechenden  Regel- 
mässigkeit in  der  Aufeinanderfolge  verschiedener  aus- 
gestorbenen  Gattungen  von  Thieren  und  Pflanzen  be- 
gleitet sind.  Vorrichtungen  wie  diese  konnten  um  so 
weniger  durch  Zufall  entstanden  sein , als  sie  den  au- 
genscheinlichen Beweis  von  Gesetzmässigkeit  und  einer 
regelmässigen  Anlage  in  der  Vertheilung  der  Mineral- 
substaiizen  liefern,  und  einen  noch  auflällcnderen Be- 
weis vonPlanmässigkeit  in  der  Struktur  der  organischen 
Ueberrcstc,  welche  in  diesen  Lagern  zerstreut  sind. 

\)'ie  ist  cs  denn  aber  geschehen , dass  eine  so  wich- 
tige Wissenschaft,  die  nicht  weniger  als  die  ganze 
physikalische  Geschichte  unsers  Planeten  in  sich  be- 
greift , und  deren  Urkunden  so  weit  zurückreichen , 
als  die  Erde  selbst,  so  wenig  beachtet  worden,  und 
sogar  bis  zum  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
il«rts  ohne  Namen  geblieben  ist?  — 

Zwar  sind  zu  verschiedenen  Zeiten,  sowohl  von 
Iiraktischcn  Beobachtern,  als  auch  von  geistreichen 
Denkern , Theorien  über  die  Bildung  der  Erde  ver- 
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sucht  worden;  aljer  sie  sind  grössteniheits  fchlgc- 
schlagen,  in  Folge  des  damaligen  unvollkommenen 
Zustandes  der  Hüirswissenschaften , welche  erst  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren  die  Geologie  in  den  Stand 
gesetzt  haben  aus  der  Sphäre  der  Einbildungskraft  in 
die  der  Thatsachen  znrückzukefaren,  und  ihre  Schlüsse 
auf  die  feste  Grundlage  philosophischer  Induktion  zu 
bauen.  Wir  gehen  jetzt  an  das  Studium  der  Naturge- 
schichte der  Erde^  unterstützt^  nicht  nur  von  den 
höheren  Zweigen  der  Physik , sondern  auch  von  den 
immer  wichtigeren  neuen  Entdeckungen  in  der  Mine- 
ralogie, Chemie,  Botanik,  Zoologie  und  vergleichen- 
den Anatomie.  Mit  Hülfe  dieser  Wissenschaften  sind 
wir  im  Stande,  aus  dem  Archive  des  Innern  der  Erde 
verständliche  Urkunden  über  die  früheren  Zustände 
unsers  Planeten  auszuzkben,  und  Denkmäler  zuent- 
zifiern,  welche  für  alle  diejenigen,  die  vor.nns  diese 
unterirdische  Geschichte  zu  erklären  versncblen , ein 
verskgeltes  Bach  waren.  Von  einem  so  erweiterten 
Gesichtspunkte  aus,  und  mit  den  besten  Hülfsmitteln 
an  der  Hand , dehnt  jetzt  die  Geolt^e  ihre  Forschun- 
gen weiter  und  in  entferntere  Gebkle  aus,  als  irgend 
ein  anderer  Zweig  der  Naturwissenschaften , die  As- 
tronomie ausgenommen.  Sie  umfasst  nicht  mn*  das 
ganze  Feld  des  Mineralreichs,  sondern  schliesst  auch 
tlie  Geschichte  unzähliger  ausgestorbener  Geschlech- 
ter von  Thicren  und  Pflanzen  in  sich,  an  denen  allen 
sie  die  Beweise  einer  plan- und  zweckmässigen  Anlage 
und  eine  Beziehung  zu  der  jeweiligen  Bescha^nheit 
der  Länder  und  Gewässer,  in  welchen  sic  sich  befan- 
den, nachweisen  kann,  und  neben  allem  diesem  er- 
kennt sie  eine  weitere  vorsichtllclic  Anpassung  der  nn- 
iieralischen  Elemente  für  den  Gebrauch  der  jetzt  Ic- 
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bcndcn  Geschlechter  der  Pflanzen  und  Thiere,  und 
ins  besondere  fiir  den  Nutzen  und  die  Wohlfart  des 
Menschen.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  die  Geo- 
logie eine  Geschichte  von  hoher  Bedeutung  und 
hohem  Alter,  Jahrbücher  über  die  Werke  des  all- 
mächtigen Schöpfers  des  Weltalls  enthaltend,  die  von 
Gottes  Finger  selbst  auf  die  Grundsteine  der  ewigen 
Hügel  geschrieben  worden. 


II. 

Uebereinstimmmung  der  geologischen  Ent- 
deckungen mit  der  heiligen  Schrift. 

Es  mag  als  ein  Gegenstand  gerechter  Verwunderung 
erscheinen , dass  manche  gelehrte  und  religiöse  Män- 
ner auf  das  Studium  von  Naturerscheinungen , wel- 
che zahlreiche  Beweise  fiir  manche  der  höchsten  Ei- 
genschaften Gottes  an  den  Tag  legen,  mit  Eifersucht 
und  Verdacht  hinblicken  und  mit  Misstrauen,  oder 
gänzlichem  Unglauben  die  Schlüsse  aufnehnien, 
welche  der  Geolog  aus  einer  sorgfältigen  und  beharr- 
lichen Untersuchung  der,  in  das  Gebiet  seiner  For- 
schungen einschlagendcn,  Thatsachen  ableitet. 

Diese  Zweifel  und  Schwierigkeiten  rühren  haupt- 
sächlich von  den  Entdeckungen  der  Geologie , in  Be- 
zug auf  sehr  lange  Zeitperioden , welche  vor  der  Er- 
schaffung des  Menschen  verflossen,  her.  Leute,  welche 
von  jeher  gewöhnt  waren,  den  Ursprung  des  Welt- 
alls sowohl,  als  den  des  menschlichen  Geschlechtsauf 
ungelähr  6000  Jahre  vor  unserer  Zeit  zurückzuset- 
zen , nehmen  mit  Widerwillen  jede  Belehrung  auf, 
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welche,  wofern  sic  wahr  ist,  irgendeine  Modlficalion 
ihrer  ßegrilFe  von  Cosmogonic  erheischt.  In  dieser 
ßeziehung  theilt  die  Geologie  das  Schicksal  anderer 
im  Entstehen  begrifiener  Wissenschaften,  welche  ei- 
nige Zeit  lang  als  feindlich  gegen  die  geoffenbarte  Re- 
ligion angesehen  wurden;  allein,  wie  jene  Wissen- 
schaften , so  wird  auch  diese,  sobald  sie  vollkommen 
verstanden  seyn  wird,  als  eine  mächtige  und  selbst- 
ständige HiilfswissenschaR  der  Religion  sich  bethäti- 
gen,  und  unsern  Glauben  an  die  Macht,  Weisheit 
und  Güte  des  Schöpfers  nur  erheben  können.  *) 

Es  kann  kein  vernünftiger  Mensch  bezweifeln , dass 
alle  Naturerscheinungen  ihren  Uhrsprung  Gott  ver- 
danken ; und  Niemand,  der  die  Bibel  für  Gotteswort 
hält , kann  Ursache  haben,  einen  Widerstreit  zwischen 
diesem  Worte  und  den,  die  Werke  Gottes  betref- 
fenden Entdeckungen,  zu  befürchten.  Allein,  die 
ersten  Versuche  in  einer  noch  nicht  allseitig  begrün- 
deten Wissenschaft  erregen  immer  Bestürzung  und 
Besorgniss;  und  in  diesem  Zustande  ist  der  men- 
schliche Geist,  natürlicher  Weise,  vorsichtig  und  be- 

*)  Hscc  et  hujus  modi  coetoruin  phKnomena , ad  epocLara  sex- 
iiullcnein,  salvis  naturx  legibus,  a^rc  revocari  possunt.  Quin 
fatendum  erit  potius  non  eandein  fuisse  originetn  , neque  cosc- 
vain,  telluris  nostrs  ct  totius  universi,  sive  intcllcctualis,  sive 
corporei.  Neque  mirum  videri  debet  lisec  non  distinxisse  Mo- 
sern , aut  universi  originein  non  tractasse  seorsim  ah  illa  mundi 
nostri  sublunaris  ; hsec  enim  non  distinguit  populus , aut  se- 
paiatiin  acstimat.  — Recte  igitur  legislator  sapientissiinus  pbi- 
losopbis  reliquit  id  negotiii , ut  ubi  maturucrit  ingcniuin  huina- 
num , per  xtatein  , usum , cl  observationes , opera  Del  alio  or- 
dine  digercrent , pci'fectionibus  divinis  atque  reruin  naluiie 
adaptato  {Buriicti  yirchaolog.  jihilos.  C.  VllI,  p.  306.  4‘.  1692.) 
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(läclitigin  der  Annahme  neuer  Folgerungen  in  irgend 
einem  Zweige  des  Wissens.  Die  im  Vorurlheil  viel- 
frillig  befangenen  Gegner  Galilei’s  ahnten  grosse  Ge- 
fahr fiir  die  Religion  von  denjenigen  wissenschaflli- 
‘chen  Entdeckungen,  in  welchen  ein  Keppler  und 
Newton  für  die  erhabensten  und  glorreichsten  Eigen- 
schaften des  Schöpfers  Beweise  fanden.  Ein  Hcrschel 
hat  ausgesprochen  « dass  die  Geologie  durch  die 
Grösse  und  Erhabenheit  der  Gegenstände,  mit  wel- 
chen sie  sich  beschäftigt,  sich  ohne  Zweifel  der  Astro- 
nomie zunächst  anreiheu;  und  die  Geschichte  des 
Baues  unseres  Planeten , wenn  sie  einmal  recht  ver- 
standen w'orden,  muss  zu  ähnlich  grossen  morali- 
schen Resultaten  fuhren,  wie  sie  aus  dem  Studium 
des  Mechanismus  des  Himmels  hervorgegangen  sind. 
Die  Geologie  hat  bereits  mit  physikalischer  Gewiss- 
heit gezeigt , dass  die  Oberßäche  der  Erde  nicht  von 
Ewigkeit  her  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  sich 
befunden,  sondern  eine  Reihe  von  Schöpfungsperio- 
den  durchlaufen  hat , die  einander  in  langen  und  be- 
stimmten Zeiträumen  gefolgt  sind;  dass  alle  die  jetzi- 
gen Verbindungen  der  Materie  früher  in  irgend  ei- 
nem andern  Zustande  vorhanden  gewesen;  und  dass 
selbst  die  letzten  Atome  der  materiellen  Elemente,  sie 
mögen  Verwandlungen  erlitten  haben  welche  sie  wol- 
len , durch  eben  so  regelmässige  und  stete  Gesetze  re- 
giert werden  und  regiert  worden  sind,  als  diejeni- 
gen, welche  die  Planeten  in  ihrem  Lauf  erhalten.  Alle 
diese  Resultate  stimmen  mit  den  besten  Gefühlen  un- 
serer eigenen  Natur,  und  mit  unserer  vernunftge- 
mässen  Uel>erzeugung  von  der  Grösse  und  Güte  des 
Schöpfers  des  Weltalls,  vollkommen  überein;  und 
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das  Misstrauen,  womit  Thatsachen  , die  fiir  die  na- 
türliche Theologie  so  wichtig  sind,  von  manchen 
aufrichtigen  Verfechtern  der  Religion  aufgcnoramen 
worden,  kann  nur  ihrer  Unkunde  in  den  physikali- 
schen Wissenschaften,  und  ihrer  ungegründeten  Be- 
sorgniss  eines  Widerspruches  zwischen  den  Naturer- 
scheinungen und  der  Schöpfungsgeschichte  wie  sic 
in  dem  Buch  der  Genesis  enthalten  ist,  zugeschrieben 
werden. 

Man  hat  der  Geologie  den  ungerechten  Vorwurf 
gemacht,  dass,  weil  ihre  Anhänger  bis  jetzt  noch 
über  keine  vollständige  und  unumstössliche  Theorie 
der  Erde  übereingekommen  sind,  und  weil  frühere, 
nur  auf  unzureichende  Beweise  gestützte  Meinun- 
gen , in  Folge  der  nachherigen  ausgedehnteren  Ent- 
deckungen verlassen  worden  sind , desswegeu  nichts 
zuverlässiges  an  der  ganzen  Sache  sei,  und  dass  alle 
geologischen  Sätze  noch  unreif,  ungegründet  und 
inuthmasslich  seyn  müssten. 

Wir  müssen  aufrichtig  gestehen,  dass  die  Zeit  noch 
nicht  da  ist,  eine  vollkommene  Theorie  der  Erde  fest 
und  unabänderlich  auizustellen,  weil  wir  noch  nicht 
alle  die  Thatsachen  vor  uns  haben,  auf  welche  eine 
solche  Theorie  mit  Erfolg  gegründet  werden  kann. 
Allein , zugleich  muss  zugegeben  werden , dass  wir 
hinreichende  Thatsachen  über  zahlreiche  und  unbe- 
streitbare Erscheinungen  besitzen,  um  darauf  wich- 
tige und  unläugbare  Schlüsse  zu  bauen;  und  die 
Gesammtheit  dieser  Schlüsse,-  so  wie  sie  sich  almäh- 
lig  anhäufen , wird  die  Grundlage  künftiger  Theorien 
bilden,  die  sich  der  Vollkommenheit  immer  mehr 
und  mehr  näliern  werden.  Das  erste,  zweite  und 
dritte  Stockwerk  unseres  Gebäudes  kann  mit  aller  Be- 
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Zeit  verfliessen  muss,  bis  Dach  und  Giebel  darauf 
kommen.  Wenn  wir  daher  auch  /ugeben,  dass  noch 
Vieles  zu  lernen  übrig  bleibt,  so  behaupten  wir  doch, 
dass  viel  gründliches  Wissen  bereits  erworben  wor- 
den, und  wir  leben  der  ireudigen  Hoffnung  dass  mit 
jedem  Jahr  das  Feld  unserer  Wissenschaft  sich  erwei-. 
lern  wird. 

Es  war  allerdings  vorsichtig,  so  lange  die  Geo- 
logie sich  in  ihrer  Kindheit  befand,  und  bei  dem 
unvollkommenen  Zustande  derjenigen  Naturwissen- 
schaften, die  allein  ihr  eine  sichere  Grundlage  geben 
können , jede  Vergleichung  der  mosaischen  Schö- 
pfungsgeschichte mit  der  Struktur  der  Erde,  die  da- 
mals noch  gänzlich  unbekannt  war,  abzulehnen.  Die 
Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  unsere  Kennt- 
nisse der  Naturerscheinungen  hinlänglich  vorgeschrit- 
ten waren,  um  eine  erfolgreiche  Untersuchung  die- 
ser Frage  zuzulassen.  Die  Entdeckungen  der  letzten 
fünfzig  Jahre  in  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
sind  indessen  so  ausgedehnt,  dass  dieser  Gegenstand,, 
wir  mögen  wollen  oder  nicht,  sich  jetzt  unserer  Be- 
trachtung aufdringt  und  nicht  länger  einer,  genauem 
Untersuchung  entzogen  werden  kann.  Es  ist  That- 
sache,  dass  alle  Beobachter,  so  verschieden  auch  ihre 
Meinungen  in  Betreff  der  sekundären  Ursachen  der 
geologischen  Ersclicinungen  sein  mögen,  jetzt  in  der 
Annahme  sehr  langer  Zeitperioden,  als  einer  wesent- 
lichen Bedingung  zur  Hervorbringung  dieser  Erschei- 
nungen übereinstimmen. 

Es  mag  daher  zweckmässig  seyn,  hier  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  die  gedrängte  Ucbcrsicht  der 
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Schöpfung  in  der  mosaischen  Erzählung  mit  den  Na- 
turerscheinungen, die  wir  im  Laufe  des  gegenwärti- 
gen Versuches  in  Betracht  ziehen  werden,  «iherein- 
slimmt.  In  der  That  scheint  eine  nähere  Prüfung 
dieser  Frage  unerlässlich,  unmittelbar  am  Eingang 
einer  Untersuchung,  deren  Hauptgegenstand  eine 
Reihe  von  Ereignissen  sejn  soll,  die  grösstentheils 
der  Schöpfung  des  Menschengeschlechts  lange  voran- 
gegangen sind.  Ich  glaube,  dass  man  nachweisen 
kann,  nicht  nur  dass  kein  Widerspruch  zw  ischen  un- 
serer Erklärung  der  Naturerscheinungen  und  der  mo- 
saischen Erzählung  statt  findet,  sondern  auch , dass 
die  Resultate  der  geologischen  Forschungen  nicht 
wenig  Licht  auf  manche  Theile  dieser  Geschichte 
verbreiten,  deren  Sinn  sonst  sehr  schwer  zu  erfas- 
sen wäre. 

Wenn  auch  die  Ansichten,  die  ich  darzulegen  ge- 
denke einige  Abänderungen  in  der  gewöhnlich  an- 
genommenen und  populär  gewordenen  Erklärung  der 
mosaischen  Erzählung  erheischen,  so  schliesst  doch 
die  Annahme  derselben  weder  die  Authenticität  des 
Textes,  noch  das  Urtheil  derer  aus , welche  früher, 
in  Ermangelung  der  Kenntniss  von  Thatsachen,  die 
erst  neuerdings  ans  Licht  gekommen  sind , ihn  an- 
ders erklärt  haben;  und  wenn  in  dieser  Hinsicht  die 
Geologie  einige  unbedeutende  Abweichungen  von  der 
buchstäblichen  Auslegung  der  Schrift  zu  fordern  schei- 
nen solle,  so  wird  sie  dafür  eine  hinlängliche  Entschä- 
digung gewähren,  durch  die  umfassenden  Zusätze, 
die  sie  zu  den  Beweisen  der  natürlichen  Religion  in 
einem  Gebiete  geliefert,  wo  die  Ofienbarung  nicht  be- 
stimmt war,  Belehrung  zu  geben. 
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Die  Uiizufriedenheil  deijenigcn,  welche  in  der  Bi- 
l)cl  eine  ausführliche  Geschichlc  der  geologischen  Er- 
scheinungen suchen,  rührt  von  einer  ungegriindeten 
Erwartung  her,  in  derselben  eine  historische  Beleh- 
rung über  alle  ILindlungen  des  Schöpfers  in  Zeit  und 
Raum  zu  finden;  die  selbst  ausser  Beziehung  zum 
Menschcngeschlcchte  stehen.  Wir  könnten  mit  eben 
so  viel  Grund  einwenden , die  mosaische  Geschichte 
sei  unvollständig,  weil  in  ihr  keine  specielle  Erwäh- 
nung der  Trabanten  Jupiters  oder  der  Ringe  Saturns 
geschieht,  als  Unzufriedenheit  darüber  bezeugen, 
dass  sie  die  Geschichte  der  geologischen  Erscheinun- 
gen nicht  enthält,  deren  Anscinaudersetzung  reich- 
lichen Stoß  zu  einer  Encyklopädie  der  Wissenschaft 
liefern  würde,  die  aber  dem  Inhalte  eines  Buchs 
fremd  sind,  das  nur  zum  Führer  im  religiösem  Glau- 
lx?n  und  sittlichem  Wandel  bestimmt  ist. 

Wir  möchten  diejenigen,  welche  die  Naturwissen- 
schaften als  einen  geeigneten  Gegenstand  der  Offen- 
barung betrachten,  aufrichtig  fragen,  welchen  Grenz- 
punkt, eine  Mittheilung  der  Allwissenheit  ausgenom- 
men, sic  sich  vorstellen  können,  bei  welchem  eine 
solche  Offenbarung  hätte  stehen  bleiben  können , 
ohne  durch  Lücken  Unvollkommenheiten,  dem  Grade 
nach  geringer,  aber  der  Art  nach  denjenigen  ähn- 
lich, zu  enthalten,  welche  sie  der  ErzJihlung  Moses 
vorwerfen?  Eine  Offenbarung,  in  der  nur  so  viel 
Astronomie  vorkäme,  als  dem  Kopernikus  bekannt 
war,  würde  nach  den  Entdeckungen  Newtons  un- 
vollkommen geschienen  haben;  so  wie  eine  Offen- 
barung der  Wissenschaft  Newtons  in  den  Augen  von 
La  Place  mangelhaft  gewesen  wäre;  eine  Offenbarung 
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aller  chemischen  Kenntnisse  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts würde  im  Vergleich  mit  den  heutigen 
ebenso  mangelhaft  gewesen  sein,  als  das,  was  wir 
gegenwärtig  in  dieser  Wissenschaft  wissen,  noch  vor 
dem  Abschlüsse  des  nächsten  Jahrhunderts  vermuth- 
lich  erscheinen  wird;  in  dem  ganzen  Kreise  der  Wis- 
senschaften gibt  es  auch  nicht  eine,  bei  welcher  diese 
Frage  nicht  gestellt  >verden  könnte,  ausser  wir  ver- 
langten.von  der  Ofienbarung  eine  vollkommene  Aus- 
einandersetzung aller  der  geheimnissvollen  Agentien, 
die  den  Mechanismus  der  materiellen  Welt  aufrecht 
erhalten.  Eine  solche  Ofienbarung  möchte  in  der  That 
liir  Wesen  höherer  Art , als  der  menschliche  Geist , 
geeignet  sein , und  die  Elrlangung  einer  solchen  Er- 
kenntniss,  sowohl  der  Werke  als  der  Wege  Gottes 
mag  vielleicht  einen  Theil  unserer  Glückseligkeit  in 
einem  künfUgen  Zustande  ausmachen  ; bei  seiner  ge- 
genwärtigen Natur  aber  würde  für  den  Menschen  die 
oben  vorausgesetzte  Mittheilung  der  Allwissenheit 
nutz-  und  zwecklos  gewesen  sein , indem  wir  nicht 
im  Stande  >vären , sie  zu  begreifen ; auch  würde  sie 
im  Widerstreit  gewesen  sein  mit  dem  Zwecke  aller 
andern  von  Gott  gegebenen  Aufschlüsse , welche 
allgemein  auf  moralische  und  nicht  auf  intellectuelle 
Ausbildung  gerichtet  sind. 

Man  hat  mehrere  Hjrpothescn  aufgestellt,  um  die 
Phänomene  der  Geologie  mit  der  kurzen  mosaischen 
Schöpfungsgeschichte  auszusöhnen.  Einige  versuch- 
ten es,  die  Bildung  aller  geschichteten  Felsen  den 
Wirkungen  der  mosaischen  Sündfluth  zuzuschreiben; 
eine  Meinung,  die  unvereinbar  ist  mit  der  ungeheuren 
Mächtigkeit  und  mit  den  fast  unendlichen  Unterab- 
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tlieilungcn  dieser  Scliichlen,  so  wie  mit  den  zahl- 
reichen und  regelmässigen,  in  ihnen  enthaltenen 
Stufenfolgen  von  thierischen  und  vegetahilischen 
Leberreslen , mehr  oder  weniger  verschieden  von 
den  jetzt  existlrendcn  Arten,  je  nach  der  Tiefe,  in 
welcher  sie  Vorkommen. 

Der  Umstand , dass  eine  grosse  Anzahl  dieser  Ueber- 
resle  ausgestorbenen  Gattungen , und  fast  alle  aus- 
gestorbenen  Arten  nngehören,  welche  lebten,  sich 
vermehrten  und  starben,  an  oder  neben  der  Stelle, 
wo  sie  gegenwärtig  gefunden  w'erden,  zeigt,  dass  die 
Lager,  In  denen  sie  Vorkommen,  langsam  und  stufen- 
weise, während  langer  Zeitperioden  und  in  weit 
entfernten  Zwischenräumen  abgesetzt  wurden.  Diese 
ausgestorbenen  Thicre  und  Vegetabilien  konnten  da- 
her keinen  Theil  der  Schöpfung  gebildet  haben,  mit 
welcher  wir  unmittelbar  in  Verbindung  steben. 

Andere  stellten  die  Yermuthung  auf,  dass  diese 
Schichten  auf  dem  Meeresboden , während  des  Zeit- 
raums zwischen  der  Erschaffung  des  Menschen  und 
der  mosaischen  Ueberschwemmung  gebildet  worden 
seien,  und  dass  zur  Zeit  dieser  Ueberschwemmung, 
Theile  der  Erde,  die  vorher  über  der  Meeresfläche  er- 
haben waren  und  die  antldiluvianlschen  Contlnente 
bildeten , plötzlich  überschwemmt  wurden  , während 
das  alte  Bett  des  Oceans  sich  erhob  und  ihren  Platz 
elnnahm.  Auch  gegen  diese  Hypothese  w'erde  ich  in 
der  Folge  bestimmte  Thatsachen  anführeu. 

Eine  dritte  Meinung  wurde  von  gelehrten  Theolo- 
gen und  Geologen  zugleich , mit  von  einander  unablwn- 
gigen  Gründen  aufgestellt;  mau  hielt  dafür,  dass  die 
Tage  der  mosaischen  Schöpfung  nicht  als  Zeiträume 
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von  derselben  Länge  wie  die,  binnen  welchen  die 
Erde  sich  einmal  um  ihre  Axe  dreht , sondern  als 
lange  auf  einander  folgende  Perioden  zu  betrachten 
wären;  daraufhin  hat  man  behauptet,  dass  die  Ord- 
nungsfolge der  organischen  Ueberreste  einer  früheren 
Well  mit  der  Ordnungsfolge  der  Schöpfung,  wie  sie 
uns  die  Genesis  erzählt,  übereinstimme,  eine  Be- 
hauptung, die  allerdings  einen  gewissen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  darböte,  wäre  sie  auf  geologi- 
sche Thatsachen  gegründet;  die  Erfahrung  hat  aber 
dagegen- bewiesen,  dass  die  ältesten  Seelhiere  mit  den 
früheslen  Vegelabilien , in  derselben  Abtheilung  der 
untersten  Uebergangsschichten , zusammen  Vorkom- 
men , so  dass  man  sich  durch  die  organischen  Ueber- 
resle  selbst,  so  weit  sie  reichen,  hat  überzeugen  kön- 
nen, dass  der  Ursprung  der  Pflanzen  und  .Thiere  ein 
gleichzeitiger  gewesen.  Wenn  irgend  eine  Schöpfung 
von  Pflanzen  der  der  Thiere  vorangegangen  ist,  so 
haben  bis  jetzt  die  Forschungen  der  Geologen  noch 
keine  Spur  davon  nachgew'iesen.  Sollte  diess  aber 
dennoch  der  Fall  sein,  so  liegt  darin,  nach  meiner 
Meinung,  noch  kein  Grund  zu  einem  Einwurf,  we- 
der von  Seilen  der  Kritik,  noch  von  Seiten  derTheo- 
logie,  gegen  die  Auslegung  des  Worts  (f  Tag»,  als 
CHier  langen  Zeitperiode.  Ueberdiess  bedarf  es  nicht 
einmal  dieser  Ausdehnung  des  BegriflFs,  um  den  Text 
der  Genesis  mit  den  Phänomenen  der  Natur  zu  ver- 
söhnen, sobald  gezeigt  werden  kann,  dass  die  Epo- 
che, worauf  die  Erscheinungen  der  Geologie  hinwei- 
sen  , in  den  unbestimmten  Zeitraum  fallen,  der  auf  die 
Ankündigung  des  ersten  Verses  folgt 

*)  Eine  sehr  interessante  Abhandlung  über  die  Ueberein- 

o 


Digilized  by  Google 


— 18  — 


In  meiner  Inaugural- Vorlesung  (Oxford  1826 
p.  3i  und  Sa)  habe  ich  mich  tu  Gunsten  der  Hypo- 
these ausgesprochen,  ^vclche  annimmt,  dass  das  Wort 
Anfang,  im  ersten  Verse  der  Genesis,  von  Moses 
zur  Bezeichnung  eines  unbestinämten , der  letzten 
grossen  Umwälzung,  welche  die  Oberfläche  der  Erde 
erlitten  und  der  Schöpfung  der  gegenwärtig  auf  ihr 
vorhandenen  Thier-  und  PQanzenarlen  vorausgegan- 
genen Zeitraums,  gebraucht  wurde.  Während  die- 
ses Zeitraums  mag'eine  lange  Reihe  von  Ereignissen 
und  Umwälzungen  Statt  gefunden  haben,  die,  als  der 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  durcliaus  fremd, 
»’on  dem  heiligen  Schriftsteller  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  sind.  Er  mochte  sie  nur  in  so 
fern  berücksichtigen,  als  sie  ihm  den  Be>veis  lieferten, 
dass  die  Materie  des  Universums  nicht  ewig  und  selbst- 
ständig, sonderu  ursprünglich  durch  die  Macht  des 
Allmächtigen  geschallen  ist. 

Es  gereicht  mir  zur  Freude,  die  hier  ausgespro- 
chenen und  seit  langer  Zeit  von  mir  vertheidigten 

Stimmung  der  Geologie  mit  der  heiligen  Schrift,  hat  neuerlich 
(1833)  Herr  Professor  Silliman  iu  Newhaven,  als  Supplement 
zu  einer  amerikanischen  Ausgabe  von  BackewcH's  Geologie , be- 
kannt gemacht.  Der  Verfasser  behauptet,  dass  die  im  ersten 
Vers  der  Genesis  angegebene  Zeitperiode  <>  im  Anfang»  , in  kei- 
ner noth wendigen  Verbindung  mit  dem  ersten  Tage  stehe, 
dass  sie  viehnehr  als  für  sich  selbst  bestehend  angeseheh  werden 
könne  und  daher  auch  jede  rückwärts  gehende  Ausdehnung  zu- 
lasse, welche  die  Thatsachen  zu  erheischen  scheinen.  Er  ist  fer- 
ner geneigt,  die  sechs  Tage  der  Schöpfung  als  Perioden  von 
unbestimmter  Dauer  zu  betrachten,  und  meint,  dass  das  Wort 
Tag  nicht  nothwendig  auf  einen  Zeitraum  von  vier  und  zwan- 
zig Stunden  beschränkt  werden  müsse. 
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Grundsätze  über  diesen  Gegenstand,  in  voilkommener 
Uebereinstimmung  zu  finden  mit  der  hochwichtigen 
Meinung  des  Doctor  Chalmers,  wie  er  sie  in  seiner 
Evidence  of  the  Christian  Revelation  Kap.  VH,  fol- 
gendermassen ausgesprochen:  «Sagt Moses  irgeüdwo, 
dass,  als  Gott  Himmel  und  Erde  schuf,  er  mehr  that, 
als  sie  aus  früher  vorhandenen  Stoffen  umzu bilden  ? 
Oder  sagt  er  etwa , dass  kein  Zwischenraum  von  vie- 
len Zeitaltern  zwischen  der  ersten  Schöpfung,  die  im 
ersten  Verse  erwähnt  wird  und  von  der  es  heisst, 
dass  sie  im  Anfang  geschah,  und  jenen  specielleren 
Werken  liegt,  deren  Schilderung  mit  dem  Anfang 
des  zweiten  Verses  beginnt,  und  die  als  in  mehreren 
Tagen  vollzogen  beschrieben  werden?  Oder  endlich, 
gibt  er  uns  irgendwo  zu  verstehen,  dass  die  Genealo- 
gien der  Menschen  einen  andern  Zweek:Kätten , als 
das  Aller  ihres  Geschlechts  zu  bestimmen,  so  dass 
die  Chronologie  der  Erde  den  Naturphilosophen  nicht 
als  ein  freier  Gegenstand  der  Spekulation  überlassen 
bliebe  ? » 

Lange  war  es  ein  Gegenstand  des  Streits  zwischen 
den  gelehrten  Theologen,  ob  der  erste  Vers  der  Ge- 
nesis als  prospectivisch , d.  h.,  als  eine  summarische 
Ankündigung  der  neuen  Schöpfung  zu  betrachten 
sei,  deren  Details  in  der  Erzählung  der  an  den  seclis 
auf  einander  folgenden  Tagen  vollbrachten  Werk» 
folgen,  oder  als  eine  kurze  Anzeige,  dass  Himmel 
und  Erde  von  Gott  geschaffen  worden , ohne  Begrän- 
zuug  der  Zeit,  in  ivelcher  diese  schöpferische  Wir- 
kung Statt  fand.  Die  letzte  Ansicht  ist  in  vollkomme- 
ner Lebercinstimmung  mit  den  Entdeckungen  der 
Geologie. 
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Die  Mosaische  Erzählung  beginnt  mit  der  Erklä- 
rung : « Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde.  » 
Diese  wenigen  Worte  können  von  den  Geologen  mit 
Grund  als  ein  kurzer  Bericht  ülx:r  die  Schöpfung  der 
materiellen  Elemente  angesehen  werden,  zu  einer 
Zeit,  die  unstreitig  den  Werken  des  ersten  Tags  vor- 
anging.  Es  wird  nirgends  gesagt,  dass  Gott  Himmel 
nnd  Erde  am  ersten  Tage  schuf,  sondern  im  Anfan«. 
Dieser  Anfang  kann  ein  Zeitpunkt  in  einer  unermess- 
lichen Entfernung  sein,  auf  den  Zeitperioden  von  un- 
bestimmter Dauer  folgten,  während  welchen  alle  von 
der  Geologie  beleuchteten  physischen  Ereignisse  sich 
zutrugen. 

Der  erste  Vers  der  Genesis  scheint  daher  ausdrück- 
lich auf  die  Schöpfung  des  Universums  hinzuweisen : 
« des  Himmels  » , mit  dem  ganzen  Sternensystem  *)  , 
«und  der  Erde»,  unsers  Planeten,  als  künftigen 
Schauplatzes  der  Werke  der  sechs  Tage;  es  wird 
durchaus  nichts  über  die  Ereignisse  berichtet , die  sich 
auf  der  Erde  zugetragen  haben  mögen,  von  der,  im 
ersten  Verse  erwähnten,  Schöpfung  ihrer  materiellen 
Bestandtheile  an,  bis  zu  jener  Epoche,  wo  ihre 
Geschichte  im  zweiten  Verse  kurz  wiederholt  wird. 
Ebenso  wenig  wird  eine  Grenze  für  die  Zeit  festge— 
gesetzt,  während  welcher  die  dazwischen  liegenden 

*)  Das  liebräische,  im  Pluralis  stehende,  Wort  Shamaim 
Gen.I.  1,  übersetzt  durch  Himmel,  bezeichnet  etymologisch 
die  hühern  Regionen,  alles  was  über  der  Erde  ist;  so  wie  wir 
sagen  : Gott  droben,  Gott  in  der  Höhe,  Gott  im  Himmel.  Es 
soll  dadurch  die  Gegenwart  Gottes  in  Räumen  fern  von  dieser 
Erde  ausgedrückt  werden.  E.  R.  Pusey. 


DIgitized  by  Google 


— ai  — 

Ereignisse  vorgefallen  sein  mögen,  Millionen  Jahre  ’*') 
J<önnen  diesen  unbestimmten  Zeitraum  ausgefüllt  ha- 
ben , zwischen  dem  Anfang , in  welchem  Gott  Himmel 

*)  Die  Frage  nacli  der  Dauer  der  »eologisclien  Perioden  darf 
nicht  länger  in  der  Wissenschaft  unDeriicksichligt  bleiben,  so 
schwer  es  auch  scheinen  mag,  einen  Weg  zu  finden,  auf  dem 
man  zu  einiger  Massen  wahrscheinlichen  Resultaten  gelangen 
könnte.  Mögen  die  Geschichtsforscher  aus  den  Denkmälern  der 
Völker  das  Alter  der  Menschheit  und  ihre  Schicksale  erfor- 
schen , den  Geologen  ist  es  Vorbehalten , einst  über  die  Dauer 
der  einzelnen  geologischen  Epochen  Aufschluss  zu  gehen  und 
daraus  das  Alter  der  Erde  zu  ermitteln.  Lange  habe  ich  über 
die  Wege  nachgedacht,  auf  denen  man  zu  einigem  Licht  über 
diese  dunkle  Frage  gelangen  könnte.  Es  will  mir  scheinen,  als 
ob  die  bis  jetzt  angestellte  Vergleichung  zwischen  den  Abla- 
gerungen , die  in  der  Hochsec  Statt  finden , und  den  Schichten , 
welche  die  Erdrinde  bilden,  keinen  Anhaltspunia  gewähren 
könne , da  wir  bloss  von  dem  Zeuge  sind,  was  in  der  gegenwär- 
tigen Periode  relativer  Ruhe  vor  sich  geht,  und  keinen  Mass- 
stab haben,  den  wir  auf  die  Momente  der  Verwüstungen  und 
Umgestaltungen  zwischen  zwei  geologischen  Perioden  anlegen 
könnten,  welche  doch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Zeit 
der  Ifauptniederschläge  gewesen  sind.  Mit  Millionen  von  Jah- 
ren um  sich  zu  werfen,  wie  Lyell  im  Allgemeinen  und  Buck- 
land in  diesem  Falle  thun,  scheint  mir  ebenso  gewagt,  als  den 
Ursprung  aller  Dinge  in  die  auf  die  Zeiten  des  Menschen  be- 
schränkte Chronologie  der  Genesis  einzwängen  zu  wollen.  Es 
kommt  freilich  nicht  hauptsächlich  darauf  an,  wie  lang  diese 
Perioden  gewesen  sind,  sondern  vielmehr,  was  in  jeder  Epo- 
che geschehen  und  wie  es  geschehen;  und  hierüber  können 
wir  von  der  Untersuchung  der  organischen  Ueberreste  mehr 
lioflen,  als  von  der  Bemessung  der  Dicke  der  geschichteten 
Erdrinde  und  der  Zerstörbarkeit  der  an  die  Oberfläche  getre- 
tenen plutonischen  Massen.  Und  in  dcrTliat,  wenn  die  E.xistcnz 
der  Gesammtheit  der  organischen  Wesen  , welche  eine  Periode 
charactcrisiren , einen  zeitlichen  Cyclus  durchlaufen,  der,  wie 
die'  Existenz  der  Individuen,  eine  bemessene  Dauer  hat,  so 
steht  es'zu  hoffen,  dass  aus  der  Vergleichung  der  Gesammtheit 
der  organischen  Ueberreste  einer  jeden  Epoche  unter  sich  und 
mit  den  jetzt  lebenden  Thieren  und  Pflanzen,  sich  wenigstens 
die  relative  Dauer  jeder  früheren  Epoche  wird  ermessen  lassen, 
besonders  wenn  es  sich  hcrausstellen  sollte , dass  diese  Dauer 
in  einem  bestimmten  Verhälüiiss  zur  Frequenz  der  Gencralio- 


Digilized  by  Google 


und  Erde  schuf,  und  dem  Abend  oder  Anfang  des 
ersten  Tags  der  mosaischen  Erzählung 

iien  der  Arten  und  der  Lebenslange  der  Individuen  steht.  Jede 
Epoche  hat  bekanntlich  gewisse  liuherstebende  Typen,  welche 
die  Stufe  der  Entwickelung  dieser  Zeit  bezeichnen,  so  die 
Grauwacke  und  Steinkohle  gewisse  Fische,  so  die  Trias,  der 
Jura  und  die  Kreide  verschiedene  Reptilien , so  die  Tertiär- 
Zeit  , nach  einander , Pachydermen  und  Raubthiere , und  die 
Jetztwclt  den  Menschen,  aus  deren  Yerhältniss  zu  ihren  übri- 
gen Zeitgenossen,  bestimmte  Data  über  die  Dauer  der  Periode . 
der  sie  angeliören,  zu  ermitteln  sein  werden.  Die  Materialien, 
die  ich  zu  einer  solchen  Statistik  der  geologischen  Epochen  ge- 
sammelt , hoffe  ich  bald  Gelegenheit  zu  haben , umständlicher 
bekannt  zu  machen.  Ag. 

*)  Ich  füge  mit  um  so  grösserem  Vergnügen  folgende  Note 
meines  F reundes , des  Professors  der  hebräischen  Sprache  an  der 
Oxforder  Universität,  bei , als  ich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
bin,  die  sehr  wichtige  Sanction  der  hebräischen  Kritik  als  Stütze 
für  die  Erklärungen  anzusprechen,  behufs  welcher  die,  aus  den 
geologischen  Phänomenen  scheinbar  entspringenden,  Schwie- 
rigkeiten, sich  mit  der  wörtlichen  Erklärung  des  ersten  Kapitels 
der  Genesis  aussöhnen  lassen. — «Zwei  entgegengesetzte  Irr— 
thümer  sind  von  den  Kritikern  in  Beziehung  auf  den  Begrifl  des 
Worts  bara  (geschaffen)  begangen  worden.  Die  Einen  behaup- 
ten , es  bedeute  an  und  für  sich  « geschaffen  aus  nichts  » ; die 
Andern  suchen  mit  Hülfe  der  Etymologie  darzuthun,  dass  es 
so  viel  heisse  als  « geschaffen  aus  vorhandener  Materie. » In  der 
Tfaat  aber  ist  keine  von  beiden  Erklärungen  zulässig  ; ich  kenne 
in  keiner  Sprache  ein  Wort,  das  an  und  für  sich  bedeute  «ge- 
schaffen aus  nichts«  , so  wie  mir  auf  der  andern  Seite  auch  kein 
Wort  bekannt  ist,  das,  für  die  Wirksamkeit  Gottes  gebraucht, 
durchaus  den  Begriff  der  Präexistenz  der  Materie  in  sich 
schlösse.  Das  Wort  « geschaßen  « , als  Uebersetzung  von  bara , 
bedeutet,  dass  dem  geschaffenen  Wesen  seine  Existenz  von 
Gott  verliehen  wurde,  ohne  zu  entscheiden,  ob  Gott  jenes 
Wesen  aus  Nichts  oder  auf  andere  Weise  zur  Existenz  her- 
vorrief ; schon  unser  Zusatz  aus  Nichts  beweist , dass  das 
Wort  S chapfung  diesen  Begriff  durchaus  nicht  in  sich  schliesst ; 
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Der  zweite  Vers  m.ig  den  Zustand  der  Erde  am 
Abend  des  ersten  Tags  schildern  (nach  der  von  Mo- 
ses gebraucluen  jüdischen  Zeitrechnung  wird  jeder 

und  wenn  wir  von  uns  selbst , als  von  Geschöpfen  aus  der  Hand 
Gottes,  sprechen,  so  sagen  wir  darum  nicht,  dass  wir  physisch 
aus  Nichts  geschalTcn  sind.  CNt  daher  bara  heisse  >taus  Nichts 
geschaffen»  (so  weit  wir  diese  Worte  verstehen  können),  oder 
»eine  schon  vorhandene  Materie  in  einen  neuen,  verschiedenen 
Zustand  der  Existenz  versetzen  >• , hängt  von  dem  Contexte , den 
Umständen  oder  von  dem,  was  Gott  anderswo  geotienhart  ha- 
ben mag,  nicht  von  dem  Worte  selbst  ab;  diess  erhellt  schon 
aus  dem  Gebrauche  dieses  Worts  in  Genesis  I.  27 , wo  von  der 
Erscliatfung  des  Menschen  die  Rede  ist , der , nach  der  Beleh- 
rung in  Kap.  II.  7 , aus  vorher  bestandenen  Materien , aus  dem 
Staub  der  Erde,  gebildet  wurde.  Das  Wort  bara  ist  in  der 
Tbat  um  so  viel  umfassender  als  asah  (gemacht),  als  es  nur  in 
Beziehung  zu  Gott  gebraucht  werden  kann , während  asah,  auf 
den  Menschen  angewendet  wird.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Worten  geschaffen  und  gemacht  ist  genau  derselbe  in  der  Ue- 
bersetzung,  wenn  er  aucli  mehr  in  unserer  Auflassunggweise, 
als  in  der  Sache  selbst,  begründet  ist;  denn  das  Wort  machen, 
wenn  mit  Beziehung  auf  Gott  gesprochen  wird , ist  gleichbe- 
deutend mit  schaffen. 

Die  Worte  bara  (geschaffen),  asah  ( gemacht) , yatsar  ( ge- 
bildet), werden  wiederboUvon  Jesajas,  so  wie  auch  von  Arnos 
als  gleiclibedeutend  gebraucht.  Bara  und  asah  drücken  auf  die- 
selbe Weise  ein  Entstehen  als  etwas  Neues  {de  novo)  aus,  et- 
was das  in  diesem  neuen  Zustande  zu  existiren  beginnt  und  des- 
sen Dasein  ganz  von  dem  Willen  seines  Schöpfers  oder  Machers 
abhängig  ist.  So  spricht  Gott  von  sich  selbst  als  von  dem  Scliö- 
pfer  {bori)  des  jüdischen  Volks  (Jesajas  xuit.  1.  lä.);  und  ein 
Ereigniss  tvird  mit  denselben  Worten  geschildert  wie  eine 
Schapfung  (Zähler  xvi.  30) : «Wenn  der  Herr  etwas  Neues 
scltaflt  n ( Hebr.  Gl. ) « ein  Geschöpf  schafft.  « Ebenso  ge- 
braucht der  Psalter  dasselbe  Wort  (Ps.  civ.  30),  um  die  Er- 
neuerung der  Gestalt  der  Erde  durch  die  stufenweise  auf  ein- 
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Tag  vom  Anfang  eines  Abends  bis  /.um  Anfänge  ei- 
nes andern  gerechnet).  Dieser  erste  Aliend  kann  als- 
dann zugleich  als  das  Ende  der  unbestimmten  Zeit, 

ander  folgenden  Geschlechter  der  lebenden  Kreaturen  zu  be- 
schreiben: uDu  lassest  aus  deinen  Odem,  so  werden  sie  gc- 
scbalTen  und  du  erneuerst  die  Gestalt  :1er  Erde.  » Diese  Frage 
ist  populär  behandelt  von  Iteausobre,  Histoirc  du  Manicheisme , 
Band  II.  Buch  v.  Kap.  4 ; und  in  einem  besseren  Geiste  von  Peta- 
vius,  Dogm.  theol.  Bd.  III,  de  opificio  tex  dierttm.  Buch  I. 
Kap.  1.  § 8. 

Nachdem  ich  unausgesetzt  diese  Erzählung  geprüft  und  im- 
mer von  neuem  wieder  durcbgelesen,  bann  ich  zu  bcineiu  an-  ■' 
dem  Resultat  gelangen,  als  dass  die  Worte  geschaffen  und 
gemacht  gleichbedeutend  sind  (obgleich  das  erste  für  uns  be- 
deutender ist  als  das  zweite),  und  zwar  darum,  weil  sie  so  häu- 
fig eins  statt  des  andern  gebraucht  werden;  so  z.  B.  Genesis  I. 
Vers  21:  «Gott  schuf  grosse  Wallfiscbe.  » Vers  25  : «Und 
Gott  machte  die  Tliiere  auf  Erden , ein  jegliches  nach  seiner 
Art.»  Vers  26:  «Und  Gott  sprach  : Lasset  uns  Menschen 
machen. » Vers  27  : « Und  Gott  schuf  den  Menschen  ih:n  zuiii 
Bilde.»  Zugleich  ist  cs  wahrscheinlich , dass  Aura  {geschaffen) 
als  das  umfassendere  Wort  für  die  Bcsclireibung  der  ersten 
Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde,  gewählt  wurde. 

Der  wahre  Punkt,  um  den  die  Auslegung  des  ersten  Kapi- 
tels der  Genesis  sich  zu  drehen  scheint,  ist  der,  ob  die  zwei  er- 
sten Verse  bloss  einen  summarischen  Ucberblick  von  dein  ge- 
ben, was  im  Detail  in  der  Folge  des  Kapitels  erzählt  wird,  und 
gleichsam  eine  Art  Einleitung  dazu  sind,  oder  ob  sie  selbst  die 
Erzählung  einer  besonderen  Schöpfung  enthalten.  Das  Letztere 
scheint  mir  das  Walirscbeinlicbcre , und  zwar  weil:  I)  keine 
andere  Erzählung  von  der  ErscbalTung  der  Erde  vorkomrot; 

2)  weil  der  zweite  Vers  den  Zustand  der  geschaffenen  Erde 
schildert  und  so  auf  die  Erzählung  der  Werke  der  sechs  Tage 
vorbereitet.  Vl'enn  sie  aber  irgend  eine  Schöpfung  bezeichnen  , 
so  ist  wohl  anzunchmen , dass  diese  Schöpfung  « im  Anfang  » 
in  einen  entfernteren  Zeitraum  fällt  als  die  sechs  Tage,  da,  wie 
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welche  auf  die  im  ersten  'Verse  angekiindigle,  älteste 
Schöpfung  folgte,  und  als  der  Anfang  der  ersten  der 
sechs  auf  einander  folgenden  Tage,  an  welchen  die 

man  bemerken  wird , den  Werken  eines  jeden  Tags  die  Erklä- 
rung vorausgebt , dass  Gott  sagte  oder  wollte , dass  solche  Dinge 
würden  (•<  und  Gott  sagte») ; es  scheint  daher  aus  dein  Ganzen 
der  Ei7älilung  liervorzugehen,  dass  das  Werk  des  ersten  Tags 
begann,  als  diese  Worte  zum  ersten  Mal  gesprochen  wurden, 
d.  h. , mit  der  Erschaffung  des  Lichts  ini  dritten  Vers.  Die  Zeit 
der  im  ersten  Vers  erwähnten  Schöpfung  scheint  mir  daher 
nicht  bestimmt  zu  sein ; es  ist  darin  nur  das  gesagt , was  zu  wis- 
sen uns  vor  allem  interessirt , nämlich , dass  alle  Dinge  von  Gptt 
geschaffen  sind.  Diese  Ansicht  ist  durchaus  nicht  neu.  Mehrere 
Kirchenväter  (sie  sind  von  Petavius  1.  c.  Kap.  ii.  § 1 — 8 ange- 
führt} nehmen  an,  dass  die  zwei  ersten  Verse  der  Genesis  die 
Erzählung  von  einer  besonderen  früheren  Schöpfung  enthalten  ; 
einige , wie  Augustinus,  Theodorus  und  andere  finden  darin  die 
Erzählung  von  der  Schöpfung  der  Materie ; andere  die  der  Ele- 
mente; wieder  andere,  und  diese  sind  die  zahlreichsten , stellen 
sich  vor,  dass  hier  nicht  von  dem  sichtbaren  Himmel  die  Rede 
sei,  sondern  von  dem,  was,  nach  ihrer  Meinung,  anderswo 
«die  höchsten  Himmel»  , «der  Himmel  der  Himmel»  genannt 
wird , da  von  unserem  sichtbaren  Himmel  erzählt  werde , dass 
er  am  zweiten  Tag  geschaffen  ward.  Petavius  selbst  betrachtet 
das  Licht  als  das  einzige  Werk  des  ersten  Tags  (Kap.  vii,  de 
opere  prima  dici  , id  esi  luce),  und  er  sieht  die  zwei  ersten 
Verse  als  einen  summarischen  Ueberblick  der  darauf  folgenden 
Schöpfungsgeschichte , mit  der  allgemeinen  Verkündigung, 
. dass  alle  Dinge  von  Gott  geschaffen  sind . 

Episcopius  und  andere  dachten , dass  die  Schöpfung  und  der 
Fall  der  bösen  Engel  in  dem  hier  besprochenen  Zeitraum  Statt 
gefunden.  So  grundlos  auch  solche  Speculationen  an  und  für 
sich  sind,  so  ersehen  wir  doch  daraus,  wie  natürlich  die  Ver- 
muthung  ist , dass  ein  beträchtlicher  Zeitraum  zwischen  der,  im 
ersten  Verse  der  Genesis,  envähnten  Schöpfung  und  der,  im 
dritten  und  den  folgenden  Versen  geschilderten.  Statt  gefunden 
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Erde  vorbereitet  und  auf  eine  für  die  Aufnahme  des 
Menschen  - Geschlechts  geeignete  Weise  bevölkert 
wurde,  angesehen  werden.  Es  werden  in  diesem 
zweiten  Vers  Erde  und  Gewässer  ausdrücklich  als 
-bereits  vorhanden  und  in  Finsterniss  gehüllt  er- 
wähnt; ihr  Zustand  wird  beschrieben  als  Verwirrung 
und  Leere  ( tohu  bohu),  Worte  die  gewöhnlich 
durch  den  unbestimmten  griechischen  Ausdruck 
Chaos  übersetzt  werden,  die  aber  geologisch  den 

Labe.  In  Uebcrelnstlimnung  damit  findet  man  in  einigen  alten 
Au.sgaben  der  englischen  Bibel,  die  der  Eintheilung  in  Verse 
noch  ermangeln , einen  Absatz , da  wo  gegenwärtig  der  zweite 
Vers  aufliört;  und  in  Luthers  Bibel  (Wittenberg  1557)  stellt , als 
Zusatz , die  erste  Figur  dem  dritten  Verse  gq'cniiber,  als  ob  an- 
gedeulet  werden  sollte,  dass  die  Schöpfungsgeschichte  da  mit 
dem  ersten  Tage  beginnt.  Dicss  ist  gerade  eine  Art  Besättigung, 
die  uns  um  so  willkommener  ist,  als  sie  uns  gegen  den  Vorwurf 
schützt,  als  liessen  wir  uns  von  den  berrsebenden  Meinungen 
unserer  Tage  binreissen,  das  Wort  Gottes  zu  andern  Zwecken 
als  seinen  cigentliclien  zu  gebrauchen.  Alle,  welche  uns  darü- 
ber der  Gottlosigkeit  anklagen,  verweisen  wir  auf  jene  Gottes- 
gclcbrtcn,  welche  die  heilige  Schrift  lange  vor  dem  Erscheinen 
dieser  neueren  Theorien  auslegten.  Man  erlaube  mir,  hinzuzu- 
setzen , dass  ich  mich  in  keine  weiteren  Erklärungen  habe  ein- 
lasson  wollen.  Wissen  wir  doch  nichts  von  der  Schöpfung, 
nichts  von  den  Endursachen,  nichts  vom  Raum , als  was  an  die 
jetzt  existirenden  Körper  angrenzt,  niclits  von  Zeit,  als  was 
durch  deu  Wechsel  dieser  Körper  begränzt  wird.  Ich  würde 
mich  selbst  bedauern , wenn  ich  über  das  zu  dogmatisiren  den 
Anschein  hätte,  wozu  es  nur  wenig  Ueberlegung  und  Demutli 
erfordert,  um  zu  bekennen,  dass  wir  nothwendig  unwissend 
sind.  « Wir  treffen  das  kaum,  so  auf  Erden  ist,  und  erfinden 
schwerlich,  das  unter  Händen  ist.  Wer  "will  denn  erforschen, 
das  iin  Himmel  ist?»  Buch  der  H''cisheit , IX.  v.  16. 

E.  B.  Pusey. 
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Schult  und  die  Trümmer  einer  früheren  Welt  be- 
zeichnen können.  Mit  diesem  dnz.wischen  liegenden 
Zeitpunkt  endigen  die  früheren  unbestimmten  geolo- 
gischen Perioden ; eine  neue  Reihe  von  Ercigniss^en 
beginnt,  und  das  Werk  des  ersten  Morgens  dieser 
neuen  Sehöpfung  ist  das  Hervorrufen  des  Lichts  aus 
der  temporären  Fiusterniss,  welche  die  Trümmer 
der  alten  Erde  umhüllte*). 

Wir  finden  eine  fernere  Ei^vähnung  dieser  alten 
Erde  und  des  alten  Meeres  im  neunten  Vers,  wo  dem 
Wasser  befohlen  wird , « sich  an  besondere  Oerter  zu 
sammeln  » und  dem  Lande  zu  erscheinen.  Dieses  tro- 
ckene Land  ist  die  nämliche  Erde,  deren  materielle 
Schöpfung  im  ersten  Vers  erzählt  und  deren  tempo- 
räre Ueberschwemmung  und  Finsterniss  im  zweiten 
Vers  beschrieben  ist.  Das  Erscheinen  des  Landes  und 
das  Zusammenfliessen  der  Wasser  sind  die  einzigen 
im  neunten  Vers  beurkundeten  Thatsachen;  aber 
wed^r  vom  Wasser  noch  vom  Land  wird  gesagt , dass 
sie  am  dritten  Tag  geschaffen  wurden. 

Eine  ähnliche  Erklärung  lassen  Vers  i4  'ind  die 
vier  folgenden  zu.  Was  hier  von  den  himmlischen 
Lichtern  gesagt  ist,  scheint  einzig  auf  unscru  Fkineten 

*)  Nach  Herrn  Professor  Pusey  bedeuten  die  Worte  « es 
werde  Liclit»  {yehi  or)  Gen.  I.  v.  3,  im  Hebräischen  durch- 
aus nicht  mehr  als  die  Uebersetzung  aussagt,  und  keineswegs, 
dass  das  Licht  zuvor  nie  existirt  habe,  sondern  bloss,  dass  das 
Licht  an  die  Stelle  der  Finsterniss,  auf  der  Oberfläche  unsers 
Planeten , getreten  ist.  Ob  Licht  vorher,  in  andern  Thcilen  der 
Schöpfung  Gottes,  vorhanden  war,  oder  ob  es  auf  der  Erde  exi- 
stirt habe,  vor  der  im  zweiten  Vers  beschriebenen  Fiusterniss, 
ist  dem  Zwecke  der  Erzählung  fremd. 
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und  insbesondere  auf  das  menschliche  Geschlecht, 
das  fortan  seinen  Wohnsitz  darauf  erhalten  sollte, 
bezogen  werden  zu  müssen.  Es  wird  nicht  gesagt, 
dass  die  Substanz  der  Sonne  und  des  Monds  am  vierten 
Tag  ins  Dasein  gerufen  wurde*);  der  Text  kann  da- 
her sehr  wohl  den  Begriff  in  sich  schlicssen,  dass 
diese  Körper  damals  umgchildet  und  ihnen  ge^visse 
Verrichtungen  von  hoher  M ichtigkeit  für  das  Men- 
schengeschlecht angewiesen  wurden  : «Licht  zu  ge- 
ben auf  der  Erde,  Tag  und  Nacht  zu  regieren  und 
Zeichen  zu  sein  für  Jahreszeiten,  Tage  und  Jahre.» 
Das  Faktum  ihrer  Schöpfung  ist  schon  im  ersten 
Vers  einbegriffen.  Ehen  so  werden  die  Gestirne  (Ge- 
nesis I.  V.  iG)  gleichsam  nur  im  Vorbeigehen  mit 
drei  Worten  erwähnt,  als  ob  allein  verkündet  wer- 
den sollte,  dass  sie  durdi  dieselbe  Macht  geschaffen 
sind,  wie  die  für  uns  wichtigeren  Gestirne,  die 
Sonne  und  der  Mond**).  Diese  flüchtige  Nachricht 
über  das  zahllose  Heer  der  Himmelskör[)er,  die  \tahr- 
scheinlich  alle  Sonnen , Mittelpunkte  anderer  Plane- 
tensysteme sind,  während  der  Mond,  unser  kleiner 
Trabant,  der  Sonne  zunächst  genannt  ist,  zeigt  klar, 
dass  hier  von  astronomischen  Phänomenen  nur  in  Be- 
ziehung auf  ihre  relative  Wichtigkeit  für  unsere  Erde 
und  das  Menschengeschlecht  gesprochen  ist,  ohne 
Beachtung  ihrer  eigentlichen  Wichtigkeit  im  unbe- 
grenzten Universum.  Es  lassen  sich  unmöglich  die 
Fixsterne  unter  denjenigen  Körpern  begreifen,  von 

Siehe  die  Noten  p.  22  und  p.  27. 

*’)  Die  buchstäbliche  Uebcrsetziing  der  Worte  viili  haccoca- 
biin  ist ! n Und  die  Sterne.  >>  — E.  B.  Pusey. 
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denen  es,  Gen.  i.  v.  17,  heisst,  dass  «Gott  sie  an  die 
Feste  des  Himmels  setzte , auf  dass  sie  schienen  auf 
der  Erde»,  da  ohne  Hülfe  von  Fernröhfen  bei  weitem 
der  grössere  Theil  derselben  unsichtbar  ist.  Derselbe 
Grundsatz  scheint  auch  in  der  Beschreibung  der  Schö- 
pfung, welche  unsere  Erde  betrifft,  vorzu herrschen : 
nachdem  über  die  Erschaffung  der  sie  bildenden  Ma- 
terie, im  ersten  Vers,  berichtet  worden,  sind  sämmt- 
' liehe  Phänomene  der  Geologie  sowohl  wie  der  Astro- 
nomie mit  Stillschweigen  übergangen,  und  die  Er- 
zählung schreitet  auf  einmal  zu  den  Eiozeiheiten  der 
gegenwärtigen  Schöpfung,  welche  in  unmittelbarer 
Beziehung  zum  Menschen  stehen  *). 

’*)  Folgende  Betrachtungen  des  Bischofs  Gleig,  der  zur 
Zeit,  als  er  die'ss  schrieb,  nicht  vollkommen  von  der  Richtig- 
keit der  durch  die  geologischen  Entdeckungen  ermittelten 
Thatsachen  überzeugt  war,  geben  dennoch  zu  erkennen,  dass 
er  es  für  leicht  müglicii  hieb,  die  mosaische  Schöpfungsge- 
schichte auf  diese  Weise  zu  erklären , und  dass  er  der  Annahme 
eines  unbestimmten  Zeitraums  vor  dem  Erscheinen  des  Men- 
schengeschlechts nicht  entgegen  ist. 

•>  Ich  bin  in  der  That, » sagt  er  « sehr  geneigt , zu  glauben , 
dass  der  sämmtliche  Stoff  des  körperlichen  Universums  auf 
einmal  geschaffen  wurde , obgleich  verschiedene  Theile  dessel- 
ben , in  sehr  verschiedenen  Perioden,  ihre  gegenwärtige  Form 
angenommen  haben  mögen ; wann  das  Universum  geschaffen 
wurde  oder  wie  lange  das  Sonnensystem  in  einem  chaotischen 
Zustande  blieb,  das  sind  vergebliche  Fragen,  auf  die  keine 
Antwort  gegeben  werden  kann.  Moses  erzählt  uns  die  Ge- 
scliicble  der  Erde  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  : er  sagt 
ausdrückheh , dass  sie  geschaffen  wurde  und  dass  sic  ohne 
Form  und  leer  war , als  der  Geist  Gottes  auf  der  Oberfläche 
der  flüssigen  Masse  sich  zu  bewegen  aniing;  aber  er  sagt  weder 
wie  lange  diese  Masse  in  diesem  chaotischen  Zustand  blich. 
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Die  hier  folgenden  Erläuterungen  haben  zum 
Zweck,  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  welche  aus  der 
Erscheinung  des  Lichts  am  ersten  Tag  hervorzuge- 

oocl)  ob  sie  oder  ob  sie  nicht  aus  den  Trümmern  eines  früheren 
Systems  entstand,  das  von  Wesen,  verschieden  von  den  ge- 
genwärtig auf  ihr  befindlichen,  bewohnt  gewesen  wäre.  Ich 
sage  diess  nicht,  um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  den  man  bis- 
weilen gegen  die  mosaische  Kosmogonie  gemacht,  dass  sie  näin* 
lieh  für  die  Schöpfungswerkc  nur  ein  Alter  von  6 — 7000  Jah- 
ren annehme ; denn  Moses  gibt  nirgends  ein  solches  Alter  an. 
So  entfernt  auch  die  Periode  sein  mag , und  sie  ist  es  w-ahr- 
scheinlicli  sehr,  in  der  Gott  die  Himmel  und  die  Erde  schuf, 
so  hat  es  doch  eine  Zeit  gegeben , wo  sie  kein  Jahr,  kein  Tag, 
keine  Stunde  zählte.  Diejenigen  daher , welche  behaupten,  dass 
die  in  Gottes  Werken  geofienbarte  Allmacht  nicht  auf  die  kurze 
Periode  von  6000  oder  7000  Jahren  beschränkt  werden  dürfe, 
iverdcn  nicht  gewahr,  dass  derselbe  Einwurf  sich  gegen  den 
längsten , vom  menschlichen  Geist  erfasslicheii  Zeitraum  erhe- 
ben lässt.  Keine  Zeitdauer,  so  unermesslich  wir  sie  uns  aucli 
vorstellcn  mögen,  kann  mit  der  Ewigkeit  in  Vergleich  ge- 
bracht werden , und  wenn  wir  auch  voraussetzen  wollten,  das 
körperliche  Universum  sei  vor  G Millionen  oder  vor  600  Mil- 
lionen Jahren  geschaffen  worden,  so  könnte  ein  Spötter  immer 
noch , und  mit  gleichem  Recht , einwenden , dass  der  Ruhm 
der  göttlichen  Allmacht  nicht  so  beschränkt  werden  dürfe. 
Nicht  um  solche  Einwendungen  zu  bekämpfen,  habe  ich  zu- 
gegeben , dass  die  Annahme  einer  früheren  Erde  und  eines 
sichtbaren  Himmels  in  keineinWiderspruch  mit  der  mosaischen 
, Kosmogonie  oder  mit  irgend  einem  andern  Theil  der  Schrift 
stehe,  sondern  allein , um  zu  verhüten,  dass  der  Glaube  der 
frommen  Leser  durch  die  thatsächlichen  oder  vielleicht  auch 
nur  muthmasslichen  Entdeckungen  unserer  gegenwärtigen  Geo- 
logen erschüttert  werde.  Wenn  diese  Naturforscher  wirklich 
fossile  Knochen  aufgefunden , w elche  Arten  und  Gattungen  an- 
gehören, die  gegenwärtig  weder  auf  der  Erde  noch  iin  Ocean 
Vorkommen , und  wenn  die  Zerstörung  dieser  Thiergattungen 
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licn  scheint,  da  doch  die  Somie,  der  Mond  und  die 
Sterne  erst  am  vierten  Tage  auflreten.  Wenn  wir 
vorausselzen , dass  alle  diese  Himmelskörper  und  die 
Erde,  in  jener  unbestimmt  entfernten  Zeit,  die  durch 
das  Wort  Anfang  bezeichnet  ist,  geschaffen  wurden, 
und  dass  die  am  Ahend  des  ersten  Tags  beschriebene 
Finsterniss  temporär  und  durch  Anhäufung  dichter 
Dünste  «auf  der  Oberfläche  der  Tiefe»  erzeugt  war, 
so  kann,  in  Folge  der  beginnenden  Zerstreuung  die- 
ser Dünste,  am  ersten  Tag  schon  Licht  auf  der  Erde 
vorhanden  gewesen  sein,  während  die  lichterzcu- 
gendc  Ursache  noch  verhüllt  war;  und  die  fernere 
Reinigung  der  Atmosphäre  am  vierten  Tag  mag  die 

und  Arten  weder  der  allgemeinen  SUndflulh  zugeschrieben 
werden  kann,  noch  irgend  einer  andern  Katastrophe,  von  der 
wir  durch  authentische  Nachricht  wissen , dass  unsere  Erdkugel 
wirklich  davon  betrolTen  wurde,  oder  wenn  cs  wirklich  Thal- 
sachc  ist,  dass  gegen  die  Oberfläche  der  Erde  Schichten  vor- 
handen sind , die  nur  durch  das  Meer  oder  doch  nur  durch  eine 
Wassennasse;  die  längere  Zeit  als  die  Noachisciie  Fluth  im  ru- 
liigen  Zustande  darauf  verweilt  hätte , abgelagert  werden  konn- 
ten; wenn  all  diess  erwiesen  ist,  wovon  ich  keineswegs  über- 
zeugtbin, so  verbietet  die  heilige  Schrift  nicht  die  Annahme, 
dass  sie  die  Trümmer  einer  früheren  Erde  sind,  aufbewahrt  in 
der  chaotischen  Masse,  aus  welcher  Gott,  der  mosaischen  Er- 
zählung zufolge,  das  gegenwärtige  System  bildete.  Die  mosai- 
sche Geschichte  ist , so  weit  sie  geht , die  Geschichte  der  jetzigen 
Erde  und  der  ersten  Vorfahren  ihrer  gegemvärtigen  llcwohner. 
Und  hat  nicht  einer  der  gelehrtesten  und  geistreichsten  Geolo- 
gen (Cuvier,  Discours  des  r6volulions  de  la  surface  du  glohc) 
klar  bewiesen , dass  das  menschliche  Geschlecht  nicht  viel  älter 
sein  kann,  als  diess  aus  den  Schriften  des  hebräischen  Gesetz- 
gebers hervorzugehen  scheint ! » — Siac/chouse’s  Bilde ^ by 
Bishop  Gieig  p.  7. 1816. 
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Wiedererscheinung  der  Sonne,  des  Monds  und  der 
Gestirne  am  Himmels-Firmament  bewirkt  haben, 
die  von  nun  an  in  ihre  neuen  Beziehungen  zu  der 
umgeslaltelen  Erde  und  dem  Menschengeschlecht 
eintreten  *). 

Wir  haben  augenscheinliche  Beweise  von  der  Ge- 
genwart des  Lichts  wahrend  jener  langen  und  ent- 
fernten Zeifperioden , in  welchen  die  vielen  fossilen 
Formen  des  animalischen  Lebens  auf  der  Erdober- 
fläche einander  folgten.  Solche  Beweise  liefern  uns 
die  versteinerten  Ueberreste  von  Thieraugen,  die 
man  in  geologischen  Formationen  von  verschiedenem 
Alter  gefunden  hat.  In  einem  der  folgenden  Kapitel 
werde  ich  zeigen,  dass  die  Augen  der  Trilobiten,  die 
in  Lagern  der  Uebergangsformation  aufbewahrt  wur- 
den (Siehe  Tafel  xlv.  Fig.  9,  10,  ii.),  ganz  auf 
ähnliche  Weise  gebaut  sind,  wie  die  der  jetzt  leben- 
den Crustaceen,  und  dass  die  Augen  der  Ichthyosau- 
ren  im  Lias  (Siehe  Tafel  x.  Fig.  i,  a.)einen,  der  Au- 
gen-Struktur  vieler  Vögel  so  ähnlichen  Apparat 
enthalten,  dass  es  ausser  Zweifel  ist,  dass  diese  fossi- 
len Augen  optische  Instrunrrente  waren,  dazu  be- 
stimmt , Eindrücke  desselben  Lichts  auf  dieselbe 
Welse  zu  empfangen,  wie  dicss  hei  jetzt  lebenden 
Thieren  geschieht.  Dieser  Schluss  wird  ferner  durch 
die  allgemeine  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Köpfe 
aller  fossilen  Fische  und  Reptilien,  in  allen  geologi- 
schen hormationen  , mit  Augenhöhlen  undOeffniingen 
für  den  Durchgang  der  ^hnerven  versehen  sind, 
wenn  auch  der  Fall  selten  ist,  wo  Theilc  der  Augen 

')  SiclicNotcp.  27. 
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selbst  erhallen  sind*).  Der  Einfluss  des  Lichts  ist  fer- 
ner so  unentbehrlich  für  den  Wachsthum  der  jetzigen 
Vegelahilien , dass  wir  wohl  annehmen  müssen,  er 
sei  gleich  wesentlich  gewesen  für  die  Entwickelung 
der  zahlreichen  fossilen  Pflanzenarten , die  gleichzei- 
tig und  in  gleicher  Ausbreitung  mit  den  Ueberresten 
der  fossilen  Thiere  Vorkommen. 

Neueren  Entdeckungen  zufolge**)  scheint  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  das  Licht  keine  materielle  Sub- 
stanz , sondern  nur  eine  Wirkung  der  Schwingungen 
des  Aethers  ist,  dass  dieser  unendlich  feine  und  ela- 
stische Aether  alle  Räume  und  selbst  das  Innere  aller 
Körper  durchdringt,  dass,  so  lange  dieser  in  Ruhe 
bleibt,  totale  Finsterniss  herrscht,  und  dass  Licht- 
cmpfindung  nur  dann  entsteht,  wenn  er  in  einen 
besonderen  Zustand  der  Vibration  versetzt  wird. 
Diese  Vibration  kann  durch  verschiedene  Ursachen 
erzeugt  werden,  durch  die  Sonne,  die'Geslirne , die 
Elekiricilnl,  Verbrennung,  u.  s.  w.  Wenn  daher  das 
Licht  keine  Substanz , sondern  nur  eine  Reihe  von 
Vibrationen  des  Aethers  ist,  d.  h.,  eine  durch  ein 
feines  , Fluidum , vermöge  der  Anregung  einer  oder 
mehrerer  äusseren  Ursachen  erzeugte  Wirkung,  so 

*)  Bei  den  meisten  Fischen  von  Sheppy  findet  man , in  der 
Augenhöhle,  die  Horn- oder  Knochcnkapscln,  welche , wie  bei 
den  meisten  jetzt  lebenden  Arten.,  der  Sclcrolica  mehr  Festig- 
keit verlieh,  ganz  gut  erhalten. 

Ag. 

* *)  Eine  allgemeine  Darstellung  der  Vibrations-Theorie  des 
Lichts  hat  Sir  John  Hersbell  (Encjrc.  Melrop.  art.  Light 
Tbl.  III.  Absch.  2.)  gegeben.  Siehe  auch  Professor  Airy’s 
Mathcmaiical  Israels  2te  Ausg.  1831.  p.  249;  und  Mrs.  Soin- 
nicrville’s  Connexion  of  tkc  phrsical  Sciences  1834.  p.  185. 
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4«ann  man  kaum  sagen  (und  in  Gen.  i.  v.  5.  isl  es 
nicht  gesagt),  dass  das  Liclit  geschahen  worden 
sei , obgleich  wörtlich  gesagt  werden  kann , dass  es 
in  Thatigkeit  versetzt  wurde. 

Im  vierten  Gebot  (a.  Buch  Moses  xx.  v.  1 1 . ) wird, 
in  Beziehung  auf  die  sechs  Tage  der  mosaischen  Schö- 
pfung, das  Wort  asah  «gemacht»  gebraucht,  das 
nämliche,  das  in  Gen.  i.  7 undi.  iC  vorkommt  und 
von  dem  gezeigt  wurde,  dass  es  weniger  streng  und 
umfassend  sei  als  hara  « geschaffen  » ; und  da  cs  kei- 
neswegs eine  Schöpfung  aus  Nichts  ausdrückt,  so 
mag  es  hier  gebraucht  worden  sein , um  eine  neue 
Anordnung  der  zuvor  existirenden  Materie  anzu- 
zcigen 

Bei  allem  dem  muss  in  Erinnerung  gebracht  wer- 
den , dass  hier  nicht  von  der  Genauigkeit  der  mosai- 
schen Erzählung,  sondern  von  der  Bichtigkeit  unse- 
rer Erklärung  die  Rede  ist.  Es  darf  daher  nicht  aus- 
ser Auge  gelassen  werden,  dass  unsere  Aufgabe  nicht 
war  darzulhun,  auf  welche  Weise,  sondern  durch 
wen  die  Welt  gemacht  wurde.  Da  die  vorherrschende 
Tendenz  der  Menschen  in  jenen  früheren  Zeiten  da- 
hin ging,  die  glorreichsten  Naturgegenstände,  >vic 
Sonne,  Mond  und  Sterne  zu  verehren,  so  scheint  ein 
Hauptzweck  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte 
gewesen  zu  sein , die  Israeliten  vor  dem  Polytheismus 
und  Götzendienst  der  sie  umgebenden  Nationen  zu 
bewahren;  darum  ward  ihnen  verkündet,  dass  alle 
diese  prachtvollen  Himmelskörper  keine  Göller,  son- 

*)  Siehe  Note  p.  27. 

*)  Siche  Nute  p.  22. 
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dem  die  Werke  Eines  allmächtigen  Schöpfers  seien, 
dem  allein  die  Anbelung^des  Menschengeschlechts  ge- 
Lührc  *). 

*)  Nachdem  ich  mich  so  in  eine  Reibe  von  Erlaaterun(;en  ein- 
gelassen , in  der  Absicht , den  bucbstählichen  Text  der  Genesis 
mit  den  Phänomenen  der  Geologie  auszusuhnen , will  ich  nicht 
länger  bei  diesem  wichtigen  Gegenstand  verweilen,  da  ich 
meine  Leser  auf  einige  ausgezeichnete  Artikel  in  dem  Christian 
Ohserver  (Mai,  Juni,  Juli,  August  1834)  verweisen  kann , wo 
sie  eine  gediegene,  leichtverständlicbe  Uebcrsicht  dieser  Frage 
finden  werden.  Die  Schwierigkeiten , die  sie  darbietet , werden 
darin  gehoben ; sie  enthalten  ausserdem  manche  gemässigte  und 
vernünftige  Anleitungen , in  dem  Geiste , in  welchem  Untersu- 
chungen dieser  Art  unternommen  werden  sollen.  Ebenso 
mochte  ich  auf  Bischof  Ilorsley’s  Sermons  in  So  181G.  Bd.  III. 
serm.  39  verweisen ; ferner  auf  Bischof  Bird-Sumner’s /fccort/j 

Crealionüd.  II.  p.  356;  Douglas’s  Errors  regarding  Religion 
1830.  p.  261  — 264;  Iliggins,  On  tke  Mosaical  and  Mineral 
Geologies  1832;  und  ganz  besonders  auf  Professor  Sedgwick’s 
bewundernswürdige  Rede  ( On  the  studier  of  ihe  Universitjr  of 
Cambridge  1833),  worin  er  mit  ausgezeichnetem  Talent  die  Be- 
ziehungen der  Geologie  zur  natürlichen  Religion  herausgehobeu 
und  seine  tiefgreifende  Meinung  über  die  Belehrungen,  die  wir 
in  der  Bibel  suchen  dürfen , niedcrgclcgt  hat.  « Die  Bibel » , 
heisst  es , « lehrt  uns  , dass  der  Mensch  und  andere  lebende 
Wesen  nur  für  wenige  Jahre  auf  die  Erde  gesetzt  worden  sind , 
und  die  physischen  Monumente  der  Well  bezeugen  diese  Wahr- 
heit. Wenn  der  Astronom  uns  von  Myriaden  von  Welten  er- 
zählt, die  nicht  in  der  heiligen  Geschichte  erwähnt  sind,  so  be- 
weist der  Geolog  auf  ähnliche  Weise  (nicht  durch  Beweise  der 
Analogie, sondern  durch  die  unumstüssliche  Evidenz  derNatur- 
Phänomene),  dass  cs  frühere,  durch  ungeheure  Zwischen- 
räume von  einander  getrennte  Zustände  unsers  Planeten  gab, 
während  welcher  der  Mensch  und  die  übrigen  mit  ihm  leben-' 
den  Geschöpfe  noch  nicht  ins  Dasein  gerufen  worden  waren. 
Perioden  wie  diese  bclreilen  dnher  nicht  die  Geschichte  unsers 
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Geschlechts,  und  treten  weder  dem  Buchstaben  nocli  dem 
Geiste  der  Offenbarung  zu  nahe.  Wer  vermag  den  Zeitraum 
zu  bestimmen,  zwischen  der  Schöpfung  der  Erde  und  dem 
Tage,  an  welchem  es  Gott  gefiel,  das  Menschengeschlecht  auf 
die  Erde  zu  setzen!  Die  heilige  Schrift  schweigt  auf  diese 
Frage ; allein  dieses  Stillschweigen  hebt  die  Bedeutung  dieser 
physischen  Denkmähler  der  Allmacht  Gottes , die  er  vor  unsern 
Augen  geofTcnbarl  hat,  nicht  auf;  denn  er  verlieh  uns  zugleich 
die  Fähigkeit,  sie  zu  erklären  und  ihren  Sinn  zu  erfassen. 

Rev.  G.S.  Faber  hat  die  Güte  gehabt,  mir  unlängst  seine 
Meinung  über  die  in  diesem  Kapitel  ausgesprochenen  Ansich- 
ten über  die  Beziehungen  der  geologischen  Entdeckungen  zu 
der  biblischen  Geschichte  mitzutheilen ; und  es  gereicht  mir 
zur  Freude,  mit  seiner  Erlaubniss  hier  bemerken  zu  können, 
dass  er  meine  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  durch- 
aus mit  einer  kritischen  Auslegung  des  hebräischen  Textes  der- 
jenigen Verse  der  Genesis  vereinbar  findet,  welche  beim  er- 
sten Anblick  ganz  entgegengesetzt  scheinen. 

Diese  Erklärung  des  Herrn  Faber  ist  um  so  wichtiger,  als  er 
sich  für  die  eben  erwähnte  Meinung  unbedingt  erldärt  hat, 
trotz  einer  früher  von  ihm  gehegten  und  in  seiner  Schrift  : On 
ihc  three  dispensalions  (1824)  ausgesprochenen  Meinung,  wo  er 
cs  nämlich  versuchte,  die  geologischen  Phänomene  mit  der 
mosaischen  Erzählung  dadurch  zu  versöhnen,  dass  er  die  Schö- 
pfungstage als  so  viele  Perioden  von  vielen  Tausend  Jahren  an- 
nahm. 

Hinsichtlich  dieses  war  ich  erstaunt , zu  sehen , dass  man 
mich  durchaus  missverstanden  hatte,  wenn  man  glauben  konnte, 
ich  neige  mich  zu  der  Meinung,  dass  jeder  Schöpfungstag,  der 
in  der  heiligen  Geschichte  erwähnt  ist,  einem  Zeitraum  von  vie- 
len Tausend  Jahren  entspreche.  Oben  (pag.  16)  habe  ich  da- 
ran erinnert , dass  diese  Ansicht  allerdings  sowohl  von  gelehrten 
Theologen  als  von  Geologen  vertheidigt  worden  sei , dabei  aber 
bemerkt , dass  sie  nicht  ganz  auf  geologischen  Thatsachen  ge- 
gründet sei.  Ich  habe  mich  zugleich  zu  Gunsten  der  Hypothese 
au^csprochen , welolie  annimmt,  dass  eine  unbestimmte  Zeit 
zwisclien  der  Schöpfung  der  Materie  des  Universums  und  der 
Schöpfung  des  Menschengeschlechts  verdossen  sei.  Wenn  man 
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dem  gemäss  den  Anfang  in  eine  unbestimmte  Eintfernung  von 
den  scclis  Tagen  der  mosaischen  Geschichte  versetzt,  so  sehe 
ich  keinen  Grund  ein,  dieselben  über  die  Dauer  eines  natürli- 
chen Tags  zu  verlängern , sobald  man  voraussetzt  dass  zwischen 
der,  im  ersten  Vers  der  Genesis  erwähnten,  ersten  Schüpiüng 
des  Un  iversums  und  jener  späteren  Schöpfung , von  der  eine  Be- 
schreibung im  dritten  Vers  und  den  folgenden  gegeben  ist  und 
die  besonders  die  Bereitung  der  Erde  für  den  Aufenthalt  des 
Menschen  zum  Zwecke  hatte,  ein  hinlänglich  langer  Zwischen- 
raum liegt,  während  dessen  alle  Phänomene  der  Geologie  sich 
erreignen  konnten.  Seite  25  ist  in  einer  Note  von  Herrn  Pro- 
fessor Pusey  gezeigt  worden , dass  die  Idee  von  einem  solchen 
ersten  Schoepfungsaht  von  vielen  Kirchenvätern  und  eben  so 
von  Luther  getheilt  wurde.  — 

Die  Wichtigkeit,  die  hier  auf  die  Untersuchung  der  Ue- 
bcreinstiininung  der  bekannten  geologischen  Thatsachen  mit 
der  inosaischcti  Schöpfungsgeschichte  gelegt  wird,  darf  den 
nicht  wundern , der  mit  dem  Gange  der  Wissenschaft  in  Eng- 
land vertraut  ist.  In  einem  Lande,  wo  die  ausgezeichnetesten 
Geologen  selbst  Gottesgelehrten  oder  Prediger  sind , gewinnen 
solche  Fragen  eine  besondere  Bedeutung  für  sie  sowohl  als  für 
das  Publikum,  und  Buckland,  Sedgwick,  Conybeare,  W'ew- 
hell,  Henslow  konnten  als  Theologen  über  diese  Frage  nicht 
gleichgültig  sein  und  mussten  natürlich  dafür  auch  ein  allge- 
meines Interesse  in  England  erweckend  Die  rege  Theiluahme, 
welche  in  allen  Klassen  des  englischen  Publikums  für  die  Geo- 
logie erwacht  ist,  hat  auch  gewiss,  zum  Theil  wenigstens,  darin 
seinen  Grund , dass  in  diesem  Lande  vielleicht  mehr  als  irgend- 
wo, theologische  Fragen  täglich  zur  Sprache  kommen , und  dass 
die  neuesten  Untersuchungen  der  Geologie  nicht  ohne  nahe  Be- 
ziehung damit  zu  stehen  gekommen  sind.  Dass  in  Nord- 
Amerika  die  Geologie  vor  den  andern  Zweigen  der  Naturwis- 
senschaft sich  entwickelt  jiat,  mageinen  gleichen  Grund  haben. 

Es  sei  mir  erlaubt,  mit  wenigen  Worten  auch  meine  Ansicht 
über  diesen  Gegenstand  hier  auszusprechen , und  ohne  in  die 
rein  theologischen  Streitigkeiten  einzugehen,  (die]  Buckland 
schon  weitläufig  genug  berührt  hat,  einfach  auseinander  zu  se- 
tzen , in  welchem  Yerhältntss  die  bis  jetzt  klar  ermittelten  geo- 
logischen Thatsachen  zur  Genesis  stehen.  Dass,  im  ersten  Buche 
Moses , von  allen  den  crdgeschichtlichen  Epochen  , welche  die 
Petrefaktenkunde  aus  den  Trümmern  untergegangener  Geschö- 
pfe ermittelt  hat,  kein  Wort  steht,  ist  augenscheinlich.  Seine 
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Erzählung  weist  bloss  auf  das  hin , was  zu  der  Zeit , wo  der 
Mensch  geschalTeii  wurde,  gescliclien.  Er  schildert  das,  was 
sich  dabei  in  ununterbrochenem  Zusainincnliang  ereignete  , als 
die  verödete  Erde  wieder  lichte  geworden  und  auf  ihrer  Ober- 
fläche neues  Leben  erschienen,  Thier  und  Pflanzen  , die  jetzt 
noch  leben,  und  der  Mensch,  gesehaflen  worden.  Nach  dem 
Text  der  Uibel  hat  selbst  die  Siindfluth  keine  Yeränderungeit 
in  der  Bevölkerung  unserer  Erde  li  er  vorgebracht;  denn  cs 
heisst  darin , dass  die  vorher  lebenden  Geschöpfe  erhalten  wor- 
den sind.  Es  ist  mithin  klar,  dass  die  Auslegungen,  denen  zu 
Folge  die  Schöpfungstnge  der  mosaischen  Geschichte  geologi- 
sche Perioden  sein  sollen,  durchaus  nicht  mit  dem  Text  der 
Bibel  versöhnt  werden  können,  da  die  Geologie  lehrt,  dass 
diese  verschiedenen , durch  besondere  Geschöpfe  charalrterisir- 
ten  Perioden  durch  das  Aussterben  gewisser  Formen  und  das 
Auftreten  neuer,  darauffolgender,  bezeichnet  sind.  Diese  Thal- 
sachen weisen  auf  Unterbrechungen  in  der  Entwickelung  des 
organischen  Lebens  hin,  für  die  die  fortlaufende  Seböpfungs- 

äeschiebte  Moses  keinen  Platz  cinräumt,  da  im  Gegenlheil  das 
ort  Erzählte  in  direkten  Zusammenhang  mit  dem  was  jetzt 
noch  besteht,  gebracht  ist. 

Nichts  desto  weniger  ist  es  erwiesen,  dass  die  Schichten , 
welche  die  Binde  der  Erde  ausmachen , wie  Blätter  über  einan- 
der gelegt,  als  ein  wichtiges  Geschichtsbuch  angesehen  werden 
müssen,  welches  uns  von  dem  Kunde  bringt,  was  vor  Erschaf- 
fung des  Menschen  und  seiner  jetzigen  Umgebung  geschehen, 
ein  Buch,  dessen  geheimnissvolle  Schrift  die  Geologie  mit 
llülfc  der  andern  Zweige  der  Naturwissenschaft  und  nament- 
lich der  Pelrefaktenkunde  zu  enträlhseln  als  Aufgabe  sich  ge- 
stellt bat.  Ueber  das,  was  in  jenen  vormenschlichen  Zeiten  ge- 
schehen ist,  schweigt  die  mosaische  Geschichte,  wie  Buckland 
diess  richtig  aus  einander  gesetzt  hat.  Mit  wenigen  Worten  nur 
mahnt  der  Erzähler  die  Menschen,  an  die  sein  Buch  gerichtet 
war,  dass  im  Anfänge  Gott  Himmel  und  Erde  geschaffen.  Was 
sich  zwischen  diesem  Anfänge  und  der  Erschalfung  des  Men- 
schen auf  der  Erde  zugetragen  , ist  der  Gegenstand  einer  den 
Alten  ganz  unbekannten  Wissenschaft,  der  Geologie,  gewor- 
den , w elche  die  ganze  Geschichte  der  Bildung  der  Erde  und  ih- 
rer zeitlichen  Umgestaltung,  bis  zu  der  Zeit , wo  der  Mensch 
auf  ihr  erschien , begreift. 

I.ange  Zeit  war  die  Erde  unbewohnt  und  unbewohnbar;  so 
zeigt  es  die  Geologie  : aber  sie  gestaltete  sich  in  Absicht  des 
Künfligcrscheinenden  , und  nach  einander  treten , in  be- 
stimmter Beziehung  zum  künftigen  Menschen,  die  ihn  verkün- 
'lentlen  Wirbellhicrc  und  die  dieser  Fortentwickelung  abhol- 
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Crtpitfl.  III. 

Eigentlicher  Gegenstand  der  Geologie. 

Die  Geschichte  der  Erde  bietet  unsern  Forscliungen 
ein  weites  und  mannigfaltiges  Feld  dar , das  fiiglich 
in  zwei  besondere  Gebiete  abgelheilt  werden  kann. 
Das  erste  begreift  die  Geschichte  des  unorganischen 
mineralischen  Stoffes,  und  der  verschiedenen  Verän- 
derungen, die  er,  von  der  Erschaftiing  seiner  Be- 
standtheile  an,  bis  zu  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande erlitten  hat.  Das  zweite  umfasst  die  iriihere 
Geschichte  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  der 
aufeinander  folgenden  Verwandlungen  , welche  diese 
zwei  grossen  Gebiete  der  Natur  während  der  Ein- 
wirkung chemischer  und  mechanischer  Prozesse  auf 
die  Oberfläche  unsers  Plancts  erlitten  haben.  Das 
Studium  dieser  beiden  Zweige  bildet  den  Gegen- 
stand der  Geologie.  Es  möchte  daher  nicht  minder 
wichtig  sein , die  Natur  der  physischen  Kräfte  und 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  auf  die  unorganischen 
Mineralkörper  gewirkt  luiben , zu  untersuchen , als 

den,  Oller  derselben  unfähigen,  oder  für  sie  gleichpiUtgen 
«irbellosen  Tliicrc  auf,  zuerst  in  Gestalten,  deren  Existenz, 
bald  durch  andere  verdrängt,  in  fortschreitender  Entwickelung 
znletzt  die  jetzige  Schunfung  vorbereitete.  Wild  und  unbändig, 

. schuf  noch  vorher  die  Natur  massige  Gestalten  und  Ilaubthiere 
aller  Art,  bis  ein  letzter  Untergang  Geschöpfen,  die  nicht  das 
letzte  Ziel  sein  sollten , ein  Ende  machte. 

Bei  jeder  Umgestaltung  wüthetedas  Innere  der  Erde;  Berge 
standen  auf,  Meere  wurden  aus  ihren  frühem  Bechen  ver- 
drängt , bis  zuletzt  die  gewaltigste  aller  Erschütterungen  der 
Ei'de  ihre  jetzige  Gestalt  verlieb , und  aus  dem  dadurch  hervor- 
gehraebten  chaotischen  Zustande  die  jetzt  lebenden  Gcscliüpfe, 
und  an  ihrer  Spitze  der  Mensch  , erschienen. 

Ag. 
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die  Gesetze  des  Lebens  und  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen der  Organisation  zu  erforschen,  welche  ob- 
walteten , während  die  Kruste  unsers  Erdballs  noch 
in  ihrem  Bildungsprozess  begriffen  war. 

Ehe  wir  demnach  zur  besonderen  Geschichte  der 
fossilen  Thiere  und  Pflanzen  schreiten , müssen  wir 
zuvor  kurz  die  auf  einander  folgenden  Stufen  der 
Gesteinsformationen  durchgehen  und  sehen,  in  wie- 
fern wir  in  der  chemischen  Beschaffenheit  und  in  der 
mechanischen  Anordnung  der  Erdstoffe  Belege  für 
einen  allgemeinen,  das  Erscheinen  des  Thier  - und 
Pflanzenlebcns  vorbereitenden  Zustand  aufBnden 
können.  i 

Was  unsern  Planet  betrifft,  so  scheint  der  erste 
Schöpfungsakt  in  der  Ilervorbringung  der  Elemente 
der  materiellen  Welt  bestanden  zu  haben.  Diese  un- 
organischen Elemente  haben  sich  wahrscheinlich  seit 
dem  nicht  vermehrt,  so  wie  sie  auch  keine  Verände- 
rung in  ihrer  Natur  und  in  ihren  Eigenschaften  er- 
fahren haben.  Sie  wurden  schon  bei  ihrer  Erschaf- 
fung denselben  Gesetzen  unterworfen,  die  ihren  je- 
tzigen Zustand  bedingen  und  denen  sie  durch  alle 
geologischen  Bildungsepochen  gehorcht  haben.  Die- 
selben Elemente  also,  welche  in  der  Zusammense- 
tzung der  jetzt  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  Vor- 
kommen, scheinen  ein  ähnliches  Verhalten  in  der 
Oekonomie  der  verschiedenen,  auf  einander  folgen- 
den Thier  - und  Pflanzenschöpfungen  befolgt  zu 
haben. 

Die  Geschichte  dieser  Naturerscheinungen  fuhrt 
uns  zugleich  zur  Betrachtung  der  geologischen  Dyna- 
mik, welche  die  Natur  und  die  Art  der  Einwirkung 
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der  verschiedenen  physischen  Agentien  begreift,  die 
zu  irgend  einer  Z»eit  und  auf  irgend  eine  Weise  auf 
der  Oberfläche  und  im  Inneren  der  Erde  ihätig  wa- 
ren. Unter  diesen  Agentien  finden  wir  oben  an  das 
Feuer  und  das  Wasser,  zwei  allgemeine  und  mäch- 
tig einander  entgegenwirkende  Kräfte,  welche  den 
grössten  materiellen  Einfluss  auf  den  Zustand  der 
Erde  ausgeübt  haben  und  welche  der  Mensch  eben- 
falls zu  den  wirksamsten  Werkzeugen  seiner  Kraft 
und  zu  falirigen  Gehülfen  bei  seinen  mechanischen, 
chemischen  und  häuslichen  Verrichtungen,  gemacht 
hat. 

Der  Zustand  der  Beslandtheile  der  kryslallinischen 
Felsmassen  ist  in  einem  hohen  Grade  durch  che- 
mische und  elektromagnetische  Kräfte  bedingt  wor- 
den, da  hingegen  die  geschichteten  abgelagerten  Bil- 
dungen ausschliesslich  von  der  mechanischen  Ein- 
wirkung des  wogenden  Wassers  abhängig  waren,  und 
hie  und  da  durch  bedeutende  Beimischungen  von 
Thier-  und  Pflanzenresten  modificirt  wurden. 

Da  die  Thätigkeit  dieser  Kräfte  durch  Beispiele  aus 
der  Natur  am  besten  begreiflich  gemacht  wird,  so 
verweise  ich  meine  Leser , für  eine  synoptische  Ue- 
bersicht  derselben,  auf  den  Durchschnitt  der  Erd- 
rinde, womit  die  Reihe  meiner  Abbildungen  be- 
ginnt *).  Der  Zweck  dieses  Durchschnittes  ist  : i)die 
Ordnung,  in  welcher  die  geschichteten  Gebilde  gleich 
einem  Mauerwerkc  über  einander  gelagert  sind,  zu 
veranschaulichen ; 2)  die  Veränderungen , welche  in 

*)  Die  Erklärnng  dieses  Durcliscknitts  findet  sich  weiter  un- 
ten ausführlich. 
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ihrer  mineralischen  und  mechanischen  Beschaffenheit 
obwalten , anzugeben;  5)zu  zeigen , wie  alle  geschich- 
lelen  Formationen  zu  versebiedenen  Zeiten  durch  das 
Eindringen  von  ungeschichleten  krystallinischen  Fels- 
inassen  verändert,  unc^auf  mancherlei  Weise  durch 
Hebungen,  Senkungen,  Brüche  und  Verrückungen 
alFizirt  worden ; 4)  Beispiele  zu  geben  von  den  Verän- 
derungen in  den  Formen  des  Thier  - und  Pflanzen- 
lebens, welche  die  Veränderungen  der  mineralischen 
Beschafi’enlieit  der  Erde  begleitet  haben. 

Aus  obigem  Durchschnitt  erhellt,  dass  es  acht  ver- 
schiedene Varietäten  krystallinischer  ungeschichteler 
F'elsmassen  und  acht  und  zwanzig  genau  begränzte 
Abtheilungen  der  geschichteten  Formationen  gibt. 
Bei  der  Annahme,  dass  das  wahrscheinliche  Maxi- 
mum der  Mächtigkeit  einer  jeden  dieser  Abtheilun- 
gen tausend Fuss betrage hätten  wir  eineGesamint- 
massc  von  mehr  als  fünf  englischen  Meilen ; da  je- 
doch die  Uebergangs  - und  Urgebirgsformationen 
diese  Schätzung  lici  weitem  übertrefien,  so  kann  der 
ganzen  Reihe  der  geschichteten  Formationen  in  Eu- 
ropa eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  zehn  englischen 
Meilen  bcigelegt  werden.  ’ 

”)  Mauclie  Formationen  ubertreffen  bei  weitem  diese  An- 
nahme ; andere  dagegen  sind  minder  beträclithcb. 


IV.  (tnpitfl. 

Verhältnis»  der  geschichteten  zu  den  unge- 
schichteten Gesteinen. 

Ich  werde  in  keine  weitere  Details  über  die  einzel- 
nen Glieder  der  verschiedenen  Gruppen  der  geschieh- 
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teten  Gesteine  eingehen , da  sie  hinlänglich  durch  die 
Theilungslinien  und  Farben  auf  dem  Durchschnitte 
dargestellt  sind’*^),  wo  auch  die  alten  Eintheilungen 
in  Urgebirge , Uebergangsgebirge  ^ Floeizgebirge 
und  Terlkergebirge  ihres  hergebrachten  Gebrauchs 
halber  beibcbalten  worden  sind , obgleich  sie  durch- 
aus keine  scharfe  Begränzung  der  Schichten  der  ver- 
verschiedenen  Gruppen  ausdriieken. 

Da  die  Bestandlbeile  der  geschichteten  Gesteine 
grossen  Theils  direkt  oder  indirekt  von  den  unge> 
schichteten  herriihren  ♦*),  so  wird  es  zweckmässig 

*)  Für  besondere  Aufschlüsse  über  die  mineralogische  Be- 
schaffenheit und  die  organischen  Ueberreste  der  Schichten  ei- 
ner jeden  Gruppe , verweise  ich  auf  die  vielen  Arbeiten , welche 
darüber  erschienen  sind.  Einen  vollständigen  Ueberblick  der- 
selben findet  man  in  De  la  D^che's  Handbuch  der  Geologie, 
deutsch  übersetzt  von  Dechen , und  in  Herrn,  von  Meyer’s 
Palceologica-  (Frankfurt  1832) ; besondere  Details  über  die  eng- 
lischen Lagerungen  haben  Conybeare  und  Phillips  Geology  of 
England  and  IVales  gegeben.  Siehe  auch  Bakewell’s  Intro- 
duciion  lo  Geology  1833,  und  Professor  Phillips’s  Artikel  über 
Geologie  in  der  Encycloptedia  metropolitana ; desselben  Guide 
to  Geology  in  8°  1834 , und  De  la  Beclte’s  Researches  in  theore- 
lical  Geology  in  8“  1834.  DieGeschichte  der  organischen  Ueber- 
rcste  in  den  Tertiärgebilden  ist  vortrefflich  erläutert  in  Lyell’s 
Principles  of  Geology;  deutsch  übersetzt  von  Hartmann. 

**)  Wenn  wir  von  krystallinischen  Gesteinen,  die  wahrschein- 
sich feurigen  Ursprungs  sind,  als  von  ungeschichteten  reden, 
so  nehmen  wir  eine  Eintheilung  an , die , wenn  auch  nicht  voll- 
kommen richtig , doch  seit  längerer  Zeit  bei  den  Geologen  allge- 
mein gebräuchlich  ist.  Ausgeworfene  Massen  von  Granit,  Basalt 
und  Lava  zeigen  häufig  horizontale  Absonderungen,  die  sich  in 
Lager  von  verschiedener  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  theilen; 
so  sind  diejenigen,  welche  in  der  Flütztrappformation  der  Wer- 
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sein,  ehe  wir  die  geschichteten  Gebirgsarten  betrach- 
ten , einen  Augenblick  bei  der  Geschichte  der  Urge- 
steine zu  verweilen.  Wir  gehen  daher  zu  jener  ural- 
ten Periode  zurück,  wo,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach , die  sämmlichen  Bestandlheile  der  Erde  in  ei- 
nem flüssigen,  durch  Hitze  bedingten  Zustande  be- 
griffen waren  *).  Die  Form  der  Erde,  als  abgeplatte- 
ter Sphreroid,  an  den  Polen  zusammengedrückl  und 
im  Gleicher  erweitert,  ist  gerade  diejenige,  w'elche 
jede  flüssige  Masse  annehmen  würde,  w'enn  man  sie  um 
ihre  Axe  drehte.  Der  Umstand,  dass  der  kürzere 
Durchmesser  mit  der  Rolationsaxe  zusammenlallt, 
beweist,  dass  letztere' unverändert  geblieben  ist,  seit 
dem  die  Erdkruste  zu  ihrer  gegenwärtigen  festen 
Form  gelangte  **). 

Wenn  wir  annehmen,  dass  sämmtliche  Bestand- 


ncriancr  Vorkommen  (Tafel  i.  Durclischnitt  Fig.  6),  sehr  be- 
merkenswertk ; aber  man  gewahrt  an  ihnen  jene  UnterablLei- 
lung  in  dünne  Schicliten  und  in  noch  dünnere  Lamellen  nicht, 
welche  gewöbnlicb  an  den  im  Wasser  abgesetzten  Lagern  sicht- 
bar sind. 

*)  Diesen  feuerflUssigen  Zustand  als  den  ursprünglichen  des 
Erdkürpers  anzunehmen , halte  ich  für  unrichtig.  Die  Entwi- 
ckelung von  Hitze  in  einem  Punkte  des  kalten  Weltraums  setzt 
nolhwendig  noch  eine  frühere  Periode  voraus,  in  der  die  An- 
sammlung des  ursprünglichen  Stoffcs.Statt  fand,  der  zu  Folge 
sich  erst  Hitze  entwickeln  und  der  Keimstoff  der  Erde  in  feuri- 
gen Fluss  gerathen  konnte,  wie  in  jedem  sonderthümlicben 
Wesen,  in  Folge  seiner  Entwickelung,  ein  Wärmeherd  sich 
bildet.  Ag. 

**)  Die  Vertheilung  der  organischen  Ueberreste  in  concentri- 
schc  Zonen,  die  sich  durch  alle  geologischen  Perioden  hindurch 
auf  dieselben  Pole  beziehen,  ist  der  sprechendste  Beweis,  dass 
die  Rotations-Axe  der  Erde  stets  unverändert  gebheben. 

Ag. 
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iheile  der  Erde  einst  in  einem  flüssigen  oder  gar  in 
einem  nebelartigen  Zustande  waren wie  sich^diess 
durch  eine  ungeheure  Hitze  allein  erklären  lässt,  so 
möchte  wohl  der  erste  Uebergang  jener  flüssigen  oder 
ncbelartigen  Materie  in  einen  festen  Zustand^' durch 
Ausstrahlung  von  Wärme  von  der  Oberfläche  in  den 
Raum,  bewirkt  worden  sein;  dieallmä’lige  Abnahme 
der  Hitze  hätte  alsdann  eine  Annäherung  und  Kry- 
stallisation  der  erkalteten  Atome  zugelassen,  und 
das  erste  Resultat  dieser  Krystallisalion  würe  die  Bil- 
dung einer  Schale  oder  Rinde  von  oxydirten  Metallen 
und  Metalloiden  gewesen , die,  sich  als  verschiedene 
granitische  Gesteine  um  einen  glühenden.  Kern  oder 
eine  geschmolzene  Masse  herum  gelagert  hätte,  der 
selbst  schwerer  als  Granit  gewesen  ^väre,  älmlich  der 
Substanz  des  Basalts  oder  der  coropakten  Lava , de> 
ren  Schwere,  wie  bekannt,  die  des  Granits  über- 
IrifTt. 

Es  ist  heut  zu  Tage  unnöthig,  dass  wir  bei  den 
Streitigkeiten  verweilen,  die  in  der  letzten  Hälfte  des 
verflossenen  Jahrhunderts  über  den  Ursprung  dieser 
grossen  und  wichtigen  Klasse  der  ungcschichteten 
krystallinischen  Gebirgsarten  geführt  wurden,  da 
beinahe  alle  neueren  Geologen  und  Chemiker  ihr 
Entstehen  einstimmig  der  Wirkung  des  Feuers  zu- 

*)  Die  Hypothese  eines  nebclartigen  Zustandes  bietet  die  ein- 
fachste und  somit  die  wahrscheinlichste  Theorie  über  den  er- 
sten Zustand  derUrstoffe  unsers  Sonnensystems.  Whewell  hat 
gezeigt,  wie  sehr  diese  Theorie,  wenn  man  sie  als  begründet 
annimmt,  geeignet  ist,  unsern  Glauben  an  die  Existenz  einer 
herrschenden  Intelligenz  zu  befestigen. 

Ilridgcsvater  Trcaliscs,  Nro.  III.  Kap.  vii. 
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schreiben.  Diese  Wirkung  der  Central-Hitze  und  der 
Zutritt  von  Wasser  zu  den  metalloidischen  Basen  der 
Erden  und  Alkalien  ofienbaren  ^^vei  Ursachen,  wel- 
che einzeln  oder  zusammen  genommen  das  Entstehen 
und  den  Zustand  der  mineralischen  Bestandtheile  die- 
ser Gebirgsarten  zu  erklären  scheinen  und  zugleich 
Auskunft  geben  über  viele  der  grossen  mechanischen 
Be^vegungen,  welche  die  Erdkruste  betroifen. 

Unzählig  sind  die  Abstufungen,  wodurch  die  man- 
nigfaltigen Abarten  von  Granit,  Syenit,  Porphyr, 
Grünstein  und  Basalt  sich  an  die  trachytischen  Por- 
phyre und  die  Laven,  welche  die  heutigen  Vulkane 
auswerfen,  anreihen.  Wenn  trotz  dem  noch  einige 
Schwierigkeiten  zu  lösen  übrig  bleiben,  so  ist  doch 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  flüssige  Zustand,  in 
dem  alle  ungeschichteten  krystallinischen  Gebirgsar- 
ten sich  ursprünglich  bejänden , der  auflösenden 
Kraft  der  Hitze  zuzuschreiben  sei,  einer  Kraft,  von 
deren  Wirkung  auf  die  feuerfestesten  Körper  wir 
Beispiele  an  der  Schmelzbarkeit  der  härtesten  Metalle 
und  der  kieselhaltigen  Bestandtheile  des  Glases 
finden  *). 

•)  Durch  die  Versuche  der  Physik  und  Chemie  in  den  letzten 
Jahren  sind  viele  Einwürfe , welche  vorher  gegen  die  Entstehung 
krystallinischer  Felsmassen  auf  feurigem  W ege  gemacht  wurden, 
beseitigt  worden. 

Professor  Kersten  fand  deutlich  gebildete  Krystalle  voll 
prisroatiscliem  Feldspath  an  den  Mauern  eines  Hochofens  in 
welchem  Kupferschiefer  und  Kupfererze  geschmolzen  worden 
waren.  Unter  diesen  auf  chemisch-feurigem  Wege  erzeugten, 
aus  Kieselerde,  Alaunerde  und  Potasclie  zusammengesetzten 
Krystallen  waren  einige  einfach,  andere  doppelt.  Diese  Ent- 
deckung ist,  vom  geologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet. 
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Mnn  kann  annchmcn,  dass  die  ganie  Reihe  der  ge- 
schichteten Gebirgsarten , welche  man  auf  der  Ober- 

höchst  wichtig,  insofern  sie  die  Theorie  von  dem  feurigen 
Ursprung  der  hryslallinischen  Gebirgsarten,  in  welchen  der 
Feldspath  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  unzweifcUiaft  be- 
gründet. Bis  dahin  waren  alle  Versuche  Feldspath-Krystalle 
durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten,  misslungen.  (Siehe 
Pnggendorfs  Annalen  N°  22,  1834,  u.  Jameson  s Edinburgh 
New.  Philos.  Journ.) 

Professor  Mitscherlich  ist  es  gelungen,  auf  synthetischem 
Wege,  mittelst  Hitze,  künstlicheGliminerkrystallezu  erzeugen. 
Diese  Operation  ist  um  so  schwieriger,  als  die  Masse  sehr 
langsam  vom  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergehen  muss. 
Bei  der  Bildung  des  Granits  und  anderer  Urgesteine,  in 
welchen  viel  Glimmer  vorkommt,  mag  die  Ahkülilung  noch 
weit  langsamer  vor  sich  gegangen  sein;  in  jüngern  Gesteinen 
der  Trapp-Formation,  in  welchen  Glimmer  seltener  ist, 
dagegen  Augit-Krystalle  vorherrschen,  hat  sie  wahrscheinlich 
viel  schneller  als  in  den  Felsarten  der  Granit-Reihe  Statt 
gefunden.  Nach  Mitschcrlich’s  Ansicht  müssen  sich  die  Augit- 
Krystalle  bei  einer  viel  schnellem  Abkühlung  ihrer  ge- 
schmolzenen Elemente  gebildet  haben  als  da  nöthig  ist  um 
künstlichen  Glimmer  zu  erzeugen. 

Sir  James  IlaU’s  Experimente  mit  Laven  zeigten  zuerst 
im  Jahre  1789  die  Wirkung  einer  langsamen  allmählichen 
Abkühlung  bei  Hervorbringung  krystallinischcr  Körper.  Aehn- 
liche  Versuche  wurden  in  einem  grossem  Umfange  von  Gre- 
gor Watt  1804  gemacht.  Sir  James  Uall’s  Versuche  künstli- 
chen Kalkstein  und  krystallinischen  Marmor  zu  erzeugen , 
wurden  im  Jahre  1805  angestcUt. 

In  seinem  Bericht  Uber  Mineralogie  an  die  brittische 
Association  zu  Oxford  1832,  verweist  Wewhell  auf  D'WoUaston 
und  Prof.  Miller’s  Bemerkungen  über  Krystalle  von  Titan  und 
Olivin,  gefundefa  unter  der  Schlacke  von  Eiscnschmclzeii ; und 
auf  Mitscherlich  und  Bcrlhicr’s  Versuche  über  künstliche 
Krystalle,  ähnlich  den  natürhehen , welche  diese  Naturforscher 
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fläche  der  Erde  wahrnimmt  ( s.  den  Durchschnitt  Ta- 
fel i)  , auf  einer  Grundlage  von  ungeschichtetem  kry- 
stallinischeni  Gestein  ruht,  deren  unregelmässige 
Oberfläche  das  Material  zu  einem  grossen  Theil  der 
geschichteten  Gebirgsarten  geliefert  hat  *),  welche, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  Mächtigkeit  von  vielen 
Meilen  erreichen.  Diess  ist  freilich  nur  eine  unbeträcht- 
liche Tiefe , wenn  man  sie  mit  dem  Durchmesser  der 
Erde  vergleicht ; aber  so  gering  sie  auch  ist,  so  setzt 
sie  doch  eine  lange  Reihe  von  Veränderungen  und 

auf  synlhetiscliem  Wege,  der  Theorie  der  Atome  folgend, 
in  Hochöfen  erhielten.  Hinsichtlich  der  auf  feuchtem  Wege 
gebildeten  Künstlichen  Rrystalle  verweist  er  auf  die  Beobach- 
tungen und  Experimente  über  künstliche  Salze  von  BrooKe, 
Haidinger  und  Beudant,  so  wie  auf  die  Experimente  von 
llaldat,  Becquerel  und  Repetti. 

Auf  dem  Verein  der  brittischen  Association  zu  Bristol  im 
August  1836  theilte  Herr  Crosse  die  Resultate  seiner  Versuche, 
Künsthebe  Krystalle  mittelst  einer  lange  anhaltenden  gal- 
vanischen Einwirkung  von  geringer  Intensität  zu  erzeugen , 
mit.  Er  liess  nämlich  Wasser-Batterien  auf  flüssige  Auflösungen 
von  Elementen  der  verschiedenen  krystalliniscben  Körper, 
welche  im  Mineralreich  Vorkommen , wirken,  und  erhielt  auf 
diesem  Wege  Krystalle  von  Quarz,  Arragonit,  kohlensaurem 
Kalk,  Blei  und  Kupfer  und  mehr  denn  zwanzig  andere 
künstliche  Mineralien.  Ein  regelmässig  gebildeter  Quarzkrystall 
von  ^/le  Zoll  Länge  und  '/i<  Zoll  Durchmesser,  der  leicht 
Glas  ritzte,  bildete  sich  aus  Fluor-Silicium-Säure,  die  vom 
8.  März  bis  zum  Ende  Juni  der  Einwirkung  einer  Wasser- 
batteric  ausgesetzt  gewesen  war. 

*}Entweder  unmittelbar  durch  Anhäufung  vonBestandtheilcn 
verwitterter  granitiseber  Felsarten ; oder  mittelbar  durch  wie- 
derholte Zerstörung  verschiedener  Arten  von  geschichteten 
Gesteinen,  die  in  Folge  früherer  Operationen  aus  den  Triim» 
mern  ungeschichteter  Formationen  entstanden  waren. 
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Umwälzungen  voraus,  die  nicht  allein  auf  die  mine- 
ralische Beschaffenheit  der  ini  Entstehen  begriffenen 
Oberfläche  der  Erde  eingewirkt,  sondern  auch  von 
wichtigen  Modiflkalionen  im  Thier  - und  Pflanzenle- 
ben begleitet  worden  sind. 

. Der  Detritus  des  ersten  festen  Landes  wurde  in  die 
See  geschwemmt,  wo  er  sich  zu  weiten  Schichten  von 
Schlamm,  Sand  und  Kies  ausbreitete,  und  er  würde 
wohl  stets  unter  dem  Wasser  geblieben  sein,  wenn  ihn 
nicht  andere  Kräfte  als  trockenes  Land  über  die  Ober- 
fläche des  Meeres  erhoben  hätten.  Diese  Kräfte  schei-  ' 
nen  dieselben  gewesen  zu  sein , welche  die  erste  Er- 
hebung eines  Theils  der  krjstallinischen  Gebirgsarten 
bewirkten , nämlich  die  Gewalt  der  Hitze  und  Däm- 
pfe; sie  setzten  ihre  Wirkungen  durch  alle  folgenden 
geologischen  Perioden  fort  und  äussern  sie  gegenwär- 
tig noch  in  den  Phänomenen  der  thätigen  Vulkane, 
unstreitig  die  gewaltsamsten,  die  «ich  jetzt  auf  der 
Oberfläche  unsers  Planeten  zutragen  *). 

*)  Die  grossen  und  häufigen  Veränderungen  in  dem  relati- 
ven Niveau  des  Meeres  und  des  festen  Landes  sind  als  Tbatsa- 
chen  so  fest  begründet , dass  nur  noch  über  die  Art , wie  sie  be- 
wirkt worden  sind , ob  durch  Erhebung  des  Landes  oder  durch 
Senkung  im  Niveau  des  Meeres^  und  über  die  Kraft,  welche  sie 
hervorbraclite , Zweifel  obwalten  können. 

Die  Beweise  von  grossen  und  häufigen  Bewegungen  des  fe- 
sten Landes  durch  Emportreibung  und  Versenkung,  so  wie 
vom  Zusammenhang  dieser  Bewegungen  mit  vulkanischen  Ein- 
wirkungen , sind  so  mannigfaltig  und  so  sprechend , von  so  vie- 
len, verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  entnommen, 
und  werden  von  Tag  zu  Tag  durch  neue  Untersuchung  so  sehr 
vermehrt,  dass  es  augenscheinlich  wird , dass  sic  die  Ursachen 
jener  grossen  Revolutionen  gewesen  sind,  und  dass,  wenn  gleich 


Digilized  by  Google 


Die  Unwiderlcgbarkeit  einer  Absicht  in  der  An- 
wendung von  Kräften , welche  auf  diese  Art  eine  so 
grosse,  umfassende  Wirkung  hervorgebracht,  -wie 
die  Bildung  von  weiten  Strecken  trockenen  Landes 
durch  Erhebung  von  Schichten  aus  dem  Wasser,  in 
dem  sie  sich  abgelagert  hatten,  bleibt  unabliängig 
von  der  Richtigkeit  öder  Unrichtigkeit  der  streitigen 
Theorien  üljer  den  Ursprung  jener  ältesten , aller  or- 
ganischen Ueberreste  ermangelnden  Klasse  der  ge- 
schichteten Gebirgsarten  (Siehe  Tafel  i.  Durchschnitt 
1 , 2,  3,  4,  5,  6,  7.).  Es  ist  unwesentlich  für  die 
vorliegende  Frage,  ob  dieselben  (nach  der  Huttoni- 
schen Theorie)  aus  dem  Detritus  früherer  granitischer 
Gebirgsarten  gebildet  sind , die  durch  die  Wirkung 
des  Wassers  zu  Thon  - und  Sandschichten  ausge- 
breitet und  nachher  durch  Hitze  modiGcirt  worden 
wären,  oder  ob  sie,  wie  Werner  glaubte,  durch  che- 
mischen Niederschlag  einer  Flüssigkeit  entstanden 
sind,  die  andere  auflösendc  Kräfte  besessen  hätte,  als 
die  Wasser  des  gegenwärtigen  Oceans.  Es  ist  von 
keiner  Wichtigkeit  für  unsern  gegen^värtigen  Zweck, 
ob  das  Nichtvorkommen  von  Thieren  und  Pflanzen 
in  diesen  ältesten  Schichten,  der  hohen  Temperatur 
der  Wasser,  in  denen  sie  sich  ablagerten , zuzuschrei- 
ben ist,  oder  ob  dicss  von  einer  besonderen  Eigen- 

die  Tliätigkeit  der  inneren  Kräfte,  die  das  feste  I>and  ge- 
hoben , in  verschiedenen  Gegenden  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  verschieden  gewesen  ist,  sie  dem  ungeachtet  jetzt  noch 
thätig  sind , so  wie  sie  stets  ohne  Unterlass  dahin  gewirkt  haben, 
Veränderungen  in  der  Gegenwart  zu  erzeugen  und  neue  Um- 
wälzungen für  die  Zukunft  vorzubereiten. » — Geological 
tketch  of  ih«  viciniijr  of  Hoitings,  by  D’  Fiilon,  p.  85 , 8G. 
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thümlichkeit , einer  dem  Leben  feindlichen  Beschaf- 
fenheit jener  ersten  Flüssigkeit  herrührt.  Alle  Beo- 
bachter erkennen,  dass  die  Schichten  unter  dem 
Wasser  gebildet  und  später  in  trockenes  Land  ver- 
wandelt worden  sind  j Avelches  auch  die  Agentien  ge- 
wesen sein  mögen , durch  die  jene  Veränderungen  in 
dem  rohen,  unorganisirten  Stoff  der  Erde  bewirkt 
worden,  wir  finden  hinlängliche  Beweise  von  einer 
Absicht  ’*■)  und  einer  vorsehcnden  Weisheit  in  den 
Wohllhalen , welche  aus  jenen  dunklen  und  frühen 
Umwälzungen  für  die  nachfolgenden  Geschöpfe  und 
ins  besondere  für  den  Menschen  erwachsen  sind  **). 

*)  Die  sprechendsten  Beweise  von  einer  Planmässigkeit  in  der 
Anfeinanderfolge  der  Veränderungen , welche  dieErue  betroffen 
liabcn , finden  wir  vielmehr  in  der  Entwickelung  des  organischen  i 

Lebens,  in  der  Beschaffenheit  der  zuerst  auftretenden  Thiere 
und  Pflanzen  und  in  der  Art,  wie  die  späteren  sich  an  die  frü- 
heren anschliessen , bis  zum  letzten  Ziel  der  Schöpfung,  dem 
Erscheinendes  Menschen,  der  durch  die  eigenthümliche  Um- 
gestaltung der  Wirbelthiere  in  immer  gesteigerte  Menschen- 
ähnlicbkcit  durch  alle  Formationen  augenscbcinlich  verbeissen 
wird.  Ag. 

**)  Bei  der  Beschreibung  geologischer  Phänomene  ist  es  un- 
möglich , den  Gebrauch  theoretischer  Ausdrücke  und  die  vor- 
läufige Annahme  mancher  theoretischen  Meinungen  in  Bezie- 
hung auf  die  Art  der  Entstehung  dieser  Phänomene  zu  vermm- 
deu.  Unter  den  verschiedenen , in  Streit  begriffenen  Theo- 
rien , die  zur  Lösung  der  schwierigsten  und  verwickeltsten  Pro- 
bleme der  Geologie  vorgcschlagen  wurden,  habe  ich  diejenigen 
gewählt,  welche  mir  den  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit darzubieten  schienen ; die  Resultate  indessen  bleiben  immer 
dieselben,  durch  welche  Ursachen  sie  auch  bervorgerufen  sein 
mögen,  und  die  Scblusskraft  derselben  wird  von  den  Verände- 
rungen nicht  angefochten,  die  mit  unsern  Meinungen  über  die 
physischen  Ursachen  ihres  Entstehens  Vorgehen  können.  So  wie 
bei  der  Schätzung  des  Verdienstes  der  schönsten  Erzeugnbsc 
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In  den  ungeschichteten  krjslallinischen , aller  Pflan- 
zen- und  Thierüberreste  gänzlich  ermangelnden  Ge— 
birgsarten  suchen  wir  vergebens  jene  augenscheinliche 
planmässige  Anordnung,  welche  mit  den  ersten  Spu- 
ren des  organischen  Lebens  in  den  Ablagerungen  der 
Uebergangsperiode  beginnt;  die  Hanptagentien,  auf 
welche  diese  Gesteine  hindeuten , sind  das  Feuer  und 
das  Wasser ; und  doch  Anden  wir  auch  hier  Beweise 
von  einem  System  und  einer  Absicht  in  der  Art,  wie 
diese  Gesteine  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  insofern  sie 
auf  dem  Boden  des  Meeres  die  Materialien  zu  jenen 
geschichteten  Formationen  aufgehäuft  und  abgelagert 
haben,  die  in  späteren  Zeiten,  in  einem  der  Frucht- 
barkeit günstigeren  Zustande,  zu  trockenem  Lande 
erhoben  werden  sollten.  Noch  sprechender  sind  die 
Beweise,  welche  aus  der  Betrachtung  der  Struktur 
und  Zusammensetzung  ihrer  krystallinischen  mine- 
ralischen Bestandtheile  hervorgehen.  In  jedem  Theil- 
chen,  das  der  Krystallisation  unterworfen  war,  er- 
kennen wir  die  Wirkung  jener  unveränderlichen  Ge- 
setze der  Polarkräfte  und  chemischen  Verwandtschaf- 
ten, welche  allen  krystallisirten  Körpern  eine  Reihe 

I 

menschlicher  Kunst  es  nicht  darauf  anhommt,  eine  vollkom- 
mene Einsicht  von  dem  Werkzeug  zu  haben,  mit  dem  das 
Kunstwerk  ausgefuhit  wurde,  um  den  Scharfsinn  und  das  Ta- 
lent des  Künstlers  zu  schätzen , so  vermag  auch  unser  Geist  die 
lierrlichen  Resultate  der  scliüpferischcii  Intelligenz  , die  sich  in 
den  Naturphänomenen  kund  geben,  zu  empfinden,  obgleich 
wir  nur  theilweise  den  Mechanismus  begreifen , durch  den  sic 
hervorgebracht  wurden , und  obgleich  das  volle  Verständniss 
ihrer  Wirkungen  der  darnach  verlangenden  Neugierde  des 
Menschen  bis  jetzt  noch  nicht  gewährt  worden  und  cs  vielleicht 
nie  wird. 
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von  bestimmlen  Formen  und  eigenthümlichen  Zu- 
sammensetzungen angewiesen  haben.  Ein  so  allge- 
meines Durchgreifen  von  Regelmässigkeit,  Ordnung 
und  Planmässigkeit  bezeugt  unwiderleglich  das  Ob- 
walten eines  leitenden  Geistes. 

Ein  weiterer  Beweis,  auf  den  wir  bei  Gelegenheit 
der  Erzgä'nge  zurückkommen  werden,  geht  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  die  Ur-  und  Uebergangsge- 
birge  die  Hauptniederlagen  vieler  kostbarer,  dem 
Menschen  so  unentbehrlich  ge^vordenen  Metalle  sind. 


Capitd  V. 

Vulkanische  Gesteine  , Basalt  und  Trapp. 

Bei  dem  ruhigen  Gleichgewichte,  zu  dem  unser 
Planet  in  der  von  uns  bewohnten  Gegend  gelangt  ist , 
sind  wir  gewohnt,  den  Grund  von  fester  Erde,  auf 
dem  wir  uns  bewegen,  als  ein  Bild  der  Dauer  und 
Festigkeit  zu  betrachten.  Ganz  verschieden  davon 
sind  die  Empfindungen  derer,  die  das  Schicksal  in 
die  Nähe  vulkanischer  Herde  und  Ausbrüche  versetzt 
hat.  Ihnen  gestattet  die  Erde  keinen  festen , bleiben- 
den Wohnplatz;  sie  wankt  hin  und  her  während  der 
Paroxismen  der' vulkanischen  Thätigkeit  und  zittert 
unter  ihren' Füssen,  Städte  verschüttend,  schreckli- 
che Abgründe  öffnend,  Meere  in  festes  Land  und  fe- 
stes Land  in  Meere  verwandelnd.  (Siehe  LjeH’s  Geo- 
logr,  I.  passim.)  Für  die  Bewohner  solcher  Ge- 
genden reden  wir  daher  eine  vollkommen  verständ- 


Digitized  by  Google 


— 84  - 


liehe  Spraehe,  wenn  wir  die  Erdkruste  als  sehwim- 
inend  auf  einem  Innern  Kern  gesehmolzener  Ele- 
mente darstellen ; sie  haben  diese  geschmolzenen 
Elemente  in  flüssigen  Lavaströmen  hervorbrechen  se- 
hen; sic  haben  empfunden,  wie  die  Erde  unter  ihnen 
zitterte  und  rollte  wie  auf  Wogen  eines  unterirdischen 
Meeres;  sie  haben  Berge  sich  erheben  undThäler  ver- 
sinken sehen.  Alles  in  einem  Augenblick.  Durch 
fühlbare  Erfahrung  wissen  sie  den  Werth  der  Aus- 
drücke zu  würdigen,  mit  denen  die  Geologen  die 
zitterndenWehen  und  die  krampfhaften  Bewegungen 
der  Erde  beschreiben,  als  ihre  Kruste  vom  Meeres- 
boden, wo  sie  sich  bildete,  zu  jenen  Ebenen  und 
Bergen  erhoben  wurde,  die  ihr  ihr  gegenwärtiges 
Ansehen  verliehen. 

Wir  sehen  dass  Stoffe,  welche  im  geschmolzenen 
Zustande  stromweise  aus  den  thätigen  Vulkanen  her- 
vorbrechen, sich  rund  um  ihre  Kraterein  Schichten 
von  verschiedenen  .Lavaarten  ausbreiten.  Einige  der- 
selben haben  so  viel  Aehnlichkeit  mit  Basalllagern 
und  verschiedenen  Trappgesteinen , die  in  Gegenden 
weit  entfernt  von  thätigen  vulkanischen  Höhlen  Vor- 
kommen , dass  es  w'ahrscheinlich  wird  dass  auch 
letztere  aus  dem  Innern  der  Erde  ausgestossen  wor- 
den sind.  Wir  finden  ferner  die  um  vulkanische  Kra- 
tere  herumliegenden  Felsmassen  von  Spalten  undRis- 
sen  durchsetzt , welche  mit  jüngerer  Lava  ausgefüllt 
sind  und  querlaufende  AVände  oder  Gänge  bilden. 
Aehnliche  Gänge  kommen  nicht  allein  in  denjenigen, 
von  dem  Sitze  der  gegenwärtig  thätigön  Vulkane 
entfernten  Gegenden  vor,  wo  Basalt  und  Trappge- 
sleine  vorherrschen ; man  sieht  sie  auch  in  den  Lagern 
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einer  jeden  Formation,  von  den  ältesten  Urgesteinen 
an  bis  zu  den  neuesten  Tertiä’rgebilden  (Siehe  Taf.  I. 
Durchschnitl f ’ — f*.  b^ — h*.  i’ — i*.);  und  da  der 
mineralogische  Charakter  dieser  Gänge  successive 
beinahe  unmerkliche  Abstufungen  zeigt,  von  der  kom- 
pakten Lava  an  durch  die  zahlreichen  Varietäten  von 
Grünstein,  Serpentin  und  Porphyr  bis  zum  Granit, 
so  unterlegen  wir  ihnen  allen  einen  gemeinsamen 
Ursprung,  durch  Feuer  vermittelt. 

Die  Quellen , aus  welchen  der  Stoff  dieser  ausge- 
worfenen Felsmassen  emporsteigt,  sind  tief  unter 
dem  Granit  gelegen ; aber  es  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden,  ob  die  unmittelbare  Ursache  eines  Aus- 
bruchs der  Hinzutrilt  von  Wasser  zu  lokalen  Anhäu- 
fungen von  mctalloidischen  Erd  - und  Kalibascn  sei, 
oder  ob  die  Lava  unmittelbar  von  jener  Hauptmasse 
geschmolzener  Elemente  herrühre,  die  wahrschein- 
lich in  einer  Tiefe  von  ungefähr  hundert  Meilen  un- 
ter der  Oberfläche  unsers  Planeten  ihren  Sitz  haben. 

Unser  Durchschnitt  zeigt,  u'ie  eng  die  Produkte 
der  heut  zu  Tage  wirksamen  vulkanischen  Kräfle  mit 
den  Phänomenen  der  basaltischen  Formationen  so- 
wohl als  auch  mit  den  ältesten  Auswürfen  von  Griin- 
stein,  Porphyr,  Syenit  und  Granit  verbunden  sind. 
Das  Eindringen  von  Gängen  und  unregelmässigen 
Lagern  von  ungeschichteten  krystallinischen  Stoffen 
in  Gesteine  jeden  Alters  und  jeder  Formation  ist  ein 
allgemein  verbreitetes  Phänomen;  oft  aber  lagern  sich 
sogar  diese  aus  einer  unbekanntenTiefe  hervordringen- 
den Stoffe  in  ungeheuren  Massen  über  die  Oberfläche 
der  geschichteten  Gebirgsarten. 

Aus  allen  diesen  stürmischen  und  dem  Anscheine 
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nach unregelmässigen  Ereignissen  treten  uns  wieder- 
um Beweise  von  einer  Absicht  und  einer  planmässi— 
gen  Anordnung  entgegen,  die  sich  kund  gibt  in  der 
Gleichförmigkeit  der  Gesetze,  welche  die  Materie  und 
die  Bewegung  der  chemischen  und  mechanischen 
Kräfte,  durch  welche  solche  grosse  Wirkungen  her- 
vorgebracht wurden  , leiteten.  Betrachten  wir  deren 
Gesammtresultate  bei  der  Erhebung  des  Landes  aus 
dem  Grunde  des  Meeres,  so  finden  >vir , dass  die  vul- 
kanischen Kräfte  als  die  wichtigsten  unter  den  sekun- 
dären Ursachen  dnzusehen  sind,  welche  sowohl  auf 
den  früheren  als  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Erde  einwirkten  ; jede  einzelne  Bewegung  hat  ihren 
Theil  zu  dem  grossen  Endzweck  beigetragen , der  da 
war,  die  geschmolzenen  Stoffe  eines  unbewohnbaren 
Planeten  durch  eine  lange  Reihe  aufeinanderfolgender 
Verwandlungen  und  krampfhafter  Bewegungen  zu 
einem  ruhigen  Zustand  des  Gleichgewichts  zu  fuhren, 
auf  dass  die  Erde  ein  tauglicher  und  angenehmer 
Wohnplatz  für  den  Menschen  und  die  Menge  irdi- 
scher Geschöpfe  würde,  die  seifte  Gefährten  auf  ihrer 
gegenwärtigen  Oberfläche  sind  *)  **). 

*)  Siehe  die  weitere  Ausiiihrung  in  BetreiT  der  Wirhungen 
TuUxanischer  Kräfte  in  der  Beschreibung  der  äTaf.  I.  Bd.  ii. 

**)  In  dieser  Schilderung  dringt  der  Verfasser  zuwenig  auf 
die  aufeinanderfolgenden  Veränderungen,  welche  zu  verschie- 
denen Zeiten  der  Erdoberfläche  eine  veränderte  Gestalt  verlie- 
hen, wobei  sie  nach  einander  der  Wohnsitz  der  die  verschiede- 
nen geologischen  Perioden  charahterisirenden  Thiere  und  Pflan- 
zen geworden  , die  in  ihrer  stetigen  Fortentwichcluhg  dennoch 
im  Ganzen  so  sehr  von  einander  abwcichcn , dass  inan  durchaus 
annchincu  muss,  cs  haben  mehrere  Perioden  der  Ruhe  zwischen 
jenen  gewaltsamen  Veränderungen  Statt  gefunden,  während 
welcher  Thiere  und  Pflanzen  sich  gebildet , fortgelebt  und  un- 
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Crtpttfl  VI. 

Ceschichtetes  ürgebirg. 

In  der  Uebcrsicht,  welche  wir  von  den  Hauptphä- 
nomenen der  ungeschichtelen  und  vulkanischen  Ge- 
birgsarten  gegeben  haben,  sind  wir  nothwendig  in 
das  Gebiet  der  Theorien  geführt  worden ; wir  habdh 
gesehen,  dass  diese  Phänomene  sich  am  besten  durch 
die  Annahme  eines  ursprünglichen  flüssigen  Zustan- 
des sämmtlicher  Materialien  unserer  Erde,  dessen 
Ursache  in  einer  ungeheuren  Hitze  zu  suchen  ist,  er- 
klären lassen.  Aus  dieser  flüssigen  Masse  von  Metallen 
und  metalloidischcn  Erd  - und  Alkalicnbasen,  scheint 
sich  die  erste  granitischc  Kr  uste  durch  Oxydation  dieser 
Hasen  gebildet  zu  haben  j später  wieder  zerstört,  wurden 
ihre  Trümmer  in  verschiedenen  Niveaus,  unter  und 
über  der  Oberfläche  der  ersten  Meere,  abgelagert. 

Ueberall  wo  die  feste  Kinde  über  den  Gewässern  her- 
vorragte, war  sie  der  Zerstörung  der  atmosphärischen 

tergegangen  sind,  und  z^var  zu  so  wiederholten  Malen,  als  die 
Stockwerke  der  Erdkruste  Lager  zeigen , Uber  und  unter  welchen 
die  organischen  Ueberreste  specifisch  von  einander  durchaus 
verschieden  sind.  Trotz  der  entgegengesetzten  Meinung  vieler 
Paläontologen , bestehe  ich  auf  der  gänzlichen  speciGschen  V er- 
schiedenheit  der  Organismen  sänimüicher  Hauptepoclien  der 
llildung  unsers  Erdkurpers,  da  ich  mich  hinlänglich  überzeugt 
habe,  aass  die  vermeintlichen Uebergänge,  welche  man  durdi 
dicY  ersteinerungen  von  einer  Epoche  indie  andere  hathegründen 
wollen,  durchaus  auf  unrichtiger  Bestimmung  der  Formationen 
oder  der  als  identisch  angegebenen  Arten  beruhen.  Ich  bin  ferner 
davon  überzeugt,  dass  sämmtlichc  tertiäre  Versteinerungen  von 
den  jetzt  lebenden  speciGsch  verschieden  sind,  so  gross  auch  ihre 
Achnlichkeit  mit  denselben  sein  mag,  d.  h.,  dass  keine  der 
jetzt  lebenden  Arten  durch  direkte  Fortpflanzung  von  vor- 
inenschlichcn  abstammen.  Diese  Behauptung  werde  ich  durch 
kritische  Beleuchtung  der  sämiutlichcn  Arten,  die  in  verschie- 
denen Formationen  für  identisch  ausgegeben  werden , zu  be- 
gründen suchen.  Ag. 
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Agentien,  wie  Regenströme  und  Ucbcrschwemraun- 
gen,  ausgesetzt.  Wahrscheinlich  wirkten  diese  zu 
jener  Zeit  mächtiger  als  in  unsern  Tagen DasMate- 
rial  der  geschichteten  primitiven  Gebirgsarten  wurde 
niedergewaschen , auf  dem  Boden  der  damaligen 
Meere  unter  der  Form  von  Schlamm-  Sand-  und 
Kieslagern  abgesetzt  und  durch  nachmalige  Einwir- 
kung grösserer  oder  geringerer  Central-Hitze  zu  La- 
gern von  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Hornblende- 
schiefer  und  Thonschiefer  verwandelt.  Wir  erblicken 
also  in  jenem  von  dem  frühesten  Lande  **)  in  die 
ältesten  Meere  abgespültcn  Detritus  den  Anfang  der 
grossen  Reihe  von  abgeleiteten  Schichten,  die  durch 
fortgesetzte  Wiedcrhohlung  ähnlicher  Processe  bis  zu 
einer  Mächtigkeit  von  vielen  Meilen  anwuchsen 

" *)  Wenn  wir  bedenken , dass  die  erste  feste  Kruste , welche 
sielt  auf  der  Erdoberfläche  gebildet,  bei  weitem  keine  so  gros- 
sen Unebenheiten  und  Tiefen  haben  konnte,  wie  die  jetzigen 
sind,  in  denen  das  auf  derselben  befindliche  Wasser  zusammen- 
geflossen , so  folgt  daraus  notlnvendig , daSs  anfangs  die  Ebbe 
und  Fluth  eine  weit  grössere  Wirkung  auf  die  feste  Rinde 
ausüben  musste,  indem  die  gleichmassiger  vertheilten  Wasser, 
über  grosse  Ebenen  sich  fortwälzend,  mit  vermehrter  Geschwin- 
digkeit dahin  wogten  und  alles  Lösbare  mit  sich  fortreissen  muss- 
ten , wie  wir  es  heut  zu  Tage  noch  an  den  flachen  Ufern  des 
Meeres  sehen  können , während  an  steilen  Küsten  das  An  - und 
Absteigen  des  Wassers  eine  kaum  merkliche  Wirkung  auf  das 
feste  I-and  ausübt.  Ag. 

**)  Es  kann  auch  dasselbe  uranfänglich  ganz  unter  Wasser 
vor  sich  gegangen  sein.  Ag. 

***)  Conybeare  hat  (in  seinem  schätzbaren  Bericht  über 
Geologie  an  die  brittische  Gesellschaft  für  Beförderung  der 
Wissenschaft,  1832,  pag.  367.)  gezeigt,  dass  manche  der 
wichtigsten  Grundsätze  der  durch  die  neueren  Entdeckungen 
begründeten  Feuertheoric  schon  friiher  von  dem  universellen 
Lcibuitz  erkannt  wurden  : 

•'ln  dem  vierten  Abschnitt  seiner  Proiogeea  gibt  uns  Leibnitz 
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Der  gänzliche  Mangel  an  organischen  Ueberresteii 
in  diesen  unteren  Ablheilungen  der  Ablagerungen, 

einen  meisterhaften  Grundriss  seiner  allgemeinen  Ansichten, 
und  es  müchte  selbst  gegenwärtig  schwer  sein , die  Grundla- 
gen, auf  welchen  nothwendig  eine  Theorie  beruhen  muss, 
welche  die  meisten  geologischen  Phänomene  durch  die  Wir- 
kung des  Central  - Feuers  erklärt , klarer  darzustellen.  Er 
schreibt  die  Bildung  der  primären  und  Urgebirge  der  Abküh- 
lung der  Kruste  des  vulkanischen  Kerns  zu;  eine  Annahme, 
die  sehr  wohl  mit  dem  jetzt  fast  allgemein  angenommenen 
Feuer-Ursprung  des  Granits,  so  wie  mit  der  Struktur  der  pri- 
mitiven Schiefer  ühereinstimmt ; denn  die  allinähge  Abstufung 
dieser  Formationen  scheint  zu  beweisen , dass  der  Gneiss  in  ei- 
nem grosseren,  derGlimmerschiefer  in  einem  geringeren  Grade 
dieselbe  Wirkung  erlitten  haben , die  in  ihrer  höchsten  Inten- 
sität den  Granit  erzeugte. 

» Die  Yerrückimgeu  und  die  veränderte  Lage  der  Erdschichten 
schreibt  er  dem  Einsturz  ungeheurer  Gewölbe  zu,  welche  sich 
gleich  Blasen  während  der  Abkühlung  und  Verdichtung  der 
vorher  flüssigen  Masse  der  Erdkruste  gebildet  hatten.  Er  be- 
zeichnet die  Schwere  der  Materialien  und  den  Durchgang  ela- 
stischer Dämpfe  als  initwirkende  Ursachen  dieser  Zertrümme- 
rungen, wozu  wir  vielleicht  noch  hinzuTügen  könnten,  da.ss 
schon  die  Schwingungen  der  Oberfläche  des  nocli  flüssigen 
Kerns,  unabhängig  von  solchen  Höhlungen,  den  erkalteten 
Theil  der  Kruste  in  Stücke  zerbrochen  haben  mögen , zumal  da 
diese  Kruste  in  jener  ersten  Periode  sehr  dünn  gewesen  sein  - 
mag,  kaum  ähnlich  den  schwimmenden  Schlacken  auf  der 
Oberfläche  der  Lava,  die  gerade  sich  abzukühlen  beginnt.  Er 
fügt  mit  Recht  hinzu,  dass  diese  Zertrümmerungen  der  Kruste 
in  Folge  der  Erschütterungen  , die  notliwendig  auf  die  darüber 
liegenden  Wassermassen  einwirklen,  von  grossen  Fluthungen 
begleitet  gewesen  sein  müssen. 

» Wenn  darauf  diese  Wasser  in  den  Zwischenepochen  von 
Ruhe  ihre  unterwegs  aufgeuoniineneii  Materialien  ahsetzten, 
so  bildeten  diese  Ablagerungen,  nachdem  sie  fest  geworden , 
verschiedene  Stein-  und  Erdlagcr.  Auf  diese  Weise,  bemerkt 
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welche  man  mit  dem  Namen  Primär-Schichlen  be- 
zeichnet, stimmt  durchaus  mit  jener  Annahme  über- 
ein, welche  einen  Theil  der  allmäligcn  Erkältungs- 
Theorie  ausmacht,  n<ämlich  dass  die  Wasser  der  er- 
sten Meere  zu  heiss  waren,  als  dass  sic  fiir  irgend 
eine  Art  organischer  Wesen  hätten  bewohnbar  sein 
können  *). 

er,  erkennen  wir  einen  zweifachen  Ursprung  der  Felsmasscn; 
der  eine  besteht  in  der  Abkühlung  eines  feurigen  Flusses  ( ein 
Urprung,  den  er,  wie  wir  gesehen  haben , hauptsächlich  den 
primären  und  Grund-Gesteinen  zuschreibt);  der  andere  besteht 
in  der  Erhärtung  wässeriger  Niederschläge. 

<■  Diess  sind  in  der  That  die  zwei  grossen  Grundlagen  jeder 
wissenschaftlichen  Klassißkation  der  Felsarten.  Durch  die  Wie- 
derholung ähnlicher  Ursachen  (d.  h.  Zerstörung  der  Kruste 
und  darauf  folgende  Ueberschwcminungen)  wurden  häußge 
Abwechslungen  in  den  neuen  Lagern  hervorgebracht , bis  end- 
lich jene  Ui-sachen  zu  einem  ruhigen  Gleichge>vichte  gelangten , 
und  ein  bleibenderer  Zustand  der  Dinge  entstand.  Sind  nicht 
hicinit  die  Ilauptthatsachen  angegeben,  von  welchen  jede  For- 
schung über  das  Alter  der  geologischen  Phänomene  ausge- 
hen muss  ? » 

*)  So  lange  die  überaus  hohe  Temperatur  der  Erde  währte , 
konnte  Wasser  nur  als  Dunst  oder  Dampf  Vorkommen . welcher 
in  der  Atmosphäre  um  die  glühende  Oberfläche  herum- 
schwebte  aj. 

Bei  diesen  Delrachtungen  drängt  sich  natürlich  die  Frage 
auf,  ob,  nachdem  die  Masse,  aus  der  die  Erde  besteht,  sich  zu- 
sammengchäuft  und  in  feurigen  Fluss  gerathen  war,  die  Erde 
in  ihrer  kreisenden  Bewegung  um  die  Sonne  weitere  Stoffe  aus 
dem  Welträume  an  sich  gezogen,  d.  h.,  ob  die  Atmosphäre 
und  der  Occan  sich  von  Aussen  um  die  Erdkugel  angesammcit, 
oder  ob  ihre  späteren  Zustände  Folgen  der  Veränderungen 
sind,  die  mit  der  Erdniasse  selbst  vorgeg.angen , nämlich  ob 
etwa  dcrOcean  und  die  Atmosphäre,  wie  der  sänimtlichc Stoff 
der  geschichteten  Formationen,  unter  Gasgestalt , plutonischcn 
l'isjniings  sind.  Ag. 


Dgitized  by  Googl 


— Gl 


Hier  also  ofTenbart  uns  die  Geologie  einen  Zustand 
der  Dinge,  der,  inFolge  der  eigenihiimlichen  Beschaf- 
fenheit des  Wassers  und  des  Landes,  mit  dem  Vor- 
handensein des  Thier  - und  Pflanzenlehens  unverein- 
bar war;  und  auf  die  Augenscheinlichkeit  der  natür- 
lichen Phänomene  sich  stützend,  begründet  sie  die 
wichtige  Thatsache,  dass  ein  Grenzpunkt  vorhan- 
den ist , diesseits  dessen  alle  Formen  der  Thier  - so 
wie  der  Pflanzenwelt  einen  Anfang  gehabt  haben 
müssen. 

So  wie  wir,  bei  der  Betrachtung  anderer  Ablage- 
rungen, in  dem  Vorhandensein  von  organischen 
Ueberresten  zahllose  Beweise  einer  schöpferischen 
Macht,  Weisheit  und  Güte,  als  Begleiterin  der  Fort- 
schritte des  Lebens  durch  alle  Stufen  seiner  Entwi- 
ckelung, auf  der  Oberfläche  unserer  Erde  Anden  , so 
können  wir  aus  der  Abwesenheit  aller  organischen 
Spuren  in  den  primären  Lagern , das  wichtige  Argu- 
ment entnehmen,  dass  cs  eine  Zeit  in  der  Geschichte 
unsers  Planeten  gegeben  hat  (welcher  keine  ändern 
Forschungen  als  die  der  Geologie  sich  nähern  kön- 
nen), die  dem  Anfang  desTliier-  und  Pflanzenlebens 
vorangegangen  ist.  Dieser  Schluss  ist  um  so  wichti- 
ger, als  er  dem  System  mancher  abstrakten  Philoso- 
phen entgegentritt,  welche  den  Ursprung  aller  beste- 
henden Organisation  entweder  auf  die  Abstammung 
von  einer  Species  oder  auf  die  Entstehung  neuerer 
Spccies  aus  älteren,  durch  stufenweise  Entwickelun- 
gen und  ohne  Vermittelung  direkter  und  wiederhol- 
ter Schöpfungen , zurückführen , und  so , bei  der  end- 
losen Reihe  von  successiven  Verwandlungen,^welche 
diese  Annahme  voraussetzt,  das  Dasein  eines  ersten. 
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AHfaDgspunktcsläugnen.  Gegen  diese  Theorie  konnten 
keine  entscheidenden  Beweise  erhoben  werden,  bis 
die  neueren  Entdeckungen  der  Geologie  ^wei  Sätze 
von  der  höchsten  Bedeutung  in  dieser  lang  bestrittenen 
Frage  feststellten.  Es  wurde  nämlich  bewiesen : i)dass 
die  lebenden  Arten  einen  Anfang  gehabt  haben , und 
zwar,  dass  sie  in  einer  verhältnissmässig  jungen  Pe- 
riode der  physischen  Geschichte  der  Erde  zu  sein  be- 
gonnen haben;  2)  dass  denselben  verschiedene  andere 
Gruppen  vonThieren  sowohl  als  vonPflanzen,  voran- 
gingen , hinsichtlich  welcher  ebenso  dargethan  werden 
kann,  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  sie  zu  existiren  noch 
nicht  angefangen  hatten,  so  dass  auch  auf  diese 
älteren  Erscheinungen  des  Lebens  die  Lehre  einer 
fortwährenden  Stufenfolge  durchaus  unanwendbar 
ist.  *)  *^) 


*)  Lyell  hat  in  den  vier  eisten  Kapiteln  des  zweiten  Bandes 
seiner  Principles  of  Gcology  sehr  scharfsinnig  und  gründlich 
die  Beweise  geprüft,  welche  zur  Unterstützung  der  Lehre  von 
der  Verwandlung  der  Arten  aufgestellt  worden , und  gelangt 
dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Specics  in  der  Natur  wirklich 
begründet  sind,  und  dass  eine  jede  derselben  zur  Zeit  ihrer  Er- 
scliaifung  mit  den  Eigenschaften  und  der  Organisation  begabt 
wurde,  wodurch  sie  sich  noch  jetzt  unterscheidet,  a) 

a)  In  seinen  Ossemens  fossiles  bat  Cuvicr  bereits  die  Bestiin- 
digkeit  der  Arten  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  umfassenden 
Saclikenutniss  begründet.  Ag. 

De  la  Beche  sagt  gleichfalls  ( Geological  Rcsearclus  1834, 
p.  239. 1.  Ausg.  in  8") : 

« Es  kann  nicht  bezweifelt  werden , dass  sich  manche  Pflanzen 
an  veränderte  Zustände  und  manche  Thiere  an  verschiedene 
Klimate  anbequemen  können ; aber  wenn  wir  den  Gegenstand 
allgemeiner  auffassen,  um  den  zahlreichen  Ausnahmen  ihren 
vollen  Werth  zu  geben,  so  scheinen  die  Pflanzen  und  Thiere 
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Haben  wir  einmal  die  Gewissheit  von  einem  An- 
fänge und  einem  Ende  verschiedener  Systeme  des 
organischen  Lebens,  deren  jedes  die  wiederholte 
Ausübung  einer  schaffenden  Absicht,  "Weisheit  und 
Macht  kundlhut,  so  werden  wir  zuletzt  zu  einer  dem 
frühesten  dieser  Systeme  vorausgegangenen  Periode 
zurückgefuhrt,  in  der  wir  eine  Reihe  von  primären 
Schichten  ohne  alle  Spur  von  organischen  Ueberres- 
ten  linden,  woraus  w'ir  schliessen,  dass  sie  vor  dem 
Erscheinen  des  organischen  Lebens  abgelagert  wur- 
den. Diejenigen,  welche  behaupten,  das  organische 
Leben  könne  während  der  Ablagerung  der  Primär- 
lager existirt  haben , jene  Spur  desselben  sei 
aber  in  diesen  dem  Granit  am  nächsten  gelegenen 
Schichten  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  zerstört 
worden,  thun  weiter  nichts,  als  die  Grenze  der  orga- 
nischen Wesen  um  einen  Punkt  weiter  zurückse- 
tzen *);  denn  auf  diesen  Punkt  folgt  jene  frühere 
Periode,  wä"hrend  welcher  sämmtliche  Bestandtheile 
desUrgranits  in  einem  völlig  flüssigen  Zustande  be- 

ilazu  bestimmt,  die  von  ihnen  auf  der  Erde  eingenommene 
Stellung  auszufüllcn , so  wie  umgekehrt  diese  für  sie  geeignet 
ist;  sie  wurden  geschaffen,  als  die  für  sie  günstigen  Zustande 
entstanden,  und  diese  brachten  in  den  vorher  existirenden 
Formen  keine  Veränderung , wodurch  neue  Species  entstanden 
wären. » 

*)  Ich  glaube , dass  man  aus  der  Gesammtheit  der  organi- 
schen Ueberreste,  welche  in  den  erten  versteinerungführenden 
Schichten  begraben  liegen , beweisen  kann , dass  sie  die  ersten 
lebenden  Geschöpfe  gewesen,  und  zwar  desshalb,  weil  in  ih- 
nen sich  bereits  alle  Richtungen  in  der  Entwickelung  des  thie- 
rischen  Lebens  offenbaren , welche  fortan  durcli  alle  geologi- 
schen Formationen  bis  zum  Menschen  ohne  Unterbrechung  sich 
geltend  gemacht.  " Ag. 
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{jriH'en  waren  und  eine  Masse  glühender  Elemente, 
mit  dem  Leben,  so  weit  wir  es  in  seinen  verschiede- 
nen Aeusserungen  kennen,  durchaus  unvereinbar, 
die  ganze  Substanz  des  Erdballs  bildete  *). 

*)  Wenn  wir  annelnncn , «lass  die  primären  geschichteten 
Gebirgsarlen  durch  die  Central-Hilze  verwandelt  und  verhärtet 
worden , und  dass  die  Hitze  in  diesem  Falt  als  einzige  Ursache 
der  Bildung  der  Erdschichten  erscheint,  so  läugnen  wir  damit 
keineswegs , dass  andere  Ursachen  zur  Bildung  der  sekundären 
und  tertiären  Ablagerungen  mächtig  beigetragen  haben,  die 
sich  in  einiger  Entfernung  über  die  durch  das  Feuer  ent- 
standenen Felsmassen  abgesetzt  haben. 

Wenn  auch  mehrere  Arten  von  Kalkstein  in  gewissen  Fällen 
nlurchden  Einfluss  der  Hitze,  unter  einem  starken  Drucke,  zu 
krystalliuischem  Marmor  verwandelt  worden  sind,  so  bedarf 
cs  darum  nicht  der  Yermittclung  solcher  Agcntien,  um  die  Ent- 
stehung der  gewöhnlichen  Lager  von  kohlensaurcm  Kalk  zu  er- 
klären ; Scliichten  des  sekundären  und  tertiären  Sandsteins  ha- 
ben oft  ein  Kalk-Cement,  welches,  wie  (Ue  Substanz  der  Sta- 
laktiten und  des  gewöhnlichen  Kalksteins , durch  Wasser  nie- 
dergeschlagen worden  sein  kann. 

Wenn  das  Gement  kieselhaltig  ist,  so  mag  es  auf  irgend 
einem  nassen  Weg  entstanden  sein , ungefähr  wie  der  Kiesel- 
stoifdes  Chalcedons  und  Quarzes,  der  in  der  Natur  entweder 
suspendirt  oder  aufgelöst  vorkommt,  ein  Prozess,  dessen  Da- 
sein wir  nicht  läugnen  können , obgleich  bis  jetzt  alle  Versuche 
der  Chemie,  ihn  nachzubilden,  fehlgeschlagen  haben.  Die 
Thonlager,  die  mit  Kalkstein,  Sand  oder  Sandstein  in  den  se- 
kundären und  tertiären  Formationen  abwechseln,  zeigen  keine 
S{)ur  von  der  Wirkung  der  Hitze;  ihre  Festigkeit  ist  daher  nicht 
grösser,  als  man  es  von  dem  Drucke  oder  der  Beimischung  be- 
stimmter Theilc  von  kohlensaurcm  Kalk,  da  wo  die  Thon- 
. schichten  in  Mergel  oder  compakte  Mergel  übergehen,  erwar- 
ten kann. 

Schichten  von  weichem,  unverdichtetemTlion , oder  von  lo- 
sem, unverdichtclein  Sand  sind  sehr  selten,  sowohl  in  den 
primären  Lagern  wie  in  den  tiefem  Schichten  der  Uebergangs- 
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Vielleicht  wird  mnn  einwenden  wir  halten  nicht 
das  Recht  die  Möglichkeit  von  Leben  und  Organisa- 
tion in  einem  feurigen  Fluss  auf  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  unsers  Planets  zu  läugnen.  «Wct,  sagt 
der  geistreiche  und  tief  denkende  Tucker  {Light  of 
nalure,  Vol.  III.  Gap.  x.)  » kann  die  Mannigfaltig- 
keit schätzen,  welche  der  unendlichen  Weisheit  zu 
Gebot  steht,  oder  die  Unmöglichkeit  von  Organisatio- 
nen darthun,  die  nicht  mit  den  uns  bekannten  über- 
einslimmen  ? Wer  weiss,  was  für  Höhlen  im  Schosse 
der  Erde  verborgen  liegen  und  welche  Wesen  sie  be- 
wohnen , begabt  mit  Sinnen  die  uns  unbekannt  sind , 
denen  die  magnetischen  Ströme  statt  des  Lichts  die- 
nen und  die  für  die  Elektricitäl  eine  älinliche  Empfäng- 
lichkeit besitzen  mögen,  wie  wir  für  den  Schall  und 
den  Geruch?  Warum  sollten  wir  es  für  eine  Unmög- 
lichkeit halten  dass  es  Körper  gäbe,  die  die  bren- 
nende Sonne  ertragen,  deren  natürliches  Element 
das  Feuer  \väre,  deren  Knochen  und  Muskeln  feste 
Erde,  deren  Blut  und  Säfte  gestdimolzenes  Metall 
wäre , oder  andere,  im  Stande  in  den  Eisregionen 
des  Saturn  zu  leben,  mit  Flüssigkeiten  begabt,  die 
feiner  wären  als  die  subtilsten,  welche  unsere  Chemi- 
ker hervorbringen  können  ? » *) 

forinalion ; die  Wirkung  der  Hitze  scheint  die  früheren  Schich- 
ten von  Sand  in  compakte  Quarzfelsen , und  die  Thonschichten 
in  Tlionschicfer  oder  andere  Formen  des  primären  Schiefers 
verwandelt  zu  haben.  Das  von  einigen  Sciiriftstellem  primäre 
Grauwacke  genannte  Gestein  scheint  eine  moehanische  Ablage- 
rung von  grobem  Sandstein  zu  sein , in  welchem  die  Form  der 
Bruchstücke  nicht  so  vollkommen  durch  die  Hitze  verwischt 
wurde,  wie  bei  den  compakten  Quarzfelsen. 

*)  Dieses  Cilat  gibt  ein  aulfallcndes  Beispiel  von  der  Unniün- 
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Es  kömmt  uns  nicht  zu,  in  diesem  Buch  auf 
Fragen  der  Art  über  die  Möglichkeit  desLebens  einzu- 
gehen, noch  Vermuthungen  aufzustellen  über  dieGren- 
zen,  welche  die  Allmacht  ihren  eigenen  Werken  zu 
setzen  für  gut  befunden  hat.  Wir  können  aber  be- 
haupten, dass,  da  die  GeseUe,  welche  gegenwärtig 
die  Be^vegungen  und  Eigenschaften  aller  materiellen 
Elemente  bedingen,  erweislich  keine  Veränderung 
erlitten  haben  seitdem  die  Materie  zuerst  auf  unserm 
Planeten  gCschaflcn  wurde,  keine  der  Organisationen , 
wie  sie  jetzt  existiren , oder  wie  sie  uns  die  Geologie 
in  irgend  einer  der  Perioden  der  stufenweisen  Ent- 
wicklung der  Erde  nachweist , den  erwähnten  feurig- 
flüssigen Zustand  auch  nur  einen  Augenblick  ertragen 
hätte. 

Daraus  schliessen  wir , abgesehen  von  den  Wesen 
von  ganz  entgegengesetzter  Natur  und  Beschaffenheit, 
welche  die  Einbildung  in  das  Reich  der  Möglichkeit 
versetzen  mag,  dass  keine  Thier-  und  Pflanzen- 
Sf>ecies  unter  den  lebenden  sowohl  wie  unter  den 
fossilen  je  bei  derTcmperatur  eines  glühendenPlaneten 
hätte  bestehen  können.  Daher  müssen  alle  diese 
Species  einen  Anfang  gehabt  haben , der  folglich  in 

dißkeit  derer , die  sich  berufen  glauben  über  Naturerscheinun- 
gen eine  Meinung  auszusprechen,  ohne  die  Natur  befragt  lu 
haben.  Es  wäre  merkwürdig  eine  kleine  Sammlung  von  die- 
sen leeren  Meinungen  zusammenzutragen ; daraus  würde  am 
besten  hervorleuchtcn , wie  übel  man  daran  ist  wenn  man, 
statt  auf  historischem  \Vege  zu  erforschen , was  da  iii  der  Zeit 
geworden  ist,  alles  für  möglich  hält,  was  die  Phantasie  dem 
Menschen  vorführen  kann , oder  wenn  man  aus  der  Natur  das 
postulirt,  was  einem  aprioristischen  Systeme  allein  den  ihm 
mangelnden  Gehalt  verleiben  könnte. 

Ag. 
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eine  spätere  Zeit  fällt  als  der  flüssige  Zustand  den  die 
Geologie  nachweist. 

Ich  vermag  die  Schlussfolge  dieses  Arguments  nicht 
besser  zusammenzufassen , als  mit  den  Worten  meiner 
Inaugural-Vorlesung  (Oxford  i8i6  p.  20): 

«Aus  der  Betrachtung  der  Resultate  zu  denen  die 
Geologie  gelangt  ist,  lassen  sich  um  so  sicherere 
Grundlagen  fiir  die  natiirlicheTheologie  entnehmen,  als 
sie  uns  mit  einer  dem  bewohnbaren  Zustand  der  Erde 
und  daher  auch  dem  Erscheinen  ihrer  Be^vohne^  vor- 
ausgegangenen Periode  bekannt  macht.  Ist  einmal 
auf  dieseWeise  unser  Geist  mit  der  Idee  einesAnfangs, 
einer  ersten  Schöpfung  der  Wesen  welche  wir  um 
uns  erblicken,  vertraut,  so  steigern  die  Beweise  einer 
Absicht,  wie  sie  überall  aus  der  Struktur  dieser  Wesen 
hervorleuchlet , mehr  und  mehr  unsere  Ueberzeugung 
von  einem  weisen  Schöpfer,  und  die  Annahme  einer 
ewigen  Aufeinanderfolge  von  Ursachen  ist  auf  immer 
entfernt.  Wir  schliessen  daher  folgendermassen  : 
cs  ist  erweislich  aus  der  Geologie,  dass  es  eine  Periode 
gab,  wo  keine  organischen  Wesen  vorhanden  waren; 
diese  organischen  Wesen  müssen  daher  ihren  Anfang 
nach  dieser  Periode  genommen  haben,  und  wo  anders 
wäre  dieser  Anfang  zu  finden,  als  in  dem  Willen, 
dem ßat*)  eines  weisen  und  allmächtigen  Schöpfers '}» 

Derselbe  Schluss  ist  auch  von  Cuvier  aufgestellt  als 
das  Resultat  seiner  Beobachtungen  üf>er  geologische 

*)  Eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Thätigheit  Gottes 
in  der  Natur  anzustellen,  bleibt  eine  um  so  dringendere  For- 
derung der  Wissenschaft,  ab  die  Naturkräfte  geuiss  auch  eine 
bedeutende  Holle  in  den  Erscheinungen  gespielt  haben,  die 
iiumitttelbar  dem  Schöpfer  allein  zugeschriÄen  werden.  Ag. 
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Phirnomcne : uMais  ce  qui  ctonne  davantage  encorcj 
cl  ce  qui  nesl  pas  moins  certain,  c’est  que  la  vie 
na  pas  toujours  existe  sur  le  gloüe,  ei  quil  est 
facile  ä V ohsevvateur  de  reconnaUre  le  point  oü  eile 
a commence  d cUposer  ses  produiis.n  Cuvicr, 
Osseniens  fossiles ^ Disc.Prdlim.i03i.  Vol.I.p.9.  *) 


€n)ittrl  VII. 

Lager  der  Uebergangs-Formation. 

Bisher  haben  wir  uns  mit  solchen  Gebirgsarlen  be- 
schäftigt, an  denen  wir  hauptsächlich  die  Wirkungen 
chemischer  und^mechanischer  Kräfte  wahrgenommen; 
gehen  wir  aber  zur  Betrachtung  der  Gebirgsarten  der 
Gebergangsperiode  über,  so  finden  wir  die  Geschichte 
des  organischen  Lehens  innig  mit  der  der  mineralogi- 
schen Erscheinungen  verbunden.  **) 

.’*)  Aiu  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  glaube  ich  darauf  auf- 
inerlisam  machen  zu  müssen,  dass  die  Wahrnehmuug  von  der 
gänzlichen  Verschiedenheit  der  Arten  in  den  verschiedenen 
geologischen  Epochen  unmittelbar  zu  der  Annahme  führt,  dass 
die  Temperatur  der  Erde  nicht  in  der  Art  stetig  abgenommen 
habe,  wie  man  es  gewuhnlich  annimmt,  sondern  dass  gleichzeitig 
mit  den  grossen  Veränderungen  in  den  Organisationen  auch 
grössere  Temperatur-Veränderungen  vorgefallen  sein  müssen, 
als  in  den  Zeiten  relativer  Ruhe.  Ag. 

**)Ich  finde  es  am  geeignetesten  diesämmtlichen  geschichteten 
Gebirgsarten,  von  jenen  Schicferhildungen  an,  in  denen  wir 
die  ersten  Spuren  animalischer  oder  vegetabilische^  üeber- 
reste  finilcn , bis  zum  Schlösse  der  grossen  Kohlenformation  , 
in  die  Uebergangsformation  cinzureihen.  Die  animalischen 
Ueberreste  in  dem  ältesten  Theil  dieser  Reihe,  nehmlich  in 
der  Grauwacke-Gruppe,  sind,  obgleich  generisch  verwandt. 
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In  mineralogischer  Hinsicht  ist  die  Uehergangs- 
formation  durch  abwechselnde  Lager  von  Schiefer 
und  Schiefer-Thon  mit  schieferigem  Sandstein,  Kalk 
undConglomerat  charakterisirt.  Letztere  sind  augen- 
scheinlich in  Folge  heftiger  Wasserbewegungen  ent- 
standen; erstere  dagegen  zeigen  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung und  Struktur  und  durch  die  organischen 
Ueberreste,  welche  sie  häußg  einschliessen , dass  sic 
grösstentheils  als  Schlamm  und  Sand  auf  dem  Meeres- 
boden abgesetzt  wurden. 

liier  öfl'net  sich  also  unserer  Betrachtung  ein  neues, 
eben  so  interessantes  als  wichtigesFeld.  Wir  beginnen 
daher  unsere  Untersuchungen  über  die  Trümmer  jener 
frühem  Welt  mit  einer  Uebersicht  derselben , um  zu 
erforschen,  in  wiefern  die  Pflanzen  - und  Thier- 
Ueberreste  die  dieselben  einschliessen,  sich  mit  den 
jetzt  lebenden  Gattungen  und  Arten,  als  Thcilc  eines 
grossen  Schöpfungs-Systems,  die  sammt  und  sonders 
ihre  Abstammung  von  einem  allgemeinen  Schöpfer 
verkünden , zusammenslellen  lassen  oder  nicht  *). 

Betrachten  wir  zuerst  dasThierrcich,  so  linden  wir 
dass  die  vier  grossen  Abtheilungen  desselben,  die  - 
Wirbelthiere,  dieGliederthiere,  dieWeichthicre  und 
die  Strahlthiere  gleichzeitig,  mit  dem  Erscheinen  des 
organischen  Lebens  auf  unserer  Erde  anfangen 

gewühnlicli  specifisch  verschieden  von  denen  der  jüngsten 
Theile,  neliinlich  der  Stcinhohlen-Gruppe. 

*)  In  Tab.  I.  habe  ich  es  versucht  einen  Begriff  von  den 
organischen  Ueberresten  der  verschiedenen  Formationen  zu 
geben , indem  ich  über  jeder  derselben  einige  ihrer  charah- 
teristischslen  Tbiere  und  Pflanzen  ergänzte. 

**)  Man  hat  es  bei  der  Untersuchung  der  Geschichte  der 
Pflanzen  und  Thiere  nicht  für  nütbig  gefunden  auch  nur  eine  ^ 
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Von  den  Wirbcllhieren  hat  man  bis  jetzt  nur  die 
niedrigste  Slul'c,  nehmlich  Fische  gefunden,  deren 
Geschichte  wir  in  einem  der  folgenden  Kapitel 
behandeln  werden  *). 

neue  Klasse  aufztistellen , da  alte  natürlich  in  dieselben  grossen 
Abtheilungen  der  existirenden  Formen  fallen.  Wir  ziehen 
daraus  den  Schluss,  dass  die  altern  organischen  Scliüpfungen 
nach  dcinsclben  allgemeinen  Plan , wie  die  gegenwärtige  ge- 
bildet wurden.  Sic  Können  daher  nicht  als  gänzlich  ver- 
schiedene Natur-Systeme  dargestellt  werden,  sondern  sind 
vielmehr  als  entsprechende  aber  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzte Systeme  zu  betrachten.  Der  Unterschied  besteht 
‘ mpislcns  in  kleinen  spezifischen  Abweichungen ; bisweilen 
jedoch,  besonders  unter  den  Land-Pflanzen,  gewissenCrustaceen 
und  Reptilien,  sind  die  Verschiedenheiten  mehr  von  allge- 
incinerNatur,  und  cs  lassen  sich  die  fossilen  Arten  derselben  in 
keine  der  lebenden  Gattungen  selbst  in  keine  der  jetzigen  Familien 
einreilien.  So  finden  wir  dass  dasProblcm  der  Aehnlichkeit  zwi- 
schen den  lebenden  und  fossilen  oi'ganischeu  Wesen  sich  in  eine 
allgemeine  Analogie  der  Systeme  auflüst,  wobei  eine  häufige 
Uebereinstimmung  in  wichtigen  Organen , aber  ein  durch- 
gehender Unterschied  in  den  Einzelnbeiten  der  Organisationen 
vorherrscht.  — Philipp’s  Guide  to  Gcology,  pag.61 — 63, 1834. 

’)  Das  gleichzeitige  Erscheinen  von  Thieren  aus  den  vier 
Haupttypen  des  Thierreichs  ist  eines  der  wichtigsten  Resultate 
der  neuesten  pala»ntologischen  Untersuchungen.  Dieses  Resultat 
zeigt  auf  das  allerdeutlicbste  dass  dieselben  Lebensfragen  in  der 
Bildung  des  Thierreichs  von  Anfang  an  bis  zu  seiner  letzten  Ent- 
wic1;elung  in  Erwägung  gekommen , und  dass  der  biologische 
Charakter  dieser  vier  Haupttvpen  ein  ursprünglicher  ist,  der  sich 
in  der  Umgestaltung  dieser  l'ypen  während  der  verschiedenen 
geologischen  Epochen,  durch  mannigfaltige  zeitgemässe  Ge- 
stalten bis  zur  Erreichung  des  Zieles  im  Menschen , verwirklicht 
hat.  Wenn  also  von  einer  allmähligcn  Entwickelung  des  Thier- 
reiches  jetzt  die  Rede  ist,  so  ist  der  Gedanke  an  eine  zeitliche 
Aufeinanderfolge  der  Strahlthiere,  Weichthiere,  Glicderthiere 
und  Wirbelihierc  auf  das  bestimmteste  abzulehncn,  da  sic 
durch  das  oben  erwähnte  gleichzeitige  Erscheinen  von  Typen 
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DieWeichlhierc*)  der  Uebergangsperiode  gehören 
verschiedenen  Familien  und  Gattungen  an,  welche 
damals  über  die  ganzeErde  verbreitet  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Einige  derselben,  wie  die  Orthoceralitcn, 
Spirifer  und  Producta,  verschwinden  in  einer  jungem 
Periode  der  Geschichte  der  Erde , während  andere 
Gattungen,  wie  dieNautili  und  die  Terebrateln,  sich 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  erhalten  liaben. 

Die  ersten  Glieder thiere,  welche  wir  kennen,  ge- 
hören der  ausgestorbenen  Familie  der  Trilobilen  an 
(siehe  Tafel  45  und  46),  deren  Geschichte  wir  be- 
sonders betrachten  werden,  wenn  wir  von  den  or- 
ganischen Ueberresten  handeln.  Wenn  gleich  an 
fünfzig  Species  dieser  Trilobiten  in  den  Schichten  der 
Uebergangsperiode  Vorkommen,  so  scheinen  sic  doch 
vor  dem  Beginn  des  Flötzgebirges  erloschen  zu  sein. 

Die  Strahllhiere  gehören  zu  den  häufigsten  or- 
ganischen Ueberresten  der  Uebergangsformation;  sic 

aus  jeder  dieser  grossen  Abtlieitungcn  des  Tliicrreichs  faktiscli 
widerlegt  ist , und  es  bleibt  nur  die  Frage  über  ihr  gegenseitiges 
Verhaltniss  als  Aeusserungen  verschiedener  Lebensrichtungen 
zu  erörtern,  was  anderwärts  geschehen  soll.  Zugleich  muss 
man  auch  anerkennen , dass  dieses  Yerhältniss  ein  durchgreifen- 
des ist.  Dagegen  ist  in  der  Umgestaltung  der  ff''irbcUhicrreihe, 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Klassen  dieser  Abtheilung,  in  dein 
Verbältniss  der  neu  auftrelcnden  Typen  derselben  zu  einander 
und  in  ihrer  gesteigerten  Annäherung  zum  Menschen , eine 
direkte  Beziehung  zuin  Letztem  aufs  deutlichste  vor  die 
Augen  geführt,  so  sehr  dieselbe  durch  die  vielen  ausweichen- 
den, vorgreifendeu  oder  zurücktretenden  Typen  erschwert 
werden  mag.  Ag. 

*)  Zu  dieser  Hauptabtheilung  rechnet  Cuvier  alle  Thiere 
mit  weichem  Körper  ohne  gegliedertes  Skelett  und  ohne 
Buckenmark , die  nicht  strahlförmig  sind , wie  z.  B.  die  Dinten- 
üschc  und  die  BewoUncr  der  ein-  und  zweischaligen  Muscheln. 


Digitized  by  Google 


zeigen  zahlreiche  Formen  von  grosser  Schönheil, 
unter  denen  wir  die  Familie  der  Crinoiden  oder  jener 
lilienförmigen , den  Seesternen  ähnlichen  Thierc  in 
einem  folgenden  Kapitel  besonders  berücksichtigen 
werden.  (Siehe  Tafel  47,  hg.  5,  Gundy.)  Fossile 
Corallen  kommen  ebenfalls  häufig  unter  den  Strahl- 
ihiercn  dieser  Periode  vor;  woraus  hervorgeht,  dass 
dieser  Familie  schon  frühe  die  wichtige  geologische 
Rolle  übertragen  wurde,  durch  ihre  kalkigen  Gehäuse 
an  der  Bildung  der  Erdschichten  Theil  zu  nehmen. 
I)Ie  Geschichte  derselben  soll  ebenfalls  in  einem  spä- 
teren Kapitel  näher  erörtert  werden  *). 


PfLanzeti-U eberreste  aus  der  Uebergangsformation. 

Man  kann  sich  einigen  Begriff  von  der  Vegetation, 
zur  Zeit  der  Ablagerung  der  oberen  Schichten  der 
Uebergangsformation  machei),  wenn  man  die  Ab- 
bildungen auf  Taf.I.  fig.  I bis  1 3 genauer  betrachtet. 

*)  Zur  näheren  Kcnnlniss  der  .Thiere  dieser  Epoche  vergl. 
vorzüglicli  die  allßenicinen  Kupferwerke  von  Sowerby  uud 
Goldfuss,  ferner:  Pander  U eher  die  Petrcjactcn  der  ümgebung 
t'ori  St.  Petersburg;  Murcliison’s  Silurian-System;  Bronns 
Lethen  und  die  Verzeichnisse  in  De  la  BMie,  deutsch  über- 
setzt von  Dechen  mit  Berichtigungen  des  Herrn  von  Buch ; und 
im  Einzelnen,  für  die  Fische  : meine  Notiz  in  Murchison’s 
Silurian-Sjrstem-,  für  dieGliederthiere  : AI.  Brongniart,  Dalil- 
mann  und  Green  über  die  Trilohiten  ; für  die  Mollusken  : von 
Bucli’s  Goniatiten  ; dessen  Abhandlungen  über  Terebrateln  und 
Spirifer;  v.  Münster  lieber  yimmoneen  und  Nautileen;  für  die 
Strabltliiere  : Miller’s  Crinoiden  und  das  (•oldfuss’schc  Petre- 
facten-Werk.  Für  die  Tbierüberrestc  der  SCeinkohlenformation 
vergl.  insbesondere  Pbillip’s  Geologjr  of  Yorkshire,  Theil, 
Hibb  CTt’sSnsswasserkalk  von Burdic-Housc , und  meine  Notizen 
über  die  Fische  der  Steinkuhlenformation  in  den  Reports  of  the 
Rritish  yfssociation , sowie  meine  Rccherches  sur  les  poissons 
fossiles.  Ag. 
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In  den  untern  Schichten  dieser  Formation  sind  die 
Pflanzen  wenig  zahlreich  und  fast  alle  Seepflanzen 
in  den  obern  dagegen  häufen  sich  die  Ueberbleibsel 
von  Landpflanzen  in  grosser  Menge  auf,  und  ihr 
wohlerhaltener  Zustand  giebt  ihnen  einen  um  so 
höheren  Werth,  als  sie  sowohl  die  Geschichte  der 
frühesten  Vegetation  unsers  Planeten,  und  der 
Kliniate  und  geologischen  Veränderungen,  welche 
damals  vorherrschten  **)  beleuchten,  als  auch  weil 
sic  keinen  geringen  Einfluss  auf  das  gegenwärtige 
Schicksal  des  Menschengeschlechts  ausüben  ***).  Die 
Schichten , in  denen  diese  Pflanzenüberreste  in  so 
grosser  Menge  aufgehäuft  liegen,  führen  mit  Recht 
denNamen  der  grossenSteinko/ilenformation.  (Siehe 
Conybeare  und  Phillip’s  Geology  of  England  and 
Wales  III.)  Darin  sind  die  hauptsächlichsten  Pflan- 
zeniiberreste  einer  früheren  Welt  aufbewahrt,  zuerst 
auf  den  Boden  der  früheren  Meere,  Flussmündungen 
und  Seen  geschwemmt  und  daselbst  in  Lager  von 
Sand  und  Schlamm  begraben,  wurden  sic  zu  Schich- 
ten von  mineralischer  Kohle  verwandelt;  während  der 

*)  Ad.  Brongniart  erwähnt  das  Vorkommen  von  vierSpecies 
von  Fucoiden  in  den  Uebergangs-Lagern  von  Schweden  und 
Qucbeck ; und  Dr.  Harlan  hat  noch  eine  andere,  in  den  Alleghany- 
Gebirgen  gefundene  Art  beschrieben. 

*’^)Von  der  Natur  dieser  Vegetabilien  und  ihren  Beziehungen 
zu  den  existirenden  Arten,  wird  in  einem  künftigen  Capilel 
die  Rede  sein. 

***)  Näheres  über  diePflanzen  derSteinkohlenforination  findet 
sich  in  Sternberg’s  Flora  der  V orwclt , Ad.  Brongniarl  yigilaux 
fossiles,  Hulton  audLindlcy  Fossil ßora;  William  Fossil  Vege- 
tables;  Nicol /brrtV  Conifera:;  GüT^Tj)CV\.Syslemaßlicumfossilium. 

Ag. 

C 
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Sand  und  Schlamm  zu  Sandstein  und  Schiefer  sich 
erhärtete.  (Siehe  Tafel  i.  Durchschnitt  i4-  *) 

*}  Den  charakteristischsten  Typus  des  allgemeinen  Zustandes 
und  der  Lagerungs-Verhältnisse  der  grossen  Kohlen-Gruppe 
finden  wir  iin  Morden  von  England.  Es  erhellt  aus  H.  Forster’s 
Durchschnitt  der  Lager  von  Newcastle  on  Tyne  bis  Cross-Fell 
in  Cumbcrland,  dass  ihre  Gesamint-Mäclitigkeit  längs  dieser 
Linie  mehr  als  dOOFnss  beträgt. 

Diese  ungeheure  Masse  ist  aus  abwechselnden  Lagern  von 
Schiefer  oder  erhärtetem  Thon,  Sandstein,  Kalkstein  und 
Kohle  zusainincngcsetzt.  Die  Kohle  findet  sich  am  häufigsten 
in  dem  obern  Theil  der  Schichten  bei  Newcastle  und  Durhain, 
der  Kalkstein  dagegen  herrscht  in  dem  untern  Theile  vor;  nach 
Forstcr’s Zählung  giebt  cs  im  Ganzen  .32  Kohlenlager,  62Sand- 
steinlagcr,  17  Kalklagcr,  ein  ciiigeschobenes Trapplager,  und 
128  Schiefer  - und  Thonlager.  Die  Thierüberreste  die  bis  jetzt 
in  deuKalldagcrn  gefunden  worden  sind , deuten  ausscliliesslich 
auf  einen  marinischen  Ursprung;  daher  schliessen  wir  dass 
diese  Schichten  sämmtlich  auf  dem  Meeresgrund  abgelagert 
wurden.  Dagegen  zeigen  dieSusswasser-Concliylien,  die  hie  und 
da  in  den  obern Theilen  dieser  grossen  Formation  Vorkommen, 
dass  die  jüngern  Theile  der  Kohlcnformation  in  Brackwassern 
oder  in  ganz  süssen  Gewässern  abgelagert  wurden  a). 

Im  Jahre  1831 — 32  entdeckte  Murchison  innerhalb  der 
oberen  Steiukohlcnschichten  eine  eigentliümliche  KalUstein- 

a)  Man  überschätzt  gewiss  die  AehnlichkeitgewisserConchylien 
der  Steinliohlenformation  mit  unsern  Süsswasser-Mollusken  , 
wenn  man  sie  in  dieselben  genera  versetzt  und  damit  behauptet 
dieselben  Typen  die  jetzt  unsereFlusse  und  Landseen  bew'ohnen 
hätten  schon  unter  ähnlichen  Verhältnissen  zur  Zeit  derBildung 
der  Steinkohle  existirt.  Die  Fische  dieser  Epoche  zeigen  noch 
in  verschiedenen  Lokalitäten  und  in  verschiedenen  Verhältnissen 
durchaus  keine  solche  Unterschiede  wie  man  jetzt  zwischen  See- 
und  Süsswasscrfisclien  wahrnimmt ; ferner  ist  der  allgemeine 
Chaiakler  der  Vegetation  und  derThiere  dieser  Zeit  überhaupt 
zu  sehr  von  dem  der  jetzt  lebenden  Organismen  verschieden , 
als  d.ass  ich  glauben  konnte  die  Acnlichkeit  gewisser  Mollusken 
der  Sleinkohlenforniation  mit  unseren  Süsswasser— Muscheln 
sei  mehr  als  eine  ausscrlichc , welche  sich  zu  ihrem  Charakter 
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Ausser  diesen  zu  Steinkohle  verwandelten  Pflanzen- 
Ueberresten , enthalten  viele  Lager  der  Steinkohlen- 

bank  mit  zahlreichen  Trümmern  von  SUsswasserthieren  unter 
andern  Paladinen,  Cyclas  und  mikroskopische  Planorbenar- 
tige  Schalen ; sie  erstreckt  sich  von  dem  Rande  der  Rrciddin- 
Hiigel,  nordwestlich  von  Shrewsbury,  bis  zu  den  Ufern  der 
Severn,  bei  Bridgnorth,  in  einer  Ausdehnung  von  ohngefähr 
dreissigengliscbenlVIeilen.  Erzeigte  ferner  dass  dieSteinkoblen- 
ablagerungen , welche  diesen  Süsswasserkalk  einschliessen , 
nacli  oben,  ohne  Veränderung  in  der  Schichtung,  in  den  unteren 
Lunten  Sandstein  der  mittleren  Grafschaften  übergeben  (Siche 
Proceedingj  Geol.  Soc.  V.  1 . p.  472).  Die  Ilauptlokalitäten 
für  den  Shropsbirer  Kalk  sind  Pontesbury,  Uffington,  LcBot- 
wood  und  Tasley. 

Neuerlich  wurden  Kalkbänke  in  einer  ähnlichen  geologi- 
schen Lage  und  mit  denselben  organischen  Ueberresten  (einige 
gehören  der  wohl  bekannten  Ablagerung  von  Burdie-House  bei 
Edinburgh  an)  zu  Ardwick,  obnweit  Manchester  entdeckt;  sie 
wurden  von  Professor  Phillips  {Brit.  ylssoc.  of  Science,  \9>ZG) 
für  identisch  mit  denen  von Shropshire  gehalten;  sie  sind  auch 
von  VVilliamson  {Phil.  Mag.  Oct.  1836)  beschrieben  worden. 

Süsswasserbildungen  können  aber  auch  zufällig  in  den 
unteren  Theilc  der  Kohlenlager  Vorkommen.  (S.  Dr.  Ilibbert’s 
Account  of  tlie  Limestone  of  Burdie-House  near  Edinburgh; 
Transactions  of  the  Rojral  Society  of  Edihburgh.  Yol.  XIII., 
und  Prof.  Phillipp’s  Notice  of  fresh-walcr  shells  of  the  genus 

ungefähr  so  verhält  wie  die  ersten  Bestimmungen  der  damit 
gefundenen  Fische,  welche  Clupea,  Esox  und  Cyprinus-Arten 
sein  sollten,  zu  ihrer  richtigen  Classifikation.  -Uebrigens  kann 
ich  mit  Bestinnnlhcit  behaupten,  dass  die  grösseren  für  Unio 
gehaltenen  Arten  nicht  in  dieses  genus  gehören.  Es  ist  für  die 
Kenntniss  der  fossilen  Thiere  und  Pflanzen  noch  nicht  genug 
geschehen  wenn  man  ihnen  einen  annehmbaren  Species-Namen 
gegeben  und  sie  approximative  in  die  grössere  Genera,  wie  sie 
jetzt  bestehen,  verwiesen  hat.  Diese  Genera  selbst  müssen  auch 
noch  revidirt  werden , damit  das  richtige  Verhältniss  derOrga- 
nisation  der  fossilen  Arten  zu  den  lebenden  besser  hervortrete 
als  cs  bisher  geschehen  ist.  A«. 
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forma tion  Schichten  eines  ergiebigen  Thoneisensteines 
welcher  mittelst  der  Kohle  leicht  zu  Metall  rcducirt 
werden  kann ; dieseReduction  wird  noch  insbesondere 
durch  die  Nähe  des  Kalkes  erleichtert,  welcher  als 
Flussmittel  zur  Scheidung  des  Metalles  dient  und 
gewöhnlich  in  den  unteren  Abtheilungen  der  kohlen- 
fiihrenden  Lager  häufig  vorkommt. 

Eine  Formation  aus  der  diese  zwei  unschätzbaren 
Produkte  desMineralrcichs,  Kohle  und  Eisen  fliessen, 
verdient  wohl  unter  den  Hauptquellen  des  mensch- 
lichen Wohlstandes  genannt  zu  werden;  der  Nutzen 
den  wir  daraus  ziehen  ist  das  unmittelbare  Resultat 
der  physischen  Modificalionen  welchedieErde  in  jenen 
frühen  Perioden  erlitt,  als  die  ersten  Formen  des 
Pflanzenlebens  auf  ihrer  Oberfläche  erschienen. 

Der  so  allgemeine  Gebrauch  der  Steinkohle  und 
des  Eisens  zur  Befriedigung  unserer  täglichen  Be- 
dürfnisse, bringt  jeden  von  uns,  beinahe  in  jedem 
Augenblicke  seines  Lebens,  in  eine  persönliche  Be- 
ziehung zu  den  geologischen  Phänomenen  jener  fernen 
Zeitalter;  nur  wenige  sind  sich  aber  dieser  Beziehung 

Unio,  intlie  lower  pari  of  the  Coal  icries  ofYorkshire;  Land.  Phil. 
Mag.  Nov.  1832,  319.) 

Die  Ursachen  der  Anhäufung  dieser  Vegetabilien  zu  so  über- 
einander geschicbtelcn  liagern  die  durcli  andere  mächtige 
Lager  von  Sand  und  Thon  getrennt  sind , lassen  sich  'ver- 
gleich ungsweise  durch  die  Art  erklären,  wie  das  Treibholz  sich 
aus  den  gegenwärtigen  Wäldern  Amerika’s  in  den  Meerbusen 
der  grossen  Strüine  dieses  Conti nents,  besonders  in  demMeer- 
husen  des  Mississipi  und  des  Mackenzieflusses  aufhäuft.  (Siehe 
'Lyell’s  Principels  of  Geology,  3.  Ausg.  Bd.  III.  Buch  III. 
Cap.  XV . , und  Prof.  Phillip's  Artikel , Geolog/  in  der  En- 
r/clopwdia  Metropolitana  Pt.  37 , p.  596. ) 
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bewusst,  obgleich  wiralle  in  unmittelbarer Vb-bindung 
mit  der  Vegetation  stehen,  welche  jene  alle  Welt 
schmückte , bevor  die  Hälfte  ihrer  gegenwärtigen 
Oberfläche  geschaffen  war.  Die  Bäume  jener  frühen 
Wälder  haben  sich  nicht  wie  die  jetzigen  Bäume 
durch  Zurückgabe  ihrer  Elemente  an  die  Erde  und  die 
Atmosphäre  aus  der  sie  dieselben  entnommen,  zuStaub 
aufgelost.  In  unterirdischen  Magazinen  aufbewahrt 
wurden  sie  daselbst  in  dauernde  Kohlenlager  ver- 
w’andelt,  welche  in  s|»ten  Zeiten  Quellen  von  Wärme, 
Licht  undReichthum  für  denMenschen  werden  sollten. 
Mein  Feuer  unterhält  in  diesem  Augenblick  ein  Brenn- 
stofl,  meine  Lampe  nährt  das  Licht  eines  Gases,  die 
beide  Erzeugnisse  von  jener  Kohle  sind,  welche  vor 
ungezählten  Jahren  in  den  tiefen  dunkeln  Räumen  der 
Erde  aufgespeichert  wurde.  Wir  bereiten  unsere 
Nahrung,  unterhalten  unsere  Schmieden  und  Schmelz- 
ofen und  die  Kraft  unserer  Dampfmaschinen  mit  den 
Ueberbleibseln  von  verschiedenen  ausgestorbenen 
Pflanzenarten  welche  von  der  Erde  verschwanden, 
noch  ehe  die  Bildung  der  Uebergangs- Lager  vollendet 
war.  Unsere  Schneidinstrumenle , die  Werkzeuge 
unserer  Mechaniker  und  die  zahllosen  Maschinen  die 
wir  durch  die  unendlich  mannigfaltigen  Anwendungen 
des  Eisens  verfertigen,  bestehen  aus  einem  Erze, 
das  grösstentlieils  eben  so  alt  oder  auch  älter  als  der 
Brennstoff  ist,  mittelst  dessen  wir  es  zu  Metal  reduciren, 
und  iur  den  mannigfaltigen  Gebrauch  ira  Leben 
nutzbar  machen.  So  verschaffen  uns  heut  zu  Tage  die 
Trümmer  von  Wäldern  die  auf  der  Oberfläche  des  frühe- 
sten Landes  wucherten  und  der  eisenhaltige  Schlamm 
der  sich  auf  dem  Boden  der  frühesten  Gewässer  ab- 
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setrte  unsere  Hauptbediirfnissn,  Steinkohle  und  Eisen, 
diese  zwei  Grundelemente  der  Kunst  und  der  Industrie 
welche  mehr  als  ein  anderes  Produkt  der  Erde  dazu 
beitragen  denReichthum  des  Menschen  zu  vermehren, 
seine  Bequemlichkeiten  zu  vervielfältigen  und  seinen 
Zustand  überhaupt  zu  verbessern. 


Capita  VIII.' 

Lager  der  Flötzgebirgsfonnationen. 

Die  Geschichte  des  Flötzgebirges  und  der  tertiairen 
Ablagerungen  lässt  sich  von  einem  doppelten  Gesichts- 
punkte aus  betrachten  : einerseits  in  Beziehung  auf 
ihren  jetzigen  Zustand  als  trocknes,  dem  Menschen 
zuni 'Wohnsitz  angewiesenes  Land ; anderseits  in  Be- 
ziehung auf  ihren  früheren  Zustand,  als  sie  sich  auf 
dem  Boden  der  Gewässer  absetzten  und  vonSchaarea 
organischer  ihres  Lebens  sich  freuender  Wesen  be- 
völkert waren.  *) 

')  Das  Fluz-Gebirf>  besteht  aus  weiten  Schiclitcn  von  Sand 
und  Sandstein,  die  bisweilen  mitGcrüIlcn  vermengt  sind,  und 
mit  Lagern  von  Thon,  Mergel  und  Kalkstein  abwecliseln.  Die 
Materialien  der  meisten  dieser  Lager  scheinen  aus  Trümmern 
des  Ur-  und  Uebergangsgebii^es  hergenommen  zu  sein  ; und 
die  grösseren  Stücke , welche  unter  der  Form  von  Rollsteinen 
erhalten  sind , weisen  oft  auf  den  Ursprung  dieser  abgerun- 
ten  Fragmente  hin.  DieVersetzung  dieser  Materialien  von  ihrer 
Lagerung  in  den  alteren  Formationen  an  ihreStellein  der  Flöz- 
formalion und  ihre  Ausbreitung  in  Lagern , die  sich  weit  über 
den  Boden  ft  ühcrer  Meere  erstrecken , deutet  auf  eine  geu  alt- 
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Was  das  VcrhKllniss  dieser  Lager  zum  Menscbcn 
l)ctriflt,  so  kann  man  im  Allgemeinen  anDchmen  dass 
die  zahlreichslen  und  civilisirleslcn  Menschenvereinc 
solche  Theile  der  Erde  bewohnen,  welche  aus  Ab- 
lagerungen des  Tertiair-  und  Flötzgebirges  bestehen. 
Betrachten  wir  daher  diese  Formationen  in  ihren 
Beziehungen  zum  Ackerbau,  der  den  Menschen  zuerst 
auf  einen  festen  Wohnsitz  angewiesen  und  ihn  seinen 
Fleiss  auf  den  von  ihm  bewohnten  Buden  richten 
lehrte,  so  finden  wir  in  jenen  Schichten,  welche  beim 
ersten  Blick  wie  durch  Zufall  aufgehäuft  scheinen, 
eine  fiir  die  Bebauung  ihrer  Oberfläche  sehr  vorthcil- 
hafte  Anordnung.  Durch  dieBewegungen  der  Wasser 
^wclchcdieBestandlheile  derselben  in  ihre  gegenwärtige 
Lage  gebracht  haben,  sind  diese  anfeine  solche  Weise 
und  in  solchen  Verhältnissen  gemengt  worden,  dass 
sie  dadurch  fiir  den  Wachsthum  der  verschiedenen 
Pflanzen  die  dem  Menschen  und  den  ihn  umgebenden 
Hauslhieren  zur  Nahrung  dienen  mehr  oder  minder 
günstig  geworden  sind. 

Wir  sehen  deutlieh  wie  sogar  harte  Felsarten  in 
eine  der  Vegetation  günstige  Erde  verwandelt  werden 
können,  durch  die  blosse  Einwirkung  atmosphärischer 
Agentien;  die  durch  Abwechslung  von  Hitze  und 
Frost,  Nässe  und  Trockenheit  bewirkte  Zersetzung, 
verwandelt  die  Oberfläche  beinahe  aller  Gebirgsarten 
in  eine  feinkörnige  Erde,  deren  Fruchtbarkeit  ge- 

samc  Zerstörung  des  früheren  Landes  hin , durch  Kräfte  von 
denen  wir  uns  nach  den  gegenwärtigen  Phänomenen  der  Be- 
wegung der  Gewässer  keinen  vollständigen  Begriff  machen 
hünnon. 
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wöhnlich  mit  der  elgcnthümlichcnBcscliaflenheil  ilirer 
Bestandtlicilc  im  Verhältniss  sicht. 

Die  drei  Hauptbeslandtheile  aller  Lager  sind  Kiesel- 
erde, Thon  und  Kalk;  ein  jeder  der^lben  einzeln 
und  abgesondert  betrachtet,  ist  gänzlich  unfruchtbar; 
mengt  man  aber  etwas  Thon  unter  den  Sand  so 
wird  dieser  dadurch  fest  und  fruchtbar;  thut  man 
noch  Kalkerdc  hinzu  so  entsteht  ein  für  den  Acker- 
bau sehr  günstiger  Boden;  und  wo  die  günstigsten 
Mischungsverhältnisse  der  Bcstandlhcile  nicht  natür- 
lich vorhanden  sind,  da  gewährt  in  der  Regel  dieNähe 
von  Kalk-,  Mergel-  oder  Gypslagern  ein  IcichtcsMittel 
den  Boden  auf  eine  künstliche  Weise  durch  Zuthat  der 
mangelnden  Theile  zu  verbessern  und  so  der  Frucht- 
bari^eit  der  Erde  nachzuhclien.  Daher  kommt  es, 
dass  die  grossen  Kornfelder  und  die  zahlreichsten 
VöIkerschaAen  der  Welt  auf  Lagern  von  Flötz-  und 
Tertiairformationen  sich  finden,  oder  auch  auf  dem 
Detritus  derselben,  den  noch  zusaramcngeselzteren 
und  folglich  fruchtbareren  Diluvial-  lind  Alluvial-  - 
Ablagerungen.  ’^) 

*)  Es  liegt  ein  grosser  Beweis  von  Absicht  in  der  Anordnung 
der  die  Oberfläche  unserer  Erde  bildenden  Materialien , in  dem 
Umstand,  dass  die  primitiven  und  granitischen  Felsmasscn,  die 
am  wenigsten  für  einen  fruchtbaren  Boden  taugen , grussten- 
thcils  die  gebirgigen  Theile  der  Erde  bilden , welche  ohnediess 
durch  ihre  Erhebung  und  unregelmässigen  Formen  für  mensch- 
liche Bewohnung  schlecht  geeignet  sind ; während  die  niederen 
und  gemässigteren  Gegenden  gewüjinlich  aus  abgeleiteten  oder 
secundären  Lagern  gebildet  sind , welche  durch  ihre  zusammen- 
gesetzten Bestandtheilc  dem  Mensclicngesclilecht  den  grössten 
Nutzen  gewähren,  insofernc  sic  einer  reichen  Vegetation  am 
günstigsten  sind.  Buchland’s  Inaugural-Leclurc , Oxford, 
I8S0,  p.  17. 
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Ein  anderer  Vorzug  der  geschichteten  GebirgsarJen 
besteht  darin,  dass  Lager  von  Kalk,  Sand  und  Sand- 
stein, welche  das  Wasser  leicht  absorbiren,  mit 
Schichten  von  Thon  oder  Mergel  abwecbselu  die 
dasselbe  nicht  durchlassen.  Alle  durchdringlichen 
Schichten  nehmen  das  Regenwasser  auf  ihrer  Ober- 
fläche auf,  von  wo  es  hinuntersikert  bis  es  von  einer 
undurchdringlichen  Thonschicht  aufgehalteu  wird; 
hier  häuft  es  sich , an  der  untern  Gräme  der  porösen 
Lager  in  weiten  Behältern  auf,  deren  Abfliisse  ge- 
wöhnlich den  Ursprung  der  Quellen  und  Bäche  an 
den  Gehängen  der  Thäler  bilden.  Als  solche  Behälter 
sind  nicht  allein  die  zufälligen  Spalten  und  Höhlen 
zu  betrachten;  man  muss  darunter  den  Gesammt- 
inhalt  der  kleinern  Zwischenräume  im  unteren  Theil 
einer  jeden  durchdringlichen  Schicht,  so  weil  sie  tiefer 
als  dasNlveau  des  nächsten  Abflusses  liegen , begreifen. 
Wenn  daher  ein  Brunnen  bis  zu  jenem  wasserfiihren- 
denNiveau gegraben  wird,  soentstcht  eineVerbindung 
mit  einer  beständigen  unterirdischen  Wasserfläche 
welche  die  Bewohner  des  über  dem  Niveau  der  natür- 
lichen Quellen  gelegenen  Bodens  reichlich  mit  Wasser 
zu  versehen  vermag. 

Noch  ein  besondererVortheiler>vächst  demMenschen 
aus  der  Anordnung  der  mineralischen  Substanzen  des 
Flötzgebirges,  insbesondere  aus  der  grossen  Verbrei- 
tung des  salzsaurCn  Natron  oder  Kochsalzes  in  gewissen 
Thcilcn  dieser  Formation , namentlich  in  den  Lagern 
des  rothen  Sandsteins.  Hätte  nicht  die  wohlthätige 
Vorsehung  diese Salzvorräthe  in  den  Eingeweiden  der 
Erde  niedergelegt , dieses  wichtige  und  täglichcLebcns- 
Bedürfuiss  würde,  bei  dergrossenEntfernung  mancher 
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Menschen  unzugänglich  geblieben  sein;  so  aber  wird 
bei  der  beslchenden  Einrichtung,  das  Vorkommen 
des  Steinsalzes  in  Schichten  welche  allgemein  über 
das  Innere  der  Gontinente  und  der  grösseren  Inseln 
verbreitet  sind,  ein  Gesundheilsquell  und  ein  täg- 
licher Genuss  für  die  Bewohner  fast  aller  Gegenden 
der  Erde  *).  Das  salzsaure  Natron  gehört  auch  zu 
den  llauptbestandtheilen  der  salzigen  Mischungen, 
welche  sich  durch  Sublimation  in  den  Krateren  der 
Vulkane  bilden.  < 

Was  den  Zustand  des  thierischen Lebens  wäTirend  der 
Ablagerung  desFlölzgebirges  bctrifi’t,  so  beweisen  die 
versteinerten  Ueberreste  von  Zioophjten,  Crustaceen, 
Testaceen  und  Fischen,  dass  die  Meere  in  welchen 
diese  Schichten  sich  ablagerten,  gleich  denen  in 
welchen  das  Uebergangsgebirg  sich  bildete,  mit  Ge- 
schöpfen aus  den  vier  Abtheilungen  des  Thierreichs 
bevölkert  w'aren;  aber  die  Erde  scheint  in  ihrer 
Entwickelung  noch  nicht  soweit  fortgeschritten  gewe- 
sen zu  sein  um  von  warmblütigen  Land-Säugethieren 
bewohnt  zu  w’erden. 

Die  einzigen  Land-Säugethiere  welche  man  bis  jetzt 
in  dem  Flötzgebirge  entdeckt  hat,  sind  die  kleinen 

*)  Obgleich  das  Steinsalz  and  die  Salzquellen  am  hänßgstcn 
in  L^ern  des  bunten  Sandsteins  vorkoininen,  welche  daher 
von  einigen  Geologen  als  das  Salzfohrende  System  bezeichnet 
wurden,  so  ist  es  doch  nicht  ausschliesslich  aui  dieselben  be- 
schränkt. Die  Salzmincn  von  Wieliezka  und  Sicilien  sind  in 
tertiairen  Formationen , die  von  Cardona  in  Kreidebildungen  , 
int  Tyrol  sind  einige  in  der  Oolitisclien  Formation,  und  bei 
Durham  gibt  cs  Salzqucllcu  in  der  Kohlcnforination. 
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(1cm  Opossum  verwandten  Beulellhicfe  welche  in  der 
Oolllh-Formation  bei  Stonesfield  unweit  Oxford  vor- 
liommen.  Die  Kiefer  von  zwei  Arten  dieser  Gattung 
sind  in  Tafel  a A.  B.  abgebildet.  Die  doppelten  Wurzeln 
der  Mnhlzähne  versetzen  diese  Kiefer  in  die  Klasse 
d<n*  Säugethiere  und  die  Form  ihrer  Krone  beweist 
dass  sie  zur  Ordnung  der  Beutelthiere  gehören  *).  Zwei 
andere  kleinere  Arten  sind  vonCuvier  in  derTerliair- 
formation  des  Pariser  Beckens  im  Gyps  von  Mont- 
martre gefunden  worden. 

DieOrdnung  der  Beutelthiere*)  begreift  eine  grosse 
Anzahl  IcbcnderGattungen,  grasfressender  sowohl  als 
fl(nschfressendcr,  welche  dem  nördlichen  und  südlichen 
Amerika,  Neuholland  und  den  benachbarten  Inseln 
eigen thiimlich  sind.  Das  Känguruh  und  Opossum 

Vergl.  meine  Note  iin  2.  Bande,  Tafel  2.  Ag. 

’)  Es  scheint  mir  nicht  sehr  natürlich , die  Beutelthiere  als 
eine  besondere  Ordnung  in  der  Classe  der  Säugeüiicre  zu  be- 
trachten. EigcnthUmlichkeitcn  im  Baue  der  Fortpflanzungs- 
organe können  schwerlich,  in  dieser  Classe,  einen  richtigen Ein- 
Üieilungsgrund  abgeben,  man  müsste  sonst  die Monotremen 
auch  als  Ordnung  gelten  lassen  und  dagegen  alle  anderen  Säuge- 
tliiere  zusamuienwerfen.  In  einem  Vortrag  bei  der  Versammlung 
der  englischen  Naturforscher  zu  Dublin  1835  habeich  meine 
Eintheilung  dieser  Classe  mitgethcilt  und  gezeigt,  wie  mit 
Ausschliessung  des  Menschen  nur  dreiOrdnungen  angenommen 
werden  können , Celacea , Brutat  und  Ferce , in  denen  die  bis 
jetzt  angenommenen  grösseren  Abtheilungen  als  blosse  Familien 
untergeordnet  werden  müssen.  Dadurni  treten  die  wahren 
Verhältnisse  der  Edentaten,  Nager  und  Wiederkäuer  zu  den 
Pacliydermen  mehr  in  die  Augen  und  die  letzten  reihen  sich 
natürlich  an  die  Cetaceen  an  mit  denen  sie  vielfach  venvandt 
sind.  Ebenso  treten  die  Quadrumancii  in  ihr  natürliches  Ver- 
liältniss  zu  den  Raubthicren  und  entfernen  sich  gehörig  vom 
Menschen.  Die  Beutelthiere  zerfallen  dann  in  zwei  Familien , 
die  grasfressenden  reihen  sich  den  Nagern  und  Edentaten  an, 
die  iRdclphisartigcn  dagegen  den  Inscctivoren.  Ag. 
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sind  die  bekanntesten  Beispiele.  Der  Name 
rührt  von  einem  grossen  äusseren  Beutel  her,  der  am 
Bauche  befestigt  ist  und  in  den  der  Foetus,  nach  einer 
kurzen  Entwickelungsperiode  im  Uterus,  abgesetzt 
wird,  ln  diesem  Beutel  bleibt  der  Foetus  mit  dem 
Maul  an  der  Saugwarze  der  Mutter  hängen  bis  er 
reif  genug  ist  um  die  äussere  Luft  zu  ertragen.  Die 
Entdeckung  von  Thieren  dieser  Art  in  der  Flölz- 
sowie  in  der  Tertiairformation,  zeigt  dass  dieOrdnung 
der  Bcutelthiere,  weit  entfernt  spätem  Ursprungs  als 
die  andern  Ordnungen  der  Säugethiere  zu  sein,  im 
Gcgcntheil  die  erste  und  ältcsteGcstalt  ist  unter  welcher 
Thiere  dieser  Klasse  auf  der  Erde  erschienen.  So  viel 
wir  wissen  waren  sie  die  einzigen  Säugethiere  während 
derFlötzzcit;  sie  treten  gleichzeitig  mit  vielen  andern 
Ordnungen  in  den  ersten  Abtheilungen  der  Tertiair- 
formation  auf*),  und  ihre  gcographischeVerbrcilung 
in  der  jetzigen  Schöpfung  ist  auf  die  oben  erwälinten 
Gegenden  beschränkt.  **) 

*)  Hr.  Pentland  berichtet  mir,  dass  ein  Kopf  von  Dasyurus , 
von  der  Grösse  des  D.  cynocephalus  (Tkylacinus  Harrisii)  von 
Van-Dieincns-Land , und  sehr  nahe  daiiiit  verwandt,  ohnlangst 
in  der  Eocen  Süssvvasserforination  der  Auvergne  entdeckt 
wurde.  Dieser  Thylacinus,  die  einzige  lebende  Species  der 
Gattung  ist  bekanntlich  das  grösste  fleischfressende  Beutclthier, 
erreicht  die  Grösse  eines  Wolfes,  hat  aber  kürzere  Beine  und 
lebt  ausschliesslich  auf  Van-Diemens-Land. 

*’)  In  einer  sehr  wichtigen  physiologischen  Abhandlung  der 
Phil.  Trans.  London  1834,  Theilll.  p.349,  hat  Hr.  Owen,  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  Eigenthüinlichkeiten  der 
(lestation-Organe  und  des  Foetus-Zustandes  der  lebenden 
Deulclthicrc,  den  ununislösslichsten  Beweis  einer  schöpferi- 
schen Vorsehung  in  dem  gegenseitigen  Yerhällnisse  derselben 
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Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  in  der  Bevöl- 
kerung der  ganzen  Reihe  der  Flölzgebildc  war  das 

wahrgenomtnen.  In  UetrelT  der  Endarsaclje  dieser  Eigenthüin- 
liclikeiten  vermuthet  er , dass  sie  einer  niedrigeren  Stufe  des 
Gehirn-  undNcrvcnsysteins  bei  denBeutelthiercn  entsprcclicn ; 
er  iiiinnit  an , dass  die  längeren  Perioden  der  Trächtigkeit  bei 
den,  lebendige  Jungen  gebälirenden , höheren  Ordnungen  der 
Säugethiere  in  Verbindung  stehe  mit  der  vollkommenem 
Entwicklung  der  Sinneswerkzeuge,  indem  die  einfachere  Form 
und  niedrigere  Stufe  des  Gehirnsysteins  bei  den  Beutelthierdn 
auch  von  einem  niedrigeren  Grade  der  Intelligenz,  sowie  auch 
von  einem  unvollkommeneren  Zustande  der  Stimmorgane 
begleitet  sei.  So  wie  nun  diese  niedrigere  Entwicklungsstufe  der 
lebenden  Bculcllhiere  sie  zwischen  die  lebendig  gebärenden  und 
Eier  legenden  Thiere  zu  stellen  scheint,  gleichsam  als  Mittel- 
glied zwischen  Säugethiere  und  Reptilien , so  dürfte  das  analoge 
Vorkommen  einfacherer  Formen  aus  anderen  Thierklassen  in 
früheren  geologischen  Ablagerungen  die  Vermuthuug  recht- 
fertigen,  dass  die  ersten  Formen  der  Säugethiere  Bcuielthiere 
gewesen.  Hr.  Owen  fügt  in  einem  neueren  Briefe  an  mich 
folgende  interessante  besondere  Bemerkungen  über  die  Physio- 
logie dieser  merkwürdigen  Tbierklasse  hinzu  : 

«Von  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes” in  Betreff  des  ein- 
fachem wenig  gefurchten  Gehirns  der  Marsupialien  habe  ich 
durch  neuere  Sektionen  eines  Dasjrurus  und  Phalangisla 
weitereBestätigung  erlangt.  Da  gerade  diejenigen Theilc  mangel- 
haft sind,  welche  nach  meiner  Meinung  für  die  Gelehrigkeit  des 
Pferdes  und  die  Intelligenz  des  Hundes  wesentlich  sind,  so  darf 
man  vvohl  yermuthen , dass  die  warmblütigen  Vierfüsser  aus  der 
Ordnung  der  Beutel tliierc  für  die  grossen  Zwecke  desScliüpfers 
unzureichend  wurden,  sobald  die  Erde  als  Wohnung  für 
den  Menschen  bereitet  war.  Sie  verschallen  zwar  den  wandern- 
den Wilden  von  Australien  zumTheil  ihre  Nahrung,  aber  es  ist 
mehr  als  zweifelhaft , ob  irgendeines  dieser  Thiere  dem  civi- 
lisirtcn  Menschen  von  Nutzen  sein  würde.  Die  wichtigem  und 
folgsamen  Wiederkäuer  verbreiten  sich  bereits  in  den  Ebenen , 
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Vorherrschen  zahlreicher  und  riesenhafter  Saurier. 
Viele  derselben  waren  ausschliessliche  Meeresbewoh- 
ncr,  andere  Amphibien,  andere Landthiere  die  in  den 
Savanen  und  unter  den  Schilfen  einer  TropenvegeU- 
tion  umherkrochen  oder  an  den  Ufern  der  Fluss- 
mündungen, Seen  und  Ströme  sich  sonnten.  Selbst 
die  Lull  war  von  fliegenden  Eidechsen  bevölkert, 
die  Drachenä’hiilich  als  Pterodaklylen  umherflogen. 
Die  Erde  war  wahrsdieinlich  zu  jener  Z<eit  zu  sehr 
mit  Wasser  bedeckt  und  diejenigen  Theile,  welche 
sich  über  die  Oberfläche  desselben  erhoben  hatten, 
zu  häufig  von  Erdbeben,  Ucberschwemmungen  und 
Störungen  in  der  Atmosphäre  heimgesucht  als  dass 
sic  von  irgend  einer  höheren  Ordnung  von  Vierfüssern 
als  Reptilien  in  grösserer  Ausdehnung  hätte  bewohnt 
werden  können  *). 

wo  vor  Zeiten  das  Känguruh  der  einzige  Repräsentant  der 
grasfressenden  Säugeihiere  war.  Es  verdient  indessen  bemerkt 
zu  \verden  dass  die  Bcutclthiere  milEinschluss  derMonolremen 
eine  vollständige  Gruppe  bilden,  welcher  jede  Art  von  organi- 
scher Materie  zur  Nahrung  dienen  kann  und  ohne  Zw'elfel 
Ixjsitzen  sie  hinlängliche,  instinktive  Vorsicht  um  ihre  Existenz 
zu  sichern,  wenn  sie  nicht  von  listigeren  Feinden  als  die 
Reptilien  uniQeben  sind.  Es  wäre  in  der  That  ein  Haupt- 
beweggrund , sie  als  eine  besondere  Unterklasse  ovoviviparer 
Säugethierc  zu  betrachten,  wenn  sich’s  bestätigte  dass  sic  die 
einzigen  Repräsentanten  der  höchsten  Klasse  der  Wirbelthiere 
in  den  sekundären  Lagern  sind.  » ü.  Owen. 

")  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Hauptstufen  in  der 
Entwickelung  des  Thier-Reiches  mit  den  Hauptabtheilungen 
übercinstiminen , welche  die  Geologen  in  den  Schichten  der 
Erdrinde  angenommen  haben.  In  der  Ucbergangszcit  stehen 
die  Fische  obenan  in  der  Reihe  der  I..ebendigen ; sie  sind 
während  einer  langen  Ui-zeit  der  Ausdruck  der  höchsten  Ent- 
faltung des  thierisclicn  Lebens  in  der  Entwickelung  der  organi- 
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Da  die  Geschichte  dieser  Reptilien  sowie  die  der 
PflanzeniiberrestG  *)  der  Flötzgebilde  den  Gegenstand 
besonderer  Betrachtungen  ausmachen  soll,  so  be- 
merken wir  hier  nur  dass  die  Belege  von  einer 
Anordnung  und  Absich(  in  dem  Yerhältniss  dieser 
erloschenen  Organismen  zu  den  verschiedenen  Zu- 
sehen Wesen ; sic  charakterisiren  diese  Epoche  vorzupsweise 
und  verkünden  durch  ihren  eigenthünilichen  Bau  zum  Theil 
schon  die  später  erst  auflretcnden  Reptilien.  Ich  habe  schon 
früher  (sielic  Report  of  the JorthMecting  ihc British  yissociation 
hehl atEdinborough\%^\) gezeigt,  dass  afle  anpehlichen Reptilien 
der  Steinkohlcnforination , die  vermeintlichen  Crokodile  und 
Schildkröten  von  Burdie-House  sowohl  als  die  angebliche 
Trionyx  vonCaithncss,  Fische  sind.  DicFlötzzcit  wird  auf  die- 
selbe Art  von  den  Reptilien  beherrscht,  während  die  Fische 
einen  andern  als  den  bisherigen  Charakter  annehmen.  Was 
auch  aus  den  sogenannten  Didelphis-Arten  von  Stonesfield 
werden  möge  (siehe  meine  Note  iin  2.  Band,  Taf.2),  so  ist  es, 
aus  dem  was  man  bis  jetzt  über  die  Versteinerungen  derFlötz- 
zeitermUtclt  hat,  auocnschcinlich,  dass  dieClasse  der  Reptilien, 
während  dieser  ganzen  Periode  oben  an  steht,  dass  sie  der 
Ausdruck  der  damaligen  höchsten  Stufe  des  thierischen  Lebens 
ist,  und  dass  sie  zugleich  in  ihren  verschiedenen  Typen  vor- 
ahncud  die  Vögel  (Pterodactylus)  und  die  Säugthiere  (Ich- 
thyosauren Cetar.een , Mcgalosauren  Pachydermen)  verkündigt. 

Ag. 

Die  PllanzcnUberreste  der  Flötzzeit  sind  verschieden  von 
denen  der  Uebergangsformation  und  sehr  selten  zu  I.agcrn 
von  nutzbarer  Kohle  angchäuft.  Die  unvollkommene  Kohle  der 
Clevelandischen  Moorländer  bei  Whitby,  an  der  Küste  von 
Yorkshire  und  die  von  Brora  in  der  Grafschaft  Sutherland  ge- 
hören dem  untern  Theil  der  Oolitformation  an ; die  von  Bücke- 
berg  im  Herzogthum  Nassau,  über  deren  Alter  unter  den  Geo- 
logen verschiedene  Meinungen  geherrscht  haben,  indem  sic  die 
einen  dein  Grünsaud  und  die  apdern  der  Oolithc-Rcihc  zuge- 
sellten, wurde  von  Hoifinann  als  der  Wcalden-Süsswasser- 
formation  angehörig,  bestimmt.  (S.KoimeTS F'erstein.d.  nord- 
deutsch. Ool.  Geh.  Hannov.  1836.) 
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ständen  der  Erde  in  ihrer  fortschreitenden  Entwick- 
lung, denen  zu  vergleichen  sind,  welche  wir  in 
dem  Bau  der  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  wahr- 
nchmen;  in  beiden  Fällen  folgern  wir  dass  das  Vor- 
handensein von  Thatsachen  welche  auf  einen  be- 
stimmten Zweck  hindeuten,  nothwendig  die  voraus- 
gehende Existenz  und  Wirkung  einer  schöpferischen 
Intelligenz  voraussetzt  *). 

*)  Zur  nähern  Kenntniss  der  Versteinerungen  der  Flölzzeit 
vergleiche  iin  Allgemeinen  : die  Kupferwerke  von  Sowerby, 
Parkinson,  v. Scluotlheim , Goldfuss,  De  France  im 

Diel,  des  Scienc.  nalur.,  Bronn’s  Le/Afra,  die  Verzeichnisse  in 
de  la  Beche , deutsch  von  Dechen  mit  Berichtigungen  des  Herrn 
V.  Buch;  Sedgwick  über  Magnesian  Limcslone , die  Trias  von 
Alberti ; Philipp’s  Gcol.  of  Yorkshire  l'Thl. ; Young  Gco/.  jurr'. 
of  Yorkskirc ; Zielen v.  U^ürumberg  \ Pusch  Po/enr 
Valfrontnlogic  ; Bcemcr  dicf^crslcin.  des  nordd.  OoUthes ; Koch 
und  Dunker  Vcrstein.\  Brongniart  £neironr  </c  Pom  ; Nilson 
Peirefacta  svecana;  Morton  Organ.  Rem.  of  cret.  Roes,  Mantell 
Gcol.  of  Sussex',  the fossils  ofTilgalc;  Gcol.  of  ihcSouth-East  of 
Engl. ;F\ltonStrala  between  Chalkand Oolile  ; über  die  Reptilien 
insbesondere  ; Cuviers  Ossemens fossiles,  5 Bd. , II.  v.  Meyer 
Palerologica  und  dessen  Abhandlungen  in  den  Bonner  Acten, 
die  Abhandlungen  von  E.  Home,  Sümmerin»,  de  la  Beche  und 
Conybeare,  Spix , Buckland,  Mantell,  Golufuss, 'v.  Münster, 
Geoflroy,  Hawkins,  Deslongchamps ; über  die  Fische  : meine 
Recherches  sur  les  poissons  fossiles  und  verschiedene  Abhand- 
lungen ; Murchison  und  Sedgwick  Fische  von  Cailhness ; von 
Munster  Fischzahne  des  Muschelkalks ; de  la  Beche  und  Lcach 
nher  Dapedium  ; Bronn  über  Telragonolepis ; über  Krustaceen : 
H.  V.  Meyer  Abhandlungen  und  Notizen  in  Leonh.  undBronn’s 
Jahrb. ; über  dieMolluskcn : v.Buch’sv^oimonüen  u.  Terebrateln ; 
V.  Münster  verschiedene  Abhandlungen  über  Belemniten , Am- 
moniten, Nautilen  etc.;  Voltz  Bclemniten;  Lamarck’s  Anim. 
Sans  vertebres  ^ ’P  cA.  bereichert  von  Deshayes;  über  Strahl- 
thicre  : Miller’s  Crinoiden  ; mein  Prodrome  tCune  Monogr.  des 
Echinodermes  ; Lainouroux , Polypiers ; über  die  Pflanzen  : 
ßrongniarl  ,•  Stetahetg,  Flora  der  f^orivelt;  Back- 
land Cycaditen.  Ag. 
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Capitd  IX. 

Lager  des  Tertiär-Gebirges. 

Das  Tertiär-Gebirg  führt  uns  in  ein  System  neuer 
Erscheinungen  ein,  indem  dieUeberbleibsel  desThier- 
und  Pflanzenlebens  welche  diese  Lager  einscbliesseii 
sich  immer  mehr  den  Arten  der  jetzigenEpoche  nähern . 
Der  Hauptzug  dieser  Formation  besteht  aber  in  den 
häufigen  Abwechslungen  von  marinen  Ablagerungen 
mit  Süsswasser-Bildungen  *)  (siehe  Tafel  I , Durch- 
schnitt 25.  26. 27.  28.).  Cuvier  und  Brongniart  haben 
uns  die  erste  dclaillirte  Beschreibung  der  Eigenlhiim- 
lichkeilen  und  Lagerungsverhältnisse  eines  Ilaupt- 
theils  der  Tertiärformation,  in  ihrer  vortrefflichen 
Geschichte  der  Ablagerungen  über  der  Kreide  bei 
Paris,  gegeben.  Eine  Zeitlang  glaubte  man,  sie  wären 
auf  diese  Gegend  beschränkt ; spätere  Beobachtungen 
aber  haben  dargethan,  dass  sie  Theile  eines  grossen 
Systems  von  allgemeineren  über  die  ganze  Welt  rer- 
breitetenFormalionen  sind,  in  welchem  sich  wenigstens 
vier  cigenthiimliche,  in  ihrer  Aufeinanderfolge  durch 
Veränderungen  im  Wesen  der  organischen  Ueber- 
bleibsel  welche  sie  einschliessen,  scharf  untersehie- 
dene  Perioden  ermitteln  lassen.*’*') 

•)  In  der  Klasse  der  Fische  tritt  mit  der  Tertiärzeit  zuerst 
ein  Unterschied  zwischen  Süsswasser-  und  Seefischen  auf. 

(Aß.) 

**)  Die  erste  Entdeckung  von  Tertiärschichten , auf  der  Insel 
Wight  und  im  südöstlichen  Theil  von  England,  verdanken  wir 
II.  Wehster  (Siehe  Geof.  Trans.  Lond.  Vol.2.  p.  161.).  Lyell 
hat  im  zweiten  Bande  seiner  Principles  nf  Gtology  eine  in- 
teressante Karte  von  dem  Theil  der  Erdolierfläche  Europa’s 
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Durch  alle  diese  Perioden  scheint  eine  stets  zuneh- 
mende Fürsorge  für  die  Verbreitung  des  thierischen 
Lebens  obgewaltet  zu  haben , wie  dicss  aus  der  Eigen- 
thiimlichkcit  und  aus  der  Anzahl  der  damals  des  Lebens 
sich  freuender  Geschöpfe  hervorgeht,  deren  Schalen 
und  Knochen,  in  Menge  in  den  Schichten,  welche 
während  einer  jeden  der  vier  genannten  Perioden  ab- 
gelagert wurden , gefunden  werden. 

Die  Herrn  Deshayes  und  Lyell  haben  jüngst  eine 
vierfache  Eintheilung  der  Meeresbildungen  der  tertiä- 
ren Formation,  gegründet  auf  das  Verhältniss  ihrer 
fossilen  Muschelschalen  zu  den  Schalen  der  lebenden 
marinen  Arten,  vorgeschlagen.  Diese  Abthcilungen 
liat  Hr.  Lyell  mit  den  Namen  Eocen  , Miocen, 
(üUerer  Pliocen  und  neuerer  Pliocen  bezeichnet,  und 
deren  Geschichte  mit  vielem  Talent  in  dem  dritten 
Band  semev Principles  ofGeology  auseinandergesetzt. 

gegeben,  der  beim  Anfang  der  Ablagerungen  der  terliären 
Schichten,  mit  Wasser  bedeckt  war.  Auch  Bou^  hat  eine 
lehrreiche  Charte  herausgegeben,  unt  zu  zeigen  wie  das  initUere 
Europa  einst  in  eine  Reihe  getrennter  Becken  getheilt  war, 
die  sich  sä'mmtlich  lange  Zeit  als  Süsswasser-Seen  behaupteten; 
in  denjenigen , welche  den  zufälligen  Einbrüchen  des  Meeres 
ausgesetzt  waren,  lagerten  sich  eine  Zeit  lang  Seethierüberreste 
ab ; die  nachfolgende  Ausschliessung  des  Meeres  und  die  Rück- 
kehr zuin  Zustande  der  Süsswasser-Seen  machten  sie  von 
neuem  zu  Fiicderlagen  von  Ueberresten  verschiedener  Sfiss- 
wasserthiere.  ( Synoptische  Darstellung  der  Erdrinde',  Hanau 
1 827 . ) Dieselbe  Karte  ist , in  grosserem  Massstab , in  der  zweiten 
Abtheilung  der  Abhandlungen  der  Linne’schen  Gesellschaft  der 
Normandie  erschienen.  In  den  jinnals  of  Philosophy , 1823, 
hatConybeare  eine  treffliche  Abhandlung  zur  Beleuchtung  einer 
ähnlichen  geologischen  Karte  von  Europa  gegeben. 
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Der  Ausdruck  Eocen  bezeichnet  den  Anfang  oder  die 
Morgenroethe  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  ani-  * 
malischen  Schöpfung  ; die  Schichten  dieser  Periode 
enthalten  verhältnissmässignur  wenig  Schalen,  welche 
sich  auf  die  jetzt  lebenden  Mollusken  beziehen  lassen. 
Der  Grobkalk  von  Paris  und  der  Londner  Thon  sind 
bekannte  Beispiele  von  dieser  altern  Tertiär-  oder 
Eocenformation . 

Der  Ausdruck  Miocen  bedeutet,  dass  die  Minder- 
zahl der  fossilen  Schalen  in  den  Bildungen  dieser 
Periode  sich  auf  die  lebenden  Arten  beziehen  lässt. 

In  diese  Periode  gehören  die  fossilen  Schalen  von 
Bordeaux,  Turin  und  Wien. 

ln  den  Schichten  der  ältern  und  neuern  Pliocen- 
periode  zusammen  genommen , gehört  die  Mehrzahl 
der  Schalen  lebenden  Arten  an ; indess  sind  die  leben- 
den Arten  zahlreicher  in  der  neuern  als  in  der  ältem 
Abtheilung.  Zu  dem  ältern  Pliocen  gehört  die  sub- 
apennine  See-Formation  und  der  englische  Crag,  zum 
neuern  Pliocen  die  jüngeren  marinen  Ablagerungen 
von  Sicilien,  Ischia  und  Toscana.*) 


*)  Die  Gesaimntzahl*  der  bekannten  fossilen  Mollusken  der 
tertiären  Formation  beläuft  sich  auf  3036.  Davon  werden 
1238  in  dem  Eocen  gefunden,  1021  in  dem  Miocen  und  777  in 
dem  ältem  und  neuern  Pliocen.  Das  Verbältniss  der  ausgestor- 
benen  Species  zu  den  lebenden  ist  folgendes  : In  der 
Neuern  Pliocen-Periode  gehören  90  bis  95 
Aelteren  Pliocen-Periode  . . . 35  ,,  50 

Miocen-Petiode  18 

Eoeen-Periode 3'/« 

Lyell’s  Ceo/ogj,  4.  Ausg.  fid.  III,  pag.  308.a^ 

a)  Diese  Verhältnisse  scheinen  mir  bloss  den  Grad  der 
Aeliulichkcit  zwischen  den  fossilen  Arten  der  ältern  Perioden 
der  Tertiärformation  und  den  jetzt  lebenden  anzuzeigen,  und 


unter  100, 
lebenden 
Arten  an. 


Digitized  by  Google 


— 92  — 


Abwechselnd  mit  diesen  vier  grossen  Seeforrna- 
lionen  über  der  Kreide  finden  wir  eine  vierfache 
Reihe  anderer  Schichten  welche^  nach  den  Schalen 
die  sie  enthalten  zu  urtheilen,  in  süssen  Wässern  ge- 
bildet wurden,  und  von  vielen  vierfiissigenLand-  und 
Seelhierhnochen  begleitet  sind. 

Die  grösste  Zahl  der  Schalen  , sowohl  aus  den 
Süsswasser-  als  aus  den  marinen  Ablagerungen , sind 
mit  den  lebenden  Arten  so  nahe  verwandt,  dass  wir 
annehmen  dürfen , die  Thiere,  die  dieselben  gebildet, 
hätten  ähnliche  Funktionen  in  der  Oekonomie  der  Na- 
tur verrichtet,  und  seien  mit  denselben  Fähigkeiten 
begabt  gewesen , wie  die  verwandten  Weichthiere  der 
lebenden  Arten.  Da  die  Betrachtung  dieser  Schalen 
uns  beinahe  denselben  Bau  und  dieselbe  Einrichtung 
zeigen  würde,  wie  die  lebenden  Arten,  so  wird  es  wohl 
lehrreicher  sein , unsere  Untersuchungen  auf  die  aus- 
gestorbenen  Thiergattungen  der  hohem  Ordnungen 
zu  beschränken,  welche  für  eine  zeitliche  Bewohnung 
der  Erde,  während  der  Ablagerung  der  Tertiärschich- 
ten, geschaffen  worden  zu  sein  scheinen.  Unsere  Erde 
war  dazumal  nicht  mehr  der  Tummelplatz  der  riesigen 
Reptilien , welche  während  der  Flötzperiode  auf  ihr 
hausten,  eben  so  wenig  war  sic  schon  geeignet,  die 
zahllosen  Arten  vouLand-Säugelhieren  aufzunehmen, 
welche  sic  jetzt  bewohnen.  Ein  grosser  Thcil  des  über 
den  Meeresspiegel  gehobenen  Landes  war  von  süssen 
Gewässern  bedeckt,  und  eignete  sich  am  besten  zum 
Aufenthalt  vierfüssiger  Flüss-  und  Sumpfthiere.  ' 

keinoswegs  eine  vollhoinincneldcntilät  derselben  zu  begründen. 
Dagegen  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  das  was  man  zur 
neuernPlioccn-Pcriode  reebnet,  ganz  oder  doeb  grösstenlbeiU 
zur  jetzigen  Epoclic,  d.b.  zu  der  ues  Menschen  gehört.  (Ag.) 
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Wir  kennen  diese  Vierfiisser  einzig  durch  ihre 
fossilen  Uebcrbleibsel ; und  da  sie  sich  hauptsächlicli  ' 
(aber  nicht  ausschliesslich)  *)  in  den  Süsswasser- 
Bildungcn  der  Tertiärformation  finden,  so  richten  wir 
für  den  Augenblick  unser  Augenmerk  hauptsächlich 
auf  diese, 

Sceugethieie  der  Eocen-Periode. 

In  der  ersten  grossen  Süsswasser-Ablagerung  der 
Eocen-Peri9de  h.itCuvier  an  fünfzig  erloschene  Arten 
von  Säugethieren  entdeckt,  die  meistens  folgenden 
ausgestorbenen  Gattungen  der  Ordnung  der  Dick- 
häuterangehören : Palecotherium,  Anoplotherium, 
Lophiodon,  Anthracotherium,  Cha;ropotamus,  Adapis 

I 

*)  UebciTcsle  von  Palxotlierium  I;oinnicn,  obgleich  sehr 
selten , im  Grobhalh  von  Paris  vor.  Knochen  anderer  Land- 
Säugctliiere  finden  sich  bisweilen  in  den  Meeresbildungcn  des 
Miocen  und  Pliocen , z.  B.  in  der  Touraine  und  in  den  Sub- 
apenninnen  , und  rühren  von  Sheletten  her,  welche  wahrend 
jener  Perioden  in  Flussmündungen  und  Meeren  abgelagert 
wurden.  Tn  der  zunächst  über  der  Kreide  liegenden  Thon- 
forittation  wurden  bis  jetzt  lieine  Ueberrestc  von  Säugethiercu 
gefunden.  Das gleicl^zeilige Vorkommen  von  Süsswasser-  und 
Meermuscheln  in  dieserFormalion  scheint  darauf  hinzudeuten , 
(lass  sie  in  einer  Flussmündung  abgesetzt  wurde.  Mitten  unter 
den  Meeresbildungeu  des  Grobkalkes,  die  zunächst  über  dem 
plastischen  Thon  liegen , finden  sich  zu  wiederholten  Malen 
Schichten  mit  Süsswasser-Conchylien. 

”)  Cüvier’s  Ordnung  der  Pachydermata , d.  i.  Thiere  mit 
dicken  Häuten,  begreift  drei  Unterabtheilungen  von  gras- 
fressenden Tbieren  in  sich,  welche  durch  den  Elepbanten,  das 
Bhinoceros  und  das  Pferd  repräsentirt  werden. 
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(Siehe  Tafel  3 u.  4)  *)•  Unter  den  lebenden  Thieren 
finden  wir  die  grösste  Annäherung  zu  der  form  dieser 

*)  Palaotherium.  Das  Genus  Palseotherium  (s.Taf.III  u.  IV.) 
steht  in  der  Mitte  zwischen  Minoceroa,  Pferd  undTapir.  Man 
hat  bereits  eilf  oder  zwölf  Species  entdeckt,  von  denen  einige 
so  gross  wie  ein  Rhinoceros  sind , andere  von  der  Grosse  eines 
Pferdes  bis  herunter  zu  der  Grösse  eines  Schweins.  DieNasen- 
knochen  zeigen  an,  dass  sie  wie  die  Tapire  einen  kurzen 
fleischigen  Rüssel  hatten.  Diese  Thiere  lebten  und  starben 
wahrscheinlicli  an  den  Ufern  der  damals  existirenden  Seen  und 
Flüsse , und  ihre  Skelette  mögen  durch  Ueberschwemmungm 
auf  den  Grund  derselben  getrieben  worden  sein,  fanige  zogen 
vielleicht  öfters  in’s  Wasser  und  kamen  da  um. 

Anoplolherium.  Fünf  Species  von  Anoplotherium  (s.  Taf.  lU, 
IV.)  sind  in  dein  Gyps  der  Umgegend  von  Paris  gefunden 
worden.  Die  grösste  (A.  commune)  ist  so  gross  wie  ein  kleiner 
Esel , mit  einem  dicken,  dem  der  Otter  vergleichbaren  Schwänze, 
von  gleicher  Länge  wie  der  Körper , der  wahrscheinlich  dem 
Thiere  als  Stütze  beim  Schwimmen  diente.  Eine  andere  Species 
(A.  medium)  näherte  sich  durch  Grösse  und  Gestalt  mehr 
dem  leichten  und  gefälligen  Bau  der  Gazelle.  Eine  dritte  Axt 
hatte  ungefälir  die  Grösse  eines  Hasen.  Die  hintern  Backen- 
zähne beim  Genus  Anoplotherium  sind  denen  des  Rhinoceros 
ähnlich  a)-,  ihre  Füsse  endigen  in  zwei  grosse  Klauen  wie 
bei  den  Wiederkäuern , während  ihre  Ferse  wie  beim  Kameele 
beschaffen  ist.  DiesesGenus  stand,  in  einer  Beziehung,  zwischen 
dem  Rhinoceros  und  Pferde,  und  in  einer  andern  Beziehung 
zwischen!  dem  Flusspferde , dem  Scliwein  und  dem  Kameele. 

a)  Der  wichtigste  Charakter  dieses  Genus  ist  die  geschlossene 
Zahnreihe.  (Aß.) 

Lophiodon.  Die  Lophlodonen  bilden  eine  andere  ausge- 
storbene Gattung,  am  nächsten  mit  Tapir  und  Rhinoceros,  und 
in  einigen  Beziehungen  mit  dem  Flusspferde  verwandt;  dieses 
Genus  steht  gleichfalls  in  enger  Verbindung  mit  dem  Paleeo- 
therium  und  Anoplotherium.  Bis  jetzt  hat  man  fünfzehn  Species 
von  Lophiodon  entdeckt. 

Anihracothcrium.  Das  Genus  Antbracotheriuin  wurde  so  ge- 
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ausgcslorbenen  Säugethiere  in  den  Tapiren  ^ welche 
die  warmen  Gegenden  von  Süd- Amerika,  Maiacca 
und  Sumatra  bewohnen  , und  in  dem  afrikanischen 
Daman. 

Es  ist  unmöglich,  die  Regelmässigkeit  und  strenge 
Beharrlichkeit  der  systematischen  Anordnung  in  den 
thierischen  Ueberbleibseln  der  fossilen  Welt  auf  eine 
treffendere  und  beredtere  Weise  zu  schildern , als 
diess  von  Cuvier  in  seiner  Einleitung  zu  der  Beschrei- 
bung der  in  den  Gypsgruben  der  Umgegend  von 
Paris  gefundenen  Knochen  geschehen  ist.  Diejenigen, 
welche  mit  dem  Gang  der  neueren  naturhistorischen 
Untersuchungen  nicht  vertraut  sind,  mögen  daraus 
ein  Beispiel  von  der  Sicherheit  entnehmen,  mit  wel- 
cher wir  Schlösse  über  Form , Charakter  und  Sitten 
jener  ausgestorbenen,  uns  nur  durch  ihre  fossilen 
Ueberbleibsel  bekannten  Wesen  ziehen  können.  Nach- 
dem er  gezeigt  wie  das  Pariser  Museum  nach  und 
nach  mit  zahllosen  Knochen-Trümmern  von  nnbe- 

nannt , weil  es  zuerst  in  der  tertiären  Kohle  oder  Braunkohle  von 
Gadibona  inLigurien  entdeckt  wurde.  Es  zählt  sieben Species, 
von  denen  einige  nach  Grösse  und  Charakter  deni  Schweine, 
andere  dem  Flusspferde  sich  nähern. 

Charopolamus.  DerChxropotamus  war  am  nächsten  mit  dem 
Schweine  verwandt;  er  näherte  sich  auch  in  einer  Hinsicht  dem 
Babiroussa,  und  bildet  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Anoplotherium  und  dem  Peccary. 

Adapit.  Ist  das  letzte  Genus  der  ausgestorbeneu  DiclUiäu- 
tcr , welches  in  den  Gypsgruben  von  Montmartre  gefunden 
wurde ; seiner  Gestalt  nach  glich  es  am  meisten  einem  Igel ; cs 
war  aber  dreimal  so  gross;  wahrscheinlich  bildete  es  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  Dickhäutern  und  den  insektenfressenden 
Uaubthieren. 
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kannlen  Thieren,  aus  den  Gyps-Gruben  des  Mont- 
martre angerullt  wurde,  erzählt  Cuvier  folgendermas- 
scn  wie  er  sich’s  zur  Aufgabe  gemaclit  die  Skelette 
derselben  wieder  zusammenzusetzen. 

i<  Gleich  Im  Anfänge  hatte  ich  bemerkt , dass  in 
unsern  Gypsgruben  mehrere  Arten  Vorkommen; -bald 
darauf  wurde  ich  gewalir,  dass  sie  zu  verschie- 
denen Genera  gehören,  und  dabei  oft  dennoch  die- 
selbe Grösse  erreichten,  so  dass  die  Grössenverhält- 
nisse mir  keineswegs  als  Richtschnur  dienen  konnten. 
Ich  befand  mich  In  der  Lage  eines  Menschen,  dem 
man  die  unvollständigen  und  zertrümmerten  Ueber- 
reste  einiger  hundert  Skelette  von  etwa  zwanzig 
Arten  Säugelhieren  durcheinander  gew'orfen , vorge- 
legt hätte,  um  sie  wieder  in  ihr  natürliches  gegen- 
seitiges Verhältniss  zu  bringen.  Es  war  gleichsam  eine 
Auferstehung  im  Kleinen,  wobei  mir  jedoch  kein 
allmächtiges  Sprachrohr  zu  Gebot  stand;  die  ewigen 
Gesetze,  denen  alles  Lebende  unterworfen  ist,  kamen 
mir  indess  zu  Hülfe,  so  dass  jeder  Knochen,  selbst 
jedes  Knochenfragment  der  Stimme  der  vergleichen- 
den Anatomie  folgend,  seinen  Platz  wieder  fand.  Es 
fehlen  mir  Ausdrücke,  um  die  Freude  zu  schildern, 
die  ich  cmfifand,  als  ich  sah,  wie  bei  der  Entdeckung 
eines  jeden  Charakters , die  zum  Theil  vorausgesehe- 
uen  P^olgerungen  desselben  immer  mehr  und  mehr 
durch  neue  Zugaben  bestätigt  wurden;  wie  die  Füsse 
dem  entsprachen,  was  die  Zähne  angekündigt  hatten, 
oder  die  Zähne  dem,  was  die  Füsse  voraussagten ; wie 
die  Knochen  der  Schenkel,  der  Beine  und  alleGlieder 
zwischen  den  äusserslen  Enden  der  Bewegungsor- 
gane dem  entsprachen , was  man  vorausseheu  konnte: 
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mit  einem  Worte,  wie  jede  Art,  so  zu. sagen,  aus 
einem  einzigen  seiner  Elemente  wieder  entstehen 
musste.»  Cuvier,  Oss.foss.  4'&lit.  Vol.IV.  pag.4. 

Indem  er  so  seine  Leser  mit  den  Fortschritten  seiner 
Entdeckungen  bekannt  macht  und  ihnen  die  vorher 
unbekannten  Arten  und  Gattungen  verführt,  die  er 
nach  einander  ergänzt  hat,  entnimmt  er  daraus  den 
sichersten  Beweis  Tür  die  Richtigkeit  der  Grundsätze 
welche  ihn  bei  der  ganzen  Untersuchung  leiteten ; 
die  Knochen  die  noch  täglich  gefunden  werden,  be- 
stätigen die  Gesetze  die  er  an  den  zuerst  entdeckten 
erkannt  hatte,  und  die  Fälle,  in  denen  er  sich  getäuscht 
hat,  sind  nichts  im  Vergleich  zu  den  Wahrheiten,  die 
er  ausgesprochen  und  die  nachher  durch  die  Erfahrung 
begründet  worden  sind. 

Entdeckungen  wie  diese  zeugen  für  die  Beständig- 
keit der  Coexistenz-Gesetze  welche  zu  jeder  Zeit 
die  belebte  Natur  durchdrungen  haben,  wodurch  auch 
diese  ausgestorbenen  Gattungen  in  nahe  Verbindung 
mit  den  lebenden  Ordnungen  der  Säugethiere  gebracht 
werden.  ' 

Die  Zahl  der  in  dem  Gyps  des  Montmartre  aufge- 
häuften Thiere  können  wir  daraus  ermessen,  dass 
nach  Cuvier  kaum,  ein  Block  aus  diesen  Gruben  ge- 
brochen wird , der  nichtBruchstiieke  von  einem  fossilen 
Skelett  enthielte.  Millionen  von  diesen  Knochen , sagt 
er,  müssen  zerstört  worden  sein,  ehe  man  auf  sie 
Acht  gab. 

Die  beigefügte  Liste  der  in  den  Gyps-Gruben  der 
Umgegend  von  Paris  gefundenen  fossilen  Thiere, 
giebt  uns  einen  wichtigen  Aufschluss  über  die  Be- 
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völkerung  dieser  ersten  Siisswasserbüdung  der  Ter- 
tiärformalion *).  (Siehe  Taf.  I.  fig.  73—96.) 

’*)  Veweichnissder  WirbeltLiere,  welche  in  dem  Gyps  des 
Pariser  Bechens  gefunden  worden  sind  : 

DiccHaLUTER.  Palaolhenum,  Anaplotheriiun,  Chceropolamtu , 
Adapis.  (Sämmllich  ausgestorbene  Arten  von  ausgestor- 
benen Gattungen.) 

Raobthiere.  Fledermaiu.  Canis.  Grosser  Wolf,  verschieden 
von  allen  lebenden  Arten.  Fucht.  Coati  (Masua  A’forr), 
grosser  Coati , gegenwärtig  in  den  warmen  Gegenden  vbn 
Amerika  zu  Hause.  fF" aschbar  (Procyon),  Nordamerika. 
Zibelkalze  (Genetta,  Cuv.,  Viverra  Genetta,  Linn.),  jetzt 
vom  südlichen  Europa  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung 
verbreitet. 

Bedtelthiere.  Kleines  Opossum  (Didelphis  Zinn.),  verwandt 
mit  dem  Opossum  von  Nord*  und  Süd-Amerika. 

Naoer.  ZZonuter  (Myoxus,  Gm. ),  zwei  kleine  Species.  Eich- 
horn (Sciurus  Linn.). 

VoEGEL.  Neun  oder  zehn  Species  zu  folgenden  Gattungen  ge- 
hörig: Bussard,  Eule,  Wachtel,  Schnepfe,  Meerlerche 
(Tringa) , Brachvogel  und  Pelikan. 

Sämmtliche  Vögel,  sowie  die  Ranblhiere,  Bentellhiere  und 
Nager,  gehören  erloschenen  Arten  von  noch  lebenden  Gat- 
tungen an.  aj 

Reptilien.  Süsswasser-Schildkraten  (Trionyx , Emys). 
Krokodile. 

Fische.  (Sieben  ausgestorbene  Species  von  ausgestorbenen 
Gattungen.  )ii^ 

a)  Die  Bestimmung  der  Arten  aus  diesen  Familien  ist  bei 

weitem  nicht  so  scharf  und  so  befriedigend  wie  die  der  Dick- 
häuter, und  bedarf  um  so  mehr  einer  Revision  als  in  diesen 
Gruppen  eine  Menge  neuere  Genera  aufgestellt  worden  sind, 
deren  Yerhältniss  zu  den  ausgestorbenen  Arten  noch  nicht 
gehörig  erörtert  ist.  (Ag.) 

b)  Die  ausgezeichnetsten  dieser  Fische  sind  der  Notaus  la- 

ttcaudus  A^.  fAmia  beiCuvicr)  und  der  Sphenolepis  Cuvieri 
Ag.  ('A’o/mo  bei  Cuvier).  (Ag.) 
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Ausser  diesen  zahlreichen  erloschenen  Arten*und 
Grattungen  von  Säugethieren  haben  wir  noch  des 
Vorkommens  von  neun  oder  zehn  aasgestorbenen 
Vögelarten  in  derEocen-Periode  derTertiärformation, 
als  eines  merkwürdigen  Phänomens  in  der  Geschichte 
der  organischen  üeberreste  zu  gedenken.  *) 

Unter  dieser  geringen  Zahl  von  Arten  linden  sich 
«eben  Gattungen,  und  darunter  vier  von  den  sechs 
grossen  Ordnungen  in  welche  die  Klasse  der  lebenden 
Vögel  zerfallt,  nämlich  : Raubvögel,  hühnerartige 
Vögel,  Wadvögel  und  Schwimmvögel.  Sc^r  Eier 
von  Wasser-Vögeln  sind  in  den  Süsswasserbildungea 
von  Coumou  in  Auvergne  erhalten  worden.’*’*) 

*)  Die  einzigen  bisher  bekannten  Üeberreste  von  Yögeln  aus 
der  Flötzzeit  sind  die  Knochen  einiger  'Wadvögel , grösser  als 
die  des  gemeinen  Fischreihers,  welche  von  Hm.  Maniell  in  der 
Siisswasserformation  des  Tilgate-Waldes  gefunden  wurden. 
Die  Knochen  von  Stonesfield,  die  man  früher  Vögeln  zu- 
schreiben wollte,  sieht  man  jetzt  als  Pterodactylus-Knochen 
an.  In  Amerika  hat  jüngstProf.  Hitchcock,  in  dem  bunten  Sand- 
stein des  Connecticut-Thals,  Fussstapfen  von  Vögeln  gefunden, 
welche  er  auf  wenigstens  fünf  Arten  bezieht , sämmtlich  wie  es 
scheint  Wader,  mit  sehr  langen  Beinen , von  der  Grösse  einer 
Schnepfe  bis  auf  die  doppelte  und  dreifache  Grösse  eines 
Strausses.  (Siehe  Tafel  26  a , 26b.) 

**)  In  derselben  Eocenformation  kommen  mit  diesen  Eiern 
ancli  Üeberreste  von  zwei  Arten  Anoplotberium , von  einem 
Lophiodon,  einem  Anthracotherium,  einem  Hippopotamus , 
einem  Lagomys,  einer  Batte,  einer  oder  zwei  Schildkröten, 
einem  Krokodil,  einer  Schlange  oder  Eidechse  und  drei  oder 
vicrSpecies  von  Vögeln  vor.  DieseUeberreste  findet  man  einzeln 
,und  zerstreut,  als  ob  die  Thiere  denen  sie  angchörten,  lang- 
sam und  in  verschiedenen  Zeiträumen  zersetzt,  und  auf  diese 
Weise  Theile  ihrer  Körper  unregelmässig  in  verschiedenen 
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Aljcr  Wahrscheinlichkeit  nach  war  das  Thierrcich 
zu  jener  früheren  Zeit  schon  denselben  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen,  welche gegen^vä^lig vorherrschen; 
nicht  allein  >varen  unsere  vier  Klassen  der  Wirbel- 
thierc  vorhanden,  und  unter  den  Saugethieren  die 
Ordnungen  der  Dickhäuter,  Raubthiere,  Nager  und 
Beulellhiere;  viele  sogar  der  Gattungen  in  welche  die 
lebenden  Familien  eingetheilt  worden , waren  durch 
ihre  Bestimmung,  EigCnlhümliidikeiten  und  Ver- 
hältnisse, zu, einem  ähnlichen  System  verbunden, 
wie  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung.  Die  Dickhäuter 
und  Nager  wurden^  von  den  Raubthieren  in  Zaum 
gehalten,  und  die  hühncrartigen  Vögel  vondenRaub- 
vögeln  verfolgt. 

»Le  regne  animal,  ä ces  ^poques  reculdes,  ^tait 
compos6  d’apres  les  mdmes  lois;  il  comprenait  Ics 
niemes  classes,  les  memes  familles  que  de  nos  jours; 
et  en  eß'et,  parmi  les,  divers  systemes  sur  Torigine  des 
etres  organises , il  n’en  est  pas  de  moins  vraisemblable 
que  celui  quien  fait  naltrc  successivement  lesdiffetens 
genres  par  des  d6veloppcmens  ou  des  metamorphoses 
graduelles.»  (Cuvier,  Oss.foss.  t.  III.  p.  297.) 

Das  nummerische  Uebergewiebt  der  Dickhäuter, 
unter  den  frühesten  fossilen  Säugethieren , verglichen 
mit  ihrem  Verhältnisse  zu  den  jetzt  lebenden  Vier- 
fiissern , ist  als  ein  wichtiges  Factum  von  Cuvier  be- 
sonders hcrausgehoben  worden,  weil  sich  dadurch 
mit  Hülfe  der  Trümmer  einer  früheren  Welt  manche 
vermittelnde  Formen  ergänzen  lassen,  welche  in  der 

Thcilen  des  Bodens  des  alten  Sec’s  abgelagert  worden  waren."' 
Diese  Knochen  sind  bistveilcu  zerbrochen , aber  nie  gerollt. 
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gogenwärligen  Verbreitung  dieser  mächtigen  Ordnung 
fehlen.  Die  lebenden  Gattungen  von  Dickhäutern 
stehen  sich  unter  einander  entfernter  als  diejenigen 
irgend  einer  andern  Ordnung  von  Säugethieren . 
Diese  Lücken  füllen  die  fossilen  Gattungen  einer 
früheren  Periode  aus,*)  welche  auf  diese  Weise  zu 

*}  Ganz  neuerlich  haben  wir  aus  Indien  die  Nachr^t  von 
der  Entdeckung  eines  unbekannten  sehr  merkwürdigen  fossilen 
Wiederkäuers  erhalten , beinahe  so  gross  wie  ein  Elcphant, 
der  sich  als  ein  neues  Veihindungsglied  in  der  Ordnung  der 
Säugctliierc , zwischen  den  Wiederkäuern  und  den  Dickhäutern 
einreiht.  Eine  delaillirte Beschreibung  diesesThieres  verdanlren 
wir  D'  Falconer  und  Capitain  Caulley,  welche  ihm  den  Namen 
Sivatherium  gegeben  haben,  von  der  Sivaliachen  oderSub- 
Himalaja’schenHugclkclte  zwischen  der  Jumna  und demGanges, 
in  welcher  cs  gefunden  ward.  Es  übertriITt  an  Grösse  die  kolo- 
salsten  Rhinoceros.  Der  Kopf  ist  ganz  erhalten.  Die  Stirne  ist 
ungewöhnlich  breit,  darauf  sitzen  knöcherne  Zapfen  für  zwei 
kurze,  dicke  und  starke  Hörner,  die  eine  ähnliche  Stellung 
batten , wie  bei  der  vierhörnigen  Antilope  von  Hindostan.  Die 
Nasenbeine  sind  vorspringender  als  bei  irgend  einem  Wieder- 
käuer und  übertreffen  in  dieser  Hinsicht  auch  die  desRhinoceros, 
des  Tapirs  und  der  Palxothericn , die  einzigen  grasfressenden 
Thiere,  welchedicseStrukturzcigeu.  Es nnterliegtdaber keinem 
Zweifel  dass  das  Sivatlicrium  mit  einem  Rüssel  ausgestaltet 
war  und  wahrscheinlich  war  dieses  Organ  ein  intermediäres 
zwischen  dem  Rüssel  des  Tapirs  und  dem  des  Elephanten.  Der 
Kiefer  ist  zweimal  so  lang  wie  beim  Buffalo  und  länger  als 
beim  grössten  Rhinoceros.  Ke  Ueberreste  vom  Sivathoritini 
waren  von  Elephanten,  Mastodon,  Rhinoceros,  Flusspferd 
und  anderer  Wicderlüiuer  Knochen  etc.  begleitet. 

Wir  haben  oben  gesehen  dass  die  lebenden  Gattungen 
aus  der  Ordnung  der  Dickhäuter  einander  entfernter  sind  - 
als  die  einer  anderen  Ordnung  der  Säugethiere,  sowie  auch 
dass  viele  Lücken  in  dieser  Thier-Gruppe  durch  ausge- 
storbene  Gattungen  und  Arten  aus  den  Tertiär-Gebilden  aus- 
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Verbindongsringen  in  der  grossen  ununterbrochenen 
Kette  werden,  die  alle  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Formen  des  organischen  Lebens  als  Theile 
eines  grossen  Schöpfungssystems  verbindet. 

Da  dieKnochen  aller  dieser  Thiere,  in  den  frühesten 
Ablagerungen  der  Tertiärformation  in  Begleitung  von 
Ueberresten  solcher  Reptilien  Vorkommen,  welche 
die  süssenGewässer  der  warmen  Gegenden  bewohnen, 
wie  Crocodile,  Emys  undTrionyx  (siehe  Tafel  I.  fig. 
8o,  8i , 82)  und  mit  ihnen  auch  Blätter  und  umge- 
worfene Falmstämme  gefunden  werden  (Tafel  I.  fig. 
6G,  67,  68  und  Tafel  LVI.),  so  schliessen  wir  natür- 
lich daraus,  dass  die  Temperatur  vonFrankreich,  zur 
Zeit  als  diese  Bäume  und  Reptilien  vorhanden  waren, 
viel  höher  als  gegenw-ärtig  war,  und  der  Boden  solche 
Säugethiere  ernährte,  deren  verwandte  Familien  ge- 
genwärtig nur  die  wärmsten  Gegenden  der  Erde  be- 
wohnen, wie  Tapire,  Rbinocerose  und  das  Flusspferd. 

Das  häufige  Durchdringen  vulkanischer  Gesteine 
ist,  in  verschiedenen  Gegenden  von  Europa,  ein  be- 
merkenswerthes  eigenthümhehes  Phänomen  der  Ter- 
tiärablagerungen der  Eocen-Periode ; und  Niveau- 
Veränderungen,  durch  vulcanische  Einflüsse  bewirkt, 
mögen  wohl  eine  theilweise  Erklärung  des  Factums 
abgeben , dass  gewisse  Distrikte  abwechselnd  Süss- 
wasser- und  Meeres-Becken  waren. 

gefüllt  werden.  Das  Sivatherium  liefert  einen  wichtigen  Beitrag 
zu  diesen  verbindenden  Gatttuigen.  Den  Werth  solcher  Ver- 
bindungsglieder in  Beziehung  zur  natürlichen  Theologie  haben 
wir  schon  anderwärts  herausgehoben  und  ^verden  auch  in  der 
Folge  noch  darauf  zurück  kommen. 
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Die  Siisswasser-Kalk-Ablagerungen  sind  daher  von 
grosser  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Ge- 
schichte des  Kalksteins,  in  so  fern  sie  mit  Sicherheit 
auf  den  Ursprung  des  kohlcnsauren  Kalks  hinweisen . *) 

*)  Wir  flnden  dass  die  in  vulkanischen  Gegenden  aus  der 
Erde  sprudelnden  Quellen  so  sehr  mit  kolilensaurem  Kalk  ge-  ^ 
schwängert  sind , dass  sie  grosse  Strecken  Landes  inft  Schichten 
vonKalktuf!  oder  Travertin  bedecken.  Die  Wasser,  die  von  dein 
Lago  di  Tartai'9  bei  Rom  und  von  den  heissen  Quellen  von 
San  Filippo  auf  der  Grenze  von  Toscana  fliessen , ' sind  wohl- 
bekannte  Beispiele  dieses  Phänomens.  Solche  Erscheinungen 
lassen  wenige  Zweifel  über  den  Ursprung  der  ausgedehnten 
Kalklager  in  denjenigen  Süsswasserseen  der  Tertiärenperiode, 
von  denen  wir  wissen,  dass  sie  unter  dem  Einfluss  einer  heftigen 
vulkanischen  Thätigkcit  gebildet  wurden.  Sie  scheinen  ebenso 
auf  die  wahrscheinliche  Wirkung  beisser  Wasser,  bei  der  Bil- 
dung noch  grüs^rer  Kalkablagerungen , während  der  voraus- 
gehenden Perioden  derFlütz-  und  Uebergangsformation  bin- 
zudeuten. 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  über  die  Quelle  der  unge- 
heuren Massen  kohlensauren  Kalkes , derbeinahe  den  achten  — ^ 

Theil  der  Erdkruste  bildet,  Rechenschaft  zu  geben.  Einige 
Sueben  sie  ganz  in  den  Absonderungen  von  Meerthieren ; ein 
Ursprung  auf  welchen  wir  nothwendig  diejenigen  Kalklager 
verweisen  müssen,  vvekhe  aus  Trümmern  von  Muscheln  und 
Korallen  bestehen.  Bis  übrigens  erwiesen  werden  kann,  dass 
diese  Tbiere  die  Fähigkeit  besitzen,  Kalk  und  andere  Elemente 
zu  bilden,  müssen  wir  voraussetzen , dass  sie  dieselben  aus  dem 
Meere,  entweder  direkt  oder  mittelst  Pflanzen  entnehmen.  In 
jedemFalle  bleibt  die  Frage  übrig,  woher  das  Meer  den  nöthigen 
kohlensauren  Kalk  bezieht,  nicht  nur  um  seine  thierischen  Be- 
wohner damit  zu  versorgen , sondern  auch  um  jene  weit  grösseren 
Massen  zu  bilden , welche  in  Form  von  Kalklagem  niederge- 
schlagen wurden.  Wir  können  nicht  annehmen , dass  er  wie 
Sand  und  Thon  durch  mechanische  Zertrümmerung  granitischer 
Fclsmassen  entstanden  sei , weil  die  in  diesen  Gesteinen  ent- 
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Stvugcthicre  der  Miocen-Periode, 

Das  zweite  oder  Miocen-System  der  Tertiärabla- 
gerungen enlliält  ausgeslorbene  Arten  der  Säuge- 
thiergaltungen  der  Eoccn-Periodc  mit  den  frühesten 
Formen  von  Gattungen  der  gegenwärtigen  Schöpfung. 
Diese  Mischung  wurde  zuerst  von  Ilrn.  Desnoyers  in 

Imttenc  Menge  von  Kalt;  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  ihrer 
grossen  Masse  in  den  abgeleiteten  Gebirgsarten.  Die  einzige 
annchiubarc  Hypothese  sclieint  die  zu  sein , dass  mittelst  Wasser, 
das  durch  Felsniassen  von  grossem  Kalkerdcgchalt  drang, 
beständig  Kalk  in  Seen  und  Meere  geführt  wurde. 

Obgleich  der  kohlensaure  Kalk  nicht  isolirt  unter  den  durch 
Feuer  entstandenen  Felsmasscn  vorkommt,  so  findet  er  sich 
doch  als  Bestandthcil  in  derl.ava,  dem  Basalt  und  verschiedenen 
Trappgesteinen.  Diese  durch  die  Substanz  dieser  vulkanischen 
Felsniassen  zerstreute  Kalkinatcrie  wäre  also  gleichsam  als  ein 
JMagazin  anzuschcii,  aus  welchem  das  durchsikerndc,  mit 
kohlensaureni  Gas  geschwängerte  Wasser  iiu  Verlauf  der  Zeit 
eine  hinreichende  Menge  von  kuhlensaurem  Kall;  initnehmcn 
konnte,  um  säinmtlichc  existirende Kalklager  durch  allinähligen 
Niederschlag  auf  dem  Boden  der  allen  Seen  und  Meere  zu 
bilden.  Hr.  De  la  Bechc  bestimmt  die  Menge  des  Kalkes  im 

Granit,  der  aus  */' V‘ 

steht,  auf  0,37;  im  triinslein  der  aus  gleichen  Thcileu  von 
Fcldspalh  und  Hornblende  besteht , auf  7,29  (Ceol.  Researches 
p.  379).  Die  compakle'  Lava  von  Calabricn  enthält  10  Theile 
kohlensauren  Kalk , und  der  Basalt  von  Sachsen  9, .5. 

, Auf  ähnliche  W'eise  können  wir  den  Ursprung  der  grossen 
Menge  von  Silex , welche  die  Kiesel-  und  Feuerstein-Nester 
der  geschichteten  Formationen  bilden,  dem  W'asscr  heisser 
Quellen  zuschreiben , das  aufgelöste  Kieselerde  mit  sich  führte 
und  sie  beim  Nachlass  derTemperatur  und  desDruckes  nieder- 
schlug,  sowie  Silex  durch  die  aus  den  Geysern  von  Island 
entspringenden  heissen  Quellen  niedergeschlagen  wird. 
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den  Meeresformationen  der  Fnluns  von  Touraine 
bemerkt.  *) 

Aehnliche  Vermischungen  sind  in  Baiern,  **)  in 
der  Nähe  von  Darmstadt  ***),  und  ganz  neuerlich  im 


*)  Die  L'eben-qste  von  PaleeoÜierium , AnlhracotLeriuui  und 
Lophiodon , welche  die  vorherrschenden  Gattungen  in  der 
Eoeen-Periode  sind,  werden  hier  mit  Tapir-,  Mastodon-, 
Rbinoceros-,  Flusspferd- und  Pferde-Knochen  gemengt  ge- 
funden ; die  Knochen  sind  zertrümmert  und  gerollt,  bisweilen 
auch  mit  Finstren  bedeckt , und  rühren  wohl  vpn  Skeletten 
her,  welche  in  Flussmündungen  oder  in  das  Meer  geschwemmt 
wurden.  (' Annales  des  Sciences  naturelles,  Fivrier  1828.) 

**)  Graf  Münster  und  Murchison  haben  zu  Georgengemünd 
in  Baiern  Knochen  von  Palaiotherium  und  Anth'racotherium 
mit  Mastodon-,  Rhinoceros-,  Hippopotamus- , Pferde-, 
Ochsen-,  Bären-,  Fuchs-Knochen  u.  s.  w.  vermengt  gefunden, 
nebst  verschiedenen  Species  von  Land-Muscheln.  Eine  sein- 
interessante,  ausführliche  Beschreibung  der  an  diesem  Orte 
gefundenen  Ueberreste  hat  Hermann  von  Meyer  gegeben. 
Frankfurt,  1834.  4.  mit  14  Tafeln. 


”**)  Wir  wissen  durch  die  vortreffliche  Arbeit  des  Hrn.Kaup 
in  Darmstadt,  dass  zu  Eppelsheim  bei  Alzey,  ungefähr  zwölf 
Meilen  von  Mainz , in  Sandlagern  die  zu  der  zweiten  oder 
Miocen-Periode  der  Tertiär-Formation  gehören,  Ueberreste 
von  folgenden  Thiefren  gefunden  wurden,  welche  in  dem 
Museum  von  Darmstadt  aufbewahrt  sind  : 

Dickhäuter. 


Dinotherium 

Tapirus 

Chalicotherium 

Anthracotherium 

Accrotherium 

Rhinoceros 


3 Species.  Gigantische  grasfressende  Thiere 

von  15  und  l8Fuss  Länge. 

1 ,,  Grösser  als  die  lebenden  Species. 

2 „ Verwandt  mit  Tapir. 

1 ,,  Rhinoceros  ohne  Horn. 

4 „ 

8 
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südlichen  Frankreich^),  wahrgenommen  worden. 
Viele  dieser  Thiere  lassen  auf  einen  Landsee  - oder 


Mastodon 

SSpecies. 

Hippotherium 

1 

n 

Sus 

3 

Schwein. 

Hippopotamus 

1 

> > 

Flusspferd. 

Pugmeodon 

1 

»9 

Nager. 

Arctomys 

1 

99 

Spermophilus 

1 

>9 

IViederkceuer. 

Dorcatherium 

1 

99 

Cervus 

.5 

99 

Rauitkiere. 

Felis 

4 

99 

Grosse  Katzen,  einige  so  gross 

wie  Löwen. 

Machai  rod  US 

1 

99 

Verwandt  mit  Bären.  Ursus 

cultridens. 

Gulo 

1 

99 

Vielfrass. 

Agnotheriuiii 

1 

99 

Verwandt  mit  dem  Hunde,  so 

gross  wie  ein  Löwe. 

(Siehe  Descripdon  tTossemens  fossiles  parKaup,  Darnist.  1832.) 

^ Dieses  Yerzeichniss  ist  nach  den  neuesten  Mittheilungen  des 
Hrn.  Kaup  berichtigt,  und  weicht  daher  in  mehreren  Punkten 
von  dem  frühem  im  englischen  Werke  mitgetlicilten  ab.  (Ag.) 

*)  Kürzlich  hat  auch  Hr.  Nicolet  in  der  Melasse  von  Ia 
Chaux  de  Fonds  eine  solche  Säugethicr-Fauna  entdeckt.  In 
diesem  jetzt  über  3000^  über  dem  Meere  liegenden  Tliale  kom- 
men Zahne  und  Knochen  von  Palaiotherium , Chaeropotainus , 
Dinoüieriuin , Tapir,  Rhinoceros,  Hippopotamus  mit  Land- 
und  Süsswasser-Mollusken  vor.  (Ag.) 

**)  Am  16.  Jenner  1837  legte  H.  Lartet  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  ein  Memoire  vor  über  eine  ungewöhnliche 
Menge  von  fossilen  Knochen , die  jüngst  in  der  tertiären  Süss- 
wasserformation  vonSimorre,  Sansanetc.  im  Gers  Departement 
gefunden  wuriftni  Darunter  waren  Ueberreste  von  mehr  als 
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morasUirligen  Zustand  der  Gegend,  welche  sie  be- 
wohnten, schliessen;  eines  derselben,  das  Dinothe- 
rium  giganteum  (Riesen-Tapir  von  Cuvier),  erreichte 

dreissig  Species , beinahe  alle  aus  der  Klasse  der  Süugcthiere ; 
vor  allem  ausgezeichnet  ist  ein  Unterkiefer  von  einem  Affen, 
der  erste  fossile  Typus  aus  der  Ordnung  der  Quadrumanen , 
der  bis  jetzt  entdeckt  worden.  Daslndividuum  von  dem  dieser 
Kiefer  herrübrt  mag  eine  Hube  von  .30  Zoll  erreicht  haben. 
Siiinrotliche  Ueberreste  lassen  sich  in  folgende  Ordnungen  und 
Genera  bringen  : 

Quadbl'manen.  AJfen , eine  Spccies. 

DiCKH>EnTER.  Dinothcrium , zwei  Species ; Mastodon , fünf 
, Species ; Rhinocens , drei  Spccies.  Ein  neues  mit  Rhino- 
ceros  verwandtes  Thier ; Palaotherium , eine  Species ; 
Anoplotherium , eine  Species;  eme  mA  Anthracothcrium 
verwandte  und  eine  andere  mit  Sus  verwandte  Species. 
Raubtiiiebe.  Cants,  eine  Species.  Von  einem  neuen  Genus 
zwischen  Canis  und  Procyon,  eine  grosse  Species.  Felis, 
eine  grosse  Species ; GencUa,  ein  damit  verwandtes  Thier ; 
Coaii,  eine  damit  verwandte  Species , so  gross  wie  ein 
weisser  Bar. 

Nageb.  Lepus,  eine  kleine  Species;  und  viele  andere  kleine 
noch  unbestimmte  Arten  von  Nagern. 

WiEDEBK;EL'ER.  Bos , eine  Species;  Antilope,  eine  Species  ; 

Cervus,  mehrere  Species. 

Zahnlose.  Eine  grosse  unbekannte  Species. 

Ilr.  v.Blainville,  welcher  eineBesclireibung  dieser  Ueberreste 
zu  geben  beabsichtigt , macht  aufmerksam  auf  das  hohelnteresse 
derselben  für  die  alte  Zoologie  von  Frankreich , wenn  man 
bedenkt , dass  in  der  tertiären  Süsswasserforination  dieser 
einen  Lokalität  (früher  ein  Becken  in  welchen  sich  eine  Masse 
Alluvial-Wasser  ergossen),  Knochen  und  Stücke  von  Skeletten 
von  einem  grossen  Thcil  der  fossilen  Säugclhiei'c,  welche  in  den 
tertiären  Ablagerungen  des  ganzen  übrigen  Frankreichs  zer- 
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nach  der  Berechnung  der  erhaltenen  Thcilc,  cincLinge 
von  achtzehn  Fuss,  und  war  das  grösste  aller  his  jetzt 
entdeckten  Sh'ugcthiere,  indem  cs  selbst  die  kolossal- 
sten Elephauten  an  Grösse  öbertraf.  Die  Beschreibung 
desselben  folgt  in  einem  der  spätem  Capitel. 


Sa’ugthiere  der  Pliocen-Periode. 

Die  dritte  und  vierte  oder  Pliocen-Abtheilung  der 
tertiären  Siisswasser-Ablagerungen  enthält  keine  Spur 
mehr  von  den  ausgestorbenen  Gattungen  aus  der 
Familie  der  Paloeotherien ; dagegen  wimmelt  sic  von 
ausgestorbeneu  Arten  aus  lebenden  Gattungen  der 
Dickhäuter,  wie  Elephant,  Rhinoceros,  Flusspferd 
und  Pferd , mit  denen  zugleich  die  ausgestorl)enc 
Gattung  Mastodon  gefunden  wird.  Mit  diesen  kommen 
auch  Spuren  von  Wiederkäuern  zum  erstenmal  in 
beträchtlicher  Anzahl  vor,  nämlich  Ochsen  undllirsche. 
Die  Zahl  der  Nager  wird  ebenfalls  grösser,  und  die 
Raubthiere  erscheinen  in  bedeutender  Menge,  ini 
Verhältniss  zu  der  vermehrten  Anzahl  grasfressender 
Landthiere. 

Auch  die  Meere  der  Miocen-  und  Pliocen-Periode 
waren  von  Sce-Säugethieren  bewohnt,  darunter 
Waale,  Delphine,  Seehunde,  Wallrosse  und  Laman- 
tine oder  Manati , deren  lebende  Arten  hauptsächlich 
an  den  Küsten  und  Flussmündungen  der  heissen 
Zone  liausen  (Siehe  Tafel  I.  fig.  qT  — lOi).  Das 

strciU  liegen , aufgeliSuft  liegen.  {Comptes  rehdus  N°3.  Jaiiv.lß. 
1837.)  Diese  Ueberrcste  scheinen  desselben  Alters  wie  die  von 
Eppelsheim  /usein. 
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Vorkommen  des  Lamantin  fiigl  noch  einen  weilcren 
Reweiszu  denen  hinzu , welche  sich  aus  dem  tropischen 
Charakter  vielerandcrenThiere,  sogar  aus  den  jüngsten 
tertiären  Ablagerungen,  entnehmen  lassen,  dass  näm- 
lich die  Klimate  Europas,  selbst  bis  in  die  letzte  Periode 
der  Terliärformalion  sehr  warm  blieben , wenn 
gleich’*')  wahrscheinlich  eine  allmahlige  Abnahme  der 
Temperatur  statt  fand. 

Wir  besitzen  viele  Thatsachen,  welche  zur  nälieren 
Beleuchtung  der  PI iocen- Periode  beitragen  können. 
Erstens  dieUeberreste  von  Landthieren  w'elche  in  Fluss- 
mündungen «der  Meeren  abgeselzt,  daselbst  mit 
Seemuscheln  zugleich  erhalten  w'orden  sind ; dahin  ge- 
hören z.  B.  die  subapcnninischen  Meeresbilduogcn 
welche  Ueberreste  von  Elephanten,  Rhinoceros,  etc. 
enthalten,  und  der  Crag  von  Norfolk.  **) 

• Zweitens  finden  sich  ähnliche Uel)erreste  vonLand- 
Säugethieren,  mit  Siisswasser-Muscheln  gemengt,  in 
Schichten,  welche  zu  derselben  Epoche  auf  dem  Boden 

*)  Ich  müchte  gerne  wissen,  worauf  diese  Beschränkung 
beruht,  und  warum  der  Zustand  des  Thierreichs  zu  jener  Zeit, 
im  'Vergleich  mit  der  Jetztwelt,  nicht  vielmehr  auf  eine  rliilz- 
liche  Annahme  der  Temperatur  schliessen  lässt.  Vergleiche 
meine  Note  pag.  68.  (Ag.) 

**)  In  dem  Museum  zu  Mailand  habe  icli  einen  grossen  Theil 
von  dem  Skelette  eines  Rhinoceros  aus  der  subappcnninischen 
Formation  gesehen  , auf  dessen  Knochen  Austerschalen  befestigt 
waren,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Skelett  beträchtliche  Zeit 
ungestört  auf  dem  Boden  des  Meeres  gelegen  haben  muss. 
Auch  Cuvier  berichtet,  dass  cs  im  Museum  zu  Turin  einen 
Elcphantenkopf  gibt,  auf  welchem  ähnliche  Muscheln  auf 
gleiche  Weise  befestigt  und  der  Form  der  Knochen  angepassl 
sind. 
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von  Siisswasser-Secn  und  Teichen  gebildet  wurden, 
wie  z.  B.  die  Ablagerungen  im  Val  d’Arno  und  die 
kleinen  Süsswasserablagerungen  zu  Norlh-ClifF,  bei 
Alarkel  Weigthon  in  Yorkshire  (Siehe  Phil.  Mag. 
i8ag.  Vol.  VI.  p.  aaS). 

Drittens  besitzen  wir  Ueberbleibsel  von  denselben 
Thieren,  aus  Höhlen  und  Spalten,  welche  während 
den  jüngeren  Epochen  derselben  Formation  zum 
trocknen  Lande  gehörten.  Dergleichen  sind  die  von 
Hyänen  zusammengeschleppten  Knochen , in  den 
Höhlen  von  Kirkdale,  Kent’s  Ilole^  Lunel,  etc.;  die 
Bärenknochen  in  den  Höhlen  der  Kalksteingebirge 
des  mittleren  Deutschlands,  und  die  Grotte  d’Osselles 
bei  Besannen ; die  Knochen  der  Knochenbreccien , in 
Spalten  der  Kalkstein-Schichten  an  der  Nordküste 
des  mittelländischen  Meeres,  sowie  in  ähnlichen  Spal- 
ten des  Kalksteins  bei  Plymouth  und  in  den  Mendip- 
Hügeln  in  Sommerset.  Sie  rühren  hauptsächlich  von 
grasfressenden  Thieren  her,  welche  in  die  Spalten 
fielen  ehe  diese  theilweise  mit  dem  Detritus  einer 
grossen  Ueberschwemraung  ausgefüllt  worden. 

Viertens  finden  sich  dieselben  Ueberbleibsel  in 
den,  über  Formationen  jeden  Alters  verbreiteten, 
Ablagerungen  des  Diluvial-Schults. 

Da  ich  anderswo  (^Reliquiw  Diluviame  *)  den  Zu- 

*)  Die  in  meinen  Reliquice  Diluviana,  1823,  angeführten 
Thatsachen  reigen  , dass  eines  der  letzten  grossen  pliysisclien 
Ereignisse,  welche  die  Oberfläche  unserer  Erde  betroffen,  eine 
hcfligeUebcrschwcinmung  war,  welche  sich  über  einen  grossen 
Thcil  der  nürdlichcn  Halbkugel  verbreitete,  und  dass  nach 
diesem  Ereiguiss  plötzlich  viele  Arten  von  Land-Vierfüsscru 


Digilized  by  Googlf 


— Hl 


Stand  des  animalischen  Lebens  wahrend  der  Periode 
welche  der  Bildung  dieses  Diluviums  unmittelbar 

verschwanden,  welche  diese  Gegenden  in  den  unmittelbar  vor- 
angehenden Perioden  bewohnten.  Ich  gab  daher  den  Namen 
'Diluvium  den  oberflächliciien  Schichten  von  Kies,  Thon  und 
Sand  , welche  durch  diesen  grossen  Einbruch  des  Wassers 
entstanden  zu  sein  scheinen. 

Oie  Thatsachen , aus  denen  ich  die  genannten  Beweise  ent- 
nommen, sind  unabhängig  von  der  Frage  über  die  Identität 
des  Ereignisses  mit  einer  geschichtlich  bericlitcten  Ueber- 
schwemmung.  Entdeckungen , die  seit  der  Herausgabe  dieses 
Werkes  gemacht  wurden,  zeigen  , dass  mehrere  der  darin  be- 
schriebenen Thiere  während  mehr  als  einer  der  geologischen 
Perioden,  welclie  der  Katastrophe  vorangingen,  existirten. 
Dadurch  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  in  Frage 
stehende  Ereigniss  die  letzte  von  den  vielen,  durch  heftige 
Wassereinbruche  erzeugten,  geologischen  Revolutionen  war, 
und  dass  sie  zugleich  älter  ist,  als  die  vergleichungsweise 
ruhige  Ueberschweinmung , die  in  den  heiligen  Geschichten 
erzählt  wird,  (und  die,  nach  der  Erzählung  selbst , nichts  auf 
Erden  verändert  haben  soll.  Ag.) 

Es  ist  gegen  die  Yersoche,  diese  zwei  Phänomene  zu  identi- 
fi eieren,  mit  Recht  eingewendet  worden,  das  Steigen  und 
Fallen  derGewässer  der  Mosaischen  Sündfluth  werde  als  stufen- 
massig  und  von  kurzer  Dauer  dargestellt,  und  die  dadurch 
bewirkte  Ueberschwemmung  müsse  daher  eine  vergleichungs- 
weise geringe  Veränderung  auf  der  Oberfläche  des  durch  sie 
bedeckten  Landstriches  hervorgebracht  haben.  Die  grosse  An- 
zahl ausgestorbener  Species  unter  den  in  Höhlen  und  ober- 
flächlichen Niederlagen  des  Diluviums  gefundenen  Thieren, 
und  dasNichtvorhandensein  menschlicher  Gebeine  in  ihnen, 
sind  also  ein  Hauptgrund , diese  Species  auf  eine  der  Schöpfung 
des  Menschen  vorausgehende  Periode  zu  beziehen.  Dessen 
ungeachtet  kann  aber  dieser  wichtige  Punkt  nicht  eher  als 
vollkommen  cntscliieden  betrachtet  werden , als  bis  genauere 
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voranging,  geschildert  habe,  so  venveise  ich  auf 
dieses  Werk  für  nähere  Details  über  die  Natur  und 
Lebensweise  der  damaligen  Bewohner  der  Erde.  Es 
scheint  dass  die  ganze  Oberfläche  Europas  zu  dieser 
Zeit  von  Säugethieren  aus  den  verschiedenen  Ord- 
nungen dieser  Klasse  stark  bevölkert  war;  ,dass  die 
Zahl  der  Grasfresser  durch  die  Eingriffe  der  Fleisch- 
fresser im  gehörigen  Verhältn iss  erhalten  wurde,  und 
dass  die  Individuen  einer  jeden  Species  auf  die  ge- 
hörige Weise  organisirt  waren  um  sich  des  Lebens 
nach  ihrer  Art  zu  erfreuen,  und  sämmtlich  in  einem 
geeigneten  und  nützlichen  Verhältniss  zu  dem  sie 
umgebenden  Thier-  und  Pflanzenreich  standen. 

Jeder  vergleichende  Anatom  kennt  die  herrlichen 
Einrichtungen  und  Combinationen  im  Organismus, 
in  Folge  derer  jeder  lebenden  Art  von  Grasfressern 
und  Raubthieren  ihr  cigenthümliches  Verhältniss 
angewiesen  ist.  Solche  Einrichtungen  begannen  nicht 
erst  mit  den  lebenden  Arten.  Die  Geologie  offenbart 

UntersuchiiDgen  über  die  jüngsten  Schichten  der  Pliocen-  und 
der  Diluvial-  und  Alluvial-Formationen  angestellt  werden,  aj 

a)  In  meiner  Anrede  an  die  1837  in  Neuchätel  versammelte 
helvetische  naturforschende  Geselbchaft  habe  ich  es  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht  (was  ich  im  vorhergehenden 
Winter  in  hesondern  Vorlesungen  schon  ausführlicher  gelhan 
hatte),  dass  die  sogenannte  Diluvialzeit  mit  einer  allgemeinen 
Vereisung  der  Erdoberfläche  endigte,  innerhalb  der  Grenzen 
der  Verbreitung  erratischer  Blocke,  welche  auf  diesen  Eis- 
flächen fortbewegt  wurden , und  dass  mit  und  nach  der  Er- 
hebung der  Alpen,  diese  gewaltigen  Eismassen  verschwanden 
und  Abzugstrüme  entstanden  welche  die  End-Erscheinungen 
dieser  Zeit  bewirkten , die  nicht  dem  festen  Eise  zugeschrienen 
werden  müssen.  Erst  nach  Verlauf  der  Frost-Periode  hob 
die  Entwickelung  der  Geschöpfe  unserer  Epoche  an.  (Vergl. 
■4itcs  de  la  Soc.  nch’.  des  sc.  nal.  1837).  (Ag.) 
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sie  uns  schon  In  den  ausgestorbenen,  unter  der  01)cr- 
fläche  der  Erde  verborgenen  Formen  dersell)en  Gat- 
tungen, welche  für  den  Schöpfer  dieser  fossilen 
Wesen,  der  ersten  verkörperten  Typen  eines  solchen 
Mechanismus,  dieselben  Attribute  von  Weisheit  und 
Güte  ansprechen,  wie  "die  Bewohner  der  Jctztwelt. 
Die  Verkündigung  dieser  Wahrheit  bleibt  das  schönste 
Ziel  der  WissenschaA.  *) 


*)  Die  Hauptwerke  über  die  orj^nischen  Ueberreste  der 
Tertiärzeit  sind  neben  den  schon  Mher  p.  88  angeführten 
allgemeinen  Kupferwerken  und  den  in  den  Noten  citirten  Osse- 
mens  fossiles  von  Cuvier,  der  Deseript.  d“ oss.  fass,  von  Kaup, 
den  Reliquia  diluviance  von  Buckland,  den  Knochen  von  Gepr- 
gengemünd  von  H.  von  Meyer  und  dessen  Abhandlung  in  den 
Bonner- Ahlen , den  Miltheilungen  von  Lartet  an  die  franzii- 
siche  Akademie , noch  folgende ; für  die  Wirbelthiere : Croizet 
et  Jobert  Recherches  sur  les  oss.  fass,  du  Pujr-de-Döme , Jäger, 
fossile  Seeugethiere  tyCirtcmbergs , verschiedene  Abhandlungen 
von Geoffroy  St.  Hilaire,  Fischer,  Clift,  Goldfuss,  Fitzinger, 
Hart,  Cortesi,  Nesti,  Pander,  Christol,  Pentland,  R.  Owen , 
Bravard,  und  die  erschienenen  Bruchstücke  aus  dem  dten 
und  5ten  Bande  meiner  Poissons  fossiles;  für  die  Glieder- 
ihiere:  Desraaret  Crustacis  fossiles,  und  verschiedene  No- 
tizen von  Marcel  de  Serres  über  die  Insekten  von  Aix , von 
Curtis  über  die  von  Oeningen,  etc.  (das  ganze  Feld  der  fossilen 
Gliederthiere  ist  noch  brach ) für  die  Mollusken : Lamarck’s 
Abhandlungen  in  Annales  du  Musium , Cuvier  und  Brongniart 
Deseript.  des  environs  de  Paris  , Sowerby  fossil  Mineral  Con- 
rhologr , wovon  Nicolet  in  Neuchätel  eine  wohlfeile  deutsche 
Ausgabe  veranstaltet;  Deshayes  Description  des  coquilles  fos- 
siles des  environs  de  Paris ; Bastcrot  Deseript.  giol.  du  Bassin 
tertiaire  du  S.  0.  de  la  Franee;  DuBois  de  iMonlperenx  Con- 
chiologic  fossile  du  plaieau  hV olhyni-Podolien  ; Eichwald 
Zoologia  specialis ; Bronn  Italiens  Tertia:r-Gebilde ; Wood- 
ward  .Synoptical  Table  of  british  organic  Remains ; für  die 
Strahlthicre,  die  allgemeinen  Kupferwerke;  ferner:  Grateloup 
Oitrsins  fossiles  de  Dax  ,Mic\ic\oUi  Zoophytologia , etc.  ctc.(Ag.) 
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Capitfl  X. 

Vcrliältniss  der  Erde  und  ihrer  Bewohner 
zum  Menschen. 

Aus  dem  Inhalte  der  vorhergehenden  Capitel 
scheint  hervorzugehen,  dass  iiinf  Hauptursachen 
zur  Bereitung  des  gegenwärtigen  Zustandes  unserer 
Erdoberfläche  beigetragen  haben.  Erstens  der  Ueber- 
gang  der  ungeschichteten  kristallinischen  Gesteine, 
von  einem  flüssigen  zu  einem  festen  Zustand ; zweitens 
die  Ablagerung  geschichteter  Gesteine  auf  dem  Boden 
der  alten  Meere  ; drittens  die  Erhebung  sowohl  ge- 
schichteter als  ungeschichteter  Gebirgsarten  aus  dem 
Meeresgründe,  zu  Continenten  und  Inseln,  in  verr 
schiedenen  aufeinander  folgenden  Zwischenräumen ; 
viertens  heftige  Uebcrschwemmungen  und  die  auf- 
lösende Kraft  atmosphärischer  Agenlien,  welche  eine 
theilweise  Zerstörung  des  festen  Landes  bewirkten 
um  aus  dessen  Trümmern  weite  Schichten  von  Kies, 
Sand  und  Thon  zu  bilden ; fünftens  vulkanische 
Ausbrüche.  *) 

Der  Nutzen  der  mannigfaltigen  Anordnung  der 
Bestandlheile  der  Erde,  als  Ergebniss  der  Wirkung 
dieser  einander  heftig  wiederstreitenden  Kräfte,  wird 
uns  klar  einlcuchten,  wenn  wir  über  die  nach- 
theiligen Folgen  einer  anderen,  einfacheren  Ein- 
richtung, als  die  gegenwärtige,  nachdenken.  Be- 
stünde die  Erdoberfläche  einzig  aus  einer  glcich- 

*)  Temperatur-Veränderungen  im  allgemeinen,  so  wie  der 
regelmässigeWechsel  der  Jahres- und  Tageszeiten,  dürfen  eben 
so  wenig  unberücksichtigt  bleiben.  (Ag.) 
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artigen  Granit-  otler  Lava-Masse,  oder  wäre  ihr  Kern 
von  ununterbrochenen,  übereinander  gelegten  con- 
centrischen  Lagern  von  geschichtetem  Gesteine  um- 
geben, wie  die  Schalen  einer  Zwiebel,  so  würde 
ihren  Bewohnern  nur  eine  Schicht  zugänglich  sein, 
und  die  mannigfaltigen  Abwechslungen  und  Mischun- 
gen von  Kalk,  Thon  und  Sandstein,  nelche  für  die 
Fruchtbarkeit,  Schönheit  und  Bewohnbarkeit  unserer 
Erde  so  wesentlich  sind,  würden  nicht  statt  gefunden 
haben. 

Es  würden  ferner  bei  jener  einfacheren  Anordnung 
alle  die  kostbaren  Schätze  von  Steinsalz  und  Stein- 
kohle, welche,  namentlich  letztere,  hauptsächlich 
auf  die  älteren  Formationen  beschränkt  sind , durch- 
aus unzugänglich  geblieben  sein , und  wir  wären  von 
all  diesen  Hauptelementen  der  Industrie  und  Civili- 
sation  beraubt.  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung 
sind  alle  die  verschiedenen  Schichten-Combinationen 
mit  ihrem  werthvollen  Inhalte,  gleichviel  ob  sie  durch 
den  Einfluss  des  unterirdischen  Feuers  oder  durch 
mechanische  oder  chemische  Ablagerungen  im\V^asser 
gebildet  wurden , über  das  Meer  erhoben  worrlen , 
wo  sie  unsere  Berge  und  Ebenen  bilden,  deren  Lager 
wir  um  so  leichter  untersuchen  können,  als  sie 
Siämmtlich  längs  den  Gehängen  der  Thäler  blos 
gelegt  sind. 

ln  Bezug  auf  die  menschlichen  Bedürfnisse  sind 
ein  für  den  Ackerbau  geeigneter  Boden  und  die  all- 
gemeine Verbreitung  der  Metalle,  insbesondere  jenes 
wichtigsten  unter  allen , des  Eisens,  die  hauptsäch- 
lichsten Bedingungen  der  Givilisatiou. 

Jedoch  weder  in  diesem  noch  in  anderen  Fällen 
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ist  es  unsere  Absicht,  die  Theorie  von  dem  Ver- 
hältnisse der  Erde  zum  Menschengeschlecht  bis  auPs 
Aeusserslc  zu  treiben,  und  zu  behaupten,  dass  alle 
die  grossen  geologischen  Phänomene,  welche  wir 
erkannt  haben,  einzig  und  ausschliesslich  Aen^atzen 
des  Menschen  zum  Zrweck  haben*).  Wir  möchten  eher 
die  Vortheile,  die  ihm  daraus  erwachsen , als  zufällige 
oder  unvorbereitete  Folge  derselben  ansehen ; denn 
wenn  sie  auch  nicht  den  ausschliesslichen  Gegenstand 
der  Schöpfung  ausmachten,  so  waren  sie  doch  alle 
vorhergesehen  und  einbegriflFen  in  dem  Plan  des 
grossen  Baumeisters  jener  Erde , welche  bestimmt 
war  zur  geeigneten  Zeit  der  Schauplatz  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  werden.  **) 

*)  Das  Verhältniss  des  Mcnsclicn  zur  Scliöpfung  nur  von 
Seite  des  mateiiellea  Nutzens  zu  beurtlieilen,  ist  eine  zu  ein- 
seitige Auffassungsweise ; es  lasst  sich  wohl  dasselbe  nur  auf 
geneiisclicin  Wege  ermitteln,  wenn  nach  allem  gefragt  wird, 
was  da  gewollt  ist  und  wo  cs  hinausgeht.  (Ag.) 

« Es  ist  anei'hannt , dass  wer  das  Studium  der  Natur  mit 
Eifer  verfolgt,  von  Tag  zu  Tag  den  Nutzen  vieler  Dinge  cinsehen 
lernt , die  ihm  zuvor  rwecldos  schienen.  Einige  Gegenstände 
lassen  jedoch  vcrinüge  ihrer.  BeschalTenheit  heinc  wohlthätigc 
Anwendung  für  den  Menschen  zu,  und  andere  sind  zu  edel 
für  uns , als  dass  wir  uns  den  alleinigen  Gebrauch  derselben 
anmassen  dürften.  Der  Mensch  steht  auf  der  Erde,  nur  mit 
einigen  tvenigen  Klaftern  unter  seinen  Fussen  in  Berührung. 
Kann  man  vernünftig  annchmen,  dass  die  ganze  solide  Erd- 
kruste in  der  Absicht  geschaffen  worden  sei , um  den  zerbrech- 
lichen Muscheln  die  sich  auf  ihr  bewegen , zur  Grundlage 
zu  dienen  ? Sollte  etwa  der  beständige  Lauf  der  magnetischen 
Strüinc  über  Land  und  Meer  keinen  andern  Zweck  haben  als 
hie  und  da  einen  Seckoinpas  zu  lenken?  Wurden  jene  unge- 
heueren Körper,  die  Fixsterne,  blos  darum  geschaffen  dass  sie 
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Rücksichtlich  auf  das  Thierreich  erkennen  wir  mit 
Dankbarkeit  an , dass  unter  den  höheren  Klassen 
eine  nicht  geringe  Anzahl  lebender  Arten  sich  linden, 
welche,  für  die  menschliche  Nahrung  und  Kleidung 
unentbehrlich,  dem  gebildeten  Menschen  von  hohem 
Nutzen  in  seinen  verschiedenen  Arbeiten  und  Ver- 
richtungen sind;  und  dass  dieselben  mitEigenschaften 
und  Neigungen  begabt  sind , wodurch  sie  sich  ganz 
besonders  zu  Hausthieren  eignen  **)•,  aber  die  Zahl 

bei  Nacht  blinken  oder  einigen  wenigen  Astronomen  zur  Be- 
obachtung dienen  ? Gewiss  muss  derjenige,  welcher  sich  ein- 
bildenkann, diese  bewundernswürdige  Einrichtung  des  Uni- 
versums sei  nur  für  ihn  allein  gemacht,  einen  überinüihigcn 
> Begriff  vom  Werthe  des  Menschen  haben.  Nichtsdestoweniger 
können  wir  insofern  annehmen,  dass  alle  Dinge  für  den  Men- 
schen gemheht  sind,  als  der  Gebrauch  den  er  davon  macht  in 
Verbindung  steht  mit  deinNutzen  den  andere  Kreaturen  daraus 
ziehen  und  er  ein  Interesse  hat  an  Allem  was  in  seinen  Erkennt- 
nisskreis  fallt  und  entweder  zur  Erhaltung  seines  Körpers, 
orler  zur  Besserung  und  Entw'ickclung  seines  Geistes  beitragt. 
DicTrabanten , welche  auf  Jupiter  dicNacht  inTag  verwandeln, 
dienen  ihm  zur  Bestimmung  der  Länge  und  zur  Berechnung 
der  Geschwindigkeit  des  Lichts;  die  Sonne,  die  gleich  einem 
Riesen,  die  Planeten  und  Coineten  in  ihren  Bahnen  erhält, 
leuchtet  ihm  mit  ihrem  Glanze,  und  erfreut  ihn  mit  ihrer 
Wärme;  die  entfernten  Gestirne,  deren  Anziehungskraft  wahr- 
scheinlich andere  Planeten  in  don  Grenzen  ihrer  Bahn  erhält, 
leiten  seinen  Lauf  über  endlose  Meere  und  durch  unwirth- 
barc  Wüsten.  ■>  Tucker’s  Light  of  Nature , 111.  chap.  IX.  p.  9. 

Ausgezeichnete  Betrachtungen  über  die  Weise,  wie  die 
Vorsehung  die  Materialien  für  die  menschlichen  Künste  im 
Voraus  und  mit  Beziehung  auf  die  künftigen  Entdeckungen  der 
inenschlichen  Wissenschaft  vorbereitet  hat,  findet  man  in 
Dr.  Conyheare’s  Inauguralrede  im  Bristol  College,  1831. 

**)  Vergl.  Lvell’s  Principles  of  Geologj-,  3'Edit.  B.  II. C.  3. 
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derselben  ist  äasserst  gering,  wenn  man  sie  mit  den 
sämmtlichcn  lebenden  Arten  vergleicht ; und  in  Be- 
ziehung auf  die  untern  Thierklassen  giebt  es  unter  der 
unzähligen  Menge  nur  sehr  wenige,  welche  fiir  die 
Bedürfnisse  oder  den  Luxus  des  Menschen  dienen. 
Aber  selbst  wenn  bewiesen  werden  könnte,  dass  alle 
lebenden  Species  dem  Menschen  untergeben  sind, 
wäre  man  immer  noch  nicht  berechtigt , ein  ähnliches 
von  den  zahllosen  nusgestorbenen  Thieren  zu  be- 
haupten, von  denen  die  Geologie  zeigt,  dass  sie  lange 
vor  unserem  Geschlecht  die  Erde  bewohnten.  Es  ist 
ge>yiss  übereinstimmender  mit  einer  gesunden  Philo- 
sophie und  mit  allem  dem  was  uns  über  die  Eigen- 
schaften der  Gottheit  geofienbart  worden,  wenn  wir 
nnnehmen , dass  jedes  Thier  um  seiner  selbst  willen 
gescbailen  wurde,  d.  h.  um  seinen  Theil  von  dem  Ge- 
nuss zu  empfangen , welchen  der  allmächtige  Schöpfer 
jedem  lebenden  Geschöpf  nach  seinem  Wohlgefallen 
verlieh;  so  wie  auch  um  dasSeinige  zur  Erhaltung  des 
allgemeinen Gleichgewichlssystems  beizutragen,  dem- 
zufolge alle  Familien  der  lebenden  Wesen  neben  und 
durch  einander  bestehen  sollen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte allein  können  wir  ihr  Yerhältniss  zum  Men- 
schen bestimmen,  der  selbst  nur  einen  kleinen,  wenn 
auch  edlen  und  erhabenen  Theil  des  grossen  und  all- 
gemeinen Lebenssystems  auf  der  Oberfläche  der  Erd- 
kugel ausmacht. 

«Mehr  denn  drei  Fünftheile  der  Oberfläche  der 
Erde,  sagt  Bakewell,  sind  von  dem  Ocean  bedeckt, 
und  wenn  w'ir  von  den  übrigbleibcnden  zwei  Fünf- 
theilcn  den  Raum  abziehen,  den  das  Polar-Eis,  der 
ewige  Schnee,  die  Saudwüste,  die  unfruchtbaren 
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Berge,  die  Moräste  und  Flüsse  und  Seen  einnehmen, 
so  übersteigt  der  bewohnbare  Theil  kaum  einen  Fünf- 
iheil  der  ganzen  Erdoberfläche.  Wir  liaben  keinen 
Grund  zur  Annahme,  dass  zu  irgend  einer  Zeit 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Erde  ausge- 
dehnter gewesen  als  gegenwärtig.  Die  übrigen  rier 
Fünftheile  sind , wenn  gleich  vom  Menschen  unbe- 
herrscht, nichtsdestoweniger  grossentheils  von  leben- 
den Wesen  reichlich  bevölkert,  welche  unabhängig 
von  der  menschlichen  Controlie  und  ohne  unseren 
Bedürfnissen  und  Launen  unlenvorfen  zu  sein,  die 
Wonne  des  Lebens  geniessön.  So  ist  und  so  war  vor 
Jahrtausenden  der  wirklicheZusiand  unseresPIaneten, 
und  diese  Betrachtung  ist  unserem  Gegenstände  durch- 
aus nicht  fremd,  insofern  sie  zur  Annahme  längerer 
Schöpfungslage  oder  Perioden  führt , während  welcher 
zahlreiche  Gattungen  aus  den  unteren  Klassen  der 
Seelhiere  lebten  und  gediehen  und  ihre  Ucberresle 
in  den  Lagern , welche  die  äussere  Kruste  unseres 
Planeten  bilden , zurückliessen.  » Bakewell’s  Intro- 
duction  to  Geology,  4-  Ausg.  p.  6. 


Crtpitfl  XI. 

üeber  fossile  Menschenknochen. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  fossilen  Thierüber- 
rcste  übergehen,  müssen  wir  die  Frage  beantworten, 
ob  bereits  Spuren  von  Menschenknochen  in  den  Ertl- 
schichten  entdeckt  worden  sind. 
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Bisher  haben  alle  Nachfurschungen , welche  man 
über  diesen  Gegenstand  angcstellt  hat,  den  gänzlichen 
Mangel  an  Ibssilen  *)  Menschenknochen  durch  die 
ganze  Reihe  der  geologischen  Formationen,  als  That- 
sache  unzweifelhaft  begründet.  ’*■’*') 

Wie  wollte  man  auch,  wäre  diess  nicht  der  Fall, 
die  früheren , den  ausgestorbenen  Thieren  angewie- 
senen Perioden  mit  unserer  geoflenbarten  Chronologie 
in  Einklang  bringen  ? Hingegen  aber  lässt  sich  der 
Umstand,  dass  noch  keine  menschlichen  Ueberreste 
in  Gesellscluift  der  erloschenen  Thiere  gefunden  wur- 
den, als  Bestätigung,  der  Annahme  anfiihren,  dass 
diese  Thiere  lebten  und  starben , bevor  der  Mensch 
geschaffen  wurde. 

Das  zufällige  Vorkommen  von  Menschenknoclien 
und.Geräthschaften  in  Schichten  die  nur  wenige  Fuss 
unter  der  Oberfläche  liegen,  beweist  durchaus  nicht 
dass  sie  gleichen  Alters  sind  mit  dem  sie  einschlies- 
senden  Gestein.  Die  allgelneine  Sitte  die  Todten  zu 
begraben  und  der  häufigeGebr^uch  ihnen  verschiedene 
Instrumente  und  Geräthschaften  beizugeben , erklären 

*)  Damit  diese  wichtige  Frage  mit  möglichster  Bestimmtheit 
gestellt  werden  könne,  sollte  man  nicht  von  fossilen  oder 
niclit  fossilen  Menschenknochen  reden,  (denn  es  ist  nicht  zu 
laugnen,  dass  Menschenknochen,  in  Gesteinsinassen  ganz 
neuer  Bildung  eingeschlossen , gefunden  werden , die  in  ihrer 
Erhaltung  nicht  wesentlich  von  denen  erloschener  Arten  ver- 
schieden sind) , sondern  fragen , ob  der  Mensch  vor  den  jetzt 
mit  ihm  lebenden  Thieren  und  Pflanzen  schon  existirt  habe , 
und  bereits  Zeitgenosse  der  üntergegangenen  Arten  der  Dilu— 
vialzeit  gewesen  ? worauf  sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit 
''nein  antworten  lasst.  Können  wir  doch  unter  der  Bezeichnung 
fossile  Arten  nur  vormenschlichc  meinen ! (Ag.) 

**)  Vergl.  Lyell’s  Principles  of  Ccology,  Vol.I.  p.  153  u.  159. 
first  Edt.  1830. 
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hinlänglich  das  Vorkommen  von  menschlichen  Ueber- 
resten  an  solchen  Stellen , die  für  Begräbnisse  zugäng- 
lich waren. 

Der  merkwürdigste  und  einzig  bewährte  Fall,  wo 
menschliche  Skelette  in  dichtem  Kalkstein  gefunden 
wurden,  ist  der  von  der  Küste  von  Guadeloupe 
Es  ist  diess  aber  noch  kein  Grund  dleseu  Knochen 
ein  sehr  hohes  Alter  beizulegen  , da  das  Gestein  in 
welchem  sie  verkommen,  von  ganz  neuer  Bildung 

*)  Eines  dieser  Skelette  wird  iin  British  Museum  aufbewahrt 
und  wurde  von  Hrn.  König , in  den  Phil.  Trans,  für  das  Jahr 
1814,  IV.,  p.  101  beschrieben. 

Nach  dem  Berichte  des  Generals  Emouf  {Linn.  Trans.  1818, 

B.  XII.,  p.  53)  ist  das  Gestein,  in  welchem  die  Menschen- 
knochen in  Guadeloupe  Vorkommen,  aus  festgewordenem 
Sand  gebildet , und  enthält  Schalen  von  Muscheln  die  gegen-  ' 
wärtig  das  angrenzende  Meer  und  Land  bewohnen , neben 
Fragmenten  von  Töpfer-Geschirr,  Bogen  und  Stein-Aexten. 
Die  meisten  dieser  Knochen  liegen  zerstreut.  Ein  ganzes  Skelett 
wurde  in  der  gewöhnlichen  liegenden  Stellung  gefunden,  ein 
anderes,  in  einem  weicheren  Sandstein,  schien,  nach  der 
Gewohnheit  der  Karaibcn,  in  sitzender  Stellnng  begraben 
worden  zu  sein.  Diese  auf  verschiedene  Weise  beerdigten 
Körper  mögen  zweien  verschiedenen  Stämmen  angehört  haben. 
General  Ernouf  erklärt  das  Vorkommen  dieser  zerstreuten  Ge- 
beine durch  Hinweisung  auf  die  Erzählung  einer  Schlacht  und 
der  Niederlage  eines  Stammes  der  Gailibis,  welcher,  gegen  das 
Jahr  1710,  von  den  Karaiben  an  dieser  Stelle  niedergemetzclt 
worden  wäre.  Ihre  zerstreuten  Knochen  wurden  wahrsciieinlich 
vom  Meersand  überdeckt,  der  sich  bald  darauf  in  festes  Gestein 
verwandelte. 

An  der  Westküste  von  Irland , nahe  bei  dem  Seehafen  von 
Killery,  liegt  eine  Sandbank , welche  bei  hohem  Wasserstande 
vom  Wasser  umgeben  ist  und  von  den  Eingebomen  gegen- 
wärtig als  Kirchhof  gebraucht  wird. 
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und  aus  zusammengekitteten  Bruchstücken  von  Mu- 
schelschalen und  Korallen,  welche  gegenwärtig  die 
angrenzende  See  bewohnen,  zusammengesetzt  ist. 
Aehnliche  Gesteinarten  bilden  sich  oft  in  wenigen 
Jahren  an  den  Küsten  der  Tropen-Meere , aus  Sand” 
banken,  die  aus  analogen  Materialien  zusammen- 
gesetzt sind. 

Häufig  wurden  auch  Menschenknochen  mit  rohen 
Kunstwerkzeugen  in  natürlichen  Höhlen  gefunden, 
bisweilen  in  Stalactit  eingeschlossen,  bisweilen  auch 
in  Lagern  von  erdigen  Materialien , mit  Knochen  aus- 
gestorbener Säugethier-Arten  untermischt.  Diese 
Fälle  lassen  sich  gleichwohl  durch  die,  bei  den  Men- 
'schen  zu  allen  Zeiten  übliche  Sitte,  dieTodten  an  den 
ruhigsten  und  geeignetsten  Stellen  zu  beerdigen, 
erklären.  Der  zufällige  Umstand  dass  viele  Höhlen 
zugleich  Knochen  ausgestorbener  Thierarten  in  der- 
selben Schicht  enthalten,  in  welche  in  späteren 
Zeiten  menschliche  Leichen  begraben  worden  sein 
mögen , entscheidet  durchaus  nicltt  über  das  Alter 
der  Letzteren. 

Viele  dieser  Höhlen  waren  von  wilden  Stämmen 
bewohnt,  die  ihrer  Bequemlichkeit  halber  nach  und 
nach  den  Boden  aufscharrten , in  welchem  ihre  Vor- 
fahren begraben  lagen;  und  durch  solche  wiederholte 
Störungen  erklärt  sich  leicht  die  zulallige  Ver- 
mischung von  menschlichen  Skeletten  und  Knochen, 
lebender  Vierfiisser  mit  fossilen  Ueberresten  aus- 
gestorbener  Species,  die  in  früheren  Perioden  und 
auf  natürlichem  Wege  hinein  kamen. 

In  den  letzten  Jahren  erschienen  verschiedene  Be- 
richte über  menschliche  Knochen , die  in  den  Höhlen 
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von  Frankreich  und  in  der  Provinz  Lüttich  entdeckt 
worden  sein  sollen,  und  als  gleichen  Alters  mit  den 
Knochen  der  Hyänen  und  anderer  ausgestorbener 
Säugethiere,  die  sie  begleiten,  geschildert  werden  ♦). 

*)  Im  September  1835  sab  der  Verfasser  zu  Lüttich  die  sehr 
beträchtliche  Sammlung  von  fossilen  Knochen  aus  den  Hohlen 
der  Umgegend,  die  Hr.  Schmerling  veranstaltet,  und  besuchte 
selbst  mehrere  der  Lokalitäten  in  denen  sie  gefunden  worden. 
Die  Ansammlung  der  meisten  dieser  Knochen  scheint  auf  dem- 
selben Wege  statt  gefunden  zu  haben,  wie  in  der  Hoble  von 
Kirkdale,  d.  h.  durch  Hyänen,  denn  sie  sind  augenscheinlich 
von  diesen  Thieren  genagt  worden.  Andere,  insbesondere  die 
Bärenknochen  sind  weder  zertrümmert  noch  vernagt  und 
wurden  wahrscheinlich  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  die  Bären- 
knochen in  der  Hiihle  von  Gailenreuth , nehmlich  durch  die 
Flucht  dieser  Thiere  bis  in  die  letzten  Winkel  der  Hoble  als 
der  Tod  sie  erreichte,  angehäuft;  noch  andere  endlich  mögen 
auch  durch  da.s  Wasser  hineingeschwemmt  worden  sein.  Die 
menschlichen  Knochen  in  diesen  Höhlen  sind  bei  weitem  niclit 
so  beschädigt  wie  die  der  erloschenen  Thierarten;  zugleich 
sind  sie  von  groben  steinernen  Messern  und  anderen  Werk- 
zeugen von  Stein  und  Knochen  begleitet,  woraus  man  schliessen 
kann  dass  sie  von  uncivilisirten  Horden , welche  diese  Höhlen 
bewohnten,  herrühren.  Einige  mögen  auch  Ueberreste  von 
Individuen  sein  die  in  jüngerer  Zeit  hier  begraben  wurden.  In 
seinen  Reeherches  tur  let  otsenuns  fossiles  des  eaoemes  de  Liege 
stellt  Hr.  Schmerhng  die  Meinung  auf,  als  seien  diese  mensch- 
bchen  Knochen  von  gleichem  Alter  wie  die  der  ausgestorbenen 
Säugethiere  die  sie  begleiten  a,),  eine  Meinung,  welcher  der  Ver- 
fasser nach  gründlicher  Besichtigung  der  genannten  Sammlung 
durchaus  nicht  beipllichten  kann. 

a)  Wie  vorsichtig  man  bei  der  Annahme  der  Gleichzeitig- 
keit von  organischen  Ueberresten  sein  muss,  zeigen  die  Fälle, 
wo  eine  aimenscbeinliche  Vermischung  von  Petrefakten  ver- 
schiedener Epochen  statt  gefunden , wie  z.  B.  in  La-Chaux-de- 
Fonds,  wo  GrünSand-Ammoniten,  Terebrateln  und  andere 
Arten,  in  der  Molasse  sich  finden,  oder  an  der  OsthüstcEng- 
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Die  meisten  derselben  lassen  indess  wahrscheinlich 
die  erwähnte  Erklärung  zu.  Dagegen  kann  in  solchen 
Hohlen , welche  als  Kanäle  für  unterirdische  Ströme 
dienen,  oder  zeitlichen  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt sind,  ein  anderer  Grund  der  Vermischung 
menschlicher  Knochen  mit  den  Ueberresten  älterer 
Thiere,  in  den  Strömungen,  welche  die  fliessenden 
Wasser  verursachen,  gesucht  Vverden. 


Cit)iitrl  XII. 

Allgemeine  Geschichte  der  fossilen  organi- 
schen Ueberreste. 

Da  II  die  Mannigfaltigkeit  und  Beschaffenheit  der  Ge- 
schöpfe Gottes  iin  Thier-,  Pflanzen  - und  Mineral- 
reich» vom  Veranlasser*)  dieses  Werks  hauptsächlich 


lamls , wo  im  Crag , mit  den  eigenthümliclien  Arten  dieser 
Formation  eine  Menge  ausgewaschener  Kreide-Spedes  gemischt 
sind.  Diess  muss  übrigens  so  oft  der  Fall  sein,  als  Lager 
älterer  Formationen  ihre  organischen  Einschlüsse  an  die  Küsten 
auswerfen,  oder  ältere  Schichten,  durch  mehrere  Epochen  hin- 
durch, die  Oberfläche  einer  Gegend  bilden,  auf  der  Thiere 
und  Pflanzen  absterben , ohne  von  neuen  Schichten  bedeckt 
zu  w'erden,  wie  es  z.  B.  in  den  südamerikanischen  Ebenen, 
mit  den  Diluvialthieren  und  den  jetzt  lebenden  Arten  geschieht. 

(AgO 

*)  Bucklands  Mineralogie  und  Geologie  ist  belianntlicb  eines 
der  Bridgewater  Treatises , was  ich  jedoch  desshalb  absichtlich 
auf  dem  Titel  meiner  Uebersetzung  zu  erwähnen  unterlassen, 
weil  ich  eben  nur  Bucklands  Arbeit  und  kein  Bridgewater 
Treatise  übersetzen  mochte;  worüber  ich  mich  übrigens  in 
der  Vorrede  umständlicher  erkläre.  (Ag. ) 
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herausgehoben  wurden,  als  Gegenstände,  aus  denen 
er  Beweise  iiir  die  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  des 
Schöpfers  abgeleitet  wissen  will  , so  werde  ich  bei 
der  Geschichte  der  fossilen  organischen  IJeberreste 
etwas,  länger  venveilen,  als  ich  es  ohne  diese  beson- 
dere Weisung  in  Betreff  der  Quellen,  aus  denen 
meine  Argumente  herzunehmen  sind,  gethan  hätte. 
Den  mir  vorgesteckten  Zweck  wüsste  ich  aber  nicht 
. besser  zu  erreichen,  als  indem  ich  zu  zeigen  suche, 
dass  die  fossilen  Pflanzen  und  Thiere , welche  in 
früheren  Perioden  unseren  Planeten  bewohnten  und 


schmückten,  in  ihren  Ueberresten  dieselben  Beweise 
von  Planmässigkeit  und  Absicht  an  den  Tag  legen, 
welche  Ray,  Derham  und  Paley  in  der  Struktur  der 
lebenden  Gattungen  und  Arten  nachgewiesen  haben. 

Aus  dem  wohlerhaltenen  Zustande,  in  welchem 
wir  Pflanzen  - und  Thierüberreste  in  jeder  geologi- 
schen Vormation  finden,  und  aus  dem  wunderbaren 
Mechanismus,  der  sich  in  ihnen  kund  giebt,  lassen 
sich  in  der  That  eine  Menge  Beweise  ableiten,  die 
uns  überzeugen,  dass  die  Wesen  von  denen  sie  her- 
rühren, mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Zustände 
unserer  Erde  und  ihre  allmählig  wachsende  Fähig- 
keit immer  vollkommenere  Formen  des  organischen 
Lebens  aufzunehmen,  geschaflen  wurden.  ’♦') 


•)  Wenn  wir  von  verschiedenen  pornien  des  thierischen 
Lebens  sprechen,  die  einen  verschiedenen  Grad  von 
menheit  besitzen,  so  sagdh  wir  damit  nicht,  dass  irgend  ein 
Geschöpf  absolut  unvollkommen  sei,  sondern  nur,  dass  Thiere 
von  einfacherer  Struktur  einen  untergeordneten  Beruf  in  der 
Stufenleiter  des  animalischen  Lebens  erfüllen.  Vollkommen- 
heit existirt  nur  im  Yerhältniss  zu  dem  Zweck,  den  jede  in 
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Wenige  Ereignisse  in  der  Oeschichle  der  menscb- 
lichen  Cultur  sind  so  benierkenswerth  als  die  Tbat- 
sache,  dass  es  ausschliesslich  den  neueren  Forschun- 
gen Vorbehalten  war,  zu  einer  sicheren  Kenntniss 
des  einstigen  Daseins  zahlloser  Thierarten  zn gelangen, 
Vielehe  in  Zeiten,  die  der  Erschafifong  des  Menschen 
vorangegangen , die  Oberfläche  unseres  Planeten  be- 
wohnten. Die  beispiellosen  Fortschritte , welche  die 

der  Natur  vorkonuuende  organische  Form,  erreichen  soU , und 
es  kann  nichts  unroUkommen  genannt  werden , was  den  ihm 
vorgesteckten  Zweck  erreicht.  So  sind  i.  B.’  der  Polyp  oder 
die  Auster  für  ihre  Lebensweise  auf  dem  Meeresboden  so  voll- 
kommen eingerichtet,  wie  die  Flügel  des  Adlers  vollkonmiene 
Organe  sind  zu  einem  schnellen  Flug  durch  die  Luft,  und  die 
Laufe  des  Hirsches  zur  schnellen  Bewegung  auf  dem  Lande. 
Auflallendc  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Baue  erschei- 
nen so  lange  als  Monstrositäten , bis  man  sie  in  Beziehung  zu 
ihrem  besondern  Gebrauch  betrachtet,  alsdann  erst  erscheinen 
sie  als  Werkzeuge  von  vollkommener  Zweckmässigkeit,  und 
wir  lernen  das  ihnen  angewiesene  Geschäft  würdigen.  Der 
Schnabel  des  Kreuzschnabels  (Loxia  curvirostra  Lin.)  würde 
ein  ungeschicktes  Werkzeug  sein,  wenn  er  zu  ähnlichen  Ver- 
richtungen wie  die  Schnäbel  der  übrigen  sperlingsartigen  Vögel 
dienen  sollte ; betrachten  wir  ihn  al)er  mit  Rücksicht  auf  seine 
besondere  Funktion,  Samenkörner  aus  den  harten  Schuppen 
der  Tannenzapfen  Iierauszuziehen , so  erscheint  er  auf  einmal 
als  ein  höchst  zweckdienliches  Werkzeug.  Gewöhnlich  sucht 
man  die  Vollkommenheit  eines  oiganischen  Körpers  in  der 
Mannigfaltigkeit  und  zusammengesetzten  Natur  seiner  Bestand- 
theile,  während  dagegen  Einfachheit  für  Unvollkommenheit 
«ilt.  aj 

aj  Diese  BegriiTe  von  Vollkommenheit  und  Unvollkommen- 
heit sind  sehr  unbestimmt.  Auf  dieser  Erde  scheint  es  mir  nur 
einen  Masstab  zu  geben , um  in  diesem  Sinne  das  Verhältuiss 
der  Organismen  zu  einander  zu  bemessen,  nämlich  die  An- 
näherung zuin  Menschen , als  dem  Herrn  der  Schöpfung.  (Ag.) 


Diyi!.2.xi  by  CoOgIc 


— 187  — 


NaturwissenscbaAen  in  den  letzten  fiinfzig  Jahren 
gemacht,  lassen  uns  in  die  Geschichte  der  organischen 
Ueberreste  auf  eine  Art  eingehen , die  noch:VOr  wenig 
Jahren  ganz  unstatthaft  gewesen  wäre,  ln  dieser  Zeit 
wurde  die  Anatomie  der  erloschenen  Säugethierarten 
besonders  auf  eine  sehr  umfassende  Weise  betrieben, 
namentlich  widmete  ihr’  der  grösste  vergleichende 
Anatom  sein  Talent  und  seine  meiste  Zeit,  Aebnliche 
Forschungen  wurden  darauf  von  einer  Menge  talent- 
voller und  fleissiger  Männer,  in  verschiedenen  Ge- 
genden, unabhängig  von  einander,,  seit  dem  Anfang 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  angestelll,  und  man 
darf  sagen,  dass  unsere  Kenntniss  von  der  Osteologie 
einer  grossen  Anzahl  ausgeslorbener  Thiergaltungen 
und  Arten  beinahe  auf  eben  so  sicheren  Grundlagen 
ruht,  wie  die  Kenntniss  der  anatomischen  Details 
der  vielen  um  uns  lebenden  Thiere,  deren  Körper 
wir  täglich  untersuchen  können.. 

Für  die  Einheit  einer  Absicht  in  der  Erschaflung 
der  organischen  Wesen  und  die  Harmonie,  welche 
zu  allen  Zeiten  die  ganze  lebende  Natur  durchdrang, 
lässt  sich  kaum  ein  sichererer  Beweis  aufllnden , als  das 
von  Cnvicr  nachgewiesene  Gesetz,  dass  nämlich  aus 
der  Beschaffenheit  eines  einzelnen  Gliedes  oder  sogar 
eines  einzelnen  Zahns  oder  Knochens,  auf  die  Form 
und  Grössenverhältnisse  der  übrigen  Knochen  und 
dicEigenthiimlichkeit  des  ganzen  Thieres  geschlossen 
werden  kann,  ein  Gesetz  das  nicht  minder  allgemein 
durch  das  ganze  Reich  der  jetzt  lebenden  Wesen  als 
in  den  verschiedenen  Arten  der  ausgestorbenen  Ge- 
schöpfe begründet  ist.  Nicht  allein  das  Knochen- 
gerüste, sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  Muskeln 


» 


Digitized  by  Google 


— 188  — 


welclie  zur  Bewegung  der  Knochen  dienten,  die 
äussere  und  innere  Gestalt  des  Körpers,  die  Nahrung 
und  Lebensweise  der  Thiere,  welche  vor  dem  Er- 
scheinen des  Menschen  von  der  Erde  verschwanden, 
lässt  sich  mit  einem  hohen  Grade  von  'Wahrschein- 
lichkeit bestimmen.’^) 

Gleichzeitig  mit  diesen  raschen  Fortschritten  der 
vergleichenden  Anatomie  der  ausgestorbenen  Thier- 
familien , wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
forscher auch  auf  die  fossilen  Schalthiere , welche  als 
Zeugen  der  "Veränderungen  welche  auf  unserer  Erde 
statt  gefunden,  von  so  hoher  Wichtigkeit  für  das 
Studium  der  vormenschlichen  Zeiten  sind. 

Endlich , obgleich  später , gesellten  sich  zu  diesen 
anatomischen  Studien  auch  die  Untersuchungen  der 

*)  Gegen  dieses  Gesetz  haben  sich  bei  verschiedenen  Veran- 
lassungen in  neuerer  Zeit  einige  Stimmen  erhoben , die , wie 
es  mir  scheint,  den  tiefen  Sinn  dieser  Aeusserungen  Cuvier’s 
ganz  verkannt  haben.  £s  war  keine  Grossprecherei  von  Cuvier 
wenn  er  auf  das  nachdrückUchste  aussprach  die  Gesetze  der 
Organisation  seien  so  bestimmt,  dass  man  aus  Theilen  auf  das 
Ganze  scbliessen  könne;  die  verschiedenen  Ausgaben  seiner 
Abhandlungen  über  fossile  Knochen  sind  da  um  zu  beweisen, 
wie  seine  frühem  Aussagen  durch  spätere  Entdeckungen 
meist  nur  bestätigt  worden  sind.  Die  Irrthüiner,  die  er  be- 
gangen hat,  rühren  keinesw^  bloss  von  der  Anwendung 
dieser  Gesetze  auf  besondere  Fälle  her,  sondern  liegen  viel- 
mehr in  der  Natur  der  Sache.  Es  war  Cuvier  gewiss  weit 
weniger  darum  zu  üiun  seinen  Scliarfsinn  an  den  Tag  zu  legen, 
als  vielmehr  die  Gesetzmässigkeit  in  der  Natur  zu  erforsdien 
und  anzuerkennen  und  den  aufgefundenen  Gesetzen  Anerken- 
nung zu  verschallen.  Darnaclr  war  seine  ganze  Thätigkeit  ge- 
richtet, und  die  Resultate  zu  denen  er  gelangt  ist,  bleiben 
das  Grossartigste  was  in  der  Zoologie  und  vergleichenden 
Anatomie  geschehen.  Unter  den  neuem  Naturforschern  hat 
er  zuerst  die  vier  Ilaupttypen  des  Thierreichs  in  ihrer  Eigen- 
(hüinlicbkeit  erkannt  und  unterschieden,  wie  'er  früher  die 
Hauptzüge  ihrer  Organisation  geschildert  batte.  (Ag.) 
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Botaniker  über  fossile  Pflanzen,  und  obgleich  zur 
Stunde  unsere  Kenntniss  derselben  noch  weit  zurück 
ist,  wenn  man  sie  mit  den  in  der  Anatomie  und 
Conchiliologie  gemachten  Fortschritten  in  Vergleich 
bringt,  so  haben  wir  doch  schon  eine  Masse  höchst 
wichtiger  Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  gleich- 
zeitig mit  den  Veränderungen,  welche  die  höheren 
sowie  die  niederen  Klassen  des  Thierreichs  betroffen, 
eine  Reihe  ähnlicher  Veränderungen,  in  gleicher  Aus- 
dehnung, im  Pflanzenreich  statt  gefunden. 

Das  Studium  der  organischen  Ueberreste  bildet  dem- 
nach den  Hauptcharakter  und  die  eigentliche  Grund- 
lage der  neueren  Geologie  *)  und  ist  zugleich  die 
Hauptnrsache  der  Fortschritte,  welche  diese  Wissen- 
schaft seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gemacht. 
Wir  finden  unter  den  organischen  Trümmern  jeden 
Alters  Familien,  welche  beinahe  dieselben  generischen 
Formen  zeigen,  wie  die  lebenden  Organismen  **). 

*)  Nur  in  so  ferne  die  Geologie,  Biologie  wird,  d.  h.  in  so 
fern  sic  die  Ueberreste  organischer  Wesen  in  verschiedenen 
Formationen  nicht  als  todte  Zeichen  ihrer  Zeit  ansieht,  son- 
dern dieselben  vielmehr  in  ihrer  Entwickelung  verfolgt  und 
ihrYcrhältniss  zur  Erde  erforscht,  umfasst  sic  das  ganze  Gebiet 
der  Geschichte  unseres  Planeten. 

Z.  B.  die  Genera  Nautilus,  Echinus,  Terebratula,  und 
verschiedener  Korallenformen,  und  unter  den  Pflanzen: 
Farrenkräuter,  Lycopodiaceen  und  Palmen,  aj 

a)  Die  pag.  74  gemachte  Bemerkung  findet  auch  hier  ihre 
Anwendung;  denn  wenn  man  die  Nautilus-Arten  in  natürliche 
Gruppen  abtheilt,  findet  man,  dass  diese  Abtheilungen  den 
verschiedenen  Epochen  in  ihrem  Erscheinen  entsprechen ; 
dasselbe  ist  auch  im  Genus  Echinus  der  Fall,  wie  ich  gelegen- 
heitlich  der  Publication  meiner  Monographie  des  Echinodermes 
zeigen  werde.  In  der  grossen,  früher  so  ver^virrten' Familie 
der  Terebrateln  hat  Hr.  von  Buch  ebenfalls  nahe  Beziehungea 
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Andere  Familien , aus  dem  Thierreich,  sowohl  wie  aus 
dem  Pflanzenreich,  sind  auf  bestimmte  Formationen 
beschrankt,  und  es  giebt  gewisse  Grenzen , wo  ganze 

twischen  gewissen  Familien  derselben  und  der  Zeit  ihres 
Auftretens  nachgewiesen.  Es  Liesse  gewiss  auch  die  Gränzea 
der  anerkannten  Thatsachen  überschreiten , wenn  man  be- 
liauptcn  wollte,  die  fossilen  Farrenkräuter,  Lycopodiaceen 
und  Palmen  jeden  Alters  seien  in  ihrem  Bau  durchaus  nicht 
verschieden.  Ueberhaupt  ist  es  für  die  Wissenschaft  sehr 
nachtheilig,  wenn  man  oberflächlichen  vorläufigen  Angaben 
wie  sie  so  oft  in  sonst  höchst  schätzbaren  Werlten  Vorkommen, 
dieselbe  Geltung  zuerkennen  wollte,  wie  Untersuchungen  die, 
mit  steter  Berücksichtigung  aller  allgemeinen  Fragen  auf  die  sie 
sich  beziehen,  gemacht  worden  sind.  Ferner  glaube  ich  hier 
noch  bemerken  zu  dürfen,  dass  es  mit  der  behaupteten  Gleich- 
förmigkeit (pag.  100)  in  den  Gesetzen  des  organischen  Lebens 
zu  allen  Zeiten  seine  eigene  Bewandtniss  hat.  Allerdings  lässt 
es  sich  nicht  in  Abrede  stellen  , dass  der  Bau  gewisser  Fami- 
lien, die  durch  mehrere  Formationen  sich  fortentwickeln, 
vvesentlich  derselbe  sei ; diese  Behauptung  indess  auf  alle 
Typen  des  Thierreichs  auszudehnen,  ist  desshalb  unrichtig, 
weil  andere  Familien  als  Träger  mehrere  Typen,  die  sich  erst 
^äter  differenzieren , in  ihrem  ersten  AuUreten  ihr  eigenes 
Gesetz  haben , das  weder  rein  das  der  einen  oder  der  andern 
Familie  ist,  die  daraus  in  späterer  Zeit  hervorgehen.  Durch 
Beispiele  wird  es  klarer  werden,  auf  welche  Unterschiede  in 
den  Gesetzen  der  Organisation  ich  hier  aufmerksam  machen 
möchte.  Es  lässt  sich  nchmlich  zeigen  wie  die  ältesten  Fische , 
vor  dem  Erscheinen  der  Reptilien  , diese  in  ihrer  Organisation 
wirklich  repräsentiren  und  verkünden  , so  dass  man  sagen 
Itann,  zu  jener  Zeit  seien  die  Fische  der  Gesammtausdruck 
des  Entwickclungsgiades  des  diierisclicn  Lebens,  in  der  Art, 
dass  sie  Charaktere  aufweisen,  die  später  in  den  zwei  Klassen 
der  Fische  und  Reptilien  geschieden  erscheinen,  wobei  die 
Fische  einen , ich  möchte  sagen  ,fischlichern  Charakter  erhallen 
als  in  jener  Urzeit.  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  den  Reptilien 
in  Beziehung  auf  die  Yögel  und  Säegethiere  zeigen.  Dagegen 
fallen  die  organischen  Verschiedenheiten,  in  engem  Gruppen , 
weniger  auf,  so  dass  man  von  ihnen  eher  diese  Gleichförmig- 
keit im  Bau  behaupten  kann , z.  B.  für  die  Raubthiere  und 
Wiederkätier  der  Tertiärzeit  und  die  lebenden  Arten , fnr  die 
fossilen  Ijepidoiden  verschiedener  Formationen  etc. , obgleich 
doch  auch  bei  diesen  Unterschiede  wahrnehmbar  sind.  (Ag.) 
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Groppen  zu  existiren  aofhören,  um  durch  andere 
von  abweichender  Beschaffenheit  ersetzt  zu  werden. 
Die  Gattungen  und  Arten  wechseln  noch  weit  häufiger. 
Mit  Recht  hat  mau  darum  behauptet,  dass  Unter- 
suchungen über  die  Struktur  und  die  Umwälzungen 
der  Erde,  ohne  das  genaueste  Studium  der  organischen 
Uebcrreste,  eben  so  fruchtlos  und  ihöricht  'wären, 
als  wenn  man  die  Geschichte  eines  allen  Volkes 
schreiben  wollte,  ohne  auf  seine  Urkunden,  seine 
Münzen  und  Inschriften,  seine  Monumente,  und  die 
Ruinen  seiner  Städte  und  Tempel  Rücksicht  zu  neh- 
men. Das  Studium  der  Zoologie  und  Botanik  ist  da- 
her ebenso  unentbehrlich  für  die  Fortschritte  der 
Geologie  geworden , •wie  die  Kenntniss'  der  Minera- 
logie. Ja  der  mineralogische  Charakter  der  un- 
organischen Materie,  aus  welcher  die  Erdschichten 
zusammengesetzt  sind,  bietet  oft  ein  so  gleichartiges 
Abwechseln  von  Sandstein-,  Thon  - und  Kalkbänken^ 
nicht  allein  in  verschiedenen,  sondern  auch  oft  in 
derselben  Formation  *),  dass  aus  der  Aehnlichkeit  in 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  nur  ein  sehr 
unsicherer  Beweis  für  einen  gleichzeitigen  Ursprung 
entnommen  werden  kann,  «'ährend  hingegen  das 
sicherste  Zengniss  für  diese  Gleichzeitigkeit  uns  in  der 
Uebereinstimmung  der  organischen  Ueberresle,  welche 
sie  einschliessen , gegeben  ist.  Ohne  sie  wären  die  Be- 

*)  Bieselbe  Formation,  welche  in  England  die  Thonlager 
des  Loudonertbons  bildet,  ersebeint  bei  Paris  unter  der  Ge- 
stalt von  Sand  und  Quadern  von  Grobkalk  ; und  dennoch 
beweiset  die  AebnUebkeit  ihrer  organischen  Ueberreste,  dass 
ihre  Ablagerung  in  die  nämlicbe  Periode  fällt,  ungeachtet 
der  Versebiedonbeit  in  ilireni  mineraliscben  Charakter. 
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weise  fiir  den  Verlauf  langer  Perioden,  während 
welcher , wie  die  Geologie  lehrt , die  Schichten  der 
Erde  abgelagert  %vurden , verhähnissmässig  nur  wenig 
zahlreiche  und  nicht  entscheidend. 

Die  Geheimnisse  der  Natur,  welche  uns  zur  Zeit 
die  Geschichte  der  organischen  Ueberreste  enthüllt, 
bilden  wohl  das  Hauptresultat  des  Studiums  der  Geo- 
logie. Es  muss  aber  denjenigen , welche  die  Natur- 
phänomene nicht  in  ihren  Einzelnheiten  zu  beob- 
achten pflegen,  unglaublich  Vorkommen,  dass  eine 
Masse  von  rohem  und  leblosem  Kalk  bei  mikroskopi- 
scher Untersuchung  sich  öfters  aus  Trümmern  von 
vormals  lebenden  Körpern  zusammengesetzt  zeigt, 
und  dass  die  Mauern  unserer  Häuser  bisweilen  blos 
aus  kleinen  Muschelschalen  bestehen,  die  einst  Woh- 
nungen von  Thieren  waren , welche  auf  dem  Boden 
der  früheren  Meere  und  Seen, lebten. 

Man  begreift  kaum,  wie  die  Menschen  so  viele 
Jahrhunderte  lang,  mit  einer  jetzt  so  klar  erwiesenen 
Thatsache  unbekannt  bleiben  konnten,  dass  nehmlich 
kein  geringer  Theil  der  gegenwärtigen  Erdoberfläche 
von  Ueberbleibseln  vieler  Thiere  herrührt,  welche 
einst  die  Bevölkerung  der  alten  Meere  ausmachten. 
Alanche  weite  Ebenen  und  gewaltige  Berge  sind  so 
zu  sagen  grosse  Beinliäuser  vergangener  Geschlechter, 
in  welchen  die  versteinerten  Ueberreste  erloschener 
Thiere  und  Pflanzen  während  unermesslich  langer  Pe- 
rioden zu  erstaunenswürdigen  Denkmälern  der  Wir- 
kungen des  Lebens  und  des  Todes  zusammengehäuft 
wurden.  «Bei  dem  Anblick  eines  so  grossartigen,  so 
schrecklichen  Schauspiels,  wie  das  der  Trümmer  einer 
uqtergcgangenen  Tliierwclt,  welche  fast  den  ganzen 
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Boden  unter  unsern  Füssen  bilden , ist  es  kaum 
möglich,  sagt  Cuvier,  die  Einbildung  vor  übereilten 
Muthmassungen  über  die  Ursachen , welche  so  grosse 
Veränderungen  hervorgebracht,  zu  bewahren.  » *) 

Je  tiefer  wir  in  die  Lager  der  Erde  hinabsteigen, 
desto  mehr  nähern  wir  uns  dem  Anfänge  der' 
Schöpfungsgeschichte.  Wir  finden  nach  einander 
verschiedene  Stufen,  durch  eigenthümliche  Formen 
des  Thier-  und  Pflanzenreichs  ausgezeichnet,  welche 
im  Allgemeinen  mehr  und  mehr  von  den  existirenden 
Arten  abweichen,  je  weiter  wir  in  diese  Gräber  der 
alten  Schöpfungen  eindringen. 

So  oft  wir  ein  beständiges  und  regelmässiges  Vor- 
kommen von  organischen  Ueberresten  antreifen, 
die  mit  einer  gewissen  Schicht  anfangen  und  mit 
einer  andern,  welche  abweichendeTjpen  einschliesst, 
aufhören,  so  haben  wir  eine  sichere  Grundlage  fiir 
jene  Abtheilungen,  welche  man  geologische  Forma- 
tionen nennt.  Solcher  stufenweiser  Abtheilungen 
lassen  sich  viele  nachweisen,  wenn  man  dieSchichten 
der  Erde  untersucht.  Der  Zoolog  namentlich  erkennt 
darin  eine  grosse  Anzahl  ausgestorbener  Gattungen, 
die,  mit  den  lebenden  in  vielfacher  Hinsicht  ver- 
wandt, oft  als  bisher  scheinbar  mangelnde  Verbin- 
dungsglieder in  der  grossen  Kette,  welche  alle  lebenden 
Wesen  vereinigt,  angesprochen  werden  können.**) 

*)  Cuvier,  Rapport  surles  progres  des  Sciences  naturelles,  pA79. 

**)  Was  mit  dieser  vielbesprochenen  grossen  Kette  eigentlich 
gemeint  ist,  habe  ich  nie  recht  verstehen  können.  Denn  ent- 
weder ist  der  Verband  sämmtlicher  Geschöpfe  im  Gedanken 
Gottes  damit  gemeint,  wofür  wir  keinen  Massstab  haben  ; oder 
man  bezeichnet  so  die  vermeintUche  Stufenleiter,  welche  aus 
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die  Klasse  der  Fische  vertreten.  Reptilien  wurden  in 
einigen  der  frühesten  Ablagerungen  des  Flötzgebirgs 
entdeckt  *).  Die  Fusssta*pfen  auf  dem  rothen  Sand- 
stein liefern  uns  wahrscheinlich  die  ersten  Spuren**) 
vonVogeln  und Beutellhieren  (SieheTaf.  26*  und  26'’). 
Knochen  von  Vögeln  kommen  in  der  Wealdenfor- 
mation  von  Tilgate  Forest  und  Knochen  von  Beutel- 
thieren  in  demOolilh  vonStonesfidd  vor  (SieheTaf.  2 
fig.A.B.).  In  den  mittleren  Abtheilungen  des  Flötz- 
gebirgs finden  sich  die  ersten  bis  jetzt  entdeckten 
Cetaceen-Ueberreste  ***).  Die  Tertiär-Formationen 
schliessen  Knochen  von  Vögeln,  Cetaceen  und  Land- 
Säugethieren  ein,  von  denen  einige  auf  lebende  Gat- 
tungen und  alle  auf  lebende  Ordnungen  zurück- 
geführt werden  können  (Siehe  Taf.  i , fig.  73 — loi). 

*)  Z.  B.  in  dem  Magnesian-  (Zechstein-)  Googlomerat  von  > 
Ourdham  Down , unweit  Bristol  und  im  Kupferschiefer  von 
Mansfeld  am  Harz. 

*’*)  Vergl.  meineNote,  Bändll.  Taf.26*.  pag.6.  (Äg.) 

***)  Man  sieht  in  dem  Oxforder  Museum  eine  Ulna  aus  dem 
Oolith  von  Enstone  bei  Woodslock,  Oxon,  die  von  Cuvier 
untersucht  und  als  einem  Cetaceen  angehurig  angesehen 
w'urdc;  eben  daselbst  fand  man  auch  ein  Stück  von  einer  sehr 
grossen  Ribbe,  wahrscheinlich  von  einem  Wallfische, 

aj  Es  ist  seht-  misslich,  die  Grenzen  der  Entstehung  ganzer 
Thierklasscn  nach  so  unbestimmten  Angaben  festsetzen  zu 
wollen.  Eine  flüchtige  Acusserung  Cuvier  s,  wie  sie  nur  im 
Gespräch  gemacht  werden  konnte  (diese  Angabe  steht  nirgends 
in  seinen  Werken),  zu  einem  wissenschaftlichen  Ausspruch  zu 
erheben,  ist  eben  so  unbillig  als  voreilig.  Es  weiss  gewiss  noch 
Niemand  etwas  von  einem  unzweifelhaften  Cetaceen  im  Jura 
oder  selbst  in  der  Kreide ; eben  so  wenig  ist  die  Existenz  der 
Vogel  undBeutelthiere  im  bunten  Sandstein  aus  jenen  für  Fähr- 
ten angesprochenen  Eindrücken  wissenschaftlich  begründet. 

(Ag) 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  die  vollkommeneren 
Thierformen  allmählig  häuhger  werden,  so  wie  man 
von  den  älteren  zu  den  neueren  Formationen  über- 
geht ; während  die  einfacheren  Ordnungen , ob  sie 
gleich  häuhge  generische  und  specifische  Verän- 
derungen erleiden , und  bis^veileu  ganze  Familien  ein- 
büssen,  welche  durch  neue  ersetzt  werden,  in  der 
ganzen  Reihe  der  versteinerungsfiihrenden  Lager 
erscheinen.  *)  • . . 

Die  Hauptmasse  der  organischen  Ueberreste  rührt 
von  der  Anhäufung  zahlloser  Schalthiere  her,  welche 
während  einer  langen  Reihe  aufeinander  folgen- 
der Generationen  den  Boden  des  Meeres  bewohnten. 
Viele  Schichten  bestehen  lediglich  aus  Myriaden 
dieser  Schalen,  welche  durch  die  lang  anhaltenden 
Bewegungen  des  W'^assers  in  Stücke  zertrümmert 
*■  wurden.  In  anderen  Schichten  findet  man  eine  zahl- 
lose Menge  unzerbrochener  Korallen  und  oft  sehr 
zerbrechliche  Schalen  mit  ihren  zartesten  Anhängen, 
die  noch  unversehrt  daran  befestigt  sind,  woraus 
man  mit  Grund  schliessen  kann , dass  die'Thiere  von 
denen  sie  herrühren  an  oder  nahe  bei  der  Stelle  lebten 
und  starben  wo  ihre  Ueberreste  gefunden  werden. 

Solche  Schichten,  mit  den  Trümmern  unzähliger 
Generationen  lebender  Wesen  angefullt,  setzen  noth- 
wendig  lange  Zeitperiodeu  voraus,  während  welcher 
die  Thiere,  denen  sie  angehörten,  auf  dem  Boden 
der  Meere,  welche  einst  die  Stelle  unserer  jetzigen 

•)  Ich  habe  schon  früher  pag.  38  u.  70  darauf  aufmerksam 
gehiacht,  wie  nur  die  Wirbeiihierreihe  eine  eigentliche  Meta- 
inorphorse  durchläuft,  während  die  Typen  der  wirbellosen 
Thiere  abweichenden  Richtungen  folgen.  (Ag.) 
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Gonlinente  und  Inseln  einnahmen,  lebten,  sich  ver- 
mehrten und  starben;  und  die  spcciGschen  Verschie- 
denheiten im  Thier-  sowohl  als  im  Pflanzenreich, 
die  man  in  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  ver- 
schiedener Formationen  wahrnimmt,  liefern  einen 
weiteren  Beweis , nicht  nur  für  diese  Zeitperioden , 
sondern  auch  für  die  grossen  Veränderungen,  welche 
in  dem  physischen  Zustand  und  dem  Clima  der  alten 
Erde  sich  ereigneten.  *) 

Neben  diesen  sehr  deutlichen  Ueberresten  von 
Schal-  und  grösseren  Thieren,  entdeckt  man  bei 


*)  Im  Angesichte  solcher  Thatsaclien  svird  man  der  Schöpfung 
organisclier  Wesen  immer  näher  und  näher  geführt.  Gränzen 
können  bereits  gezogen  werden,  binnen  welchen  nothwendig 
das  erste  Erscheinen  gewisser  Thiere  und  Pflanzen  gesetzt 
werden  muss,  so  daiss  jetzt  die  Geologie  ihre  ZeitliclJceit  auf 
das  klarste  beweisen  kann.  Auch  die  Bedingungen  ihrer 
Erzeugung  sind  in  engem  Grenzen  gezogen  worden , als  es 
früher  geschehen  konnte.  Künftig  wird  man  der  Pala:ontologic 
gegenüber  nicht  mehr  behaupten  können,  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  jetzt  bestehenden  Arten , und  der  letzten  voraus- 
gehenden geologischen  Epochen  sei  aus  einer  Umwandlung  und 
Umgestaltung  früherer  Arten  hervorgegangen,  die  sich  durcli 
äussere  Einflüsse  oder  aus  sich  modificirt  hätten ; denn  sonst 
müsste  man  in  den  zwischenliegenden  Schichten  die  Ueber- 
eangsformen  derselben  finden,  was  nirgends  der  Fall  ist. 
Wir  kommen  so  dahin,  von  jeder  Art  sagen  zu  können,  da 
ist  sie  entstanden  und  da  hat  sie  zu  lel^n  aufgehört.  Da 
müssen  also  die  Ursachen  ihres  Erscheinens  und  ihres  Unter- 
ganges gewirkt  haben.  Ob  aber  diese  Ursachen  blosse  Natur- 
kräfte gewesen  oder  ob  der  lenkende  Wille  des  Schöpfers  dabei 
direkt  ihätig  gewesen , Lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht  hin- 
reichend ermitteln.  Desshalb  muss  man  jedoch  die  Hoßnung  ■ 
nicht  aufgeben,  einst  darüber  mehr  zu  erfahren.  Einen  Ausgangs- 
punkt bei  solchen  Betrachtungen  könnte  man  vielleicht  darin 
suchen  , dass,  wie  die  regelmässig  wiederkehrenden  oder  dem 
Wechsel  nicht  unterworfenen  Erscheinungen  durch  regelmäs- 
sig fortwirkende  NatuTkräfte  hervorgebracht  werden,  so  die 
biologischen  Erscheinungen,  in  ihrem  ersten  Anbeginn  durch 
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genauerer  Untersuchung  eine  ungeheure  Menge  mi- 
kroskopischer Schalen , die  nicht  weniger  durch  ihre 
Anzahl  als  durch  ihre  äussersle  Kleinheit  Staunen 
erregen.  Wie  sehr  sie  zusammen  gehäuft  sein  müssen^ 
kann  man  aus  dem  Umstand  entnehmen,  dassSoldani 
aus  einem  in  den  Hügeln  von  Casciana  in  Toscana 
gefundenen  Stein,  der  weniger  als  anderthalb  Unzen 
wog,  10454  gekammerte  mikroskopische  Schalen 
zusammculas.  Der  Rest  des  Steines  war  aus  Schalen- 
fragmenten, kleinen  Echiniten-Stacheln  und  einer 
kalkspathartigen  Masse  zusammengesetzt.  Von  einigen 
Arten  dieser  Schalen  wiegen  vier-  bis  fünfhundert 
nur  einen  Gran,  und  von  einer  Art  berechnete  er 
(Saggio  Oriltograjico  1780  p.  io3.  Tab.  III.,  hg.  32, 
H.i),  dassTausendkaumciueuGran  wiegen.  Derselbe 
bemerkt  ferner,  dass  man  sicli  einen  Begriö  von  ihrer 
äussersten  Kleinheit  machen  könne,  wenn  man  be- 
denke, dass  eine  grosse  Anzahl  derselben  durch  ein 
Papier  fallen,  in  welches  man  Löcher  mit  der  feinsten 
Nadel  gestochen. 

Unsere  Geistes-  so  wie  unsere  Gesichtskräfte  ver- 
lassen uns  schnell,  wenn  wir  es  versuchen  wollen, 
die  vielen  kleinen  Körperchen  zu  deuten,  auf  die  wir 
stossen,  sobald  wir  uns  den  äussersten  Grenzen  der 
Schöpfung  in  der  Richtung  des  kleinsten  Raumes 
nähern.  * 

Aehnliche  Anhäufungen  \'on  mikroskopischen 
Schalen  sind  auch  in  verschiedenen  Lagern  der  Süss- 

Gottes  Willen  ins  Dasein  gerufen,  später  in  ihrem  erlangten 
eigenen  Gesetz  ihren  Lebenscyclus  vollendeten,  ilei  soklien 
Fragen  iin  Voraus  behaupten  zu  wollen,  wir  hünnen  nichts 
davon  erfahren,  ist  eben  §0  unwissenschaftlich  als  jede  Unlcr- 
suchung  abzulehnen.  (Ag.) 
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wasserfopmalionen  beobachtet  worden.  Ein  bekanntes 
Beispiel  dieser  Art  geben  uns  die  zahlreichen , viel- 
fach verbreiteten  Ueberreste  eines  mikroskopischen 
Krebses , aus  dem  Genus  Cypris.  Die  Thiere  dieses 
Genus  sind,  wie  diezweischaligen Mollusken,  mitzwei 
flachen  Schalen  versehen  und  bewohtien  gegenwärtig  . 
die  Gewässer  der  Seen  und  Sirmpfe.  Gewisse  Lager  der 
Wealdeu-Formation  unterhalb  der  Kreide  sind  in 
solchem  Maasse  mit  mikroskopischen  'Schalen  von 
Cypris  Faha  angefiillt,  dass  die  Oberfläche  vieler 
Lamellen  in  die  der  Thon  sich  leicht  theilt,  oA  damit 
wie  mit  kleinen  Sandkörnchen  ganz  überdeckt  ist. 
Dieselben  Schalen  kommen  auch  in  dem  Hastings- 
Sand  und  Sandstein , in  dem  Susscx-Morble  und  in 
dem  Purbeck-Kalk  vor,  welche  sich  ^mmtlich, 
während  derselben  geologischeü  Epoche,'  id  einem 
früheren  See  oder  in  einer  Flussmündung  absetzten , 
und  mitunter  Schichten  von  beinahe  looo  Fuss 
Mächtigkeit  bildeten.  *) 

Wir  finden  ähnliche  Beweise  von  langer  Zeitdauer 
in  einer  anderen  Reihe  von  Siisswasserbildungen,  die 
jünger  sind  als  die  Kreide,  nämlich  in  den  grossen 
Süsswasserbildungen  der  Tertiär-Periode  im  mittleren 
Frankreich.  Hier  bietet  die  Auvergne  eine  Fläche  von 
zwanzig  englischen  Meilen  in  der  Breite  und  achtzig 
Meilen  in  der  Länge  dar,  wo  Schichten  von  Kies,  Sand, 
Thon  undKalk,  durch  die  Wirkung  der  süssen  Wasser, 
bis  'Zu  einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  ^ooFuss  auf- 
gehäuft wurden . Lyell  (ln  sF\nenPrinciples  ofGeology 
5'*Ed.  Vol.  IV.  p.98)  weisst  nach,  dass  die  blätterige 

*)  Siehe  D'Fitlon’s  Gcological  sketch  of  Häslings.  1833.  p.68. 
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Bcschnffenhert  vieler  Mergellager  der  Gegenwart  von 
zaldlosen  Myriaden  ähnlicher  Cypris-Schalen  7.u7,u- 
schreibcn  ist,  welche  den  Mergel  in  Lamellen  iheilten, 
die  so  dünn  sind  wie  Papier.  Indem  er  diese  Thal- 
sache mit  der  Gewohnheit  dieser  Thiere,  jä'hrlicli 
. ihre  Haut  sammt  ihrer  Schale  abzulegen,  in  Verbin- 
dung bringt,  bemerkt  er  mit  Recht,  dass  man  keinen 
überzeugenderen  Beweis  von  der  Ruhe  der  Wasser 
und  der  langsamen  und  allmähligen  Anfullung  des 
Sees  mit  feinem  Schlamme  wünschen  könne. 

Ein  anderer  Beweis  von  der  langen  Zeit,  deren  es 
zur  Ablagerung  dieser  tertiären  Süsswasserformation 
in  der  Auvergne  bedurfte,  ergiebt  sich,  beiClermont, 
aus  dem  Vorhandensein  von  Kalkbänken,  mehrere 
Fuss  mächtig,  welche  fast  ganz  aus  fossilen  Köchern 
oder  röhrenarligcn  Decken,  ähnlich  den  Gehäusen, 
welche  die  Larven  unserer  gemeinen  Köcherjungfer 
einschliessen , bestehen.  Nach  Lyell  ist  oft  ein  ein- 
ziges Exemplar  dieser  Köcher  von  nicht  >veniger  als 
hundert  winzigen  Schalen  von  einer  kleinen  spiral- 
förmigen Schnecke  (Paludina)  umgeben,  welche  an 
der  Aussenseite  dieser  röhrenförmigen  Gehäuse  einer 
Larve  aus  dem  Genus  Phryganea  angeheflet  sind  *). 
Man  begreift  nicht  leicht,  wie  Lager,  welche,  wie 
diese,  über  weite  Strecken  Landes  ausgebreitet,  und 
übereinander  geschichtet  sind,  mit  Thon-  oder 
Mergel-Schichten  dazwischen,  die  Gehäuse  solcher 
, Massen  von  Wasserlhieren  anders  als  durch  eine 
allmählige  Anhäufung  w.ährend  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  hätten  aufnehmen  können. 

*)  S^che  Lyell  Prinetjilcs  of  Gcology.  Vol.  IV.  p.  100. 
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In  Ljigern,  die  sich  in  Flussmündungen  abselzten^ 
lässt  die  Beimischung  und  Abwechslung  von  Fluss - 
und  Siisswassersee-Schalen  mit  marinen  Uebenreslen, 
auf  analoge  Zustände  schliessen  , wie  diejenigen , 
unter  welchen  wir  See-  und  Flussbewohner  zusam- 
men in  den  Brackwassern  unweit  des  Nil-Deltas 
und  der  Mündungen  anderer  grosser  Ströme  an- 
Ireflen.  So  findet  man  in  der  Purbeck-Förmation 
zwischen  Kalkschichlen  mit  Süsswasser-Schalen  eine 
Schicht  mit  Auster-Schalen,  welche  entweder  salzige 
oder  brakische  Wasser  anzeigt;  iinSand  und  Thon  der 
Wealden-Formation  von  Tilgateforest  sind  Süss-  und 
Brackwasser-Mollusken  mit  Ueberresten  von  grossen 
Land-Reptilien  untermischt(Megalosaurus,Iguanodon 
undHylseosaurus);  da  mit  letzteren  ebenfalls  Knochen 
von  Meer-Reptilien  (Plesiosaurus)  gefunden  werden , 
so  schliessen  wir  daraus,  dass  die  Land-Reptilien  in 
eine  Flussmündung  getrieben  wurden,  vvohin  der 
Plesiosaurus  ebenfalls  vom  Meere  hcreinkam,*  und 
dass  alle  zusammen  ihre  Knochen  in  diesem  gemein- 
schaftlichen Behälter  der  thierischen  und  mineralischen 
Trümmer  eines  nicht  sehr  entlegenen  Festlandes 
zuriiekliessen. 

Eine  noch  auffallendere  Mischung  organischer 
Ueberreste  aller  Art  findet  in  dem  wohlbekannten 
Oolith-Schiefer  von  Stonesfield  statt.  Hier  enthalt  eine 
einzige  Schicht  von  kalkigem  und  sandigem  Schiefer 

Siehe  Madden’s  Travels  in  Egypt.  II,  p.  171 — 175. 

’*’*)  Eine  ausführliche  G(*schichte  der  organischen  Ueberreste 
der  Wealden-Formation  findet  sich  in  MantelU  höchst  lehr- 
reichem und  gründlichem  Werke  über  die  Geologie  von  Sussez . 
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voo  nicht  sechs  Fuss  Mächtigkeit  zugleich  Land- 
Thiere  und  Pflanzen  und  Conchylien  die  augenschein- 
lich roarinen  Ursprungs  sind;  ausserdem  sind  die 
Knochen  von  Didelphis,  Megalosaurus  und  Ptero- 
daclylus  so  innig  mit  Ammoniten,  Nautilen  und  Be- 
leraniten  und  anderen  See-Conchylien  untermengt, 
dass  kein  Zweifel  obwalten  kann , dass  diese  Formation 
sich  auf  dem  Boden  eines  Meeres,  nicht  sehr  weit 
von  einer  alten  Küste  abgeselzt  habe ; und  cs  lässt 
sich  die  Gegenwart  von  Landlliier-Ueherresten  in 
solcher  Lage  leicht  durch  die  Annahme  erkfe’ren, 
dass  ihre  Gerippe  aus  ihrer  unterseeischen  Grabstätte 
auf  dem  nahen  Lande  in’s  Meer  geschwemmt  wurden. 

Eine  ähnliche  Erklärung  kann  von  der  Mischung 
der  Knochen  grosser  Land-Säugelhiere  mit  marinen 
Conchylien  in  der  Miocen-Ablheilung  der  Terliär- 
Furraalion  in  der  Touraine  und  in  dem  Crag  von 
Norfolk  gegeben  werden. 

Foille  von  plcetzlich  zerstoerten  Thier^n, 

Die  bisher  betrachteten  Fälle  haben  uns  sammt  und 
sonders  Beispiele  von  langsamen  allmähligen  Anhäu- 
fungen dargeboten,  in  welchen  Ueberreste  von  Meer-, 
Süsswasscr-  und  Landthieren,  die  während  langer 
Zeitperioden  eines  natürlichen  Todes  starben,  auf- 
bewahrt wurden.  Es  bleibt  uns  daher  noch  zu  zeigen 
übrig,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  andere  Ursachen  eine 
■schnelle  Anhäufung  gewisser  Schichten  hervorge- 
bracht zu  haben  scheinen  von  einer  plötzlichen  Zer- 
störung nicht  allein  dcrSclialthicre,  sondern  auch  der 
jedesmaligen  Mccrcsbcwuhucr  der  höheren  Classen, 
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brgicitct.  Aehnliche  örtliche  Fälle  von  plötzlicher 
Zerstörung  ereignen  sich  noch  heut  zu  Tage , wenn 
bei  heftigen  Stürmen  Fische  in  Folge  übermässiger 
Beimischung  von  Schlamm  im  Meerwasser , oder 
durch  zu  schnelles  Steigen  der  Temperatur  des  Was- 
sers und  Beimischung  scliädlicher  Gase  in  der  ?lähc 
nntcrseeischer  Vulkane  urokommen.  Auf  gleiche 
Weise  wird  oft  ein  plötzlicher  Einbruch  von  Salz- 
wasser in  Seen  und  Flussmündungen  oder  umgekehrt 
das  plötzliche  Zuströmen  grosser  Süsswasserniassen 
zum  Meere  z.  B.  beim  Durchbruch  eines  Sees  oder 
bei  grossen  Landfluthen , verderblich  für  viele  Be- 
wohner der  auf  diese  Weise  modiBdrten  Geu^isser.  *) 

Die  meisten  fossilen  Fische  haben  nicht  den  An- 
schein, als  ob  sie  durch  mechanische  Gewalten  um- 
gekommen wären;  sie  scheinen  vielmehr  in  Folge 
etn'aiger  schädlicher  Eigenschaften,  die  sich  dem 
Wasser  mitthcilten,  umgekommen  zu  sein,  enhreder 
durch  plötzliche  Veränderung  der  Temperatur  **), 
oder  durch  eine  Beimischung  von  Kohlensäure, 
schwefclichem  Wasserstoft’gas  oder  bituminösen  oder 
erdigen  Stoffen  unter  der  Gestalt  von  Schlamm. 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  fossilen  Fische 
am  Monte  Bolca  gefunden  werden , scheinen  darauf 

Siehe  den  Bericht  über  die  Wirkungen  eines  Einbruches 
des  Meeres  Ln  den  Süsswassersee  von  LowestofTe,  an  der  Küste 
von  SulTolk.  Edinburgh  philosoph.  Journal,  N°  25,  p,372. 

**)  Agassiz  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  plötzliche 
Wänne-Abnahine  von  15%  in  der  Glatt,  einem  Flusse,  der  in 
die  Liminath  unterhalb  des  Zürcher-Sces  fallt,  den  unmittel- 
l^aren  Tod  von  Tausenden  von  Barben  verursachte. 
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hinzudeutea , dass  sie  plötzlich  umkamen,  wahr- 
scheinlich als  sie  in  jenen  Theil  des  Meeres  gerielhen 
der  damals,  in  Folge  vulkanischer  Einwirkungen,  von 
denen  die  nahe  gelegenen  Basalte  Zeugniss  ablegen , 
für  sie  verderblich  wurde.  Ihre  Skelette  liegen  parallel 
mit  den  Schichten  des  sie  einschliessenden  kalkigen 
Schiefers;  sie  sind  immer  ganz  und  liegen  so  dicht 
beisammen , dass  oft  viele  Individuen  in  einem  einzigen 
Block  enthalten  sind.  Die  Tausende  von  Exemplaren, 
die  in  allen  Sammlungen  von  Europa  verbreitet  sind, 
kommen  beinahe  sämmtlich  aus  einem  Steinbruch. 
Alle  müssen  plötzlich  an  dieser  fatalen  Stelle  umge- 
kommen und  sogleich  in  die  damals  sich  absetzende 
Kalkmasse  eingehüllt  worden  sein,  denn  der  Umstand, 
dass  gewisse  Individuen  noch  Spuren  von  ihrer  Haut- 
farbe behalten  haben,  beweist  hinlänglich,  dass  «e 
begraben  wurden,  ehe  eine  Zersetzung  der  weichen 
Theile  eintreten  konnte.  *) 

Die  Fische  von  Torre  d’Orlandö,  in  der  Bucht  von 
Neapel,  unweit  Castelamare  scheinen  ebenfalls  plötz- 
lich umgekommen  zu  sein  Agassiz  fand , dass  alle 

*)  Agassiz  hat  nachgcvriesen , dass  die  Annahme,  dass  der 
berühnate,  aus  dieser  Steingrube  herrührende  Fisch , Blochitu 
longirostris , versteinert  worden  wäre,  im  Augenblick,  als  er 
einen  andern  Fisch  versclilang , irrig  ist , und  von  der  zufälligen 
Lage  zweier  Fische  über  einander  herrühre.  Den  Kopf  des 
kleinern  Fisches , von  dem  man  glaubte , dass  er  verschlungen 
wurde,  ist  so  gross,  dass  er  unmüghch  in  den  kleinen  Ma- 
gen des  vermeinthehen  Fressers  hätte  eindringen  können ; 
überdiess  ist  er  nicht  von  den  Rändern  der  Kinnladen  des 
grossen  eingeschlossen , sondern  überragt  dieselben. 

Es  sind  mir  jetzt  mehrere  T>okalitäten  bekannt,  wo  Fische 
■n  sehr  grosser  Anzahl  auf  kleine  Räume  zusaminengchäufl  sind. 
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die  zahllosen  Individuen,  welche  im  dortigen  Jura- 
Kalk  Vorkommen,  einer  einzigen  Species , Pycnodus 
rhombus,  angehören.  Ein  ganzes  Geschwader  scheint 
hier  auf  einmal  vernichtet  worden  zu  sein , an  einer 
Stelle,  wo  das  Wasser  entweder  von  schädlichen 
Stoffen  durchdrungen  oder  mit  Hitze  überladen 
war.  *) 

Auf  dieselbe  Weise  können  wir  uns  VOTStellen, 
dass  schlammiges  Wasser,  vielleicht  mit  verderblichen 
Gasen  gemischt,  durch  Niederschlag,  eine  Reihe 
mächtiger  Mergel  - und  Tbonschichten , %vie  die  der 
Lias-Formation  gebildet,  und  zugleich  nicht  allein 
die  Schaltbiere  und  die  Thiere  niederer  Ordnungen, 
sondern  auch  die  höheren  daselbst  sich  befindenden 
Bovohner  des  Meeres  zerstört  habe.  Ein  weiterer 
Beweis , dass  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Fischen 
und  Sauriern  plötzlich  durch  den  Tod  ergriffen  und 
unmittelbar  begraben  wurden,  liegt  in  dem  Umstand, 
dass  viele  hunderte  derselben  oft  im  Lias  vollkommen 

und  wo  oft  Hunderte  von  Individuen  derselben  Art  und  der- 
selben Grösse  gedrängt  neben  und  über  einander  liegen:  so  der 
Palaoniscus  calopterus  im  bunten  Sandstein  in  Irland,  so  ein 
kleiner  Lebias  zu  Aix , und  andere  mehr.  (Ag.) 

*)  Die  geringe  Entfernung  dieses  Felsens  von  demVesuviani* 
sehen  Heerd  vulkanischer  Ausbrüche,  ist  eine  hinreichende 
Ursache  um  diese  zerstörende  Kraft  den  Gewässern  in  der  Bucht 
von  Neapel  mitgetheih  zu  haben,  in  einer  Periode  ’*),  welche 
der  intensiven  vulkanischen  Thätigkeit,  die  während  der  Abla- 
gerung des  Tertia rgebirgs  vorherrschte  und  gegenwärtig  noch 
fortdauert,  voranging. 

a)  Die  Schiefer,  in  welclien  der  Pyenodus  rhombus  vor- 
kommt , gehören  der  Flützzeit , und  es  möchte  daher  mehr  als 
gewagt  erscheinen , ihren  Untergang  den  vulkanischen  Aus- 
brüchen des  vcsuvianischen  Heerdes  zuzuschreiben.  (AgO 
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erholten  gefunden  werden.  Bisweilen  trifft  es  sich, 
dass  kaum  ein  einziger  Knochen  oder  eine  Schale  von 
ihrer  natürlichen  Stelle  verrückt  ist  , was  unmöglich 
der  Fall  sein  könnte,  wenn  die  Körper  dieser  Thierc 
auch  nur  wenige  Stunden  der  Fäulniss  oder  dem 
Raub  der  anderen  Seethiere  ausgesetzt  gewesen 
wären.  *) 

Ein  anderer  berühmter  Fundort  für  fossile  Fische 
ist  der  Kupferschiefer  am  Harzrand.  Viele  dieser 
Fische,  zu  Mansfeld,  Eisleben  etc.,  haben  eine  ge- 
bogene Lage>  die  man  öfters  den  Zuckungen  im 
Todeskampfe  zugeschrieben  hat.  Der  wahre  Grund 
dieses  Zustandes  liegt  aber  in  der  ungleichen  Zu- 
sammenziehung der  Muskeln,  wodurch  Fische  und 
andere  Thiere,  während  des  kurzen  Zeitraumes 
zwschen  dem  Tode  und  dem  der  Auflösung^  voran- 
gehenden weichenZustande,  steif  werden’**).  Und  da 
diese  fossilen  Fische  in  dem  unmittelbar  auf  den  Tod 

*)  Obgleich  aus  der  Erhaltung  dieser  Thiere  hervorgebt,  dass 
gewisse  Tlieile  des  Lias  plötzlich  gebildet  wurden , so  giebt  es 
auch  Beweise  von  dem  Verlaufe  eines  langen  Zeitraums  wäh- 
rend der  Ablagerung  anderer  Theile  dieser  Formation.  Siebe 
die  Bemerkungen  in  den  folgenden  Capiteln  über  Coproliten 
und  die  fossilen  Dintenfisebe. 

*’)  Dieses  ist  nämUeb  so  zu  verstellen  : Bald  nach  dem  Tode 
erstarren  die  Leichen  durch  Zusaininenziebung  der  Muskeln. 
Da  abei’  bei  den  Fischen  der  Rücken  sehr  fleischig,  die  Bauch- 
seite dagegen  nur  von  einigen  Muskclbündeln  umgehen  ist, 
so  biegt  sich  natürlich,  bei  dieser  Erstarrung,  der  bisch  mehr 
oder  weniger,  in  der  Art,  dass  der  Bauch  convex,  der  Rücken 
hingegen  concav  wird.  Diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben, 
da.ss  die  meisten  Fischbilder,  die  nach  todten  Exemplaren  ge- 
zeichnet sind , unnatürliche  Stellungen  wiedergeben.  Eben  so 
sind  sehr  viele  fossile  Fische,  namentlich  die  Mansfelder,  in 
dieser  Stellung  begraben.  (Ag.) 
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folgenden  steifen  Zustande  gefunden  werden,  so  kann 
noan  daraus  schliessen,  dass  sie  begraben  wurden, 
ehe  die  Fäulniss  begann,  und  zwar  wahrscheinlich  in 
demselben  biluminöun  Schlamm , welcher  ihren  Un- 
tergang herbeifiihrte.  Das  Vorkommen  von  Kupfer 
lind  Erdpech  io  jenem  so  viele  vollkommen  erhaltene 
Fische  enthaltenden  Schiefer  des  Harzes  scheint  aus- 
serdem noch  auf  zwei  andere  Ursachen  ihres  plötz- 
lichen Todes  hinzuweisen. 

Aus  dem  was  bisher  über  die  allgemeine  Geschichte 
organischer  Uebcrresle  gesagt  worden  ist,  geht  her- 
vor dass  nicht  allein  dieTrümmer  von  Seeorganismen, 
sondern  auch  die  von  Land-Thieren  und  Pflanzen  fast 
ausschliesslich  in  solchen  Lagern  Vorkommen,  welche 
durch  die  "Wirkung  des  Wassers  entstanden,  und 
dieserUmstand  erklärt  sich  leicht , wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Knochen  fast  aller  todlen  Thiere,  welche 
> . 

*)  In  jenen  unQestUnicn  Zuständen  unsers  Planeten,  wäh- 
rend welcher  die  Ablagerung  der  Erdschichten  statt  fand,  war 
die  damals  höchst  intensive  Thätigkcit  vulkanischer  Kräfte 
wahrscheinlich  auch  von  atmosphärischen  Störungen  begleitet, 
die  auf  die  Luft  und  das  Wasser  einwirken,  und  ähnliche  Ver- 
svüstungen  unter  den  damals  existirenden  Arten  von  Fischen 
angerichtet  haben  mögen  , wie  sie  gegenwärtig , neueren 
Beobachtungen  zufolge,  nach  plötzlichen  und  heftigen  Verän- 
derungen im  elektrischen  Zustande  der  Atmosphäre  entstehen. 
Agassiz  hat  beobachtet,  dass  plötzUche  Veränderungen  in  dem 
Drucke,  den  die  Atmosphäre  auf  das  Wasser  ausübt,  sehr 
merklich  auf  die  Luft  in  der  Schwimmblase  der  Fische  ein- 
wirkt, und  diese  bisu  eilen  bis  zum  Bersten  ausdehnt.  Oft 
sicht  man  auf  der  Obcrllächc  und  an  den  Ufern  der  Schweizer- 
scen  eine  Menge  todlcr  Fische,  die  «uf  diese  Weise  während 
der  Gewitter  umkommen. 
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unbedeckt  liegen  bleiben , in  wenigen  Jahren  durch 
verschiedene  Thiere  und  die  zersetzende  Wirkung 
der  Atmosphäre  zerstört  werden.  Ausgenommen  die 
wenigenKnochen , welche  in  Höhlen  angesammelt  oder 
unter  Erdfällen,  vulkanischen  Eruptionen  oder  Trieb- 
sand *)  begraben  worden  sein  mögen,  können  Land- 
thieriiberreste  nur  in  neptunischen  Ablagerungen 
aufbevvabrt  worden  sein. 

*)  CapiUiin  Lyon  berichtet , dass  in  den  Wüsten  von  Afrika 
«lie  heisse  und  trockene  Luft  oft  die  Körper  der  gestorbenen 
Kamecle  gänzlich  ausdtirrt,  deren  Skelette  alsdann  der  Kern 
von  Flugsand-Hügeln  werden , wo  sie  begraben  bleiben  , wie 
die  Stämme  der  Palmbäume  und  die  Gebäude  des  alten 
Egyptens. 

In  einem  neuern  Werke  über  die  Geologie  der  Bermuden 
(Proceedings  of  Gcol.  Soc.  Land.  j4p.  9.  1834),  be^hreibt 
Lieutenant  Nelson  diese  Inseln  als  zusauimcngesetzt  aus  kalki- 
gem Sande  und  Kalkstein,  der  von  zertrümmerten  Muschel- 
schalen und  Korallen  herrühre ; er  nimmt  an,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Materialien  dieser  Lager  durch  den  Wind  von  Jen 
Küsten  fortgclrieben  worden  sei.  Die  Oberfläche , in  manchen 
Gegenden,  ist  aus  losem  Sand  gebildet,  der,  wie  herumgetriebd- 
ner  Schnee,  die  unregelmässigsten  Formen  annimmt,  und  ein 
wellenförmiges  Aussehen  hat,  ähnlich  dem  vom  Meer  bespülten 
Ufei'sand.  Muscheln  von  gleicher  Art  wie  die  jetzt  lebenden 
kommen  in  dem  losen  Sand  und  festen  Kalkstein  vor , so  wie 
auch  Wurzeln  vom  Palmetto,  der  jetzt  auf  der  Insel  wächst. 
Die  NW.  Küste  von  Cornwall  bietet  ähnliche  Phänomene,  wo 
viele  tausend  Morgen  Landes  durch  Sand,  von  der  Meeresküste 
hergeschwemmt,  bei  den  Dörfern  Bude  und  Perran  Zabulo 
bedeckt  wurden ; das  letztere  ist  durch  ausserordentliche 
Stürme  zweimal  zerstört  und  unter  Sand  begraben  worden. 
Siche  Traruacl.  of  Geol.  Soc.  of  Cornwall,  Vol.  II,  p.  140, 
111.  p.  12.  Siehe  auch  DcLaBeche’s  Handbuch  der 

jco  ogicj  übersetzt  von  Dechen ; und  Cuvicr’s  Theorie  de  la 
'erre. 
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Sogar  in  der  Jelztwelt  sehen  wir  beständig  Gerippe 
von  Thieren  durch  die  Flüsse,  während  der  Fluthzeit, 
in  Seen,  Slrommiindungen  und  Meere  getrieben,  und 
wenn  es  gleich  anfangs  aultallend  scheinen  mag, 
Ueberreste  von  Landthieren  in  Lagern  eingeschlossen 
zu  finden,  welche  auf  dem  Meeresboden  sich  ab- 
sctzten , so  ist  diess  doch  leicht  erklärbar,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  die  Materialien  der  geschichteten 
Gesteine  selbst  grösstentheils  aus  dem  Detritus  älterer 
Länder  entstanden. 

Wenn  also  Regen,  Ströme  und  Ueberschwem- 
mungen  diesen  Detritus  in  die  Seen,  Flussmündungen 
und  Meere  führen  konnten,  können  sehr  wohl  auch 
dieselben  Strömungen,  welche  so  ungeheure  Massen 
von  Gestein-Trümmern  mit  sich  fortrissen,  viele 
Gerippe  von  Landthieren  und  Amphibien  in  grosse 
Entfernungen  geführt  haben;  in  Uebefeinstimmung 
damit  finden  wir,  dass  Lager,  welche  durch  das 
Wasser  gebildet  wurden,  gewöhnlich  die  gemein- 
schaftliche Niederlage  der  Ueberreste  nicht  nur  von 
Wasser-,  sondern  auch  von  Landthieren  und  Pflan- 
zen sind. 

Das  Studium  dieser  Ueberreste  soll  den  wichtigsten 
ui)d  interessantestenGegenstand  unserer  Untersuchun- 
gen bilden,  denn  sie  sind  der  Hauptschlüssel,  mit  dem 
wir  die  geheime  Geschichte  der  Erde  aufschliessen 
können.  Sie  sind  die  Urkunden,  welche  uns  allein 
mit  den  Umwälzungen  und  Gatastrophen , welche  dem 
Erscheinen  des  Menschen  lange  vorausgingen,  be- 
kannt machen  köntien ; sie  öfl'nen  mit  einem  Worte 
das  Bach  der  Natur  und  schwellen  die  Bürde  der 
Wissenschaft  mit  der  Kunde  vieler  aufeinander  fol- 
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gcndcn  Reihen  von  Thier-  und  Pnanzengenerationen, 
deren  Erschatt'ung  und  Untergang  uns  gleich  unbe- 
kannt geblieben  vmre,  ohne  die  neuerenEnldeckungen 
der  Geologie. 


CttvitclXIII. 

Zweck  und  Nutzen  der  Raubthiere  in  der 
animalischen  Schöpfung.^) 

Ehe  Avir  zur  genaueren  Betrachtung  der  Beweise 
von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der  ausgestorbenen 
Raubthiere,  welche  unsere  Erde  in  früheren  Zeit- 
Perioden  be>vohnten,  übergehen,  wollen  wii;  zuvor 

*)  Die  Existenz  der  Rauhlliiere  scheint  mir  ein  schweres 
Räthscl  in  der  animalischen  Schüpfun"  zu  sein,  und  sollte 
wohl  von  einem  hohem  Standpunkt  aus  betrachtet  werden, 
als,  in  diesem  Capitel,  vom  Verlasser  geschehen  ist.  Schon  der 
Umstand,  dass  in  den  ältesten  Formationen  Raubthiere  nicht 
in  der  Art  vorherrschen  wie  später,  scheint  mir  eine  bedeu- 
tende Einwendung  dagegen  zu  sein,  dieselben  als  blosse  Aus- 
kehrer zu  betrachten,  und  die  Frage  liert  sehr  nalie,  wer  denn 
diese  Fresser  wieder  aus  dem  Wege  schäfte?  Wenn  der  Ver- 
fasser seine  Ansicht  damit  zu  begründen  sucht,  dass  difc  Raub- 
thiere dem  Jammer  und  Elend  der  lahmen  und  abgelebten 
Grasfresser  ein  Ende  machen,  könnte  man  ihm  füglich  entgeg- 
nen , dass  OS  keineswegs  Thatsache  ist , dass  die  Raubthiere 
vorzüglich  diese  erhaschen,  sondern  dass  sie  vielmelu’  juugw 
und  Irischen  Bissen  nachjagen,  und  dass  in  der  Wildmss 
Krankheiten  und  Altersschwäche  nicht  die  häufigen  traurigen 
und  langwierigen  Folgen  nach  sich  zielien , wie  der  civilisirte 
i^ustand  es  heim  Menschen  mit  sich  gebracht  hat.  Man  weiss 
ferner,  dass  die  Tliiere  ihre  Kranken  entweder  sehr  zärtlich 
pftegen  oder  selbst  tudten.  Auch  ist  der  Zweck  des  Lebens 
nicht  allein  in  einem  freudigen  thicrischen  Genuss,  selbst  bei 
Thicren  nicht,  zu  suchen,  und  cs  dürfte  gcrathencr  sein,  die 
Kxistenz  der  Raubthiere  vtm  der  Seite  einer  allgemeinen  Ent- 
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einen  Blick  auf  ihre  allgemeine  Verlheilung  werfen , 
und  sehen,  wie  in  Folge  derselben  ein  stetes  System 
von  Zierstörung,  begleitet  von  einer  fortwährenden 
Erneuerung,  ^u  allen  Zeiten  zur  Yermehrong  des 
thierischcD  Lebensgenusses  auf  der  ganzen  Erdober-, 
ilaclie  beigetragen  hat.  ... 

Zu  den  HaupteigenlhümlichlÄeiten  ider  Struktur 
dieser  alten  Tliiere  gehören  ohne  Zwoifcl  die  Organe, 
womit  sic  zum  Fang  und  Tödten  ihrer  Beute  ausge- 
rüstet waren.  Da  nun  aber  solche  eigends  zur  Zer-^ 
Störung  gebildete  Werkzeuge,  beim  ersten  Blick,  mit 
einer  auf.Wohlwollcn  gegründeten,  die  grösst  mög- 
lichste Summe  vou  Lebensgenuss  für  die  grösst 
möglichste  Zahl  von  Individuen  beabsichtigenden 
Schöpfung  unvereinbar  scheint,  so  wird  es  hier  ge- 
eignet sein , einige  Worte  über  diesen  Gegenstand 
voraos7.oschicken , ehe  wir  in  die  Geschichte  jener 
Thiere  der  Vorwelt , deren  Aufgabe  es  war,  Zer- 
störungen im  Leben  zu  bewirken,  eingehen.  ' 

DicSlerblichkeit  istdicallgcmeiiieBedingung,  unter 
welcher  es  dem  Schöpfer  gefiel , alle  um  uns  lebenden 

i . • ' ■ 5 

wiclwlung  des  (janzen  Thierreiebs  zu  betrachten,  in  der,  mit 
der  Möglicblieit  eines  Fortscliritlcs,  auch  die  einer  Abweicliung 
gegeben  ist,  al.s  bloss  ihre  Nabrungsweise  zU  bcrüchsichiigcn. 
ln  der  Tbat,  wenn  cs  in  dieser  Entwickelung  auf  den  Mcn- 
seben  afigeseben  ist,  wird  cs  uns  ganz  natürlich  .ersclielnen , 
dass  in  ihr  allgs  Mensclienfrcindc,  Antiliuniane  nach  und  nach 
abgelegt  oder  übenvunden  werde;  Und  so  dürfte  uns  das 
frühzeitige  Auftreten  der  Pacbydennen  und  Grasfresser,  und 
das  spätere  fuicbterlichc  Uebcrhandnebnien  der  Itaubtlnerc, 
in  der  unmittelbar  der  Erschaffung  des  Älenschen  vorangehen- 
den Epoche,  als  ein  wichtiger  Fingerzeig  erscheinen  für  die 
liebauptung,  dass  diese  Richtung  im  thiererzeugenden  Proccss 
besiegt  werden  sollte,  che  der  McUscIi  crsclleincn  üUd  seine 
Herrschaft  Uber  das  ganze  Thicrreicli  ausdebnen  konnte. 

(Aß.) 
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"Wesen  ins  Dasein  zu  rufen ; demnach  war  es  eine 
Anordnung  seiner  Güte  dass  das  Lebensende  eines 
jeden  Individuums  so  leicht  als  möglich  Würde.  Der 
leichteste  Tod  ist  aber  sprichwörtlich  der  unerwar- 
tete, und  wenn  wir  selbst,  aus  moralischen,  auf  unser 
Geschlecht  allein  anwendbaren  Gründen,  kein  plcelz- 
liches  Ende  unseres  sterblichen  Lebens  wünschen,  so 
ist  doch  für  alle  niederen  Thiere  ein  solches  Ende 
offenbar  das  ^vünschenswertheste.  Die  Beschwerden 
der  Krankheit,  und  die  Schwächen  des  Alters  sind 
die  gewöhnlichen  Vorboten  des  Todes.  Bei  dem 
Menschen  allein  sind  diese  einer  Milderung  durch 
Hoffnung  und  inneren  Trost  fähig,  wä"hrend  sie  zu- 
gleich zu  den  höchsten  Acusserungen  der  Nächsten- 
liebe und  den  zartesten  Mitgefühlen  Anlass  geben. 
In  der  ganzen  Schöpfung  der  niederen  Thiere  existiren 
aber  keine  solche  Sympathien ; hier  findet  keine  Rück- 
sicht für  Schwäche  oder  Alter,  keine  liebevolle  Theil- 
nahme  für  den  Kranken  statt,  so  dass  dieAusdehnung 
des  Lebens  über  die  beschwerlichen  Stufen  der 
Schwäche  und  des  hohen  Alters  für  jedes  Individuum 
in  eine  Quelle  von  Elend  sich  verwandeln  würde. 
Die  Welt  würde  unter  solchen  Umständen  zu  einem 
Schauplatz  täglichen  Jammers,  der  alle  Lebensgenüsse 
weit  überwiegen  würde.  Bei  der  bestehenden  Ordnung 
plötzlicher  Zerstörung  und  rascher  Aufeinanderfolge 
wird  der  Schwache  und  Hülflose  schnell  von  seinen 
Leiden  erlöst  und  die  Welt  bleibt  immerfort  mitMyria- 
den  fühlender  und  glücklicher  Wesen  bevölkert;  und 
wenn  auch  manchem  nur  ein  kurzes  Dasein  bcschie- 
den  ist,  so  ist  es  doch  gewöhnlich  eine  Periode  un- 
unterbrochenen Genusses,  mit  welchem  der  äugen- 


Digilized  by  Google 


las  — 


blickliche  Schmerz  cjnes  raschen  und  unerwarteten 
Todes  in  keinem  Verhaltniss  steht. 

Man  hat  von  jeher  die  Bewohner  der  Erde  in  zwei 
grosse  Klassen  eiugelheilt,  nämlich  in  Grasfressende 
und  Fleischfressende;  und  wenn  gleich  beim  ersten 
Anblick  die  Letzteren  zur  Vermehrung  der  thierischen 
Leiden  bestimmt  scheinen,  so  tragen  sie  doch,  wenn 
man  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  betrachtet,  wesent- 
lich zur  Verminderung  derselben  bei. 

Demjenigen,  der  nicht  gewöhnt  ist,  sein  Augen- 
merk auf  die  allgemeinen  Resultate  in  derOekonomie 
der  Natur  zu  richten , mag  die  Erde  als  ein  Schau- 
platz steten  Krieges  und  immerwährenden  Gemetzels 
erscheinen;  allein  bei  einer  umfassenden  Anschauung, 
wobei  man  die  Individuen  in  ihr.em  Gesammtver- 
hältniss  zu  der  allgemeinen  Wohlfahrt  ihrer  eigenen 
Art,  so  wie  aller  anderen  Arten,  mit  welchen  sie  in 
der  grossen  Familie  der  Natur  vergesellschaftet  sind, 
löst  sich  jedes  scheinbare  Uebel  in  einen  Gesammt- 
, beitrag  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  auf. 

Bei  dem  bestehenden  System  ist  nicht  allein  die 
Masse  des  Lebensgenusses  überhaupt  durch  dieRaub- 
thicre  vermehrt;  sie  wirken  auch  noch  höchst  wolil- 
thätig  auf  die  sämmtlichen  grasfressenden  Geschlech- 
ter, die  ihrer  Herrschaft  unterworfen  sind.  Ausser- 
dem , dass  sie  dieselben  durch  plötzlichen  Tod  von 
den  Gebrechen  des  Alters  befreien,  erweisen  sie  noch 
allen  Arten,  welche  ihnen  zum  Raube  dienen,  eine 
fernere  Wohlthat  dadurch,  dass  sie  viele  junge  und 
kräftige  Individuen  zerstören  und  dadurch  ihre  aus- 
serordentliche Vermehrung  beschränken.  Ohne  diesen 
heilsamen  Verlust  w ürde  sich  bald  jede  Spccics  der- 
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massen  vcmclfaltigcn,  dass  sie  in  keinem  Vcrhällniss 
mehr  zu  ihren  Nahrungsvorräthen  sliinde  und  statt 
einigen  würde  die  ganze  Klasse  der  Grassfressendeii 
einem  langsamen  und  jammervollen  Hungertode  preis- 
gegeben  sein.  Allen  diesen  Uebeln  ist  durch  dieEin- 
iiihrung  der  beschränkenden  Gewalt  der  Fleisch- 
fressenden abgeholfcn  j durch  ihre  Wirkung  wird 
jedCvSpccics  im  richtigen  Zahlenveriiältniss  zu  den 
anderen  erhalten,  die  Kranken,  die  Lahmen,  die 
Alten  und  die  Ucberzähligcn  fallen  alle  einem  raschen 
Tode  anheim,  und  ausserdem,  dass  jedes  leidende 
Individuum  schnell  von  seinem  Eiend  erlöst  ist, 
trägt  sein  geschwächter  Körper  auch  noch  zum  Unter- 
halt seines  fleischfressenden  Wohlthä'ters  bei,  und 
lässt  somit  mehr  Raum  für  den  behaglichen  Lebcus- 
genuss  der  überlebenden  Glieder  seiner  eigenen  Art 
übrig. 

Dieselbe  «Polizei  der  Natur,»  welche  so  wohl- 
tiiälig  auf  die  grosse  Familie  der  Landthierc  wirkt, 
herrscht  gleich  vortheilliaft  über  die  Bewohner  der 
Meere.  Auch  unter  diesen  giebt  es  eine  grosse  Anzahl, 
welche  von  Pflanzen  Icljen  und  der  anderen  Abthei- 
lung der  Fleischfresser  zur  Beule  dienen.  Auch  hier 
sehen  wir  abermals,  dass,  ohne  die  Raublhiere,  die 
Pflanzenfresser  sich  insUnendlichc  vermehren  würden, 
bis  der  Mangel  an  Fulter  ihren  Untergang  herbei- 
lührte;  unterdessen  würde  dieSee  von  hungcrlcidenden 
Geschöpfen  bevölkert  sein  und  der  Tod  immer  nur 
einem  elenden  Leben  ein  Ende  machen. 

Und  so  erscheint  denn  der  Zerstörungsberuf  der 
Raubthiere,  in  seinen  Hauptresullaten  als  eine  höchst 
wohllhäligc  Anordnung;  er  vermindert  um  vieles  die 
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SummcderTodcsschmer7.cn,  verkürzt,  ja  vernichtet 
sogar  durch  die  ganze  thierische  Schöpfung  das  Elend 
der  Krankheiten,  der  zufälligen  Beschwerden  und 
des  schmerzvollen  Absterbens,  und  stellt  der  über- 
mässigen Vermehrung  heilsame  Schranken , so  dass 
die  Nahrungsmittel  stets  im  richtigen  Verhältniss  zu 
den  Bedürfnissen  bleiben.  Das  Resultat  davon  ist,  dass 
die  ganze  Oberfläche  des  Landes,  sowie  die  Wasser 
des  Meeres,  stets  mit  Myriaden  lebender  Wesen  an- 
gefüllt sind,  deren  Genüsse  so  lange  dauern  wie  ihr 
Leben , und  die  mit  Lust  den  Zweck  ihres  Daseins 
erfüllen.  Das  Leben  wird  jedem  Individuum  ein  Schau- 
platz fortwährender  Festlichkeit  in  einem  Lande  des 
Ueberflusses ; und  wenn  ein  unerwarteter  Tod  seinen 
Lauf  hemmt,  so  bezahlt  cs  mit  geringen  Zinsen  seine 
grossen  Schulden  an  den  allgemeinen  Schatz  thieri- 
scher  Nahrung,  aus  dem  der  Stoff  seines  Körpers 
hergenommen  ward.  Auf  diese  Weise  hört  das  grosse 
Drama  des  allgemeinen  Lebens  nie  auf  zu  wirken; 
wenn  auch  die  Handelnden  stets  wechseln,  so  werden 
doch  dieselben  Rollen  immer  von  denselben  Geschlech- 
tern in  verschiedenen  Generationen  gespielt,  welche 
die  Oberfläche  der  Erde  untl  die  Tiefen  des  Meeres 
fort  und  fort  verjüngen  und  mit  neuem  Leben 
schmücken. 
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Beweise  von  einer  Absicht  im  Bau  der  fossilen 
Wirbelthiere. 


Erster  Abschnitt. 

Fossile  Sccugethiere.  — Dinotherium. 

Im  vorigen  Capilel  haben  wir,  wie  ich  glaube, 
hinlänglich  die  überaus  hohe  Wichligkeil  der  organi- 
schen Ueberresle  für  jenen  Zweig  der  natürlichen 
Theologie,  mit  welcher  wir  uns  gegenwärtig  be- 
schäftigen, herausgehoben.  Die  meisten  und  sogar 
die  ältesten  fossilen  Säugelhiere  weichen  in  so  wenig 
Hauptpunkten  von  den  lebenden  Repräsentanten  ihrer 
respectiven  Ordnungen  ab,  dass  ich  cs  vermeiden 
werde,  in  Details  cinzugeben , welche  zwar  zahllose 
Beweise  einer  schöpferischen  Absicht  enthalten,  aber 
nur  wenig  darbieten,  was  nicht  eben  so  gut  au  leben- 
den Arten  wahrzunehmen  wäre.  Ich  werde  daher 
meine  Bemerkungen  auf  zwei  ausgestorbene  Gattun- 
gen, vielleicht  die  merkwürdigsten  unter  allen  fossilen 
Säugethieren , sowohl  wegen  ihrer  Grösse  als  auch 
wegen  ihrer  ganz  eigcnthümlichen  anatomischen 
Struktur  beschränken j nämlich  das  Dinotherium, 
welches  das  grösste  unter  allen  Land-Säugethieren  *) 

*)  Das  Dinotherium  war  gewiss  ein  Diigongartigcs  Cctaccc 
und  kein  Land-Saugelhier.  Vgl.  Bd.  II.  Taf.  2.  (Ag.) 

lin  Sommer  183(>  wurde  ein  ganzer  Kopf  dieses  Thieres, 
olingefälir  vier  Fass  lang  und  drei  Fuss  breit,  zu  Eppelsheim 
ciudccUt.  D'.  Kaup  und  Professor  von  Klopfstein  haben  eine 
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gewesen,  xxnAAA&Megatherium,  welches  unter  allen 
die  grössten  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen 
thierischen  Formen  zeigt. 

Wir  haben  schon  bei  Aufzählung  der  Säugethierc 
der  Miocen-Periode  bemerkt,  dass  die  zahlreichsten 
Ueberreste  von  Dinotherium  zu  Eppelsheim  in  Hessen- 
Darmstadt  gefunden,  und  in  einem  gegenwärtig  er- 
scheinenden Werk  von  D'Kaup  beschrieben  werden. 
Hruchstücke  desselben  Genus  sollen  nachCuvier  auch 
in  verschiedenen  Thcilen  von  Frankreich,  Baiern  und 
Oestreich  Vorkommen.  *) 

Die  Mahlzähne  des  Dinotheriunis  (Taf.  2,  c u.  f 3) 
nähern  sich  durch  ihre  Struktur  so  sehr  denen  des 
Tapirs,  dassCuvier,  als  er  sie  zuerst  sah,  dieselben  **) 

Ueschreibung  dieses  merkwürdigen  Fossils  mit  Abbildungen 
herausgegeben  (siehe  Tafel  II.  Fig.  2),  worin  sie  nachweisen, 
dass  der  eigenthüinlicben  Form  und  Lage  des  Iliiiteihauptcs 
nach,  zu  urtlicilen,  dasselbe  mit  ungenielu  starken  Muskeln 
versehen  sein  musste,  um  die  Bewegungen  des  schweren 
Kopfes  beim  Wühlen  in  der  Erde  zu  lenken.  Sie  bemerken  über- 
iliessdass meine Vermuthung,  dass  dasDinotherium  einWasscr- 
tliier  gewesen,  sich  durch  die  Annäherung  der  Form  des  Hin- 
terhauptes zum  Hinterhaupte  derCetaceen  bestätigt  linde , und 
es  sei  dasselbe  als  ein  neues  und  sehr  wichtiges  Mittelglied 
zwischen  den  Cetaceen  und  Dickhäutern  zu  betrachten. 

*)  Wichtige  Mittheilungen  Uber  das  Dinotherium  verdankt 
man  ebenfalls  Hrn.  V.  Meyer.  (Ag.) 

Cuvier  verweist  die  ihm  bekannten  Ueberreste  dieses 
ThiCres  nicht  geradezu  ins  Genus  Tapir,  sondern  macht  daraus 
eine  eigene  Abtheilung,  der  er  blos,  da  er  nicht  iui Besitz  eines 
vollständigen  Materials  war,  um  ein  neues  Genus  zu  bilden  , 
die  vorläufige  Ueberschrifl  gab  : Des  Tapirs  giganlcsqucs , mit 
dev  Tbatsache  wahrscheinlich  wohl  vertraut,  dass  Arten  eines 
und  desselben  natürlichen  Genus  iiiulil  solche  Extreme  in  den 
Dimensionen  zeigen.  Vgl.  Cuv.  Orx. /ö«.  II.  p.  1C5.  (Ag.) 
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einer  rieseninässigen  Species  dieses  Genus  zuschrieb. 
D'Kaup  machte  später  unter  dem  Namen  Z?mo//ierjam 
eine  besondere  Gattung  daraus,  welche  zwischen  Tapir 
und  Mastodon  in  der  Mitte  steht  und  ausserdem  ein 
wichtiges  Verbindungsglied  in  der  grossen  Familie 
der  Dickhäuter  bildet.  NachCuvier  und  Kaup  erreichte 
die  grösste  Species , D,  giganteuni,  die  ausserordent- 
liche Ginge  von  achtzehn  Fuss.  Der  merkwürdigste 
Knochen,  der  bis  jetzt  von  diesem  Thiere  gefunden 
wurde,  ist  das  Schulterblatt welches  seiner  Form 
nach  dem  eines  Maulwurfs  am  nächsten  kommt,  und 
auf  eine  besondere  Einrichtung  des  Vorderfusses  zum 
Graben  schliesscn  lässt,  eine  Annahme,  welche  auch 
durch  die  eigenthümliche  Struktur  des  Unterkiefers 
bestätigt  wird. 

Die  Unterkiefer  zweier  Species  von  Dinotherium 
(Taf.  2,  C,  Fig.  1 u.  2),  zeigen  Eigenthümlichkeiten 
in  der  Stellung  der  Fangzähnc,  wie  sie  bei  keinem 
andern  lebenden  oder  fossilen  Thiere  gefunden  wer- 
den, und  wodurch  sic  sich  sowohl  von  den  Tapiren 
als  von  allen  anderen  Säugethieren  unterscheiden ; 
sie  sprossen  nämlich  aus  dem  vordem  Ende  des  Un- 
terkiefers und  sind  nach  unten  gekrümmt,  ungefähr 
wie  die  Fangzähne  im  oberen  Kiefer  des  Wallrosses. 

Ich  werde  vorläufig  meine  Bemerkungen  auf  die 
Eigenthümlichkeit  der  Stellung  dieser  Hauer  be- 
schränken, und  zu  zeigen  suchen,  inwiefern  solche 
Organe  auf  die  Lebensweise  der  Thiere , denen  sic 

*)  Die  Extrcmitäisknochcn , tlie  man  mit  Dinoihcriuni  gc- 
iuiutcD  hat,  sind  in  ncuci-er  Zeit  als  einem  anderen  Tliierc  an- 
iicli6ri(j  bclraclilet  worden.  (Aß  ) 
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angchörtcn,  schliessen  lassen.  Ein  Unlcrliicfor  von 
nahe  an  vier  Fuss  Länge  und  mit  solchen  schweren 
Hauern  am  vordem  Ende  versehen,  müsste  nolh- 
wendig  fiir  ein  auf  dem  Lande  lebendes  Thier  lästig 
und  unpassend  sein.  Bei  einem  Wasserthierc  fände 
diese  Schwierigkeit  nicht  statt,  und  die  Lebensweise 
der  Thiere  aus  der  Familie  der  Tapirs,  mit  denen 
das  Dinotherium  am  nächsten  verwandt  ist,  machen 
cs  wahrscheinlich,  dass  es,  gleich  diesen,  Süsswasser- 
Scen  und  Flüsse  bewohnte.  Unter  solchen  Umständen 
mochte  das  Gewicht  der  Hauer  keine  Beschwerde 
haben,  da  sie  vom  Wasser  getragen  wurden,  und 
wenn  wir  annehmen,  dass  sie  als  Werkzeuge  zum 
Aufscharren  und  Ausgraben  der  Wurzeln  grosser 
Wasserpflanzen  dienten,  so  vereinigten  sic  zugleich 
die  mechanischen  Vortheilc  einer  Spitzhauc  mit  denen 
einer  Egge,  insofern  ihre  Kraft,  wie  bei  einem  solchen 
Werkzeuge,  durch  erschwerte  Gewichte  vergrössert 
ward.  Das  ungeheuere  Gewicht  des  Kopfes,  welches 
auf  die  Zähne  drückte,  war  daher  zu  den  er\vähnten 
Verrichtungen  ganz  geeignet , indem  es  die  Kraft  der 
Hauer  bedeutend  vermehrte. 

» 

Die  Fangzähne  des  Dinotherfums  dürften  ausser- 
dem auch  noch  dazu  gedient  haben,  den  Kopf  am 
Ufer  festzuhalten  um  so  mit,  über  dem  Wasser  ge- 
hobenen, Nüstern  ruhig  und  sicher  während  dos 
Schlafes  athmen  zu  können,  dieweil  der  Körper  be- 
quem unter  der  Oberfläche  schwamm.  Das  Thier 
konnte  so,  an  das  Ufer  eines  Sees  oder  Flusses  angc* 
lehnt,  ohne  die  geringste  Muskelbewegung  ausruhen, 
denn  das  Gewicht  des  Kopfes  und  des  Körpers  waren 
hinreichend,  die  Hauer  gleich  einem  Anker  in  db 
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Uferwände  cinzukeilen,  sowie  bei  den  Vögeln,  das 
Gewicht  des  Körpers  ihre  Klauen  fest  am  Ast  ge- 
klammert hält,  während  sie  schlafen.  Vielleicht  be- 
diente sich  das Dinotherium  auch,  wie  das  Wallross, 
seiner  Hauer  um  seinen  Körper  aus  dem  Wasser  zu 
ziehen , oder  auch  als  Vertheidigungswerkzeuge. 

Die  Beschaffenheit  des  Schulterblatts,  von  der  wir 
gesprochen,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Vorderfuss  geeignet  war,  zugleich  mit  den  Hauern 
und  Zähnen  beim  Graben  und  Abreissen  grosser 
Pflanzen  thälig  zu  sein.  Für  ein  Wasserlhier  konnte 
ausserdem  eine  Kör  perlänge,  wie  die  ihm  zugeschrie- 
bene, ganz  angemessen  sein,  während  sie  grossen 
mechanischen  Nachtheil  für  ein  Landsäugelhier  von 
solcher  Schwere  gehabt  Kitte.  Alle  diese  Charaktere 
eines  riesenhaften  pflanzenfressenden  Wassersäuge- 
thieres  weisen  auf  einen  sumpfähnlichen  Zustand  der 
Erde,  während  jenes  Theils  der  tertiären  Periode, 
auf  welche  diese  scheinbar  anormalen  Geschöpfe  be- 
schränkt zu  sein  scheinen. 


Zweiter  Absohnltt. 

Megatherium. 

Da  es  ganz  unmöglich  wäre,  in  dem  gegenwärtigen 
Buche  in  besondere  Beschreibungen  auch  nur  weniger 
von  den  vielen  fossilen  Säugethieren , welche  durch 
Cuvier’s  Genie  und  rastlose  Thätigkeit  gleichsam  von  ' 
neuem  ins  Leben  zurückgerufen  ^vurden , einzugehen, 
so  will  ich  es  versuchen,  wenigstens  durch  nähere 
Darstellung  einer  Species,  von  der  analytischen  Un- 
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tersuchuDgsmethode  dieses  grossen  Narlurforschers , 
in  Bezug  auf  die  Anatomie  sowohl  der  lebenden  als 
der  fossilen  Thiere,  hier  einen  Begriff  zu  geben. 

Das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  wie  er  sie  in 
seinen  Ossemens  fossiles  niedergelcgt,  war  zu  zeigen, 
dass  alle  fossilen  Säugethiere,  wenngleich  in  generi- 
schen und  speci  fischen  Charakteren  abweichend,  den- 
noch sämmtlich  nach  demselben  allgemeinen  Plan  ge- 
baut und  auf  derselben  systematischen  Grundlage 
der  Organisation  ruhen,  wie  die  lebenden  Arten,  und 
dass  durch  alle  die  verschiedenen  Modifikationen  eines 
gemeinschaftlichen  Typus  nach  seinen  besonderen 
Funktionen,  in  den  verschiedenen  Zuständen  der 
Erde,  stets  eine  allgemeine  Einheit  der  Absicht  vor- 
herrscht, so  dass  man  Cuvier’s  unschätzbare  Bücher 
nicht  verlassen  kann , ohne  tief  überzeugt  zu  sein  von 
der  Wirksamkeit  eines  umfassenden  und  allmächtigen 
Geistes,  der  stets  das  ganze  Gebäude  der  vergangenen 
und  gegemvärtigen  Schöpfungen  leitete. 

Nichts  übertrifft  die  Genauigkeit  der  Beschrei- 
bungen, welche  in  den  Ossemens  fossiles , als  so 
viele  Beweise  von  einer  weisen  Absicht  in  den  steten 
Beziehungen  der  Körpertheile  eines  Thieres  zu  ein- 
ander und  zu  den  allgemeinen  Verrichtungen  des 
ganzen  Körpers,  erscheinen.  Nichts  geht  über  die 
Schärfe  seiner  Deduktionen  in  der  Nachweisung  der 
herrlichen  Vorrichtungen , wodurch  alle  lebende 
Wesen,  in  ihrer  endlosen  Mannigfaltigkeit,  für  ihren 
besonderen  Zustand  und  eiseiithüraliche  Lebensweise 
tauglich  gemacht  sind.  Seine  Beobachtungen  über  die 
eigenthiimliche  Beschafi’enheit  und  Einrichtung  des 
Körpers  der  lebenden  Elephanlen  passen  gleich  gut  auf 
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die  ausgestorbenen  fossilen  Arten  dieser  Gattung;  und 
ähnliche  Vergleichungen  lassen  sich,  beimRhinoccros, 
Flusspferd,  Pferd,  Ochsen,  Hirsch,  Tiger,  Hyäne, 
Wolf  etc.,  welche  gewöhnlich , im  fossilen  Zustande, 
in  Gesellschaft  des  Elephanten  Vorkommen,  von  den 
lebenden  auf  die  ausgestorbenen  Arten  ausdehnen. 

Das  Thier,  welches  wir  für  unsern  gegenwärtigen 
Zweck  austvahlen,  ist  jenes  höchst  auäällcnde  fossile 
Geschöpf,  das  Megatherium  (Taf.  V.);  ein  Thier, 
weiches  in  einigen  Theilen  seiner  Organisation  mit 
dem  Faulthier  nahe  verwandt  ist  nnd , gleich  ihm , 
eine  scheinbare  Monstrosität  der  äusseren  Gestalt  dar- 
hictet,  begleitet  von  vielen  sonstigen  Eigenthümlich- 
heiten  des  inneren  Baues,  welche  bis  jetzt  nur  unvoll- 
kommen verstanden  worden  sind. 

Die  Faulthicre  bildeten  bis  jetzt  eine  merkwürdige 
Ausnahme  in  Betreff  der  Sciilüsse,  welche  die  Natur- 
forscher gewöhnlich  aus  ihrem  Studium  des  organi- 
schen Baues  und  Mechanismus  anderer  Thiere  zu 
ziehen  pflegen.  Die  zweckgemässe  Einrichtung  eines 
jeden  Theils  des  Elephanten-Körpers  zur  Hervorbrin- 
gung einer  ungewöhnlichen  Kraft,  und  jedes  Glied 
der  Hirsche  und  Antilopen  für  Behendigkeit  und 
schnellen  Lauf  sind  zu  augenscheinlich,  als  dass  sic 
der  Aufmerksamkeit  irgend  eines  wissenschaftlichen 
Beobachters  hätte  entgehen  können ; dagegen  war  es 
bisher  üblich  unter  den  Naturforschern , nach  Bufion’s 
Beispiel  die  Faulthicre,  fälschlicher  Weise,  als  die 
unvollkommensten  des  Thierreichs  darzustellen , als 
des  Genusses  unfähige  und  nur  für  das  Elend  gc- 
schaflcnc  Geschöpfe. 

Das  baullhicr  weicht  allerdings  am  meisten  von 
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dem  gewöhnlichen  Bau  der  lebenden Sängethiere  ab, 
und  man  hat  irriger  Weise  diese  Abweichung  als 
eine  Unvollkommenheit  seiner  Organisation,  ohne 
irgend  einen  ausgleichenden  Vortheil,  angesehen. 
Ich  habe  andei^värts ’*')  zu  zeigen  gesucht,  dass  diese 
ungewöhnliche  Bildung,  weit  entfernt  dem  Faulthicr 
hinderlich  und  nachtheilig  zu  sein,  im  Gegentheil 
aufiällende  Beweise  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Vor- 
richtungen liefert,  wodurch  der  Bau  eines  jeden 
Thieres  mit  der  ihm  angewiesenen  Lebensweise  in 
Uebereinstimmung  gebracht  ist.  ln  der  That  sind  die 
Eigenthiimlichkeiten  des  Fanlthiers,  welche  seine  Be- 
wegungen auf  dem  Boden  so  ungeschickt  machen, 
seiner  Bestimmung  auf  den  Bäumen  zu  leben  und  sich 
von  deren  Blättern  zu  nähren , ganz  angemessen.  Eben 
so,  wenn  wir  das  Megatherium  mit  Rücksicht  auf  seine 
Bestimmung,  Wurzeln  auszugraben  und  zu  fressen, 
betrachten,  werden  wir  in  dieser  Lebensweise  die 
Erklärung  seiner  abweichenden  Struktur  und  an- 
scheinend unharmonischen  Proportionen,  und  so  auch 
jedes  Organ  für  die  ihm  angewiesenen  Verrichtungen 
zweckmässig  eingerichtet  finden.  **) 

*)  Linean  Transactions.  Vol.  XVII.  1. 

**)  Die  Ueberrcstc  von  Megatherium  sind  bauptsäcklich  in 
den  südlichen  Gegenden  Amerikas,  und  zwar  am  häufigsten 
in  Paraguay  gefunden  worden;  auch  scheint  es,  dass  sie  sich 
iin  Norden  des  Aequators,  so  w'eit  als  die  vereinigten  Staaten, 
c strecken.  Wir  besitzen  eine  nähere  Beschreibung  dieses 
Thieres  von  Cuvier , Ossemens  fossiles , B.  V,  und  eine  Reilic 
von  grossen  Kupfern  von  Pander  und  D’AItun,  nach  einem 
beinahe  vollständigen , iin  Jahre  1789  von  Buenos  Ayres  nach 
IVIadrid  gesandten  Skelette.  Dr.  Mitchell  und  Cowper  haben 
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Wir  wollen  nnn  in  eine  nähere  Untersuchung  einiger 
der  merkwürdigsten  Körpertheilc  dieses  Thieres  mit 
steter  Rücksicht  anf  die  Lebensweise  desselben  ein- 
gehen,  damit  wir  auch  bei  dem  Mechanismus  dieses 
anscheinend  monströsesten  und  ungereimtesten  aller 
Geschöpfe  des  Thierreiches  zur  Erkenntniss  eines  re- 
gelmässigen Systems  wohlgeordneter  Vorrichtungen 
gelangen. 

Wir  haben  (Taf.  V.  Fig,  i)  einen  gigantischen  Vier- 
Hisser  vor  uns,  der  beim  ersten  Anblick  nicht  nur, 
als  Ganzes  schlecht  ^proportionirt  scheint,  dessen 
Glieder  uns  auch  unangemessen  und  unbeholfen  Vor- 
kommen, wenn  wir  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Funk- 
tionen und  entsprechenden  Glieder  der  gewöhnlichen 
Säugethiere  vergleichen..  Betrachten  wir  sie  aber  mit 
Hiilfc  jenes  Schlüssels,  der  bei  jeder  Untersuchung 
über  den  Mechanismus  des  thierischen  Körpers,  der 
beste  Führer  ist,  und  schliessen  wir  von  der  ganzen 
Zusammensetzung  der  Maschinerie  auf  ihre  Bestim- 
mung, und  von  der  Beschaifenheit  der  wichtigsten 
Theile,  namentlich  der  Füsse  und  der  Zähne,  auf  die 

in  den  Annales  of  ihe  Ljrccum  of  Nat.  Hist,  of  Neio-York , 
Mai  1824 , einige  Zähne  und  Knochen  beschrichen , die  auf  der 
Insel  Skiddaway  an  der  Küste  Von  Georgien  gefunden  wurden, 
und  mit  dem  Skelett  zu  Madrid  übereinstimmen.  (Cuvier,  B.  V, 
Theil2,  p.5l9.) — Im  Jahr  1832  wurden  Theile  eines  andern 
Skelettes , von  Woodbine  Parish  Esq. , aus  dem  Bette  des 
Flusses  Salado  bei  Buenos  Ayres  nach  England  gebracht;  sie 
sind  im  Museum  of  ihe  royal  College  of  Surgeons,  in  London 
aufgestellt,  und  werden,  in  den  Trans.  Gcol.  Soc.  London  B.  III 
N.S.  Th.  3,  von  meinem  Freund  Hrn.  Clift,  dessen  grosse 
anatomische  Kenntnisse  mir  bei  Untersuchung  dieses  Thieres 
sehr  nützlich  waren  , beschrieben  erden. 
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Art  von  Nahrung,  welche  diese  Organe, 'ihrem  Wesen 
naeh,  herbeizusehaffen  und  zu  kauen  geeignet  waren, 
so  werden  wir  auch  jedes  andere  Glied  des  Körpers 
jenem  Hauptzweck  der  thierischen  Oekonomie  har- 
monisch untergeordnet  finden. 

Bei  den  gowöhnliehen  Thieren  ist  der  Uebergang 
von  einer  Form  zur  andern  so  allmählig  und  die 
Funktionen  einer  Spccies  finden  eine  so  vollständige 
und  genügende  Erklärung  an  denen  der  ihnen  zu- 
nächst verwandten  Arten,  dass  wir  selten  in  den  Fall 
kommen,  um  die  Endursachen  sämmtlicher  dem  Ana- 
tomen sich  darbietenden  Vorrichtungen,  verlegen  zu 
sein.  Dieses  ist  ganz  besonders  bei  dem  Knochengerüste 
der  Fall,  welches  die  Grundlage  aller  übrigen  Mecha- 
nismen im  Körper  bildet  und  von  um  so  grösserer 
Wichtigkeit  in  der  Geschichte  der  fossilen  Thicre  ist, 
als  wir  von  denselben  selten  andere  Ueberrestc  finden, 
als  Knochen,  Zähne  und  schuppige  oder  knöcherne 
Bedeckungen.  Ich  wähle  daher  das  Megatherium, 
weil  es  als  ein  Beispiel  von  den  seltensten  Abweichun- 
gen und  von  einer  anscheinend  ausgezeichneten  Mon- 
strosität angeführt  werden  kann,  ein  Riesenthier 
nämlich  das  an  Masse  den  grössten  Rhinoccros  über- 
trifl't,  und  zu  den»  man  in  der  jetzigen  Welt  die 
grösste  Annäherung  in  den  nicht  weniger  abweichen- 
den Gattungen  der  Faulthicrc,  Schuppcnlhlere  und 
Schildträger  (Chlamyphorus)  findet,  von  denen  das 
erste  zum  Leben  auf  den  Bäumen  eingerichtet,  die 
Ijeiden  letzten  mit  ungewöhnlichen  Vorrichtungen 
znm  Scharren  im  Sand,  wo  sie  ihr  Futter  und  ihr 
Obdach  finden,  versehen,  und  alle  in  ihrer  geogra- 
phischen Verbreitung  fast  auf  dieselben  Gegenden 
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von  Amerika  beschränkt  sind,  welche  einst  Wohn- 
plälzc  des  Megalheriuras  waren. 

Ich  werde  hier  nicht  in  die  noch  unentschiedene 
Frage  über  das  genaue  Alter  der  Ablagerungen , in 
welchen  das  Megatherium  gefunden  wird,  noch  auf 
<lie  Ursache  seines  Untergangs  eingehen.  Mein  einziger 
Zweck  ist  zu  zeigen , dass  die  anscheinende  Unr^l- 
inässigkeit  seiner  sämmtlichen  Theile,  in  der  Wirk- 
lichkeit, einem  Systeme  weiser  und  wohlgeordneter 
Einrichtung  fiir  eine  besondere  Lebensweise  ange- 
hörl.  Ich  werde  daher  die  wichtigsten  Organe  des 
Megalheriums,  in  der  Ordnung  wie  sie  von  Curicr 
beschrieben  sind,  durchnehmen,  nämlich  zuerst  den 
Kopf,  dann  den  Rumpf  und  endlich  die  Extremitäten. 

Kopf. 

DieKoplknochen  des  Mega  theriums(Taf.  V.  Fig.  i .a) 
haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Faulthiers. 
Durch  den  langen  und  breiten  Knochen  (b),  welcher 
vom  Jochbogen  über  den  Backen  herabläuft , steht  cs 
aber  dem  Ai  näher  als  irgend  einem  anderen  Thiere. 
Dieses  ausserordentliche  Bein  erhöhte  die  Kraft  der 
Muskeln,  welche  daher  mit  mehr  als  gewöhnlichen 
Vorlheil  den  Unterkiefer  {d)  zu  lenken  vermochten. 

Der  vordere  Theil  der  Schnautze  (c)  ist  so  stark 
und  massig  und  mit  so  vielen  Nerven-  und  Gefäss- 
gängen  durchbohrt,  dass  wir  ohne  Zweifel  annehmen 
tliirfcn , sie  habe  irgend  an  Organ  von  beträchtlicher 
Grösse  getragen ; da  aber  ein  langer  Rüssel  fiir  ein 
so  langhälsiges  Thier  zwecklos  gewesen  wäre,  so  war 
dieses  Organ  wahrscheinlich  ein  kurzer  Rüssel,  dem 
des  Tapirs  ähnlich  und  hinlänglich  gestreckt,  um 
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ilamil  Wurzeln  aus  dem  Boden  reisscn  zu  können. 
Die  Scheidewand  der  Nasenlöcher,  welche  gleichfalls 
stark  und  knöchern  ist,  liefert  einen  weiteren  Beweis 
von  der  Gegenwart  eines  kräftigen  an  die  Nase  be- 
festigten Organs,  welches  die  mangelnden  Schneide- 
und  Dauzähne  ersetzen  konnte.  Weil  aber  das  Mega- 
therium  keine  Schneidezähne  liatte,  so  konnte  es  nicht 
von  Gras  leben,  so  wie  auf  der  andern  Seite  die 
Strucktur  der  Mahlzähne  (Tafel  V.  Fig.  6— ii  und 
Tafel  VI.  I ) beweist,  dass  es  nicht  fleischfressend  war. 

Seiner  Zusammensetzung  nach  gleicht  ein  einzelner 
Mahlzahn  den  vielen  Zähnplatten,  welche,  vereinigt, 
den  Zahn  desElephanten  bilden,  und  kann  als  ein  be- 
wunderaswerthes  Beispiel  von  der  Methotle  angeführt 
werden,  welche  die  Natur  befolgte,  um  drei  Sul>- 
stanzen  von  ungleicher  Dichtigkeit,  wie  Elfenbein, 
Schmelz  und  Zahn-Coement  (Crusia  petrosa),  in  den 
Zähnen  mancher  grassfressender  Thiere  zu  verbinden. 
Die  Zähne  sind  ungefähr  sieben  Zoll  lang  und  fast  von 
prismatischer  Form  (Taf.V.Fig.7.8).  lhreKrone(Taf. 
V.  Fig.ga.b.c.  und  Taf.VI.Z  a.b.c.),  ist  so  einge- 
richtet, dass  zwei  keilförmig  hcrvorstchcnde  Ränder 
derselben  stets  schneidend  und  in  brauchbarem  Zu- 
stande erhalten  werden , wodurch  sie  von  den  Zähnen 
der  Elephanten  und  anderer  Grasfresser  abweichen. 
Die  Instrumentenmacher  befolgen  dasselbe  Princip 
um  eine  scharfe  Schneide  an  Aexten,  Beilen  und 
Sensen  zu  erhalten.  Eine  Axt  oder  ein  Beil  ist  nicht 
ganz  von  Stahl,  nur  eine  dünne  Stahlplatte  ivird 
zwischen  zwei  Platten  von  weicherem  Eisen  eingelegt 
und  davon  so  cingeschiossen , dass  der  Stahl  nur  auf 
der  Schneide  über  das  Eisen  hervortritt.  Daraus  ent- 
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sieht  ein  zweifacher  Vortheil  : erstens  ist  das  Instru- 
ment weniger  zerbrechlich,  als  wenn  es  ganz  von 
Slahl  wäre,  und  zweitens  ist  die  Schneide  leichter 
scharf  zu  erhalten,  indem  man  nur  einen  Theil  des 
äusseren  weichen  Eisens  abzuschleifen  braucht.  Durch 
eine  ähnliche  Vorrichtung  findet  sich  die  Krone  der 
Backenzähne  des  Megalheriums  mit  zwei  scharfen 
Rändern  versehen  (Siehe  Tafel  VI.  W.  X.  Y.  Z.  und 
TafelV.  Fig.6 — lo).  *) 

’)  Die  Aussenscite  des  Zahns  ist,  wie  die  Schärfe  einer  Axt, 
aus  einer  verhältnissmässig  weichen  Masse , nehmlich  der 
Crusta  petrosa  (na)  gebildet,  welche  eine  Platte  von  Schmelz  {bb), 
die  härteste  Substanz  oder  den  Stahl  des  Zaiines,  einschliesst. 
Dieser  Schmelz  erscheint  zweimal  auf  der  malmenden  Ober- 
fläche (;)  und  bildet  die  Schneide  von  zwei  parallelen  Kei- 
len, 'Y.bb.  Ein  Längsdurchsebnitt  dieser  Keile  ist  Taf.  VI. 
V.  W.  X.  Y.  dargestellt.  Innerhalb  des  Schmelzes  {bb)  ist  eine 
Ccntralmassc  von  Elfenbein  (c),  welche,  so  wie  die  äussere 
Rinde  (a),  weicher  ist  als  der  Schmelz.  Bei  einem  Zahn, 
der  aus  solchen  Materialien  von  ungleicher  Dichtigkeit  gebildet 
ist,  müssen  sich  die  weicheren  Theile  (ac),  bälder  abnutzen, 
als  die  härteren  Schmelz-Platten  {bb). 

Eine  weitere  bemerkenswerthe  Vorrichtung  dieses  Zahn- 
kammes zur  Erzeugung  und  Erhaltung  zweier  Querkeilen 
auf  der  Oberfläche  eines  jeden  Zahnes  ist  die  relative  Dicke 
der  Seiten  und  Quertheile  der  Schmelz-Platte,  welche  sich 
zwischen  der  äussern  Rinde  (a)  und  dein  Elfenbein  (c)  befindet. 
Wäre  dieser  Schmelz  rund  um  das  Elfenbein  herum  von 
gleichfürmiger  Dicke  gewesen , so  würde  sich  der  Zahn  gleich- 
falls zu  einer  horizontalen  Oberfläche  abgenutzt  haben.  In  der 
Zahnkrone,  Taf. VI.  Z.,  sieht  man  die  Schmelz-Platte  auf 
beiden  Seiten  des  Zahns  dünn,  während  die  Querllieile  der- 
selben Platte,  (bb)  verhältnissmässig  dick  und  stark  sind. 
Daher  kommt  es,  dass  sich  die  schwächern  Seitenlheile  des 
dünnen  Scliinclzes  schneller  abnutzen,  als  die  dickem  und 
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Auf  Tafel  VI.  W.  X.  ist  gezeigt,  wie  jeder  untere 
Zahn  dem  oberen  entgegengesetzt  war,  so  dass  der 
harte  Schmelz  des  einen  nur  mit  den  weicheren  Be- 
standtheilen  des  anderen  in  Berührung  kam;  nämlich 
die  Ränder  der  Schmelzplatten  (A)  rieben  sich  wider 
das  Elfenbein  (c),  und  der  Schmelz  (b')  wider  die 
knochige  Masse  (fi)  der  zwei  entgegen  stehenden  Zähne. 
So  entstanden  durch  den  Akt  des  Kauens  eine  Reihe 
von  Keilen,  welche  ineinander  eingriffen,  wie  die 
Gräthen  auf  den  Walzen  einer  Reibmühle;  und  das 
Maul  des  Megatheriums  wurde  ein  Werkzeug  von 
ungeheurer  Kraft , worin  zwei  und  dreissig  solche 
Keile  die  malmende  Oberfläche  von  sechzehn  Backen- 
zähnen bildeten , deren  jeder  sieben  bis  neun  Zoll  lang 
und  mit  dem  grössten  Theil  seiner  Länge  in  einer 
tiefen  Höhle  befestigt  war. 

Da  die  Oberfläche  dieser  Zähne  sich  schnell  ab- 
nulzen  musste,  so  war  durch  eine,  bei  den  Mahl- 
zähnen ungewöhnliche,  nur  den  Schneidezähnen  der 
Biber  und  anderer  Nager  eigene  Vorrichtung  *),  für 

starkem  Qucrlheile,  {bb.),  und  dass  sie  die  Aushüldung  der 
quer  über  die  Oberfläche  des  Elfenbeins  gehenden  Furche  (c), 
nicht  verhüten. 

*)  Die  Schneidezähne  des  Bibers  und  anderer  Nager,  so  wie 
die  Hauzähne  des  Ebers  und  Flusspferdes , welche  nur  eine 
äussere  schneidende  Fläche  und  keine  zermalmende  Oberfläche 
erfordern  , sind  nach  demselben  Princip  gebildet , wie  der 
schneidende  Rand  eines  Meisseis  oder  Hobels  ; nämlich  die 
äussere  Oberfläche  des  Elfenbeins  dieser  Zähne  überzieht  eine 
Platte  von  hartem  Schmelz,  gerade  so  wie  die  äussere  schnei- 
dende Fläche  des  Meisseis  und  Hobels  mit  einer  Platte  von 
Stahl  belegt  ist,  die  an  eine  innere  Platte  von  weichem  Eisen 
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(loren  Ersatz  gesorgt,  indem  sich  immer  neuer  Stoll' 
an  der  Wurzel  anselzle,  die  zu  diesem  Ende,  wahrend 
des  ganzen  Lebens,  hohl  und  von  der  Zahupulpc  aii- 
gefiilll  blieb.  *) 

Es  ist  kaum  möglich  einen  Zahnapparal  zu  finden, 
der  ein  mächtigeres  Werkzeug  zum  Kauen  von  Wur- 
zeln darböle,  als  der  des  Mcgalheriums,  der  noch 
dabei  den  grossen  Vorzug  besitzt,  sich  selbst  durch 
die  ihm  angewiesene  Verrichtung  stets  im  besten 
Stande  zu  erhalten. 

Unterkiefer. 

Der  Unterkiefer  (Tafel V.  Fig.  i.  d.)  ist  sehr  gross 
und  schwer  im  Verhältniss  zum  übrigen  Theil  des 
Kopfes,  was  leicht  erklärbar  wird,  wenn  man  be- 
denkt, dass  er  die  zum  beständigen  Wachsthum  und 
zur  Feslhaltung  der  langen  senkrechten  Backenzähne 
erforderlichen  tiefen  Zahnhöhlen  einschloss.  Der 
ausserordentlich  starke  Fortsatz  (b),  der  beim  Me- 
gatherium  wie  beim  Faulthier  vom  Jochbogen  herab- 
läuft, hatte  daher,  wie  es  scheint , die  Bestimrauns 
das  ungewöhnliche  Gewicht  des  Unterkiefers  tragen 
zu  helfen. 

Knochen  des  Rumpfes. 

Die  Halswirbel,  obgleich  stark,  sind  klein,  im 
^ erhältniss  zu  den  Wirbeln  des  hintern  Körper- 

angescluveissl  ist.  Ein  so  gebauter  Zahn  erlinlt  seinen  schnei- 
denden Rand  von  Schmelz  beständig  scharf,  durch  das  Rcil>en 
gegen  das  ähnlich  gebildete  Ende  des  ihm  entgegengesetzten 
Zahns. 

*)  Taf.  V.,  Fig.  11.  stellt  den  Durchschnitt  der  diese  Masse 
enthaltenden  Iluhlc  dar. 
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theils,  aber  dennoch  der  Grösse  des  Kopfes  ange- 
messen , der  selbst  verhältnissmässig  klein  war  und 
keine  Fangvühne  halte.  Die  Rückenwirbel  sind  von 
massiger  Grösse,  die  Lendenwirbel  hingegen  nehmen 
an  Starke  zu,  in  Uebereinstimmung  mit  der  ausser- 
ordentlichen Grösse  des  Beckens  und  der  Hinteriusse ; 
die  Spitzen  der  Dornforlsätze  (e)  sind,  wie  beim 
Gürtellhier,  deprimirt,  was  von  dem  Drucke  des 
Panzers  herriihren  mag. 

Das  Helligenbein  (Taf.  V.  Fig.  2.  a)  ist  auf  eine  ganz 
cigenthümlichc  Art  mit  dem  Becken  (P)  vereinigt  und 
fiir  eine  ausserordentliche  Kraft  berechnet.  Die  Fort- 
sätze desselben  weisen  auf  die  Existenz  mächtiger 
Muskeln  zur  Bewegung  des  Schwanzes  hin.  Der 
Schwanz  war  lang  und  aus  sehr  grossen  Wirbeln  zu- 
sammengesetzt (Taf.  VI.  Fig.  2);  die  grössten  hatten 
sieben  Zioll  im  Durchmesser  und  der  Horizontal- 
abstand zwischen  den  Enden  der  beiden  Querfort- 
säize  betrug  zwanzig  Zoll.  Rechnen  wir  dazu  die 
Dicke  der  Muskeln  und  Sehnen  und  der  schaligen 
Bedeckung,  so  haben  wir  fiir  den  Durchmesser  des 
Schwanzes,  an  seinem  breiteren  Ende,  wenigstens  zwei 
Fuss,  und  für  dessen  Umfang,  vorausgesetzt,  dass 
er,  ^vie  der  Schwanz  des  Gürtelthiers,  nahezu  kreis- 
förmig w'ar,  gegen  sechs  Fuss.  Diese  ungeheuren 
Dimensionen  sind  nicht  grösser  im  Verhältniss  zu 
den  umgebenden  Körperlheilen , als  die  Dimensionen 
des  Schwanzes  des  Gürtelthiers,  und  da  bei  letzterem 
der  Schwanz  zur  Unterstützung  des  Gewichts  des 
Körpers  und  der  Rüstung  dient,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich , dass  das  Megalherium  von  dem  seinigen 
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einen  ähnlichen  Gebrauch  machte*).  An  dieSchwanz- 
wirbel  waren  ausserdem  grosse  untere  Fortsätze  oder 
Ziisalzsparrenbeine  befestigt,  welche  die  Kraft  des 
Schwanzes  als  Stütze  des  Körpers  beträchtlich  ver- 
mehren mochten.  Auch  diente  der  Schwanz  wahr- 
scheinlich als  eine  mächtige  Wehre,  wie  bei  dem 
Paneolin  und  den  Krokodilen.  Im  Jahr  1833  sah 
Sellow  Theile  einer  Schwanz-Rüstung,  welche  bei 
Monte  Video  gefunden  w'orden  waren. 

Die  Rippen  sind  massiger  und  viel  dicker  und 
kürzer  als  beim  Elephant  und  Rhinoceros,  und  die 
obere  convexe  Fläche  mehrerer  derselben  hat  ein 
runzliches  und  zusamniengedrücktcs  Aussehen,  an 
den  Stellen , wo  die  Knochen-Rüstung  unmittelbar 
auilag. 

Vordere  Extremilivten. 

Das  Schulterblatt  (Taf.  V . Fig.  i . f)  hat  keine  Achn- 
lichkeit  mit  dem  irgend  einer  andern  Familie,  die 
Faulthiere  ausgenommen;  es  zeigt  in  dem  Akromion 
ijg)  und  der  Art  wie  es  sich  mit  dem  Schlüsselbein  (Ji) 
articulirt,  cigenthümlichc  Vorrichtungen  zu  KraA- 
erzeugungen , die  nur  bei  diesen  zwei  Tbiergattungen 
statt  finden  und  gewährt  zugleich  den  mächtigen  Be- 
wegungsmuskeln des  Arms  eine  ungewöhnlich  kräftige 
Stütze.  . 

*)  Der  Schwanz  des  Elephanten  ist  auffallend  leicht  und 
dünn,  und  am  Ende  mit  einem  Büschel  grober  Haare  zum 
Abwehren  der  Fliegen , versehen ; der  Schwanz  des  Fluss- 
pferdes ist  nur  wenige  Zolle  lang  und  von  oben  nach  unten 
flach  gedrückt,  um  als  ein  kleines  Ruder  beim  Schwimmen 
dienen  zu  Imiincn. 
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Das  Schlüsselbein  (h)  ist  stark  und  fast  >vie  l)dni 
Menschen  gebogen,  und  schon  das  Vorhandensein 
dieses  Knochens,  der  bei  dem  Elephanlen,  dem 
Rhinoceros  und  allen  grossen  Wiederkäuern  fehlt, 
zeigt  an  , dass  die  Yorderlüsse  nicht  allein  als  Organe 
der  Fortbewegung  dienten , sondern  auch  noch  an- 
dere Verrichtungen  vollzogen.  Es  gab  der  Gelenk- 
hohle des  Schulterblattes  eine  unbewegliche  und  fixe 
Stellung,  wodurch  eine  Kreisbewegung  der  Vorder- 
fiisse,  ähnlich  der  des  menschlichen  Armes,  möglich 
wurde,  eine  Einrichtung  die  auf  dreifache  Weise 
der  Gestalt  und  der  Lebensw'eise  des  Megatheriiims 
angemessen  war  : i)  wurde  ihm  dadurch  das  Aus- 
graben seiner  Nahrung  aus  dem  Boden  erleichtert; 
a)  erheischte  das  beständige  Graben  nach  unbeweg- 
lichen Gegenständen , wie  Wurzeln,  nur  eine  geringe 
fortbewegende  Kraft ; 5)  die  verhältnissmässig  geringe 
Stütze,  welche  die  Vorderfüsse  dem  Gewichte  des 
Körpers  gewährten,  wurde  ausgeglichen  durch  die 
ungewöhnliche  und  kolossale  Stärke  der  Hüfte  und 
Hintcrfiisse.  Beim  Elcphantcn  erfordert  das  grosse 
Gewicht  des  Kopfes  und  der  llauzähne  einen  kurzen 
Nacken  und  ungewöhnlich  grosse  und  starke  Vorder- 
fiisse,  daher  sind  die  vorderen  Tljeile  des  Thieres 
stärker  und  entwickelter  als  die  hinteren.  Das  Um- 
gekehrte findet  beim  Megatherium  statt;  der  Kopf 
ist  verhältnissmässig  klein,  der  Hals  ist  lang  und  der 
vordere  Theil  des  Körpers  im  Vergleich  zu  den 
Bauch-  und  Hintcrtheilen  nur  leicht  beladen.  Das 
Schulterblatt  und  das  Schlüsselbein  tragen  wesentlich 
zur  Stärke  und  Bewegung  der  Vorderfüsse  bei,  alx;r 
diese  Bewegung  ist  keine  vorschrcitende,  noch  ist 
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die  Kraft,  die  von  derselben  herrührt,  hauptsächlich 
zur  Unterstützung  des  Körpergewichts  berechnet. 
Der  Oberarm  (A-)  articulirt  mit  dem  Scbulterblalt 
durch  ein  rundes  Kopfgelenk,  das  eine  freie  Be- 
wegung in  verschiedenen  Richtungen  zulässt.  Am 
oberen  und  mittleren  Theil  ist  er  dünn ; gegen  das 
untere  Ende  hingegen  erreicht  er  eine  ausserordent- 
liche Breite , in  Folge  einer  ungeheuren  Ausdehnung 
der  Kanten  des  Knochenkopfs,  welche  der  Ausgangs- 
punkt der  Bewegungsmuskeln  der  Vorderfüsse  und 
Zehen  sind. 

Das  Ellenbogenbein  (/)  ist  äusserst  breit  und  stark, 
an  seinem  oberen  Ende,  wodurch  ein  grosser  Raum 
für  den  Ansatz  der  Bewegungsmuskeln  des  Fusses 
frei  wird.  Die  Armspindel  (m)  dreht  sich  frei  um  das 
Ellenbogcnbein,  wie  bei  den  Faulthiercn  und  Amei- 
senfressern, welche  beide  häufigen  Gebrauch  von 
dem  Vorderfüsse  machen  , obgleich  zu  verschiedenen 
Zwecken ; sie  hat  an  ihrem  oberen  Ende  eine  Aus- 
höhlung, welche  sich  auf  dem  unteren,  kugelförmi- 
gen Theil  des  Oberarmes  dreht,  und  ein  starker 
Fortsatz  (n),  der  von  ihrer  Längenkanle  ausgeht, 
weist  auf  eine  grosse  Kraft  der  Muskeln,  welche  die 
Kreisbevvegung  vermitteln,  hin. 

Der  ganze  Vorderfuss  muss  ohngelähr  eine  Elle 
lang  und  über  zwölf  Zoll  breit  gewesen  sein ; ein 
höchst  wirksames  Werkzeug  zum  Aufscharren  der 
Erde,  bis  in  die  Tiefe,  wo  saftige  Wurzeln  am  häu- 

*)  Eine  änliche  Ausdehnung  des  untern  Tbeils  des  Ober- 
arms Gndet  beim  Ameisenfresser  statt,  welcher  seine  Vordci- 
füsse  mm  Aufgraben  der  festen  Termitcn-Hügcl  gebraucht. 
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figslen  sind.  Diese  Lange  mag  allerdings  einerseils 
ilcr  vorschreitenden  Bewegung  ungünstig  gewesen 
sein , andererseits  aber  wj^rd  es  dem  Thiere  dadurch 
möglich,  das  ganzcGewicht  seines  Körpers  auf  einem 
Vorderfusse  in  Verbindung  mit  den  zwei  Ilinlerfiissen 
und  dem  Schwänze  zu  tragen,  so  dass  es  den  andern 
Vorderfuss  ausschliesslich  zum  Graben  nacli  Futter 
frei  behalten  mochte.  *) 

Die  Zehen  des  Vorderfusses  enden  mit  grossen  und 
mächtigen  Klauen  von  beträchtlicher  Länge ; die 
Knochen,  die  sie  tragen,  sind  theilweise  aus  einer 
Axe  oder  einem  zugespilzlen  Kern  (o),  der  die  innere 
Höhle  der  Hornklaue  ausfiillte,  theilweise  aus  ciuer 
knöchernen  Scheide,  welche  ein  starkes  Gehäuse  zur 
Aufnahme  und  Stütze  ihrer  Basis  bildete,  zusammen- 
gesetzt. Diese  Klauen  waren,  wie  die  Klauen  des 
Maulwurfs,  schräg  gegen  den  Boden  gerichtet,  wo- 
durch ihre  Kraft  zum  Scharren  und  Graben  noch 
vermehrt  wurde. 

Hintere  Exlremitwten. 

Das  Becken  des  Megatheriums  (Taf.  V.  Fig.  a.p. ) 
ist  ungemein  gross  und  fest ; die  Ungeheuern  Knochen 
des  Darmbeins  (r)  bilden  fast  rechte  Winkel  mit  der 

*)  Auf  Taf.  V.,  Fig.  1 , ist  der  Vorderfuss  eines  Giirlelthiercs 
(I)asypus  Peba),  und  eines  Schildträgers  {Clamyphorus)  darge- 
stellt, der  wie  beim  Mcgatlicrium , ein  besonderes  kräfüges 
Werkzeug  zum  Graben  bildet  und  duich  eine  ausscrordent- 
liclieGrüsse  und  Länge  der  äusseren,  zur  Unterstützung  l.ingcr 
und  massiger  Klauen  bestimmten , Zelieiiknoclien  ausgezeichnet 
ist.  Auf  Taf.  V.,  Fig.  18, 19,  ist  der  Vorderkörper  dieser  Thicn- 
dargestellt,  um  zu  zeigen,  in  welchem  Verhältniss  die  Klauen 
zu  den  andern  Körpcrtheilen  stehen. 


Digitized  by  Google 


— 176  — 


Riichenwirbelsäule,  und  stehen,  an  ihrem  äusseren 
Rande  oder  Kamm,  über  fünf  Fuss  von  einander  ab, 
so  dass  sie  den  Querdurchmesser  der  Hüften  des 
grössten  Elephantes  um  vieles  übertreflfen.  Der  Kamm 
desDarmbeins(i)  ist  sehr  breit  und  flachgedrückt,  wie 
von  dem  Druck  der  Rüstung.  Diese  ungeheure  Grösse 
des  Beckens  würde  für  ein  Thier  von  gewöhnlicher 
Gestalt  und  Einrichtung  uniweckmässig  gewesen 
sein;  dem  Megalherium  dagegen  mochte  sie  in  Be- 
ziehung auf  seine  Gewohnheit,  grosscnlheils  auf  drei 
Beinen  zu  stehen,  während  das  vierte  in  der  Erde 
herumwälhlte , zum  grossen  Vortheil  gereichen. 

Ausser  seiner  ungewöhnlichen  Ausdehnung  und 
Schwere  weicht  da»  Becken  des  Megatheriums  auch 
noch  hinsichtlich  der  Lage  und  Richtung  der  Pfanne 
oder  Höhle,  welche  mit  dem  Kopfe  des  Schenkelbeins 
(u)articulirt,  von  dem  Becken  anderer  Thiergaltungen 
ab.  Diese  Höhle  oder  Pfanne  ist  bei  anderen  Thiercn 
• gewölmlich  mehr  oder  weniger  schief  nach  Aussen 
gerichtet,  wodurch  die  Bewegung  der  Hinterbeine 
erleichtert  wird;  bei  dem  Megatherium  sitzt  sie  senk- 
recht auf  dem  Schenkelkopfe  und  ist  auch  dem  Riick- 
grathe  näher  als  gewöhnlich,  eineEigenthümlichkeit, 
welche  die  Kraft,  einen  grossen  senkrechten  Druck 
auszuhalten,  ungewöhnlich  vermehrt,  dagegen  die 
Fähigkeit  der  schnellen  Bewegung  vermindert.  *) 

Aus  der  ungeheuren  Breite  des  Beckens  folgt  weiter, 
dass  die  Bauchhöhle  sehr  weit,  mithin  die  Einge- 

’*)  Eine  weitere  Vorrichtung  zur  Kraftvcrmelirung  zeigt  sich 
auch  in  der  Art,  wie  der  iscliialisclie  Einschnitt , , der  bei  den 
meisten  anderen  Thieren  ein  oiTener  Raum  (Taf.  V.  Fig.2.  c.) 
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weide  sehr  gross  und  zum  Verdauen  vegetabilischer 
Stoße  geeignet  waren. 

Die  Form  und  Grössenverhältnisse  des  Sclienkcl- 
beins  (p)  sind  nicht  minder  merkwirdig,  als  die  des 
Beckens  ; es  ist  dreimal  so  dick,  als  der  grösste  Ele- 
phanlenschenkel ; seine  Breite  beträgt  fast  die  Hälfte 
der  Länge  und  der  Kopf  desselben  ist  durch  einen 
Hals  von  ungewöhnlicher  Kürze  und  Stärke,  zwei 
und  zwanzig  Zoll  im  Umfang,  mit  dem  Körper  des 
Knochens  verbunden.  Seine  Länge  beträgt  zwei  Fuss 
vier  Zoll,  und  sein  Umfang,  am  schmälsten  Theil , 
zwei  Fuss  zwei  Zoll,  am  breitesten  Theil  drei  Fuss 
zwei  Zoll.  Der  Körper  des  Knocliens  ist  abgeplattet 
und  zwar  in  einem  solchem  Grade,  wie  diess  bei 
keinem  andern  Thiere  der  Fall  ist.  Diese  Eigenthiim- 
lichkeiten  des  Schenkelbeins  hatten,  wie  es  scheint, 
einen  doppelten  Zweck  : i)  vermöge  der  Kürze  und 
Festigkeit  aller  seiner  Theile,  eine  ausscrgewöhnliche 
Kraft  zu  erzeugen;  2)  durch  die  Abplattung  nach 
Aussen  die  Schwäche  au fzu wiegen,  welche  sonst  aus 
der  einwärts  gekehrten  Stellung  der  Pfanne  (<) , wo- 


ist, mit  festem  Knochen  durch  die  Vereinigung  der  Forlsälze 
der  Sitzknochen  mit  den  verlängerten  Qüerfortsälzen  der  lieili- 
gen  Wirbel  (a)  fast  geschlossen  ist. 

Ein  weiterer  Beweis  von  der  Ungeheuern  Grosse  und  Kraft 
der  Schenkel-  und  Beinmuskel  ergiebt  sich  aus  der  Grosse  der 
Höhle  im  Heiligenbein,  (Taf.  V.  d.]^  für  den  Durchgang  des 
Rückenmarks.  Da  diese  Höhlung  ungefähr  ^ier  Zoll  im 
Durchmesser  hat,  so  muss  das  Rückenmark  einen  Fuss. im 
Umfang  gehabt  haben.  Auch  die  ausserordentliche  Grösse 
der  daraus  entspringenden  Nerven  ist  durch  die  ungeheure 
Grösse  der  heiligen  Löcher  angedeutet. 
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durch  dasSchenkelbcin  (u)  mit  dem  Becken  articulirt, 
hätte  entstehen  müssen. 

Die  zwei  Bein-Knochen  {x,  y)  sind  chenfalls  sehr 
kurz  und  verhälluissmässig  so  fest  und  stark,  M'ic 
das  darauf  ruhende  Schenkelhein.  Die  Stärke  der- 
selben wird  insbesondere  noch  durch  ihre  Vereinigung 
an  beiden  Enden  vermehrt,  eine  Eigenihiimlichkeit, 
die,  nach  Cuvier,  nur  heim  Giirtelthier  und  Schild- 
träger vorkommt,  welche  beide  durch  Wühlen  in  der 
Erde  ihre  Nahrung  suchen. 

Die  Einlenkung  des  Beins  mit  dem  Fuss  ist  wunder- 
bar zum  Tragen  des  ungeheuren  senkrechten  Drucks 
eingerichtet;  das  Sprungbein  (z)  oder  der  grosse  Kno- 
chen der  Fusswurzel,  neun  Zoll  breit  und  neun  Zoll 
hoch,  sieht  im  gehörigen  Ycrhällniss  zum  iinterenEudc 
des  Schienbeins  mit  welchem  er  sich  articulirt,  und 
ruht  ausserdem  auf  einem  Fersenbein,  das  die  aus- 
serordentliche Länge  von  siebzehn  Zoll  hat,  bei  einem 
Umfang  von  acht  und  zwanzig  Zoll.  Ein  so  unge- 
heurer Knochen,  wenn  er  gegen  den  Boden  gestemmt 
ist,  gewährt  eine  mächtige  Stütze  und  wird  zu  einem 
soliden  Träger  für  das  ausserordentliche  Gewicht, 
welches,  wie  wir  gesehen,  vom  Becken  durch  die 
ganze  Hüfte  bis  zum  Schienbein  stets  zunimmt;  in 
der  That  nimmt  das  Fersenbein  fast  die  Hälfte  der 
ganzen  Länge  des  Hinterfusses  ein.  Die  Knochen  der 
Zehen  sind  alle  kurz,  ausgenommen  das  letzte  Fin- 
gerglied,  ^\elches  einen  ungeheuren  Klauenknochen 
bildet,  grösser  als  der  grösste  des  Vor  derfusses,  indem 
er  dreizehn  Zoll  im  Umfang  misst  und  in  seiner 
Scheide  einen  zehn  Zoll  langen  Kern,  zur  Stütze  der 
ihn  ximgebendeu  hornigen  Klaue,  cntliält.  Dcrllaupl- 
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zweck  dieser  grossen  Klaue  war  wahrscheinlich^  dem 
Hinterfuss  einen  festen  Halt  zu  geben.  *) 

Solche  massige  Fiisse  und  Beine  mussten  höchst 
untauglich  für  eine  schnelle  Bewegung  sein,  und  man 
möchte  dieselben  als  unvollkommene  Organe  ansehen, 
wenn  man  sie  mit  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen 
Verrichtungen  anderer  Vierfüsser  betrachtet;  sehen 
wir  sie  aber  als  die  Tragwerkzeuge  eines  meist  sta- 
tionären Geschöpfes,  von  ungewöhnlichem  Gewicht 
an,  so  erregen  sie  unsere  Bewunderung  im  gleichen 
Maasse,  wie  jeder  andere  Theil  des  thierischcn  Me- 
chunismus,  wenn  wir  seinen  Zweck  und  seinen  Ge- 
brauch verstehen.  Der  Werth  eines  jeden  Instrumentes 
kann  nur  nach  der  Arbeit,  die  es  zu  verrichten  be- 
stimmt ist,  geschätzt  werden.  Der  Hammer  und 
Ambos  eines  Ankerschmiedes,  obgleich  massiv,  sind 
weder'  plump  noch  unvollkommen , sic  stehen  im 
Gcgentheil  in  demselben  geeigneten  Verhältniss  zu 
der  Arbeit,  zu  der  sie  gebraucht  werden,  wie  die 
leichten  und  feinen  Werkzeuge  des  Uhrmachers  zu 

den  feineren  Rädern  seines  Chronometers. 

« 

Kncecherne  Rüstung. 

Ein  anderer  bemerkenswerther  Charakter  des  Mc- 
gatheriums,  wodurch  es  sich  am  meisten  dem  Gürtcl- 

*)  Es  ist  wahrscheinlich , dass  die  grosse  Klaue  (Taf.  V.  .5'} 
der  zweiten  Zetie  des  Uinterfusscs  angehürt.  Ihre  Grosse 
kommt  nahe  zu  der  der  ersten  Zehe  dieses  Fusscs  gleich,  und 
beide  unterscheiden  sich  wesentlich , nach  Form  und  Grössen- 
Verhältnissen,  von  den  drei  mehr  verlängerten  und  flaclicn 
Klauenknochen  des  Vorderfusses,  deren  schiefe  Form  sie  haupt- 
sächlich zum  Graben  tauglich  macht. 
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ihicr  und  Schildträger  nähert,  liesleht  darin,  dass 
seine  Haut  wahrscheinlich  mit  einem  dreiviertel  bis 
ein  und  ein  halb  Zoll  dicken  Knochenpanz.er,  ähnlich 
der  Rüstung  der  eben  genannten  Bewohner  derselben 
warmen  und  sandigen  Regionen  von  Süd-Amerika , 
bedeckt  war.  Bruchstücke  dieses  Paniers  sind  auf 
Tafel  IV.  Fig.  12,  1 3 abgebildet.  *) 

Eine  Bedeckung  von  so  ungeheurem  Gewicht  musste 
dem  ganzen  Bau  desMegatheriums  entsprechen.  Seine 
säulcnartigen  Ilinterfüsse  und  sein  kolossaler  Schwanz 
waren  gleichsam  dazu  berechnet , und  es  war  daher 
die  ganze  Stärke  der  Lenden  und  JRippen  , die  >vfil 
beträchtlicher  ist,  als  beim  Elephanten , zum  Tragen 
eines  so  schweren  Panzers  nöthig.  **) 

*)  Die  Aehnlichkeit  dieses  fossilen  Panzers  mit  der  Rüstung 
eines  Gürtelthieres  ( Dasjrpus  Peba ) erstreckt  sich  selbst  auf 
die  besondern  Verzierungen  der  höckerigen  Theile  (siebe 
Taf.  Y.  Fig.  12  und  14).  Für  das  Wachsthum  des  ganzen 
Schildes  ist  bei  beiden  dadurch  gesorgt,  dass  das  Ceulruin 
jeder  Platte  zu  einem  Mittelpunkt  des  Wachstliuins  wird , so 
wie  die  zunehmende  Masse  des  Körpers  eine  Zunahme  in 
den  Dimensionen  der  knöchernen  ihn  bekleidenden  Hülle 
erfordert.  Fig.  15,  16.  17.  stellen  Panzertheile  vom  Kopfe, 
vom  Rumpf,  und  vom  Schwänze  des  Schildträgers  dar. 
Fig.  18,  19.  zeigen,  wie,  beim 'Claiiiyphorus  und  Dasypus 
Peba,  der  Panzer  den  Kopf  und  den  Vordertheil  des  Kör- 
pers bedeckt.  Der  mit  einem  entsprechenden  Panzer  be- 
deckte Körper  des  Megatheriums  muss  eiuigermassen  einem 
beladenen  Güterwagen  geglichen  haben. 

**)  In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1830, 
machte  Professor  Weiss  einen  Bericht  über  einige  Knoclicu 
von  Megatherium,  die  bei  Monte  Video  gefunden  wurden, 
und  von  mehrern  Fragmenten  eines  Knochenpanzers  begleitet 
waren.  Einen  grossen  Thcil  der  letztem  schreibt  er  dem  Mega- 
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Nun  fragt  es  sich,  wcIchenNulzen  dieser  Panzer  dem 
Iliesenthier  brachte-  Da  dasMegalherium,  der  Struktur 
seiner  Bewegungsorgane  zufolge,  ohnehin  nur  sehr 
langsam  fortschritt , so  mochte  der  Zusatz  einer 
solchen  Bedeckung  ihm  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr 
hinderlich  sein;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es 
daher  eincSchutzwaff'e,  nicht  allein  gegen  die  Hauer 
und  die  Klauen  der  Raubthiere,  sondern  auch  gegen 
die  Myriaden  von  Insekten,  welche,  namentlich  in 
denGegenden  wo  dieMegalherium-Knochen  gefunden 
wurden,  herumschwärmen,  und  denen  ein  Thier, 

thci'iuin  zu , andere  Bruchstücke  dagegen  , so  wie  viele  Knochen 
von  derselben  Gegend  gehören  nach  seiner  Meinung  andern 
Thiercn  an. 

Eine  ähnliche  Vermischung  von  Knochen  und  Panzcrtheilen 
von  mehreren  bepanzerten  Thierspecies  fand  Parish  in  ver- 
schiedenen von  einander  sehr  entlegenen  Punkten  der  Gegend 
oberhalb  BuenosAyres.  Obgleich  nundieUeberrestedes  grossen 
im  Bette  des  Salado  entdeckten  Skelettes  von  keinem  Panzer 
begleitet  waren , so  liefern  doch  die  rauhe , breite,  theil weise 
abgeplattete  Oberfläche  des  Kammes  des  Darmbeins , (Taf.  V , 
Fig.  2,  r,  s.)  und  die  breite  Form  der  Spitze  der  Dornfortsätze 
mehrerer  Wirbel,  so  wie  des  obern  convexen  Theils  gewisser 
Kippen,  auf  welchen  der  Panzer  ruhen  musste  , einen  augen- 
scheinlichen Beweis  von  einem  Drucke,  ähnlich  demjenigen 
den  wir  an  den  analogen  Theilen  des  Skeletts  der  Gürtelthiere 
finden;  daraus  allein  könnten  wir  schon  schliesscn , dass  das 
Megatheriuin  auf  ähnliche  Weise  von  einem  schweren  Panzer 
bedeckt  war,  selbst  wenn  man  noch  keine  solche  Panzer 
mit  Knochen  dieses  Thieres  in  andern  Theilen  desselben  Dis- 
triktes von  Paraguay  entdeckt  hätte.  Bei  all  diesen  abgeplat- 
teten Knochen  beschränkte  sich  die  Wirkung  des  DriicIxS  auf 
diejenigen  Theile  des  Skeletts,  auf  welchen  der  Panzer  ruhen 
musste,  und  welche  gerade  auch  beim  Giirtelthier  dieselbe 
Abplattung  zeigen. 
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das  seine  Nahrung  durch  Graben,  unter  einer  bren- 
nenden Sonne,  suchen  musste,  besondersausgesetzt 
war.  Auch  hönnen  wir  annehmen , dass  sic  den 
Rücken  und  die  oberen  Körpertheile,  nicht  allein 
gegen  die  Sonne  und  den  Regen,  sondern  auch  gegen 
die  Anhäufungen  von  Sand  und  Staub  und  den  daraus 
entstehenden  Reilzen  und  Krankheiten  schützte.  *) 

Schluss. 

Wir  haben  nun  das  ganze  Skelett  eines  ausge- 
slorbencn  riesenhaften  Vierfüssers  untersucht,  und 
gesehen,  dass  jeder  Knochen  Eigenthiimlichkeiten 
darbietet,  die  beim  ersten  Anblick  als  Unvollkommen- 
heiten erscheinen  können,  w'clche  aber  verständlich 

•)  Für  Tliieic,  welche  nur  gelegenbeitlich  graben,  wie 
z.  B.  die  Dachse,  Füchse  und  Kaninchen,  um  sich  unter  der 
Erde  eine  Wohnung  zu  bereiten , würde  eine  Schutzwehr 
dieser  Art  nicht  nur  unnütz,  sondern  auch  unangemessen 
sein.  Das  Gürtelthier  und  der  Schildträger  sind  die  ein- 
zigen bekannten  Thiere,  welche  einen  Waffengürtel  haben, 
der,  wie  beim  Megatherium  aus  dicken  Knochenplatten  ge-^ 
bildet  ist.  Wir  können  daher  kaum  annehmen,  dass  diese  ^ 
Rüstung  ausschliesslich  zum  Schutz  gegen  die  Angriffe  anderer 
Thiere  dient.  Iin  Gegenlheil,  da  das  Gürtelthier  sein  Futter 
durch  Graben  in  denselben  trockenen  und  sandigen  Ebenen , 
welche  vom  Megatherium  bewohnt  waren,  sich  verschafft,  und 
der  Clamyphorus  fast  ausschliesslich  in  Löchern  unter  derOber- 
fläche  der  nehmliclicn  sandigen  Gegenden  lebt;  so  gewährt 
ihnen  wahrscheinlicli  ihr  Panzer  denselben  Schutz  gegen  Sand 
und  Staub , welchen  unserer  Annahme  gemäss  der  Panzer  dem 
Megatherium  brachte.  Die  Pangolinc  sind  mit  einer  andern 
Art  von  Rüstung  bedeckt,  die  aus  hornartigen,  beweglichen 
Schuppen  besteht,  in  denen  keine  Knochenmaterie  sich  be- 
findet. 
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werden,  wenn  man  sie  in  ihrem  Vcrhallniss  zu  ein- 
ander und  zu  den  Verrichtungen  des  Thiers,  bei  dem 
sie  Vorkommen,  betrachtet. 

Das  Megatherium  übertrifl't  an  Grösse  die  lebenden 
Zahnarmen  Säugethiere,  mit  denen  es  am  nächsten 
verwandt  ist,  um  vieles  mehr,  als  irgend  ein  anderes 
l'ossiles  Thier  die  ihm  entsprechenden  lebenden  Gat- 
tungen. Mit  dem  Kopf  und  den  Schultern  eines  Faul- 
ihieres  vereinigt  es  in  seinen  Beinen  und  Füssen  Eigen- 
thümlichkeitcn  des  Ameisenfressers,  desGiirtelthieres 
und  des  Schildträgers;  auch  glich  es  den  beiden  letz- 
teren dadurch,  dass  cs  mit  einer  knochigen  Rüstung 
bedeckt  war.  Seine  Hüften  waren  über  fünf  Fuss  weit 
und  sein  Körper  zwölf  Fuss  lang  und  acht  Fuss  hoch; 
seine  Füsse  waren  eine  Elle  lang  und  mit  riesenhaften 
Klauen  bewafi’net ; sein  Schwanz  war  w'ahrscheinlich 
mit  einem  Panzer  bekleidet  und  viel  grösser,  als  der 
Schwanz  irgend  eines  anderen  Land-Säugethieres 
unter  den  lebenden  sowohl  wie  unter  den  ausge- 
storbenen Arten. 

So  massig  gebaut  und  so  schwer  belastet  konnte  es 
weder  laufen,  noch  springen,  weder  klettern  noch 
unter  der  Erde  kriechen,  und  alle  seine  Bewegungen 
müssen  notlmendig  langsam  gewesen  sein.  Was 
hätte  auch  schnelle  Fortbewegung  einem  Thier  ge- 
nützt , das  zu  seiner  Nahrung  feststehende  Wurzeln 
auszugraben  berufen  war?  und  wozu  flüchtige  Füsse 
vor  Feinden,  da  sein  Riesenkörper  mit  einem  un- 
durchdringlichen Panzer  bedeckt  war  und  ein  einziger 
Schlag  seiner  Tatze  oder  ein  Hieb  seines  Schwanzes 
hinreichtc,  den  Kuguar  oder  das  Krokodil  im  Augen- 
blick zu  vernichten?  Gesichert  in  seiner  Knocheu- 
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rüstung,  welcher  Feind  halte  diesen  Leviathan  der 
Pampas  anzugreifen  gewagt?  und  wo  ist  das  mäch- 
tigere Geschöpf,  das  sein  Geschlecht  hätte  ausrolter^ 
können? 

Sein  ganzer  Bau  war  ein  riesenmässiger  Mechanis- 
mus, ganz  dem  Geschäft  angemessen,  das  er  zu  thun 
hatte;  stark  und  schwer  wie  seine  Verrichtungen, 
und  dazu  berechnet,  die  Bedingung  des  Lebens  und  des 
Genusses  fiir  ein  riesiges  Geschlecht  von  Vierfiissern 
zu  sein,  das,  wenn  es  auch  aufgehört  hat,  unter  den 
lebenden  Bewohnern  unseres  Planeten  zu  zählen, 
dennoch  unzerstörbare  Denkmäter  von  der  vollendeten 
Kunst  seiner  Struktur  zuriickgelassen  hat  *).  Jedes 
Glied,  ja  selbst  jedes  Bruchstück  von  einem  Gliede, 

*)  Ilr.  C.  Darwin  stellte  in  dem  Museum  of  ihe  Royal  College  of 
Sargeons  in  London  eine  sehr  interessante  Reihe  von  fossilen 
Säugctbierknochcn  auf,  die  er  ini  südlichen  Amerika  ent- 
deckte. Von  Hrn.  Owen  erfahre  ich  «dass  sich  darunter  zwei, 
wenn  nicht  drei  Specics  von  Zahnarmen , von  mittlerer  Grösse, 
zwischen  dein  Megatherium  und  der  grössten  lebenden  Species 
von  GUrtelthicren  {Dasipus  gigas,  Cuv.)  heßnden  und  dass 
alle  gleichmässig  durch  eine  Rüstung  von  knöchernen  Höckern 
geschützt  sind , so  dass  sie  einen  unmittelbareren  Uebergang 
von  dem  Megadierium  zu  den  lebenden  'Gürtelthieren  als  die 
Faulthiere  bilden.  Ein  noch  interessanteres  Fossil  ist  der 
Schädel  eines  Säugetliicrs,  welches  an  Grösse  dem  Flusspferd 
gleich  kommen  mochte,  hingegen  in  den  Zähnen  mehr  mit  den 
hlagern  übcreinstiminte  a).  Dabei  ist  es  beachtungswerth,  daiss 
die  grösste  lebende  Specics  aus  dieser  Ordnung,  derCapjbara, 
dem  südlichen  Amerika  cigenlhümlich  ist.  Hr.  Darwin  besitzt 
auch  Ueberreste  von  einem  kleinen  Nager,  sehr  nahe  mit  dem 
Aguti  verwandt,  sowie  auch  von  einem  Hufthicr  von  der  Grösse 
eines  Kameels,  welches  als  ein  Verbindungsglied  zwischen  der 
Gruppe  der  Wiederkäuer,  zu  denen  das  Kamee!  und  dasLlaina 
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ist  ein  zusammenslimmender  Theil  eines  wohl  ein- 

% 

gerichteten  und  vollkommenen  Ganzen , und  bei  allen 
Abweichungen  von  der  Form  und  den  Grössenver- 
hältnissen anderer  Säugetbiere  finden  wir  darin  neue 
Beweise  von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und 
Unerschöpflichkeit  der  schaflenden  Weisheit. 


Dritter  Abeetanitt« 

Fossile  Saurier. 

In  jenen  fernen  Zeitaltern,  die  während  der  Bildung 
des  Flötzgebirgs  verflossen,  spielten  Reptilien  aus  der 
Ordnung  der  Saurier  eine  so  grosse  Rolle,  dass  wil- 
der Geschichte  und  Organisation  dieser  merkwürdigen 
Ueberreste  alter  Schöpfungen , deren  fossile  Trümmer 
bis  zu  uns  gelaugten,  einen  Hau pttheil  unserer  Unter- 
suchungwidmen zu  müssen  glauben.  Leuten,  welche 
mit  dem  Studium  so  uralter  Gegenstände  nicht  ver- 
traut sind,  mag  eine  solche  Aufgabe  gänzlich  unaus- 
führbar scheinen;  die  Geologie,  in  ihrem  jetzigen 
Standpunkt,  giebt  uns  aber,  mit  Hülfe  der  verglei- 
chenden Anatomie,  augenscheinliche  Belehrung  über 
die  Struktur  und  Verrichtungen  dieser  ausgestor- 

geliüren,  und  der  Ordnung  der  Dickhäuter  angesehen  werden 
kann. » 

ä)  Kürzlich  ist  dieses  Thier  von  Hrn.  Owen  unter  demNameii 
Toxodon  platcnsis  beschrieben  worden.  Siehe  Zoology  of  the 
V »yage  of  //.  M.  S.  the  Bcagle.  1 . Heft.  (Ag.) 

*)  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  mag  eine  genetische  Ueber- 
sicht  der  fossilen  Saugethicre  ihren  Platz  finden.  Meine  Absicht 
dabei  ist,  die  Verwandtschaften  derselben  mit  der  Epoche  ihres 
Erscheinens  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Folgendes  Schema 

1.3 
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bcnen  Familien  der  Reptilien.  Sie  beiähigt  uns  niclit 
allein  aus  der  Ergänzung  der  Skelette  die  äussere 
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Form  des  Körpers  zu  Ijeslimmen ; sie  giebt  uns  auch 
Aufschluss  über  die  Lebensweise  und  Sitten  dieser 
Tbiere,  über  ihre  Nahrung  und  sogar  über  die  Be- 
scbafl'enheit  ihrer  Verdauungsorgane.'  Sie  zeigt  uns 
lerner  ihre  Beziehungen-  zu  der  damaligen  Welt  und 
zu  den  übrigen  Formen  des  organischen  Lebens^  denen 
sie  beigesellt  waren. 

Die  Ucberreste  dieser  Reptilien  der  Flötzzeit  baben 
eine  viel  grössere  Aehnlicbheit  unter  sich,  als  mit  den- 
jenigen der  Wirbellhiere  aus  den  vorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Ablagerungen.  *) 

Die  Arten  der  fossilen  Saurier  sind  so  zahlreich,  dass 
wir  nur  einige  der  merkwürdigsten  zu  wählen  brau- 
chen, um  uns  einen  Begrill  von  dem  vorherrschenden 
Charakter  des  ihierischcn  Lebens  in  jenen  Perioden 
zu  machen,  in  welchen  die  Reptilien  die  Hauptklasse 
unter  den  lebeiulcu  Wesen  bildeten.  In  manchen  Fällen 
ci*reicben  sie  eine,  unter  den  lebenden  Ordnungen 
tlieser  Klasse  unbekannte,  Grösse,  welche  diesem 
Millelalter  der  geologischen  Chronologie , zwischen 
der  Uebergangs-  und  der  Tertiärformnlion , eigen- 
thümlich  gewesen  zu  sein  scheint. 

Während  dieser  Reptilien-Zeit  waren  weder  die 
fleischfressenden  noch  dieSumpf-Säugetbiere  der  Ter- 
tiärperiode vorhanden  ; die  furchtbarsten  Bewohner 

Die  ältesten  Schichten , in  welchen  Reptilien  gefunden 
werden,  gehiiren  zur  Zcchstein-Forination.  (Siehe  Taf.  1. 
Durchschnitt  lü).  Das  Vorhandensein  von  Reptilien  mit  Mo- 
nitor verwand^ , iin  Kupferschiefer  und  Zechstein  von  Deutsch- 
land ist  schon  lange  behannt.  Iin  Jahre  1834  wurden  mit 
Iguana  und  Monitor  verwandle  Reptilien , iin  Dolomit- 
Congloinerat  zu  Durdham  Down  bei  Bristol , entdeckt. 
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<1ps  Landes  sowohl  als  der  Gewässer  waren  Krokodile 
und  Eidechsen,  von  verschiedener  Gestalt  und  oft 
riesenhaftem  Bau , ganz  dazu  eingerichtet  das  Unge- 
stüm und  die  forUvährenden  Erschütterungen  der 
unbeharrlichen  Oberfläche  der  damals  noch  jugend- 
lichen Erde  zu  ertragen. 

Haben  wir  einmal  eingesehen,  welch  hoher  und 
wichtiger  Rang  den  Reptilien,  unter  der  früheren  Be- 
völkerung unseres  Planeten,  angewiesen  ist,  so  fühlen 
wir  uns  veranlasst,  mit  neuem  und  ungewöhnlichem 
Interesse  auf  die  verhältnissmässig  unbedeutenden  le- 
benden Gruppen  dieser  ältesten  Familie  derVierfiisser 
zu  blicken,  an  deren  Namen  wir  sonst  einen  gewissen 
Abscheu  knüpfen.  Wir  werden  sie  mit  weniger  Ver- 
achtung ansehen , %venn  wir  aus  den  Berichten  der 
geologischen  Geschichte  lernen,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  die  Reptilien  nicht  nur  die  Hauptbewohner  und 
die  mächtigsten  Herrscher  der  Erde  waren , sondern 
dass  sich  auch  ihre  Herrschaft  über  die  Meere  er- 
streckte, und  dass  die  Annalen  ihrer  Geschichte  Jahr- 
tausende über  jenen  letzten  Punkt  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  animalischen  Schöpfung,  wo  die 
ersten  Eltern  des  Menscheiigeschleehls  in’s  Dasein  ge- 
rufen wurden,  hinaufreicht. 

Leute,  welche  zum  erstenmal  über  diesen  G^en- 
stand  sprechen  hören,  werden  Behauptungen,  wie 
die  hier  aufgeslellten,  mit  grossem  Staunen  aufnehmen, 
vielleicht  gar  nicht  daran  glauben!  Sie  scheinen  in 
der  That,  beim  ersten  Anblick,  den  Träumen  einer 
Dicjitung  oder  eines  Romanes  ähnlicüer,  als  den 
nüchtenien  Ergebnissen  ruhiger  und  besonnener 
Untersuchungen.  Diejenigen  aber,  welche  die  Rieh- 
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tigkeit  der  Thatsachen , auf  die  wir  nähere  Schlüsse 
bauen,  selbst  prüfen  wollen , werden  über  die  frühere 
Existenz  dieser  sonderbaren  Geschöpfe  in  den  Zeiten 
und  an  den  Orten,  die  wir  ihnen  anweisen,  eben  so 
wenig  zweifeln,  als  der  Allerthumsforscher,  der, 
w'enn  er  Mumien  von  Menschen,  Aßen  und  Kroko- 
dilen in  den  Katakomben  von  Egypten  findet,  daran 
zweifelt,  dass  sie  die  Ueberreste  von  Reptilien  und 
Säugethieren  sind , welche  einen  Theil  der  alten  Be- 
völkerung der  Nil-Ufer  ausmachten. 

Ichthyosaurus. 

Zunächst  an  die  Spitze  der  staunenswürdigen  Ent- 
deckungen, welche  in  Bezug  auf  die  Familie  der 
Saurier  gemacht  wurden,  stellen  wir  die  Ueberreste 
vieler  ausserordentlicher  Arten,  welche  sämmtlich 
Mecresbewohner  >varen,  und  sämmtlich  höchst  auf- 
fallende Combinationen  in  ihrer  Gestalt  , sowohl  wie 
in  ihrer  Struktur  zeigen,  wodurch  sie  sich  für  eine 
von  der  der  jetzt  lebenden  Reptilien  verschiedene  Le- 
bensweise eigneten.  Ihre  Ucberrcste*kommen  am  häu- 
figsten im  Lias  und  in  den  Oolithformationen  der  Flölz- 
gebirgs-Reihe  vor  *).  Es  finden  sich  dort  nicht  allein 

*)  Der  Hauptfundort  dieser  Thiere  ist  der  Lias  zu  Lyme 
Regis;  sie  kommen  ausserdem  häufig  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung dieser  Formation  durch  England  vor,  z.  B.  von  der 
Küste  von  Dorset  durch  Sommerset  und  Leicestershirc  bis  an 
die  Küste  von  Yorkshire  : ebenso  findet  man  sie  im  Lias  von 
Deutschland  und  Frankreich.  Das  Genus  Ichthyosaurus  scheint 
mit  dem  Muschelkalk  a)  begonnen  und  sich  durch  die  ganze 
oolitische  Periode  bis  in  die  Kreide-Formation  fortgepflanzt  zu 
haben.  Das  jüngste  Lager,  in  welchem  einige  Ueberreste  dieses 
Genus  gefunden  wurden,  ist  der  Kreidemergelzu  Dover,  wo  sic 
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krokodilartigc,  dem  Gavial  des  Ganges  am  nächsten 
kommende  Thiere,  sondern  in  uocli  weil  grösserer 
Anzahl  riesenhafte  Eidechsen,  welche  die  damaligen 
Meere  und  Flussmündungen  bewohnten. 

Einige  der  merkwürdigsten  unter  diesen  Reptilien 
sind,  in  Folge  der  theilweisen  Aehnlichkeit  ihrer 
Wirbel  mit  denen  der  Fische,  in  das  Genus  Jehtkro- 
jflwrjM  (Fisch-Eidechse)  gebracht  worden  (Siehe  Taf.  I. 
Fig.  5i  und  Taf.,VII.  Vlll.  IX).  Betrachten  wir  sie 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Fähigkeit  sich  zu  bewegen , 
und  auf  die  Angriffs-  und  Verthcidigungsmiltel , 
welche  ihnen  ihr  ausserordentlicher  Bau  verlieh , so 
linden  wir  Combinaliouen  von  F'ormen  und  mechani- 
schen Einrichtungen,  wie  sie  gegenwärtig  nur  zer- 
streut in  verschiedenen  Klassen  und  Ordnungen  der 
lebenden  Wirbel  thiere,  nicht  aber  in  einem  und  dem- 
selben Genus  zusammen  Vorkommen.  So  vereinigt 
dasselbe  Individuum  die  Schnauze  des  Meerschweins 
mit  den  Zähnen  des  Krokodils,  den  Kopf  einer  Eidechse 
mit  den  Wirbeln  eines  Fisches,  und  das  Brustbein  eines 
Schnabclihiers  ( Ornithorhynchus)  mit  den  Flossen 
eines  Walfisches.  Seiner  äusseren  Gestalt  nach  kam 
der  Ichthyosaurus  den  jetzigen  Meerschweinen  und 
Delphinen  wohl  am  nächsten.  Er  hatte  vier  breite 

Hr.  Mantcll  cntdeclilc  ; ich  selbst  fand  deren  ini  Gault  bei 
lienson , üxon. 

a)  Graf  von  Münster  liat  nachrjcwicscn , dass  die  für  Iclilliyo- 
sauren  und  Plesiosauren  f'uhailcncn  Itepldicu  des  Muschel- 
halkes  besondere  Genera  bitdeu,  die  durch  dm  und  llrii.  von 
Mever  uiihcr  behaiml  p;einacbt  werden  sollen.  Auch  im  Jura 
und  der  Kreide  homiuen  L'eberivsle  von  Reptilien  vor,  »lie 
fiilsrhlich  für  Iclilbyosaurcn  tiiid  Plesiosauren  ansgcjjcbcn 
worden  sind.  (Aß  ) 
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Fiisse  oder  Ruder  (Tafel  VII)  und  endigte  in  einen 
langen  und  mächtigen  Schwanz.  Die  grössten  dieser 
Reptilien  müssen  eine  Länge  von  mehr  als  dreissig 
Fuss  erreicht  haben. 

Man  kennt  sieben  oder  acht  Species  des  Genus 
Ichthyosaurus,  die  sämmtlich  in  der  allgemeinen  An- 
lage ihres  Baues  mit  einander  übercinstimmen,  sowie 
in  der  Eigenihümlichlteit  gewisser  Organe,  deren  Me- 
chanismus, wie  ich  es  nachweisen  werde,  ganz  ihren 
Gewohuheiten  und  ihrer  Lebensweise  entsprach.  Da 
aber  der  Zweck  dieses  Buches  mir  nicht  gestattet,  in 
specifische  Details  überhaupt  einzugehen,  st>  verweise 
ich  auf  die  Abbildungen  der  vier  gewöhnlichsten 
Formen  (Taf.  VU,  VllI,  IX).  *) 

*)  Tafel  VII  stellt  ein  grosses  und  fast  vollkommenes  Exem- 
plar von  Ichthyosaurus  platyodon,  aus  dem  Lias  zu  Lyme 
Regis  dar;  dieses  hcrrliolie  Fossil  wurde  im  Jahr  1834  von 
Herrn  Ilawkins  an  das  brittischc  Museum  abgetreten.  Theile 
von  den  Flossen  und  mehrere  verloren  gegangene  Fragmente  - 
sind  nach  den  erhaltenen  entsprechenden  Thcilen  ergänzt, 
einige  Wirbel  und  das  Ende  des  Schwanzes  sind  muthmasslicli 
ersetzt.  Schön  und  genau  litliographirte  Figuren  von  diesem 
Exemplar,  so  wie  von  den  meisten  dieser  Sammlung  findet 
man  in  Ilawlüus’s  Merrwirs  of  Jchlhyosauri  and  Plesiosauri , 
London  1834.  — Taf.  8.  , Fig.  1.  stellt  ein  kleines  Exem- 
plar von  Ichthyosaurus  communis  aus  dem  Lias  zu  Lymc- 
Regis,  der  Geolog.  GcSellsch.  in  London  angehörig,  dar.  — 
Taf.  VIII,  Fig.  2.  \sl  c\nh\e\ner  Ichlhyosattrus  inlcrmediiu  aus 
dem  Lias  zu  Lyme-Regis , Sir  Astlcy  Cooper  angehörig. 
Taf.  IX,  Fig.  1,  ein  Ichlhyosaunu  tenuirostiis  aus  dem  Lias 
von  Street,  bei  Glastonbury  in  der  Sammlung  des  Rev-  Dr. 
Williams ; Fig.  2 ist  die  Fortsetzung  des  Schwanzes , und  Fig.  3 
die  Rückseite  des  Kopfes.  Die  Zähne  hei  dieser  Species  sind 
schmal  und  in  gehörigem  Verhältniss  zu  dem  leichten  Bau  der 
Schnauze. 
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Kopf. 

An  dem  Kopfe , welcher  bei  allen  Thieren  den  wich- 
tigsten und  charakteristischsten  Körpertheil  ausmacht 
(siehe  Taf.  X.  Fig.  i u.  a),  sieht  man  sogleich,  dass 
die  Ichlhyosauren  Reptilien  waren,  die,  obgleich  in 
gewissen  Beziehungen  mit  den  lebenden  Krokodilen 
verwandt,  dennoch  im  Allgemeinen  den  Eidechsen 
am  nächsten  kamen.  Ihre  Hauptähnlichkeit  mit  den 
Krokodilen  besteht  in  der  Form  und  Anordnung  der 
Zähne.  Die  Lage  der  Nasenlöcher  ist  aber  nicht,  wie 
bei  diesen,  nahe  an  der  Schnautzspitze;  sie  liegen, 
wie  bei  den  Eidechsen,  am  vorderen  Winkel  der 
Augenhöhle.  Hingegen  liegt  der  Haupteharakter  des 
Kopfes  in  den  mächtigen  Augen,  die  alle  Augen  der 
jetzt  lebenden  Thiere  an  Grösse  iibertrelfen  *).  Die 
Ausdehnbarkeit  der  Kiefer  muss  ungeheuer  gewesen 
sein;  ihre  Länge  beträgt,  in  den  grösseren  Arten 
{Ichthyosaurus  plalyodon)  manchmal  über  sechs 
Fuss ; ohne  Zweifel  stand  die  Gefrässigkeit  dieser 
Thiere  im  Verhältniss  zu  ihren  Zerstörungskräften. 
Der  Hals  war  kurz,  wie  bei  den  Fischen. 

Zahne. 

Die  Zähne  des  Ichthyosaurus  (Taf.  XI.  B.  C.)  sind 
liegclförmig , denen  der  Krokodile  sehr  ähnlich, 
aber  weit  zahlreicher;  in  einigen  Fällen  belaufen  sie 
sich  auf  hundert  und  achtzig.  Bei  jeder  Spccies  ver- 
schieden, sind  sie  nicht  wie  die  Zähne  der  Krokodile 
in  tiefe  und  abgesonderte  Höhlen  eingeschlossen, 

*)  ln  der  Sammlung  des  Herrn  Johnson  zu  Bristol  befindet 
sich  ein  Kopf  von  Ichthyosaurus  platyodon , an  welchem  der 
längere  Durchmesser  der  Augenhöhle  vierzehn  Zoll  misst. 
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sondern  erheben  sich  auf  einer  langen  ununterbro- 
chenen Furche  (Taf.  XI.  B.  C.)  der  Kiefer-Knochen, 
auf  denen  man  Anzeigen  von  einer  Abtheilung  in  ge- 
trennte Alveolen , an  den  leichten  Streifen , die  sich 
zwischen  den  Zähnen,  längs  der  Seiten  und  des 
Grundes  der  F urche  erstrecken , bemerkt.  Die  Art  und 
Weise  wie  der  neue  Zahn  den  alten  ersetzt , ist  bei- 
nahe dieselbe  bei  den  Ichthyosauren  wie  bei  den  Kro- 
kodilen (Taf.  XI.  A.  B.  C.) ; bei  beiden  beginnt  der 
junge  Zahn  sein  Wachsthum  an  der  Basis  des  alten, 
wo  er  durch  den  Druck  den  er  auf  die  eine  Seite  aus- 
iibt,  zuerst  eine  theilweise  Absorption  der  Basis  und 
endlich  die  gänzliche  Entfernung  des  ältern  Zahnes, 
den  er  zu  ersetzen  Bestimmt  ist,  bewirkt.  *) 

Da  die  Gefrässigkeit  der  Ichthyosauren  sie,  wie 
die  lebenden  Krokodile  häufigem  Verlust  der  Zälme 
aussetzte,  so  findet  sich  zur  beständigen  Erneuerung 
derselben  ein  hinreichender  Vorrath  Keime  in  den 
beiden  Kiefern. 

*)  Fig.  A auf  Tafel  11  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  beim 
Kro1(odil  der  ältere  Zahn  durch  den  Druck  eines  Jüngern, 
in  der  Basis  sich  bildenden , Zahns  resorbirt  wird.  Fig.  C 
stellt  einen  Querdurchsebnitt  der  linken  Seite  des  Unter- 
kiefers von  Ichthyosaurus  dar , an  dem  zwei  Zähne  in  ihrer 
natürlichen  Lage,  innerhalb  der  Furche  des  Kiefers  sicht- 
bar sind ; der  jüngere  Zahn  hat  durch  Seitendruck  die  Ab- 
sorption des  inneren  Theiles  der  Basis  des  älteren  Zahns  be- 
wirkt. Fig.  B stellt  einen  Querdurchschnitt  der  ganzen  Schnauze 
eines  Ichthyosaurus  dar ; der  Unterkiefer  hat  auf  beiden  Seiten 
einen  kleinen  Zahn  (a)  erzeugt,  wodurch  eine  theilweise  Ab- 
sorption der  Basis  des  grösseren  Zahns  (c)  verursacht  wird.  Am 
Oberkiefer  sieht  man  die  Basen  zweier  grossen  Zähne  ((/,</)  in 
ihren  Furchen. 
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Augen. 

Die  ungeheure  Grösse  des  Auges  des  Ichthyosaurus 
(Taf.  X.  Fig.  1 u.  2)  gehört  zu  den  llaupleigenthüni- 
lichkeiten  im  Bau  dieses  Thiers.  Der  Lichtmengc 
nach  zu  urlheilen , welche  ein  solches  Auge  in  Folge 
seiner  Grösse  aufnehmen  kann,  muss  es  eine  bedeu- 
tende Sehkraft  besessen  haben.  In  der  Thnt  besass  es 
zugleich  mikroskopische  und  tcleskopischc  Eigen- 
schaften. Man  findet  am  Vordertheil  der  Augenhöhle, 
rund  um  eine  Centralottnung , in  der  sich  einst  die 
Pupille  befand  , eine  kreisförmige  Schicht  von  ver- 
steinerten, dünnen  Knochenplatten  , die  in  Form  und 
Dicke  sehr  den  Schalen  einer  Artischocke  gleichen 
(Taf.  X.  Fig.  5).  Bei  den  Fischen  kommt  sic  nicht 
vor  ; dagegen  findet  man  sie  in  den  Augen  vieler 
Vögel  *),  sowie  auch  bei  den  See-  und  Landschild- 

*)  Die  knöcherne Sclerotica  des  Iclitliyosaurus  nähert  sich  der 
Form  nach  dem  knöchernen  Ringe  im  Auge  des  Goldadters 
(Taf.  X.  Fig.  5),  und  diente  ihm,  wie  letzterem,  unter  andern 
zur  willkürlichen  Erweiterung  und  Verengerung  des  Gesichts- 
kreises, wodurch  er  in  Stand  gesetzt  wurde,  seine  Beute  in 
grossen  und  kleinen  Entfernungen  zu  unterscheiden.  Ausserdem 
tragen  diese  Knochenplättchen  zum  Halte  des  Auges  selbst  bei, 
das  namentlich  hei  den  Vögeln  so  vorspringend  ist.  Herr  larrcl 
bemerkt,  dass  bei  den  Eulen,  deren  nächtliche  Lebensweise 
jede  Fernsicht  unmöglich  macht,  der  knöcherne  Ring  (Taf.  X. 
Fig.d)  konkav  und  nach  vorn  verlängert  ist,  so  dass  der  Vor- 
dertheil des  Auges  an  das  Ende  einer  langen  Röhre  gestellt  ist, 
wo  er  über  die  lockern  und  weichen  Federn  des  Kojdcs  liinaus- 
ragt.  Er  fügt  hinzu : «Die  Sehweite,  deren  sich  die  Falken  er- 
Ireucn,  ist  wahrscheinlich  den  Eulen  versagt,  dagegen  geben 
ihnen  ihre  mehr  sphärischen  Linsen  und  die  entsprechende 
Hornhaut  eine  Sehkraft,  die  besser  für  die  Dunkelheit  des 
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jfrötcn  und  den  Eidechsen ; in  einem  geringeren 
Grade  bei  den  Krokodilen  (Taf.  X.  Fig.4.  5.  6.). 

Bei  lebenden  Thieren  sind  diese  Knochenplatlen  an 
der  äusseren  Haut  des  Auges,  der  Sclerolica , befestigt, 
und  verändern  dessen  freie  Beweglichkeit  dadurch, 
dass  sie  auf  die  Convexität  der  Hornhaut  einwirken; 
werden  sie  zurückgezogen,  so  drücken  sieden  vordem 
Theil  des  Auges  nach  vorn  und  verwandeln  es  in  ein 
Mikroskop;  bleibt  das  Auge  ruhig  an  seiner  Stelle, 
so  wird  es  vermöge  derselben  Knochen plättchen  zu 
einem  Teleskop.  Die  weichen  Theile  der  Augen  sind 
natürlich  zu  Grunde  gegangen,  aber  die  Erhaltung 
dieses  sonderbar  gebauten  Kreises  von  Knochen- 
plättchen beweist,  dass  das  ungeheure  Auge,  dessen 
Vordertheil  sie  bildeten,  ein  mächtiges  optisches  In- 
strument war , vermöge  dessen  der  Ichthyosaurus 
seine  Beute  in  grossen  und  kleinen  Entfernungen,  bei 
der  Dunkelheit  der  Nacht  sowie  in  den  Tiefen  des 
Meeres  unterscheiden  konnte.  Diese  Eigenthümlich- 
keit  nähert  das  Thier,  bei  dem  sie  vorkommt,  der 
Familie  der  Eidechsen , und  entfernt  es  von  der  der 
Fische.  *) 

jMcdiunis  taugt,  in  welchem  sic  dieselbe  zu  üben  berufen  sind. 
Man  kann  sie  mit  einem  kurzsichtigen  Menschen  vergleichen, 
der  die  Gegenstände  grosser  und  klarer  sicht , sobald  er  sie  in- 
nerhalb der  (Jrenzen  seiner  Sehweite  erblickt,  weil  sie  ihm  als- 
dann unter  einem  grosseren  Winkel  erscheinen.»  Siehe  Yarrcl, 
Olt  the  yinatomy  of  Birds  oj  Prey;  Zool.  Juurn.  3.  p.  188. 

*)  Man  findet  bei  den  Fischen  ähnliche  Einrichtungen  zur 
Stärkung  des  Auges,  in  der  thcilu  eisen  oder  gänzlichen  Ver- 
knöcherung der  äussercn.KapscI ; aber  diese  V erknöcherung  ist 
hei  den  Fischen  gewöhnlich  einfach , obgleich  in  verschiedenen 
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Ein  weiterer  Vorlheil  gieng  aus  diesem  merkwür- 
digen Apparat  von  Knocbenplalten  hervor : dadurch 
n<ümlich,  dass  es  die  Oberfläche  eines  so  grossen  Aug- 
apfels stärkte,  beiäbigie  es  dieses  wichtige  Organ  dem 
Druck  der  tiefen  Wasser  zu  widerstehen,  und  schützte 
cs  zugleich  vor  der  Beschädigung  der  Wellen  , denen 
ein  Auge,  das  bisweilen  grösser  war  als  ein  Manns- 
kopf, oft  ausgesetzt  gewesen  sein  muss,  wenn  das 
Thier , um  Luft  cinzuathmen , mit  der  Nase  an  die 
Oberfläche  kam  ; die  Lage  der  an  den  vorderen  Au- 
genwinkel angrenzenden  Nasenlöcher  machten  es  dem 
Ichthyosaurus  unmöglich  zu  athmen,  ohne  die  Augen 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben. 

Kiefer. 

Die  Kiefer  der  Ichthyosauren , wie  die  der  Kroko- 
dile und  Eidechsen,  die  sich  alle  mehr  oder  weniger 
zu  vorspringenden  Schiüibeln  verlängern,  sind  aus 
einer  Menge  dünner  Lamellen  zusammengesetzt,  die 
ganz  dazu  eingerichtet  sind.  Stärke  mit  Elasticität 
und  Leichtigkeit  in  einem  höheren  Grad  zu  verbinden, 
als  diess  mit  einfachen  Knochen,  wie  dieKieferknoclien 
der  Säugethiere,  hätte  bewirkt  werden  können. 

Es  ist  klar,  dass  ein  so  leichter  und  so  sehr  in  die 
I^ngc  gezogener  Unterkiefer,  wie  der  der  Krokodile 
oder  Ichthyosauren , wäre  er  aus  einem  einzigen 

(»raden , bei  den  verschiedenen  Species , ausgebildet ; der 
Knochen  ist  nie  in  viele  Plättchen  der  Quere  nach  getheilt , 
wie  bei  den  Eidechsen  und  Vögeln.  Diese  Kapseln  des  Auges 
sind  oft  noch  in  den  Köpfen  fossiler  Fische  erhalten  ; sie  ßnden 
sich  in  Menge  iin  London-Thon  und  bisweilen  auch  in  der 
Kreide. 
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Knochen  xusammengesctzt , ein  verhältnissmässig  sehr 
schwaches  und  sehr  zerbrechliches  Werkzeug  zum 
Erhaschen  und  Festhalten  der  grossen  und  starken 
Thiere,  welche  ihnen  zur  Beule  dienten,  gewesen 
wäre.  Daher  bestand  jede  Seite  des  Unterkiefers  aus 
sechs  getrennten  Stücken,  deren  Einrichtung  deut- 
lich aus  den  Abbildungen  auf  Tafel  XI  erhellt.  *) 

Diese  Struktur  des  Unterkiefers,  bei  der  die  grösste 
Einsticiiät  sich  mit  der  geringsten  Schwere  paart,  ist 
der  einer  Armbrust  zu  vergleichen,  wo  ebenfalls 
mehrere  parallele  Stücke  von  Holz  oder  Stahl  zusam- 
mengebunden werden,  oder  auch  der  Einrichtung 
der  Wagenfedern , die  aus  dünnen  Stahlplalten  be- 
stehen. Wie  bei  den  Wagenfedern  oder  der  zusam- 
ineugesclzten  Armbrust,  so  sind  auch  bei  dem  Kiefer 
des  Ichthyosaurus  die  Lamellen  am  zahlreichsten  und 
stärksten  da  wo  die  grösste  Kraft  geübt  wird ; sie 
sind  dünner  und  w'cniger  zahlreich  gegen  das  Ende 

*)  Die  Figuren  sind  aus  verschiedenen  Tafeln  von  Conybeare 
und  De  la  Beche  cntnonainen.  Fig.  1 ist  eine  Ergänzung  eines 
ganzen  Ichthyosaurus-Kopfes;  alle  Knochen,  woraus  er  zusam- 
inengesetzt  ist,  sind  mit  den  von  Cuvier,  zur  Bezeichnung  der 
entsprechenden  Knochen,  im  Kopfe  desKrokodils,  gebrauchten, 
Buchstaben  angegeben,  lin  Unterkiefer  bezeichnet  u das  Zahn- 
bein ; f das  Eckbein ; x das  Kronenbein  ; y das  Gelenkbein ; 
z das  Schliessbein ; ee  das  Deckbein.  Fig.  2 ist  ein  Thcil 
eines  Unterkiefers  von  Ichthyosaurus;  es  ist  daran  die  Art 
sichtlrar,  wie  die  Plattenbeine  v,  x,  u,  gegen  den  hinteren  Theil 
des  Kiefers  mit  einander  verbunden  sind.  Fig.  3, 1,5,6, 7zeigcn 
wie  diese  Knochen  an  den  Querschnitten,  die  durch  die  Linien 
unmittelbar  über  denselben  in  Fig.  2 angedeutet  sind,  einander 
überdecken  und  einschliessen.  Fig.  8 zeigt  die  Zusaiiiinen- 
selzung  der  Knochen  im  Unterkiefer,  von  unten  gesehen. 
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hin,  wo  ihre  Funktionen  weniger  beschwerlich  sind. 
Wer  die  Erschütterung  wahrgenominen,  welche  der 
Kopf  eines  Krokodils  erleidet,  wenn  er  seine  langen 
dünnen  Kiefer  zusammenklappt,  wird  einsehen,  wie 
leicht  zerbrechlich  der  Unterkiefer  sein  müsste,  wäre 
er  auf  beiden  Seiten  nur  aus  einem  Knochen  zusam- 
mengesetzt. Dasselbe  ist  auf  die  Kiefer  des  Ichthyo- 
saurus anwendbar.  Das  Ineinandergreifen  und  Ver- 
bundensein von  sechs  dünnen  Knochen  von  ungleicher 
Länge  und  verschiedener  Dicke,  auf  beiden  Seiten  des 
Unterkiefers,  verhütete  daher  die  Schwäche  und  Zer- 
brechlichkeit , welche  sonst  eine  nothwendige  Folge 
der  verlängerten  Schnautzc  gewesen  wäre. 

Ilr.  Conybearc  hat  noch  eine  andere,  schone  Ein- 
richtung in  dem  Unterkiefer  des  Ichthyosaurus  nach- 
gewiesen , ähnlich  den  Kreuzhändern  , die  unlängst 
in  der  Schifl'shaukunst  cingelührt  wurden  (siehe  Taf. 
XI.  Fig.  a).  *) 

TV irhel. 

Die  Wirbelsäule  des  Ichthyosaurus  war  aus  mehr 
als  hundert  Wirbeln  zusammengesetzt,  und  obgleicli 
mit  einem  Kopf  verbunden,  der  ungefähr  dem  Kopfe 


*)  Das  Kronenbein  (x)  liegt  zwischen  dem  Zalinbein  (o)  und 
dem  Dechbein  (a) ; seine  Fasern  laufen  in  schiefer  Richtung , 
wiihrend  die  der  beiden  letzteren  horizontal  sind.  Auf  diese 
Weise  findet  sich  dicStärhe  diesesTheiles  bedeutend  vermehrt, 
durch  eine  regelmässige  diagonale  Verbindung,  ohne  dass  das 
Gewiclit  oder  die  Masse  desselben  dadurch  iin  Geringsten  ver- 
mehrt wird.  Eine  ähnliche  Struktur  beinerlit  man  an  den 
ubereinandergreifendcnKnochen  derFischküpfc,  und,  in  einem 
geringeren  Grade,  an  denen  der  Schildhriiten.  Gcol.  Trans. 
I.onJ.  Vol.V.  p..')0.)  u.  Vol.l.  N.S.  p.l  12. 
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einer  Eidechse  gleicbkoinml,  zeigte  sie  dennoch  in 
den  Hauptziigen  ihrer  Struktur  den  Charakter  der 
Fischwirbel.  Da  das  Thier,  seinem  Bau  nach,  für 
eine  schnelle  Bewegung  in  der  Sc(^  eingerichtet  war, 
so  ilndet  sich  der  Mechanismus  der  hohlen  Wirbel, 
welcher  den  Fischen  die  Bewegung  im  Wasser  er- 
leichtert, geeigneter  für  ihre  Funktionen,  als  die 
soliden  Wirhel  der  Eidechsen  und  Krokodile  (Siehe 
Taf.  XII.  A und  B)  *).  Diese  hohle  konische  Form 

’)  Die  Durchscliniltc  der  Fiscliwirbel  (yf.  c.  c.)  zeigen  zwei 
liohle  Kegel,  an  ilirerSpilze,  imMittelpunkteines  jeden  Wirbels, 
wie  eine  Sanduhr  verbunden,  aber  die  Basis  (4  i)  des  Kegels, 
anstatt  in  eine  breite,  flache  Oberfläche,  wie  die  Basis  einer 
Sanduhr  auszugeben  , endigt  in  einen  dünnen  Rand,  wie  ein 
Weinglas , und  berührt  nur  damit  4(en  entsprechenden  Rand 
des  anliegenden  \Virbels  n).  Zwischen  diesen  bohlen  Wirbeln 
liegt  eine  weiche , biegsame  Intervertebral-Substanz  in  Gestalt 
eines  doppelten , festen  Kegels  (e  e),  so  dass  jeder  hoble  Knochen- 
Kegel  auf  dem  in  ihm  enthaltenen  elastischen  Kegel  sich  in 
jeder  Richtung  leicht  bewegt,  wodurch  eine  Art  von  Universal- 
Gelenk  entsteht,  das  der  ganzen  Säule  grössere  Stärke  und 
Biegsamkeit  iin  Wasser  verleiht.  Da  aber  die  Bewegungen  in 
senkrechter  Richtung  nicht  so  nolhwendig  sind  wie  die  seit- 
lichen, so  sind  evstere  durch  das  Uebergreifen  oder  Berühren 
der  Dornfortsätze  beschränkt.  Diese  Art  von  Articulation 
gewährt  Thieren,  wie  die  Fische,  deren  Hauptorgan  zur  fort- 
schreitenden Bewegung  der  Schwanz  ist,  einen  wesentlichen 
mechanischen  Vorthcili  das  Gewicht  ihres  Körpers,  der  sich 
immer  im  Wasser  schwebend  hält,  verursacht  wenig  oder 
gar  keinen  Druck  wider  die  Ränder,  wo  allein  die  Wirbel 
einander  berühren. 

fl)  Die  Bildung  dieser  Wirbel  ist  höchst  interessant,  und  von 
der  anderer  Wirbelthiere  .sehr  verschieden.  Die  Wirbel  ver- 
grössern  sich  nämlich  dadurcli,  dass  Knochenringe  sich  von 
Aussen , die  früher  gebildeten  überragend , cylinderförmig  um 
dieselben  ansetzen.  (Ag.) 
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wäre  unanwendbar  für  die  Wirbel  der  Land-Vier- 
liisser,  deren  Rücken,  beinahe  im  rechten  Winkel 
mit  den  Beinen,  eine  Reihe  breiter  und  beinahe 
platter  Flachen  erheischt,  die  mit  beträchtlichem 
Gewicht  gegeneinander  drücken.  Es  ist  daher  un- 
zweifelhaft , dass  so  grosse  und  plumpe  Thiere,  wie 
die  Ichthyosauren , mit  Wirbeln  nach  Art  der  Fische, 
sich  nicht  ohne  Verletzung  des  Rückens  auf  dem 
Lande  hätten  bewegen  können,  >vären  sie  mit  Beinen- 
statt  der  Flossenfüsse  versehen  gewesen.  *) 

Rippen. 

Die  Rippen  waren  klein  und  die  meisten  an  der 
Spitze  gegabelt;  sie  setzten  sich  ununterbrochen  längs 
der  ganzen  Wirbelsäule  fort,  vom  Kopfe  bis  zum 
Becken  (siehe  Taf.  VII.  VIII.  IX.)  und  stimmen  hierin 

*)  Sir  E.  Home  bcinerklc  eine  fernere  Eigentliümlichkeit  in 
dem  Kanal  der  Wirbelsäule,  die  sich  bei  keinem  andern 
Tliicre  zeigt ; der  ringförmige  Tbeil  (Taf.  12,  D.a  und  E.  a)  ist 
nämlich  weder  mit  dem  Wirbel  zu  einer  Masse  versclimolzen , 
wie  bei  den  Vierfiissern , noch  durch  eine  Naht  mit  ihm 
verbunden , wie  bei  den  Krokodilai ; er  bleibt  stets  abgeson- 
dert und  articulirt  sich  durch  eine  Art  Kugelgelenk.  (D.  g u. 
E.  g).  Ck>nybeare  setzt  hinzu,  dass  diese  Articulation  eben  so  ivie 
die  becherförmige  Gestalt  der  Intervertebral-Gelenke,  der  Wir- 
belsäule Biegsamkeit  verleihe  und  ihre  vibrirenden  Bewegun- 
gen unterstütze;  denn  wären  diese  Theile  zu  festen  Massen 
verwachsen  gewesen,  wie  bei  den  Vierfiissern,  so  hätten  ihre 
Gclcnkfortsätze  die  ganze  Wirbelsäule  gleichsam  aneinander 
geschlossen  und  sie  für  jede  Bewegung  untauglich  gemacht, 
während  dagegen  bei  diesen  Gelenken  jeder  Theil  zur  Be- 
weglichkeit beiträgt.  Der  Höcker,  durch  welchen  der  Quer- 
fortsatz  des  Rippenkopfs  mit  dem  Wirbel  articulirt , ist  bei  d 
sichlb;y. 
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mit  der  Struktur  der  lebenden  Eidechsen  überein. 
Eine  beträchtliche  Anzahl  vereinigte  sich  am  Vorder- 
rumpf quer  über  der  Brust;  ihre  Einlenkungsweise 
ist  auf  Tafel  XIV  veraugenscheinlicht.  Die  Rippen 
der  rechten  Seile  waren  mit  denen  der  linken  Seite 
durch  Zwischenknochen,  den  knorpeligen  Zwischen- 
and  S ternal-'T\iei\en  der  Krokodil-Rippen  ähnlich, 
sowie  mit  den  Knochen , welche  in  dem  Plcsiosaurus 
fWe  Slemo-Costal-Bcegen  bilden,  ver- 

bunden (siehe  Tafel  XVII.).  Dieser  Bau  hatte  wahr- 
scheinlich zum  Zweck,  dem  Körper  eine  ungewöhn- 
liche Quantität  LuR  zuzuAihren , wodurch  das  Thier 
in  den  Stand  gesetzt  wurde,  lange  Zeit  unter  dem 
Wasser  zu  verweilen , ohne  an  'die  Oberfläche  zu 
kommen  um  Athem  zu  schöpfen.  *) 

Brustbein. 

Für  ein  Seethier,  das  Luft  athmete,  war  ein 
Apparat  zum  leichten  Auf-  und  Niedersteigen  im 
Wasser  wesentliches  Erforderniss.  Einen  solchen, 
und  zwar  sehr  mächtigen  Apparat  finden  wir  in  den 

*)  Die  Sterno-Costal-Rippen  bildeten  wahrsclieinlich  einen 
Theil  des  Verdichtungs- Apparates,  vermöge  dessen  diese 
Thiere  die  Luft  in  ihren  Lungen  zusammenpressen  konnten, 
die  sic  unter  Wasser  giengen.  In  dem  Land,  and  Edinb.  Phil. 
Mag.  Oct.  1833  giebt  Faraday  eine  Methode  .in,  nach  der 
die  Athmungssverkzeuge  des  Menschen  in  Stand  gesetzt  werden 
können,  den  Athem  viel  länger  als  gewöhnlich  zu  hallen,  sei 
cs,  in  einer  unreinen  Atmosphäre,  oder,  wie  die  Pcrlfischer, 
unter  Wasser,  und  er  erklärt  diese  Methode  durch  Versuche 
von  Sir  Graves  C.  Ilougton.  Wenn  Jemand  tief  einathmet 
und , sobald  seine  Lungen  mit  Luft  angefüllt  sind , den 
Athem  so  lange  als  möglich  anhält,  so  wieder  noch  einmal 
so  lang  ohne  zu  atlimen,  aushalten  können,  als  wenn  er 

H 
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vorderen  Flossen fiissen  des  Ichthyosaurus  und  in  der 
nicht  minder  merkwürdigen  Anordnung  der  Knochen, 
welche  den  Sternal-Bogen  bildeten,  d.  h.  denjenigen 
Theil  der  Brust  an  dem  diese  Flossenfusse  befestigt 
waren.  (Siehe Taf.  XII.  Fig.  i.) 

Es  ist  eine  merkwürdigeErscheinung,  dass  die,  den 
Sternalbogen  bildenden,  Knochen  beinahe  auf  dieselbe 
Weise  verbunden  sind , wie  beim  Ornithorhynchus*) 

vorher  nicht  so  tief  Alhem  geholt  hat.  Als  Hr.  Brunei,  jun. 
und  Hr.  Gravatt  sich  in  einer  Taucherglocke  hinahliessen , um 
das  Loch  zu  untersuchen , durcii  das  die  Themse  in  denTunnel 
zu  Rotherhithe  eingebrochen  war,  stieg  Brunei,  in-einer Tiefe 
von  ungefähr  SOFuss  Wasser,  nachdem  er  zuvor  die  com- 
priinirte  Luft  in  der  Taucherglocke  tief  eingeatlimet  halte, 
in  den  Fluss  hinab  und  fand , dass  er  zweimal  so  lang  darin 
bleiben  konnte,  als  es  ihm  unter  gewuhnliclien  Umständen 
möglich  gewesen  wäre. 

Hr.  Gravatt  berichtete  mir,  dass  er  unter  Wasser  zu  tauchen 
und  darunter  drei  Minuten  zu  bleiben  im  Stande  sei,  wenn 
er  zuvor  seine  Lungen  mit  der  grösstniüglichen  Menge  gewöhn- 
licher Luft  durch  auf  einander  folgendes  starkes  und  schnelles 
Athemholen  angefiillt  und  unmittelbar  darauf  die  so  mit  Luft 
gefüllten  Lungen  durch  Musl;elanstrengung  und  Zusamnien- 
ziehung  der  Brust  zusammengepresst  habe.  Auch  wird  durch 
diese  Zusainmenpressung  der  Lungen  die  specifischc  Schwere 
des  Körpers  vermehrt,  und  dadurch  folghcb  das  Hinunter- 
steigen sehr  erleichtert. 

Alle  diese  Yorthcile  waren  wahrscheinlich  in  der  Athmungs- 
w eise  des  Ichthyosaurus , so  wie  des  Plcsiosaurus  vereinigt. 

’)  Dieses  abweichende  Thier,  der  Ornithorhynchus  oder 
Platypus,  ist  ein  pelzhedecktcr  Vierfiisser,  der  zugleich  mit 
einem  Entenschnabel  und  vier  SchwimmfUssen  vereehen  ist , 
lind  sehr  wahrscheinlich  ovovivipar  ist ; das  Männchen  ist  mit 
Spornen  versehen.  SieheR. Owens  Paper  on  the  Ornithorhynchns 


Digitized  byCooglc 


— . «05  — 


vH)n  Neu-Holland , der  seine  Nahrung  auf  dem  Boden 
der  Seen  und  Flüsse  suchte  und,  wie  der  Ichthyosaurus, 
genöthigt  ist,  beständig  an  die  Oberfläche  zu  steigen, 
um  Luft  zu  schöpfen.  *) 

Wir  haben  also  hier  eine  Thier-Gatlung,  die, 
obgleich  am  Ende  der  secundären  Reihe  der  geologi- 
schen Formationen  untergegangen,  in  seiner  Struktur 
eine  Menge  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  die  gegen- 
wärtig, zu  ähnlichen  Zwecken , bei  einem  der  merk- 
würdigsten Wasser-Vierfüsser  von  New-Holland  Vor- 
kommen. **) 

paradoxus,  in  den  Phil.  Trans.  Land.  Theil  II,  und 

1833,  Th.  II.  Siehe  auch  Chven’s  Schrift  über  denselben  Ge- 
genstand in  den  Transact.  Zool.  Soc.  Land.  Tbeil  III,  1835, 
worin  er  in  dem  Zeugungssystemc  und  andern  Eigenthüm- 
lichkeiten dieses  Thiercs  manche  Annäherungen  zu  der  Or- 
ganisation der  Reptilien  nachweiset. 

*)  In  beiden  Tbieren  finden  \vir,  neben  dem  gewöhnlichen 
Knochenbau  der  Vierfusser,  eine  Erweiterung  des  Raben- 
schnabelfortsatzes (c)  und  eine  eigenthUmliche  Form  des  Brust- 
beins, das  dem  Gabelbein  der  Vögel  ähnlich  ist.  AufTaf.XII, 
Fig.  1 , stellt  a das  eigentbümliche  Brust  oder  Gabclbein  dar, 
b.  b.  die  Schlüsselbeine,  c.c.  die  Rabenschnabelfortsätze ; d.d.  die 
Schulterblätter;  e.e.  die-Obcrarme,  die  Speiche  und  den 
Ellenbogen.  Auf  Fig.  2,  sind  dieselben  Buchstaben  auf  die 
entsprechenden  Knochen  des  Ornithorhynchos  angetvendet. 

Die  vereinte  Kraft  aller  dieser  Knochen  verleiht  der  Brust 
und  den  Flossenfüssen  eine  ungewöhnUche  Stärke,  deren  sie 
sich , niclit  sowohl  zur  progressiven  Bewegung  (welche  beim 
Ichthyosaurus  mit  grösserer  I..eicbtigkcit  und  Kraft  durch  den 
Schwanz  bewirkt  wird)  bedienten,  als  zum  vertikalen  Auf- 
und  Niedersteigen  um  Luft  und  Nahrung  zu  suchen. 

**)  Die  Echidna  oder  der  stachelige  Ameisenfresser  von  Ncu- 
Iiolland  ist  der  einzige  bekannte  Vierfusser,  welcher  ein  ähn- 
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Flossenßisse. 

ln  der  Beschafienheit  der  Extremitäten  weicht  der 
Ichthyosaurus  von  den  Eidechsen  ab  und  nähert  sich 
den  Walen.  Ein  so  grosses  Tliier,  das  sich  schnell 
«lurch  die  See  bewegte  und  Luft  athmete/  musste  den 
Vorderarm  und  den  Fuss  anders  beschafi'en  liabeii 
als  die  Eidechsen,  sobald  es  nach  Art  der  Gelaceen 
leben  sollte.  Die  Extremitäten  mussten  sich,  anstatt 
zu  Füssen,  zu  Flossen  gestalten,  und  in  der  That 
finden  wir  hier  eine  noch  innigere  Verbindung  der 
Elasticität  mit  der-  Kraft,  als  in  den  Flossen  oder 
Flossenfussen  der  Wale.  Tafel  XII.  Fig.  i.  zeigt 
die  kurzen  und  starken  Knochen  des  Arms  (c) 
und  Vorderarms  {g.  f.")  und  daneben  die  Reihe 
der  polygonalen  Knochen  welche  die  Fingerglieder 
bildeten.  Diese  polygonalen  Knochen  variiren  an 
Zahl  in  den  verschiedenen  Species  ; bei  einigen 
belaufen  sie  sich  auf  mehr  als  hundert;  sie  unter- 
scheiden sich  ebenfalls  in  der  Form  von  den  Finger— 
gliedern  sowohl  der  Eidechsen  als  der  Wale , und  die 
Zunahme  derselben  an  Zahl  und  die  Veränderung  in 
der  Grösse,  bedingte  immer  eine  verhältnissmässig 
grössere  Elasticität  und  Kraft.  Die  so  in  elastische 
Ruder  oder  FlossenfÜsse  verwandelten  Arme  und 
Hände  müssen , wenn  sie  mit  Haut  bedeckt  waren , 
äusserlich  den  unverz^veigten  Flosseiifüssen  eines 

liches  Gabclbein  und  ähnliclic  Schlüsselbeine  hat.  Da  dieses 
Thier  Ameisen  frisst  und  sich  in  tiefen  llülilcn  verbirgt,  so 
wird  dadurch  seine  grosse  Kraft  zum  Graben  noch  vermehrt. 
Ein  knorpeliges  Rudiment  von  einem  Gabelbein  kömmt  auch 
bei  dem  Dasypus  vor,  dem  es  zu  demselben  Zwecke  zu  dienen 
srheint. 
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Meerschweins  oder  Walfisches  ähnlich  gesehen  halx;n. 
Auch  die  Stellung  der  Flossenfüsse,  am  vordernTheil 
des  Körpers  war  beinahe  dieselbe;  dazu  kamen  aber 
noch  hintere  Extremitäten  oder  Hinterflossen^  die  den 
Walen  fehlen  und  vielleicht  einen  Ersatz  für  den 
Hachen  horizontalen  Schwanz  der  letztem  bieten : 
heim  Ichthyosaurus  sind  sie  beinahe  um  die  llalfic 
kleiner  als  die  vordem  Flosseniiisse.  *") 

Hr.  Conybeare  bemerkt  mit  seinem  gewohnten 
Scharfsinn,  dass  die  Ursache  dieser  Abweichungen 
in  dem  Verhältniss  der  hintern  Extremitäten  der 
V^ierfiisser  im  Allgemeinen  dieselbe  ist,  welche  zu 
einer  ähnlichen  Abnahme  in  den  entsprechenden 
Körpertheilen  beim  Seehunde,  und  zum  gänzlichen 
Verschwinden  derselben  in  den  Walen,  fuhrt ; näm- 
lich die  Nothwendigkeit  dass  der  Mittelpunkt  der 
Bewegungsorgane,  wenn  sie  seitwärts  wirken  sollen, 
sich  vor  dem  Schwerpunkt  des  Körpers  befinde.  Aus 
demselben  Grunde  sehen  wir  die  Flügel  der  Vögel 
am  vordem  Theil  des  Körpers;  und  das  Centrum  der 
bewegenden  Kraft  der  Schiffe  durch  die  Segel,  und 
der  Dampfboote  durch  die  Ruder  ist  an  äTinlichcr 
Stelle  angebracht.  Bei  den  Fischen  jedoch  ist  das 
grosse  Bewegungsorgan,  der  Schwariz,  hinten;  er 
erzeugt  aber  durch  seine  Wirkungsweise,  indem  er 
nicht  auf  dieselbe  Weise  rudert,  wie  die  seitlichen 
Organe,  eine  vis  « iergo,  welche  das  Thier  gerade 
vorwärts  treibt.  G.  T.  V.  5,  p.  679. 


’*)  Auch  bei  ileiu  Oinilhorhynchus  ist  die  häutige  Ausdeh- 
nung oder  die  ScLwimnihaut  der  Hinterfüsse  viel  kleiner,  als 
die  der  Vorderfiisse. 
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Ich  bcschliessc  diese  Uebersicht  der  Eigenlhiimllch- 
keited  einer  der  merkwürdigsten  und  ältesten  Gat- 
tungen unter  den  ausgeslorbenen  Reptilien,  welche 
die  Geologie  uns  kennen  lehrt,  mit  einigen  Bemer- 
kungen über  die  Endursachen  ihrer  Abweichungen 
von  dem  normalen  Bau  des  eigentlichen  Typus  der 
Eidechsen.  Der  Ichthyosaurus  nähert  sich  durch  be- 
sondere Charaktere  den  Fischen,  den  Walen  und 
dem  Ornithorhynchus.  So  wie  man  an  der  Form  der 
Wirbel,  die  ihn  der  Klasse  der  Fische  anreiht,  die 
Absicht  erkennt,  einer,  dasselbe  Element  bewohnen- 
den, Eidechse  grössere  Schnelligkeit  im  Wasser  zu 
verscliaffen , so  geht  aus  der  Beschaffenheit  der,  den 
Flossen  eines  Walfisches  ähnlichen,  Beine  hervor, 
dass  sie  hinzügeliigt  worden,  um  diese  Extremitäten 
in  mächtige  Ruder  zu  verwandeln.  Die  fernere  Hin- 
zufiigung  eines  Gabel-  und  Schlüsselbeines,  wie  beim 
Ornithorhynchus,  bietet  ein  drittes,  nicht  minder  auf- 
fallendes , Beispiel  von  den  Vorrichtungen,  behufs 
welcher,  Thiere  aus  einer  Klasse  befähigt  werden , 
'in  dem  Element  von  Thieren  aus  einer  andern  Klasse 
zu  leben. 

Wenn  die  Gesetze  der  Coexislenz  bei  dem  Ich- 
thyosaurus weniger  scharf  auflreten,  als  bei  andern 
ausgestorbenen  Geschöpfen,  welche  wir  unter  den 
Trümmern  früherer  Schöpfungen  entdecken,  so  sind 
diese  Abweichungen  dennoch  weit  entfernt,  zufällig 
oder  unvollkommen  zu  sein;  sie  dienen  im  Gegen- 
theil  als  Beispiele  von  einer  vollkommenen  Anord- 
nung und  geeigneten  Auswahl  in  derVertheilung  und 
Rcgulirung  der,  dem  Anschein  nach,  anomalsten  Ab- 
weichungen. Mil  den  Wirbeln  des  Fisches  alsW^crk- 
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zeug  einer  schnellen  Bewegung,  den  Flossenliisscn 
eines  Walfisches  und  dem  Brustbein  eines  Ornitho- 
rhynchus,  als  Werkzeuge  zum  Auf-  und  Niedcr- 
sleigen,  begabt,  vereinigt  der  Ichthyosaurus  in  sich 
mechanische  Eigenthümlichkeiten,  welche  sich  gegen- 
wärtig, nur  einzeln,  in  drei  verschiedenen  Klassen  des 
Thierreichs  vorfinden*).  Die  eigenthiimlicheForin  und 
Struktur  des  Brustbeines  des  Ornitborhynchus , mit- 
telst welcher  dieses  Thier  sich  in  aufsleigender  Rich- 
tung im  Wasser  bewegt,  und  die  bei  keiner  andern 
Gattung  von  Säugethieren  vorkommt,  finden  wir  im 
Brustbeine  des  Ichthyosaurus  der  alten  Welt.  Eine 
solche  Identität  im  Baue,  in  Zeitaltern,  die  durch 
unberechenbare  Perioden  von  einander  getrennt  sind, 
lassen  keine  Zweifel  zu,  über  die  Einheit  der  Absicht, 
die  sie  alle  geschaffen. 

Es  war  eine  nothwendige  Bedingung  in  der  Lebens- 
weise der,  dieallen  Meere  bewohnenden,  fischähnlichen 
Eidechsen,  dass  sie  beständig  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  kamen,  um  Luft  zu  schöpfen  und  wieder 
hinunter  tauchten  um  ihre  Nahrung  zu  suchen;  die- 
selbe Eigenthümlichkeit  wiederholt  sich  in  unsern 
Tagen  bei  dem,  mit  einem'Entenschnabel  begabten, 
Ornitborhynchus,  welcher,  in  derselben  Absicht,  be- 
ständig in  den  Seen  und  Flüssen  von  Neu-Holland 
auf-  und  niedersteigt. 

Und  so  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  dieser 
lieiden,  von  dem  Typus  ihrer  respectiven  Ordnungen 

')  Diese  Eieenlhümliclikeilen  weisen  vielmehr  auf  den  Ganß 
der  Entwickelung  des  Thierreiches  hin  , und  zeigen , wie  die 
ersten  Formen  eines  neu  auftretenden  Typus  sich  an  die 
früheren  anschlicssen  und  zugleich,  vorahuend,  die  spätem 
verkünden.  (Ag) 
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so  abweichenden,  Thiere,  eine  Einheit  der  ausgleichen- 
den Vorrichtungen  so  ähnlich  in  ihren  Verhältnissen, 
so  identisch  in  ihrem  Wesen  und  so  vollkommen  in 
der  Anpassung  der  untergeordneten  Theile  zur  Har- 
monie und  Vollkommenheit  des  Ganzen , dass  wir  in 
Allem  immer  nur  auf  die  Werke  eines  und  desselben 
Princips  von  Weisheit  und  Vernunft  stossen,  das  die 
ganze  Schöpfung  von  ihrem  ersten  bis  zu  ihrem  letz- 
ten Gliede  durchdringt. 


FAnfter  Abschnltl. 

Bau  der  Eingeweide  des  Ichthyosaurus  und  der 
fossilen  Fische. 

Von  den  Zähnen  und  Bewegungsorganen  gehen 
wir  zunächst  auf  die  Betrachtung  der  Verdauungs- 
werkzeuge des  Ichthyosaurus  über.  Wenn  man  über 
die  Beschafienheit  irgend  eines Körpertheiles  der  aus- 
gestorbenen fossilen  Thiere  keine  Nachriclit  er>varlen 
durfte,  so  ist  es  über  die  Gestalt  und  Anordnung 
der  ^"erdauungsorgane;  denn  diese  weichen  Theile, 
obgleich  von  hoher  Wichtigkeit  in  der  animalischen 
Oekonomie,  liegen  frei  in  der  Bauchhöhle,  und, 
da  sie  auf  keine  Weise  mit  dem  Skelett  Zusammen- 
hängen, so  schien  es  natürlich,  dass  sie  durchaus 
keine  Spur  auf  den  fossilen  Knochen  zurückliessen. 

Wer  den  grossen  Zahnapparat  eines  Ichthyosaurus 
gesehen,  und  über  die  Kraft  der  Kiefer,  die  M'ir  eben 
betrachteten,  nachgedacht  hat,  %vird  nothwendig  auf 
den  Schluss  kommen,  dass  Thiere,  mit  so  gewaltigen 
Zerstörungswerkzeiigen  versehen , dieselben  dazu 
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angewendet  haben,  die  übermässige  Bevölkerung  der 
Meere  zu  zügeln.  Dieser  Schluss  ist  durch  die  neuere 
Entdeckung  von  halbverdauten  Fisch-  und  Rcptilicn- 
Ueberresten,  die  sie  verschlungen  hatten  und  die  man 
innerhalb  ihrer  Skelette  gefunden  hat  (siehe  Taf.  XIII. 
XIV.),  gpnzlich  bestätigt,  so  wie  durch  die  weitere 
Entdeckung  von  Coprolithen  (siehe  Tafel  XV.),  d.li. 
versteinerten  Excrementen,  in  denselben  Lagern,  in 
denen  die  Skelette  begraben  liegen.  Diese  sonderbaren 
versteinerten  Körper  sind  oft  so  gut  erhalten , dass  sie 
nicht  nur  die  Nahrungsmittel  der  Thierc , von  denen 
sie  herrühreii , sondern  auch  die  Dimensionen,  die 
Form  und  Struktur  ihres  Magens  und  Darmkana  Is 
nachweisen.  *) 

*)  Folgende  Beschreibung  dieser  Coprolithen  entnehme  ich 
aus  meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand , in  den 
Traiuact.  of  ihe  Geolog.  Societjr  of  London,  1829,  III.  N. 
S.  Thl.  1 , p.  224  mit  3 Tafeln. 

« In  der  Mannigfaltigkeit  der  Grösse  und  äusseren  Form 
glcidien  die  Coprolithen  länglichen  Rollsteinen  oder  Nieren- 
kartoffeln.  Sie  haben  grüsstentheils  zwei  bis  vier  Zoll  in  der 
Länge,  und  ein  bis  zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Einige  wenige 
sind  viel 'grösser  und  in  gehörigem  Yerhältniss  zum  giganti- 
schen Bau  der  grössten  Ichthyosauren ; andere  sind  klein  und 
ebenfalls  im  Verhältniss  zu  den  Jüngern  Individuen  derselben 
Art  und  zu  kleinen  Fischen;  einige  sind  platt  und  gestaltlos, 
wie  wenn  die  Substanz  in  einem  halbflüssigen  Zustande  abge- 
sondert worden  wäre ; andere  sind  durch  den  Druck  des 
Schiefers  verflacht.  Ihre  gewöhnliche  Farbe  ist  aschgrau, 
bisweilen  mit  schwarz  untermischt,  oder  auch  ganz  schwarz. 
Ihre  Substanz  zeigt  eine  compacte  erdige  Textur,  wie  ver- 
fiärtcter  Thon , mit  fettglänzendem  Bruch.  Die  Coprolitlicii 
von  Lyme  Regis  sind  meistens  gewunden , aber  die  Zahl  ihrer 
Windungen  ist  sehr  ungleich;  gewöhnlich  sind  cs  drei;  nie 
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An  der  Küste  vouLymeRegis  sind  diese  Coprolilhen 
so  häußg,  dass  sie  in  manchen  Thcilen  des  Lias  wie 
llai'tofi'eln  im  Boden  zerstreut  liegen;  noch  zahl- 
reicher sind  sic  in  dem  Lias,  an  der  Severnmün- 
dung,  wo  sie  auf  ähnliche  Weise  in  Schichten  von 
vielen  Meilen  im  Umfang  abgelagert,  und  so  sehr 

sah  ich  mehr  als  sechs.  Diese  Verschiedenheit  mag  von  den 
verschiedenen  Thier-Spccies  herrühren,  die  sie  erzeugten. 
Analoge  Yerscliiedenheiten  finden  sich  in  den  gewundenen 
Eingeweiden  der  lebenden  Rochen  und  Haifische.  Einige 
Coprolilhen , besonders  kleinere , zeigen  keine  Spur  von 
Windungen. 

•I  Die  Durchschnitte  dieser  Körper  (s.  Taf.  XV , Fig.  4 und  5) 
lassen  in  ihrem  Innern  eine  gefaltete  Platte  erkennen , die 
spiralförmig  vom  Mittelpunkt  nach  Aussen  aufgewickell  ist , 
wie  die  Windungen  einer  Kreiselschnecke , und  auf  ihrerOber- 
flachc  erkennt  man  die  Runzeln  und  kleinen  Eindrücke, 
welche  ihren  Durchgang,  im  weichen  Zustande,  durch  die 
Eingeweide  des  lebenden  Thieres  bezeugen.  (S.  Taf.  XV, 
Fig.  3,  u.  10  bis  14.)  Mitten  in  diesen  versteinerten  Excrc- 
inentcn  finden  sich  Schuppen,  und  bisweilen  Zähne  und 
Knochen  von  Fischen , welche  unverdaut  durch  die  Einge- 
weide der  Saurier  gegangen  zu  sein  scheinen,  in  der  Art, 
wie  man  in  dem  album  gracum  der  fossilen  und  lebenden 
Hyänen , Email  von  Zähnen  und  bisweilen  Knochenfragmentc 
unverdaut  findet.  Die  Schuppen  sind  die  harten , glänzenden 
Schuppen  xon  Dapeelium  politum  und  andern  Fischen,  welche 
sicli  in  Menge  in  dem  Lias  vorfinden  und  demnach  wahrschein- 
lich keinen  unbedeutenden  Theil  der  Nahrung  der  Saurier  aus- 
machten. Die  Knochen  sind  hauptsächlich  Wirbel  von  Fischen 
und  kleinen  Ichihyosauren  ; die  letzteren  sind  weniger  häufig 
als  die  Fischknochen  , aber  dennoch  zahlreich  genug,  um  zu 
zeigen , dass  diese  Ungeheuer  der  alten  Meere , gleich  vielen 
ihrer  Nachfolger , in  unsern  heutigen  Oceanen , die  kleinern 
und  schwächern  Individuen  ihres  eigenen  Stammes  verzehrten. 
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mit  Zähnen  und  abgerundeten  Fragmenten  von  Rep> 
tllien-  und  Fischknochen  angefiillt  sind,  dass  daraus 
hervorgeht , dass  diese  Gegend  einst  der  Boden  eines 
alten  Meeres  war,  auf  dem  sich,  lange  Zeit  hindurch, 
die  Knochen  und  Excremente  seiner  Bewohner  absetz-> 
ten.  DasYorkommen  von  Coprolithen  ist  jedoch  nicht 
auf  die  erwähnten  Xx>kalitäten  beschränkt;  man  findet 
sie  mehr  oder  weniger  häufig  durch  den  ganzen  Lias 
von  England ; sie  kommen  ebenso  in  Schichten  jeden 
Alters,  welche  Trümmer  von  fleischfressenden  Repti- 
lien enthalten,  vor,  und  sind  in  vielen  und  sehr  ent- 
legenen Gegenden  Europa’s  und  Amerika’s  wieder- 
erkannt worden.  *) 

Die  Ge^vissheit  des  Ursprungs  dieser  Coprolithen 
ist  dargethan  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  in  der 
Bauchhöhle  der,  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefundenen , 
fossilen  Ichthyosauren-Skelelte.  Eines  der  merk- 
würdigsten unter  allen  ist  Tafel  Xlll.  abgebildet ; die 
mit  Fischschuppen  untermengte,  coprolilhischc  Masse, 
innerhalb  der  Rippen  dieses  und  älinlicher  Exemplare, 
ist,  dem  äusseren  Ansehen , sowie  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach,  identisch  mit  den  einzelnen 
Coprolithen,  welche  in  denselben  Schichten  mit  den 
Skeletten  gefunden  werden.  **) 

*)  Professor  Jäger  hat  nenerdings  viele  Coprolithen  im  Alaun, 
schiefer  von  Gaildorf,  in  Wiirtemberg,  entdeckt.  Diese  Ab- 
lagerung, welche  von  ihm  lur  Formation  des  Keupers  ge- 
rechnet wird , enthält  die  UebeiTeste  von  zwei  Species  Saurier. 
In  den  vereinigten  Staaten  hat  D'.  Dekay  gleichfalls  Coprolithen 
in  der  Grünsandformation  von  Monmouth,  in  Ncu-Jersey, 
entdeckt.  (Taf.  XV.  Fig.  13.) 

**)  Dieses  Exemplar  wurde  vom  Viscount  Cole  der  geologi- 
schen Sammlung  der  Universität  Oxford  geschenkt.  Man  cr- 
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Die  Erhallang  solcher  Körper  und  ihre  Verwand- 
lung in  Stein  rührt  von  der  Unzerstörbarkeit  des 
phosphorsauren  Kalkes  her,  aus  dem  sowohl  die 
Knochen , als  auch  die  Produkte  verdauter  Knochen, 
zusammengesetzt  sind. 

Das  Skelett  eines  andern  Ichthyosaurus  aus  dem 
Lias  von  Lyme  Regis,  im  Oxforder  Museum  (Tafel 

XIV. ),  zeigt  eine  Masse  von  Fischschuppen,  haupt- 
sächlich von  Pholidophorus  linibatus  herrührend  *), 

kennt  aufs  aug;en8cheinliclistc  daraus , dass  die  fraglichen 
Substanzen  nicht  zufällig  mit  dem  fossilen  Körper  in  Berührung 
gekommen  sein  können , da  die  Coprolith-Masse  zwischen  dem 
Rückgralh  und  der  rechten  und  linken  Rippenreifae,  die  meist 
ihre  natürliche  Stellung  beibehalten  haben,  eingcscblossen  ist. 
Die  Menge  dieser  Coprolithen  ist  erstaunlich , im  Vergleich  zur 
Grössc  des  Thiers , in  dem  sie  Vorkommen ; und  kennten  wir 
nicht  die  Kraft  der  Verdauungsorgane  der  Reptilien  und  Fische 
und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  die  grössten Tliiere,  die  ihre 
Deute  ausmachen,  verschlingen,  wir  rvürden  uns,  in  diesen 
fossilen  Skeletten  von  Ichtliyosaurcn , den  grossen,  mit  copro- 
lithischer  Materie  angefüllten,  Raum  kaum  erklären  können. 

*)  Nach  Professor  Agassiz  sind  die  Schuppen  von  Pholido- 
phorus limbatus,  einer  sehr  häufig  unter  den  Fossilien  des 
Lias  vorkommenden  Species,  zahlreicher  in  den  Coprolithen 
von  Lyme  Regis , als  die  irgend  eines  andern  Fisches , woraus 
hervorgeht,  dass  diese  Species  die  Hauptnahrung  dieser  Rep- 
tilien ausmachte.  In  den  Coprolithen  der  Steiukolilenformation 
bei  Edinburg  entdeckte  er  Schuppen  von  Palxoniscus  und  von 
andern  Fischen , die  in  manchen , die  Steinkohle  dieser  Gegend 
begleitenden,  Lagern  oft  ganz  Vorkommen.  Schuppen  von  dem 
Bery-x  ornatus  Ag.,  einem  von  Hrn.Mantell  in  der  Kreide  ent- 
deckten Fische , finden  sich  in  Coprolithen  von  Rauhiischeu 
aus  dieser  Periode. 

Ein,  durch  seine  spiralförmigen  Krümmungen  und  durch 
Gcfässcindrücke  luerkwürfliger  Coprolith  aus  dem  Lias  (Taf. 

XV, Fig..1)  möge  als  ein  Beispiel  von  der  grossen  Genauigkeit 
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<lie,  milCoprolillien  vermischt,  in  der  ganzenRippen- 
Gegend  zerstreut  liegen.  Die  Masse  ist  von  vielen 
Rippen  bedeckt,  und,  wenn  auch  einigermassen  durch 
den  Di’uck  ausgedehnt,  zeigt  sic  dennoch,  dass  die 

der  naturhistorischen  Forscliungen  in  unsern  Tagen,  insbe- 
sondere von  dem  hohen  Werth  der  vergleichenden  Anatomie 
für  geologische  Untersuchungen  dienen.  Auf  der  einen  Seite 
dieses  Coproliths  befindet  sich  eine  kleine  Schuppe  (Fig.  3,  a), 
welche  ich  irgend  einer  unbekannten  Fischspecies,  deren  iin 
Lias  so  viele  Vorkommen  , zuschrieb.  Als  ich  sic  später  Hrn. 
Agassiz  zeigte,  erkannte  er  sie  nicht  allein  im  Augenblicke 
für  Pholidophorus  limbatus,  sondern  bestimmte  mir  auch  die 
Stelle,  die  diese  Schuppe  auf  dem  Körper  des  Fisches  einst 
eingenommen.  Eine  kleine  Oeffnung  auf  der  Oberfläche  (Taf. 
XV.  Fig.  3),  die  kaum  ohne  Mikroskop  sichtbar  ist,  zeigte  ihm, 
dass  sie  zu  denjenigen  gehört,  welche  bei  jedem  Fische  die 
aus  durchbohrten  Schuppen  bestehende  Seitenlinie  bilden. 
Diese  Röhre  dient  als  Aussonderungskaual  für  den  flüssigen 
Schleim,  womit  der  Körper  des  Fisches  überzogen  ist,  und 
erstreckt  sich  von  den  Kopfdrüsen  bis  zum  Schwänze.  Die 
Stelle  dieser  Schuppe  in  der  Linie  war  auf  der  linken  Seite, 
nicht  weit  von  dem  Kopfe.  Fig.  3//  ist  die  obere  Fläche  einer 
ähnlichen  Schuppe , welche  bei  e das  Ende  des  Schleim- 
ganges  zeigt  a). 

a)  So  leicht  es  auch,  jetzt  schon,  sein  mag,  die  Nahrung  der 
fossilen  Raubtliiere  der  Flötzzeit,  aus  den  unverdauten  Frag- 
menten in  ihrem  versteinerten  Koth  zu  erkennen , so  schwer 
hält  cs  noch,  an  den  losen  Exerementen  die  Arten  wieder  zu 
kennen , von  denen  sie  hernihren.  Es  ist  mir  bis  jezt  nicht  ein- 
mal möglich  geworden , mit  Bestimmtheit  Fisch  - und  Reptilien- 
Coprolithen  zu  unterscheiden ; — ich  möchte  fast  glauben , 
dass  die  meisten  derselben  , die  regelmässig  gewunden  sind, 
von  Haien,  namentlich  von  Ilybodus-Artcn  herrulircn  und 
dass  nur  die  grösseren  und  unregelmässigen  Haufen  Reptilien 
zugeschrieben  werden  können.  Dass  übrigens  auch  Knochen- 
fische gewundene  Exeremente  auswarfen,  ersieht  man  an  den 
Exemplaren  von  Macropoma  Mantellii , den  Taf.  05%  65''.  Bd.  2 
meiner  Poissons  fossiles  abgebildct  siinl.  (Ag  ) 
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Lange  des  Magens  mit  der  des  Rumpfes  beinahe 
übereinstimmle. 

Unter  den  lebenden  Raub-Reptilien  hat  man  Bei- 
spiele von  gleich  weiten  Magen;  man  weiss,  dass 
ganze  menschliche  Körper  in  den  Mägen  grosser 
Krokodile  gefunden  wurden;  es  ist  ebenfalls^  nach 
der  Bcschaöenheit  ihrer  Zähne,  bekannt,  dass  die 
Ichlhyosauren , wie  die  Krokodile,  ihre  Beute  ganz 
verschlangen;  und,  wenn  wir  in  den  von  grossen 
Ichlhyosauren  herrührenden  Coprolithen , Knochen 
von  kleineren  Ichthyosauren  von  solcher  Dimension 
finden  (siehe  Taf.  XV.  fig*  i8  und  Geol.  Trans.  2.  S. 
Vol.lII.  PI. 2g.  Fig.2,  3,  4,  5),  dass  die  Individuen, 
denen  sie  angehört,  eine  Länge  von  mehreren  Fuss 
gehabt  haben  müssen,  so  schliessen  wir,  dass  der 
Magen  dieser  Thiere  einen  Sack  von  ungeheurer 
Ausdehnung  bildete , der  sich  fast  durch  die  ganze 
Leibeshöhle  erstreckte,  und  zu  den  Kiefern  und 
Zähnen,  die  ihm  den  Raub  zuführten , im  gehörigen 
Vcrhältniss  stand. 

Spiralfoermige  JVindung  der  kleinen  Gedcerme. 

Da  gewöhnlich  nur  die  festeren  Theile  der  Thiere 
der  Versteinerung  fähig  sind,  so  können  wir  nicht 
durch  Anschauung  die  Form  und  Grösse  der  kleinen 
Gedärme  der  Ichthyosauren  nachweisen ; dagegen  ist 
aber  der  Inhalt  dieser  Eingeweide  bisweilen  so  voll- 
kommen im  fossilen  Zustande  erhalten,  dass  sich 
nicht  zweifeln  lässt,  dass  die  Formen,  in  welche  sie 
gegossen  wurden,  nach  Art  der  spiralförmigen  Ein- 
geweide einiger  der  behendesten  und  gefrässigsten 
lebenden  Fische  gebildet  waren. 
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Die  Struktur  dieser  Einge»veide  wird  uns  besser 
einleuchten , wenn  wir  die  entsprechenden  Organe  der 
Ilaißsche  und  Hundsliaie,  der  räuberischsten  unter 
den  Bewohnern  der  jetzigen  Meere,  wie  es  die  Ichthyo- 
sauren  in  den  früheren  Perioden  waren,  näher  prüfen. 
Wir  finden  in  den  Eingeweiden  dieser  Fische  (siehe 
Taf.XV.  Fig.  I u.a),  sowie  in  denen  der  Rochen,  eine 
Einrichtung,  die,  dem  Inneren  einer  archimedischen 
Schnecke  ähnlich,  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  Um- 
fang, jener  zur  Absorption  des  Nahrungsstoffs  aus  dem 
Futter  dienenden,  innern  Fläche  za  erweitern.  Diese 
Absorption  geschieht  während  des  Durchgangs  des 
Futters  durch  eine,  mit  einer  unterbrochenen  spiral- 
förmigen Falte  versehenen,  Röhre,  welche  dazu  ein- 
gerichtet ist,  die  grösstmöglichste  Ausdehnung  der 
Oberfläche  im  kleinsten  Raume  zu  gestatten.  Die 
Coprolithen  zeigen,  dass  eine  ähnliche  Einrichtung 
bei  den  Ichthyosauren  stattgefunden.  (Sjehe  Taf.XV. 
Fig.  3.  4.  6.)  *) 


*)  Diese  kegelfürmigen  Körper  bestehen  aus  einer  flachen, 
ununterbrochenen  Schicht  verdauter  Knochen , die  aufgerollt 
wurde,  während  sie  noch  weich  war.  Ihre  Form  ist  derjenigen 
ähnlich , welche  ein  Stück  Band  annimmt,  wenn  man  cs  durch 
eine  lange  seitliche  Oeflnung  in  eine  cylindrische  Rühre  bringt 
und  in  derselben  fortwährend  vorwärts  treibt.  Das  sich  vor- 
wärts bewegende  Band  bildet  eine  Reihe  gewundener  Kegel , 
die  sich  rund  um  einander  rollen,  und  nach  einer  gewissen 
Anzahl  von  Windungen  in  dem  Cylinder  (vorausgesetzt,  dass 
die  Spitze  sich  immer  abwärts  bewegt],  aus  dem  Ende  der 
Rühre  in  einer  den  Coprolithen  ähnlichen  Gestalt  hervörkom- 
men  (Taf.  XV.  Fig.  3,  5,  7,  10,  11,  12,  13, 14).  Auf  dieselbe 
Weise  wurde  die  coprolithischc  Materie  spiralfürmig  in  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  Kegel  gewunden,  während  ihres 
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Eindrücke  der  Sclüeimhaut  auf  den  Coprolilhen. 

Ausser  dem  spiralförmigen  Bau  und  der,  sich  da- 
raus ergelienden,  Kürze  der  kleinen  Eingeweide,  lässt 
sich  auch  noch  die  Beschaffenheit  der  kleinen  Gefä’sse 
und  die  Falten  der,  sie  umgebenden,  Schleimhaut 
deutlich  erkennen , nämlich  an  einer  Reihe  von  Ge- 
fässeindrücken  und  Runzeln  auf  der  Oberfläche  der 
Ck)prolithen , welche  von  dem  Durchgang  derselben 
durch  die  Windungen  dieser  flachen  Röhre  herrüh- 

Uebergangs  aus  den  dünnen  spiralförmigen  Gedärmen  in  den 
angrenzenden  dicken  Darm.  Die  so  gebildeten  Coprolidien  fielen 
in  den  weichen  Schlamm,  der  sich  auf  dem  Meeresboden  an- 
.sammclte,  und  in  Verbindung  mit  diesem,  in  der  Folge  zu 
Schiefer  und  Stein  verhärteten , Schlamm , haben  sie  einen  so 
vollständigen Versteinerungsprocess  erlitten,  dass  sie,  an  Härle 
und  Schönheit  der  Politur,  dem  schönsten  Marmor  gleich— 
kommen.  Fig.  6 zeigt  einen  Längsdarchsebnitt  durch  die  Axe 
eines  Coproliths , aus  der  untern  Kreide , an  welchem  diese 
aufgerollte  konische  Form  deutlich  ist.  Fig.  4 ist  der  Quer- 
durchschnitt eines  andern  Coproliths  aus  dem  läas,  an  dein 
die  Art  sichtbar  ist,  wie  die  bandförmige  Schicht  sich  selbst 
rund  aufwickelt,  bis  sie  äusserlich  mit  einem  zerbrochenen 
Saume  endigt  (bei  b).  In  allen  diesen  Figuren  bezeichnet 
der  Buchstabe  b den  Querdurchsebnitt  des  Coprolithbandes , 
da,  wo  er  nahe  an  dem  Ende  seiner  äusseren  Windung  ge- 
brochen ist ; die  Durchschnitte  bei  b zeigen  die  Grösse  und 
Gestalt  des  verflachten  Durchgangs  im  Innern  der  Schnecke. 
Eine  zähe,  plastische  Substanz , wie  die  der  Coprolitlien , die 
beständig  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schnecke  vorwärts  in 
die  grossen  Eingeweide  getrieben  wurde,  mochte  sich  darin 
spiralförmig  aufrollcn , bis  sic  die  grösste  Breite  erreicht,  die 
ihr  Durchmesser  gestattete.  Von  dieser  aufgewickelten  Masse 
lösten  sich  nach  einander  Thcilc  ab  (bei  ä),  die  in  dicKlo.'ik.e 
übergingen  , von  wo  sic  in  das  Meer  entladen  wurden. 
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ren*).  Siehe  Beispiele  der  Art  Tafel  XV  Fig.  3.  5.  7. 
10.  13.  l3. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Endursache  dieser  son- 
derbaren Vorrichtungen  in  den  Eingeweiden  der  aus- 
gestorbenen,  die  frühem  Meere  bewohnenden,  Repti- 
lien, so  ßndcn  wir,  dass  sie  dieselbe  ist,  welche  einen 
ähnlichen  Bau  in  den  gefrässigen  Haien  der  Jelztwelt 
bedingt.  ♦*) 

Da  bei  allen  diesen  Thiercn,  in  Folge  ihrer  beson- 
dern  Gefrässigkeit,  der  Magen  sehr  weit  und  lang 
war,  so  blieb  wenig  Raum  für  die  kleinern  Gedärme 

*)  Diese  Eindrücke  künnen  nickt  von  der  Haut  des  untern 
grossen  Dickdarms  herruhren , weil  sie  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  innern  Windungen  des  Coproliths  fortsetzen, 
welche  immer,  beim  Uebergaug  aus  der  Spiralrühre  in  dieses 
grosse  Eingeweide , von  den  äusseren  Windungen  bedeckt 
wurden. 

**)  In  seinem  Kapitel  über  die  mechanischen  Colnbinationen 
in  dem  Bau  der  Thiere  erwähnt  Paley  eine  Vorrichtung  bei 
einer  Ilai-Art  {^lopecias , Squalus  fulpes  oder  Seewolf),  welche 
mit  derjenigen Aehnlichkeit  hat,  welche  wir  dem  Ichthyosaurus 
zuschreiben.  «Bei  diesem  Thier,  >■  sagt  er,  « sind  die  Einge- 
weide von  einem  Ende  zum  andern  gerade  ; aber  in  diesem 
geraden  und  folglich  kurzen  Darmkanal  befindet  sich  ein  ge- 
wundener, einem  Korkzieher  ähnlicher  Spiralgang,  durch 
welchen  die  Nahrung,  nicht  ohne  verschiedene  Umgänge, 
und  in  der  That  auf  einem  langen  M''ege  zu  seinem  Ausgang 
geleitet  wird.» 

D^  Fitton  machte  mich  auf  eine  Stelle  in  Lord  King’s  Leben 
vonLocke,  in  4.  p.  l66u.lG7  aufmerksam,  woraus  hervorgeht, 
dass  dieser  tiefe  Philosoph  die  \\  ichtigkeit  einer  spiralförmigen 
Stellung  in  dem  Eingeweidekanal,  welche  er  bei  vielen  Prä- 
paraten der  anatomischen  Sammlung  zu  Leiden  beobachtete, 
gehörig  zu  schätzen  wusste. 

1.') 
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übrig;  tlirsc  sind,  wie  wir  gesehen  hnlien,  auf  eine 
Hache  Röhre  bcschränUt , die  gleich  einem  Kork- 
zieher gew  unden  ist.  Auf  diese  Weise  findet  sich  die 
Masse  derselben  vermindert  wahrend  der  Umfang 
der  absorhirenden  Oberfläche  derselbe  bleibt,  als 
wenn  sie  kreisförmig  wären.  Wäre  zu  der  unge- 
lieuren  Grösse  des  Magens  und  der  Lungen  des  Ich- 
thyosaurus noch  eine  grosse  Ausdehnung  der  Einge- 
weide hinzugekommen , so  würde  die  dadurch  ver- 
ursachte Erweiterung  des  Körpers  seine  Beweglich- 
keit vermindert  haben,  zum  grossen  Nachtheil  des 
Thicrcs,  das  seinen  Raub  meist  seiner  Schnelligkeit 
verdankte. 

Die  obigen,  aus  der  Batrachtung  der  Coprolilhen 
der  Ichthyosauren  sich  ergebenden,  Thalsachcn  lic- 
• fern  also  einen  neuen  Beitrag  zu  unserer  Kcnnlniss 
der  Anatomie  sowohl  als  der  Sitten  der  ausgestorbe- 
nen Bewohner  unsers  Planeten.  Wir  haben  durch 
augenscheinliche  Beweise  die  Existenz  einer  wohl- 
thä'tigcn  Anordnung  und  Ausgleichung,  selbst  in  den 
zarten  aber  wichtigen  Körpertheilen , welche  dieVer- 
dauungswerkzeuge  bildeten  , dargethan.  Wir  haben 
die  Art  ihres  Futters  und  die  Form  und  Struktur 
ihres  Darmkanals  erkannt,  und  haben  die  Ver- 
dauungsorgane durch  ihre  drei  verschiedene  Stufen 
verfolgt,  von  dem  weiten  und  gestreckten  Magen, 
durch  die  Spiralwindungen  eines  zusammengedn’ick- 
ten  Dünndarms  bis  zu  ihrem  Ausgang  in  eine  Kloake, 
von  der  die  Coprolithen  sich  in  den  Schlamm  des 
damals  sich  bildenden  Lias  ausschieden , wo  sic 
unzählige  Jahrhunderte  hindurch  begraben  blieben , 
bis  sic  durch  die  Bemühungen  der  Geologen  aus 
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ihren  liefen  Lagern  hervorgehoU  wurden,  um  Zeugniss 
zu  geben  von  Ereignissen,  die  sich,  lange  Zeit  vor 
dem  Erscheinen  des  Menschen,  auf  dem  Boden  der 
allen  Meere  zugelragen. 


Hau  der  Eingeweide  der  fossilen  Fische. 

Vor  nicht  langer  Zeit  wurden  auch  Coprolilhen. 
von  Fischen  enldeckt.  Ilr.  Manlell  fand  sie  im  Leihe 
des  Macropoma  Mantellii  aus  der  Kreide  von  Lewes, 
in  Gonlnkt  mit  dem  langen  Magen  dieses  Raubfisches, 
dessen  Magenhaut  ebenfalls  'vvohl  erhalten  ist.*) 
Miss  Anning  fand  deren  in  dem  Leibe  mehrerer  Ar- 
ten von  fossilen  Fischen  aus  dem  Lias  von  Lyme 
Uegis.  Dr.  llibbert  hat  gezeigt,  dass  die  Süsswasser- 
kalkschichten, im  unlcrnTheil  dcrSteinkohlenforma- 

. 7}  Siche  Maiitcirs  Geol.  ofSutsex,  Taf.  38.  Ich  erfahre  durch 
llrn.Mautell , dass  die  Gestalt  der  CoproUtheii  in  dem  Macro- 
poina  grosse  Aehnlichkeil  mit  den  auf  Taf.  XV,  Fig.  8,  9 des 
vorliegenden WerUcs  abgebildcten,  bat;  lIr.Mantell  vermulbet, 
dass  die  mehr  gewundenen  Arten  (Taf.  XV,  Fig. 5,  7),  die 
langst  unter  dem  Mamen/u/<  bekannt  sind,  und  für  fossile 
Tannenzapfen  gehalten  wurden , von  Fischen  aus  der  Familie 
der  Haie  (Piycbodus) , berrühren,  deren  grosse  Gaumenzabne 
(Taf.XXVll,  b)  in  denselben  Lokalitäten  in  der  Kreideformation 
bei  Steyning  und  Hamsey  in  Menge  Vorkommen,  a) 

a)  Zum  richtigen  Verständniss  dieser  Note  und  der  nächsten 
Seilen  im  Text  ist  es  nüthig  zu  wissen , dass  der  Magen  des 
Macropoma  bisher  für  dessen  Schwimmblase  gehalten  worden 
war,  und  dass  die  meisten  der  genannten  fossilen  Fische  noch 
nicht  beschrieben  sind , sondern  grüsstentbeils  bisher  blos  in 
den  Sammlungen , in  denen  ich  sie  bestimmen  konnte,  unter 
diesen  Namen  bekannt  sind.  Die  Freigebigkeit,  mit  der  mir 
die  tJntcrsucbung  derselben  gestaltet  und  die  Bestimmung 
überia.ssen  wurde , kann  ich  nicht  genug  rühmen.  (Ag.) 
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tiun  zu  Burdic-House  bei  Edinburgh  zahlreiche  Copro- 
lithen  von  Fischen  aus  dieser  frühen  Periode  enl- 
halten,  und  Sir  Philip  Egerlon  fand  ähnliche  Ex- 
crenienle,  mit  Schuppen  von  Megalichlhys  und  Süss- 
wasserinuscheln  untermengt , in  der  Steinkohlen for- 
mation  von  Newcaslle-under-Lyne.  Im  Jahr  i852 
erkannte  Hr.  W.  C.  Trevelyan  Coprolithen  in  Thon- 
eisenslei n-Nieren,  welche  in  einem  schieferigen  Ge- 
stein, der  Stcinkohlenformation  von  Newhaven  bei 
Lcilh  angchörig,  häußg  Vorkommen.  Ich  selbst  be- 
suchte im  September  i834  diesen  Ort  in  Gesellschaft 
des  Ilrn.  Trevelyan  und  Lord  Greenocks  und  fand 
die  Nieren  in  solcher  Menge  an  der  Küste  zerstreut, 
dass  ich  in  wenigen  Minuten  mehr  Exemplare  davon 
sammelte,  als  ich  tragen  konnte;  einige  derselben 
schlossen  einen  fossilen  Fisch  oder  eine  Pflanze  ein , 
aber  der  grösste  Theil  enthielt  als  Kern  einen  Copro- 
lilh,  dessen  Struktur  im  Innern  spiralförmig  war; 
wahrscheinlich  rühren  sie  von  Raubfischen  her,  deren 
Knochen  in  demselben  Lager  sich  finden.  Diese  Nie- 
ren sind  einer  schönen  Politur  fähig  und  wurden  von 
den  Edinburger  Steinschleifern  unter  dem  Namen 
Käfersleine,weil  man  deren  Entstehung  Insekten  zu- 
schricb,  zu  Tischchen,  Briefbeschwerern  und  Damen- 
schmuck , verarbeitet.  Lord  Grcenock  entdeckte  7.wi- 
schen  den  Schichten  eines  Steinkohlenblocks  aus  der 
Umgegend  von  Edinburg  eine  Masse  von  versteiner- 
ten Eingeweide!!  mit  Coprolithen  angefüllt  und  von 
Fischschuppen  umgeben,  welche  Prof.  Agassiz  dem 
Megalichlhys  zuschreibt. 

Dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  hat  neuerlich 
bewiesen,  dass  die  wurmartigen  fossilen  Körper,  die 


Digitized  by  Google 


— aai  — 


so  hh'ufig  im  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen 
Vorkommen  und  von  Graf  Münster , in  Goldfuss’s 
Versteinerungen,  unter  dem  Namen  Lumhricaria 
beschrieben  wurden,  eher  als  versteinerte  Fischein- 
geweide anzusehen  sind,  o<ler  doch  als  das  Produkt 
dieser  Eingeweide,  welches  die  Form  der  gewunde- 
nen Röhre,  in  der  es  enthalten  war,  beibehalten. 
Diesen  merkwürdigen  Fossilien  hat  er  den  Namen 
Cololiihes  gegeben  (Taf.  XV'  ist  copirt  nach  einer 
Abbildung  in  Goldfuss’s  Tafel  66). 

Er  fand  ähnliche  gewundene  Versteinerungen  in  der 
Bauchhöhle  fossiler  Fische,  die  verschiedenen  Arten 
der  Gattung  Thrissops  und  Lepiolepis  angehören; 
sie  lagen  an  der  gmvöhnlfchen  Stelle  der  Eingeweide, 
zwischen  den  Rippen  *).  (Siehe  Agassiz,  Recherches 
sur  les  poissons  fossiles,  zweite  Lider.  Feuilleton 
p.  i5.) 

*)  Das  Faktum , dass  diese  Coprolithen  am  häu6gsten  isolirt 
in  dem  lithographischen  Kalk  Vorkommen,  hat  Hr.  Agassiz  auf 
eine  geistreiche  Weise  durch  Beobachtungen  über  den  Zer- 
setzungsprocess  der  todten  Fische  in  den  Schweizerseen  erklärt. 
Der  todte  Fisch  schwimmt  auf  der  Oberfläche , mit  dem  Bauch 
nach  oben , bis  sein  Unterleib  so  sehr  durch  faules  Gas  ausge- 
' dehnt  wird , dass  er  berstet.  Durch  die  dadurch  entstandene 
Oeffnung  treten  die  Eingeweide  heraus  und  behalten  im  Wasser 
ihre  gewundene  zusammenhängende  Lage  bei.  Bald  werden 
sie  jedoch  durch  die  Bewegung  des  Wassers  von  dem  Köi-per 
abgerissen;  der  Fisch  sinkt  alsdann,  und  die  Eingeweide 
schwimmen  noch  lange  Zeit  auf  dem  Wasser.  Werden  sie  an 
die  Küste  geworfen , so  bleiben  sie  noch  mehrere  Tage  auf  dem 
Sande  liegen,  bevor  sie  sich  vollständig  zersetzen.  Nur  diu 
kleinen  Eingeweide  trennen  sich  so  vom  Küi-per , während  der 
Magen  und  die  anderen  Eingeweide  in  demselben  bleiben. 

Diese  Beleuchtung  über  die  Natur  dieser  fossilen  Körper, 
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Denjenigen , >vclche  keine  anatomischen  Kenntnisse 
besitzen,  mag  jede  Belehrung  über  einen  so  entl'ern- 
ten  und  scheinbar  so  unzugänglichen  Gegenstand 
wie  der  Bau  der  Eingeweide  eines  ausgeslorbenen 
Reptils  oder  fossilen  Fisches,  beim  ersten  Anblick 
werthlos  und  ohne  Nutzen  erscheinen;  nichlsdesto- 
n eniger  aber  sind  solche  Untersuchungen  von  hohem 
Werthe  in  der  Reihe  der  Beweise  von  des  Schöpfers 
Weisheit  und  Absicht,  wie  sie  aus  dem, Studium  der 
Geologie  hervorgehen;  sie  schmieden  einen  neuen 
Ring  an  die  wichtige  Kette,  welche  die  ausgestorbenen 
Geschlechter,  die  früher  unsern  Planeten  bewohnten, 
mit  den  gegenwärtig  auf  ihm  lebenden  verbindet.*) 
Diese  systematische  Uebereinstimmung  in  Thieren, 
die,  wenn  gleich  durch  so  ungeheure  Zeiträume  von 
einander  geschieden,  dieselben  Einrichtungen  zeigen 
und  auf  ähnliche  Weise  zur  Erreichung  ähnlicher 
Zwecke  befähigt  sind,  bezeugt  uns  aufs  sprechendste, 

deren  Ursprung  bisher  unerklärbar  war,  verdanken  wir  dem 
Verfasser  eines  büchst  wichtigen  Werks  über  fossile  Fische , 
das  gegenwärtig  zu  Neucbütcl  erscheint.  Dass  keiner  sich  besser 
zur  Ausführung  eines  so  grossen  und  schwierigen  Unierneli- 
inens  eignete,  erhellt  daraus,  dass  Cuvier,  nachdem  er  sich 
von  dessen  Kenntnissen  überzeugt,  ihm  die  Materialien  über- 
liess , die  er  selbst  zu  einem  ähnlichen  Werke  gesammelt 
hatte. 

*)  Le  temps  qui  repand  de  la  dignitc  sur  tout  ce  qui  echappc 
ä son  pouvoir  destructeur,  fait  voir  ici  un  exemple  singuUer  de 
son  influence  : ces  substances  si  viles  dans  leur  origine , etant 
rendues  ü la  lumierc  apres  tant  de  si&cles,  deviennent  d’une 
grande  iroportance,  puisqu’ellcs  servent  k remplir  un  nouveau 
chapitre  daiis  l’bistoire  naturelle  du  globc.  Bulletin  de  la  Soc. 
fmp.  deMotcou,  N°  VI,  1831,  p.23. 
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tlass  sic  alle  von  derselben  ewigen  Weishcil  ihren 
Ursprung  ableltcn. 

Wenn  wir  in  einem  Körper  von  Ichthyosaurus  die 
Nahrung  erkennen,  die  er  unmittelbar  vor  seinem 
Tod  XU  sich  genommen , und  innerhalb  der  Rippen 
die  Ueberbleibsel  von  Fischen  welche  vor  zehn  Tau- 
send oder  mehr  denn  zehnmal  zehn  Tausend  Jahren 
verscldungen  wurden,  so  verscliwinden  bei  dieser 
Betrachtung  die  ungeheuren  Zwischenräume;  wir 
ubersehen  die  Zeit,  und  finden  uns  mit  Ereignissen 
aus  unermesslich  entfernten  Perioden  in  beinahe  eben 
so  nahe  Berührung  gebracht,  als  mit  Pingen  von 
gestern. 


Sechste^  AbMChnltt. 

Plesiosaurus.  *) 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Gattung  von  ausge- 
slorbenen  Thiercn,  die  in  ihrem  Bau  den  Ichthyo- 
sauren  nahe  verw'andt  sind,  und  gleichzeitig  mit 
denselben  in  dem  Mittelalter  unserer  Erdgeschichte 
gelebt  haben.  Die  Entdeckung  derselben  kann  als 
einer  der  wichtigsten  Beiträge  angesehen  werden, 
die  die  Geologie  der  vergleichenden  Anatomie  ge- 
liefert hat.  Der  Plesiosaurus  ist  es,  von  dem  Cuvicr 
sagte,  dass  er  wohl  der  auffallendste  unter  den  Be- 
wohnern der  allen  Welt  sei,  und  derjenige,  der  am 
meisten  den  Namen  eines  Monstrums  zu  verdienen 
scheine  **).  Mit  dem  Kopfe  einer  Eidechse  vereinigt 

’)  Siebe  Tafel  IG,  17,  18,  19. 

"')  Oel  habilant  tle  l'aucien  iiionde,  ;>eul-elie  Ic  plusjieie- 
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er  die  Zahne  eines  Krokodils;  mil  einem  ungeheuren, 
dem  Körper  einer  Schlange  ähnlichen , Hals  den 
Rumpf  und  den  Schwanz  eines  gewöhnlichen  Säuge- 
thiers, die  Rippen  eines  Ca  meleons  und  dieSchwimm- 
iiisse  eines  Walfisches.  Uiess  sind  die  auffallenden 
Combinationen  in  Gestalt  und  Bau  des  Plesiosaurus, 
einer  Thiergattuiig,  deren  Ueberreste,  nachdem  sie 
Jahrtausende  unter  denTrümmem  von  Millionen  an- 
derer Bewohner  der  früheren  Erde  begraben  gewesen, 
endlich  wieder  durch  die  Bemühungen  der  Geologen 
an  dasTageslicht  hervorgerufen  wurden,  und  die  wir 
in  einem,  beinahe  eben  so  vollkommenen  Zustande, 
wie  die  Knochen  der  jetzt  lebenden  Thiere,  unserer 
Prüfung  unterwerfen  können. 

Die  Plesiosauren  lebten , aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  in  seichten  Meeren  und  Flussmündungen,  wo 
sie,  wie  die  Ichthyosauren  und  unsere  heutigen  Ce- 
taceen,  Luft  einathmeten.  Schon  kennen  wir  fünf 
oder  sechs  Arten  dieser  Thiere,  von  denen  einige 
eine  ungeheure  Grösse  und  Länge  erreichten ; in 
unserer  Betrachtung  aber  beschränken  wir  uns  haupt- 
sächlich auf  die  bekannteste  und  vielleicht  auch  unter 
allen  die  merkwürdigste  Art,  nämlich  den  Plesio- 
saurus dolichodeirus. 

roclite  et  celui  de  tous  qai  parait  ie  plus  meciter  le  noni  de 
inonslre.  Oss.foss.  2.  p.  476. 

*)  Die  ersten  Exemplare  dieses  Tliieres  wurden  um'sJahr 
1823  iin  Lias  von  Lyme  Regis  entdeckt,  und  gaben  den  StofT 
zu  einer  ausgezeichneten  Arbeit  (Geol.  Trans.  Land.  Vol.  5. 
P.  2),  in  welcher  Conybeare  und  De  la  Beche  das  Genus  auf- 
stellten und  benannten.  Andere  Exemplare  wurden  seitdem  in 
denselben  Formationen  in  vcrscliicdonen  Tbcilcu  von  England, 
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Kopf.  *) 

Im  Kopfe  des  P.  dolichodeirus  finden  sich  die 
Charaktere  des  Ichthyosaurus,  des  Krokodils  und  der 
Eidechsen  vereinigt  j am  meisten  jedoch  nähert  er  sich 
dem  der  Eidechsen.  Mit  dem  Ichthyosaurus  hat  er 
die  Kleinheit  und  Stellung  der  Nasenlöcher  nähe  am 
vorderen  Augenwinkel  gemein;  dem  Krokodil  gleicht 
er  durch  die,  aus  besondern Zahnhöhlen  wachsenden, 

Irland,  Frankreich  und  Deutschland , und  ebenso  in  Formatio- 
nen verschiedenen  Alters,  vom  Muschelkalk  an  bis  zur  Kreide, 
entdeckt.  Das  erste  Exemplar,  welches  in  einem  nahezu  voll- 
kommenen Zustande  gefunden  wurde , ist  das  in  der  Sammlung 
des  Herzogs  von  Bukingham  befindliche  (in  den  Geol.  Trans. 
Z.onrf. N.S.  Vol.l.  P.  2.  p.  48  abgebildet).  Ein  anderes  eilfFuss 
langes  und  fast  vollständiges  Exemplar  in  der  Sammlung  des 
British  Museum  ist  in  unserm  zweiten  Bande  (Taf.WI)  ah- 
gebildet ; Taf.  XVII  zeigt  ein  noch  vollkommeneres  Skelett  von 
Hrn.  Hawkins,  aus  dem  Lias  von  Street  unweit  Glanstonbury, 
das  ebenfalls  im  British  Museum  aufgestellt  ist.  Auf  Tafel  XVI 
ist  ausserdem  die  Ergänzung  abgebildet , welche  Conybeare  von 
diesem  Thiere  nach  einzelnen  Fragmenten , bevor  ganze  Skelette 
gefunden  worden,  versuchte.  Die  grosse  Uebereinstimmung 
dieser  Ergänzung  mit  den  vollkommenen  Skeletten , wie  sie  ' 
später  entdeckt  wurden,  bietet  ein  treffendes  Beispiel  von  der 
Sicherheit  der  Grundlagen , auf  welche  die  ’ vergleichende 
Anatomie  sich  stützt,  wenn  sie  uns  aus  isolirten  Bruchstücken 
ganze  Körper  fossiler  Thiere  zu  construiren  befähigt.  Die  Zu- 
verlässigkeit der  Ergänzungen  der  fossilen  Säugethiere  von 
Montmartre,  durch  Cuvier,  bestätigte  sich  durch  die  darauf 
erfolgte  Entdeckung  von  Skeletten , die  gerade  so  beschaffen 
waren,  wie  er  sie  muthmasslich  aus  einzelnen  Knochen  zusam- 
mengestellt batte.  Conybear’s  Wiederherstellung  des  Plcsiosau- 
rus  dolichodeirus  (Taf.XVI),  wurde  nicht  weniger  vollkommen 
durch  die  oben  erwähnten  Exemplare  bestätigt. 

’)  Siehe  Tafel  16,  17,  18. 


Digilized  by  Google 


Ziahnc;  unlerscheidcl  sich  aber  von  beiden  durch  die 
Gestalt  und  Kürze  des  Kopfes,  die  ihn  in  vieler 
Hinsicht  der  Iguana  nähern.  *). 

Hals. 

Der  auß'allendste  Charakter  des  P.  dolichodeirus 
liegt  in  der  imgewöhnlicJien  Ausdehnung  des  Halses, 
der  fast  die  Länge  des  Rumpfes  und  Schwanzes  zu- 

*)  CoDybeare  hat  in  den  Geol.  Trans.,  zweite  Abtbciliuig, 
Bd.  1 , Tb . 1 , Taf.  1 9,  Abbildungen  von  einem  fast  vollständigen 
Kopfe  dieses  Thieres , von  oben  und  von  der  Seite  gesehen, 
gegeben.  Unsere  Taf.  XVIll,  Fig.2  stellt  den  Kopf  des  Exem- 
plars im Briuischen  Museum  dar;  von  dem  Taf.  XVI  die  ganze 
Figur,  in  einem  kleineren  Maassstabc  giebt.  Der  Kopf  ist  von 
unten  gezeichnet.  Der  Oberkiefer  ist  verschoben,  so  dass  man 
einzelne  Alveolen  der  Zähne  und  den  hintern  Theil  des  Gau- 
mens sieht.  Der  Unterkiefer  ist  nur  wenig  verschoben.  Eine 
Zeichnung  von  einem  andern  Unterkiefer,  nach  einem  von 
Hrn.  Hawkins  zu  Street  gefundenen  und  ebenfalls  im  Brittish 
Museum  befindlichen  Exemplar,  ist  auf  Taf.  XVIII,  Fig.  1 
sichtbar.  Taf.  XIX,  Fig.  3 stellt  das  Ende  des  Zahnknocliciis 
eines  andern  U nterkiefers , aus  derselben  Sammlung , dar ; man 
sieht  daran  mehrere  Zähne  in  den  vordem  Hühlungen , und 
eine  Reihe  junger  Zähne,  welche  sich  aus  dem  Innern  kleiner 
Hohlen  erheben.  Durch  diese  Bildung  der  neuen  Zähne  in 
Zellen,  innerhalb  der  Knoebenmasse,  welche  die  älteren  ein— 
schliesst,  nähert  sich  der  Plesiosaurus  dem  Charakter  der  Ei- 
dechsen , während  er  zugleich  durch  die  Lage  der  abgeson- 
derten Alveolen  mit  den  Krokodilen  übereinstimint.  Im  Unter- 
kiefer zählte  man  vier  und  fünfzig  Zähne,  so  dass  unter  Vor- 
aussetzung , dass  ebensoviel  im  Oberkiefer  vorhanden  ivaren , 
die  Gesammtzahl  derselben  mehr  als  hundert  betrug.  Der 
Vordertheil  des  Kiefers  bt,  wie  die  Hüblung  eines  Löffels, 
erweitert,  um  auf  jeder  Seite  die  sechs  ersten  Zähne,  welche 
die  grössten  von  allen  sind,  aiifnehmen  zu  können. 
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sammcn  erreicht  und  an  Wirbelzahl  (ohngelahr  drei 
und  dreisig)  sogar  den  Hals  des  Schwans  übcrlriflt, 
er  weicht  somit  im  höchsten  Grade  von  jenem  fast 
allgemeinen  Gesetze  ab,  nach  welchem  die  Ilalswirlnrl 
hei  den  Säugethieren  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  bo^ 
schränkt  sind,  denn  selbst  die  Giraffe,  dasKaraeel  und 
dasLIama  haben  deren  jederzeit  nur  sieben.  Dieselbe 
Anzahl  behauptet  sich  in  dem  kurzen  Hals  der  Ce- 
taceen.  Bei  den  Vögeln  variirt  sie  von  neun  bis  auf 
acht  und  zwanzig,  und  bei  den  lebenden  Reptilien 
von  drei  bis  acht  *),  Die  wahrscheinliche  Ursache 
dieser  ungewöhnlichen  Abweichung  von  dem  nor- 
malen Charakter  der  Eidechsen,  werden  wir  in  der 
Lebensweise  des  Plesiosaurus  finden. 

*)  Um  die  Schwäclie , welche  diese  grosse  Halsverlnngerung 
zur  Folge  haben  musste , auszugleiciien , halte  der  Plesiosaurus 
eine  doppelte  Reihe  von  Stachel-Fortsätzen  am  untern  Theil 
der  Halswirbel  (siehe  Taf.  XVII  u.  Taf.  XIX  ,1,2),  wie  man 
sie  modidzirt  oder  unvollkommen  entwickelt  bei  Vögeln  und 
langhalsigen  Säugethieren  wiederfindet.  Bei  den  Krokodilen  sind 
sie  mit  denen  des  Plesiosaurus  am  übereinstimmendsten.  Die 
Wirbel  selbst  haben  grössere  Achnlichkeit  mit  denen  gewisser 
fossiler  Krokodile , als  mit  denen  der  Ichthyosauren  oder  Ei- 
dechsen ; sie  stimmen  ferner  mit  den  Krokodil-Wirbeln 
darin  überein,  dass  der  ringförmige  Theil  durch  eine  Nabt 
daran  befestigt  ist;  wir  finden  demnach  im  Halse  des  P.  doli- 
chodeirus  einen  Wirbelbau  wie  bei  den  Krokodilen,  ver- 
bunden mit  einer  Verlängerung,  welche  den  längsten  Hals 
der  Vögel  übertrifft,  und  bei  keinem  andern  bekannten 
Thier  der  ausgestorbenen  oder  lebenden  Schöpfungen  vor- 
komint.  Der  Hals  ist  beim  P.  dolichodeirus  fast  fünfmal  so 
gross , wie  der  Kopf,  und  zweimal  so  lang,  wie  der  Schwanz ; 
so  dass  der  Kopf  selbst  kaum  den  dreizehnten  Theil  des  ganzen 
Körpersausmacht.  (Siehe  Cco/.  Trans.  Loiul.  Bd.5,  p.  5.59  u. 
Ild.  1 , N.  S'.  p.  103  u.  f.) 
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Rücken  und  Schwanz. 

Die  Rückenwirbel  waren  keine  hohlen  Kegel , wie 
die  der  Fische  , sondern  reihten  sich  aneinander  mit 
fast  ebenen  Flächen , wodurch,  wie  bei  den  Land- 
Säugethieren , die  Rückenwirbelsäule  grössere  Festig- 
keit gewann.  Die  Einlenkung  der  Gelenkforlsälze 
musste  ebenfalls  mehr  zur  Stärke  als  zu  jener  be- 
soudern  Beweglichkeit  beitragen , welche  den  Ichthyo- 
sauren  dieselben  schnellen  Be^vegungen  gestattete, 
die  den  Fischen  eigenthümlich  sind.  Da  iiberdiess 
eine  schnelle  Bewegung  mit  der  Struktur  anderer  Kör- 
|)ertheile  desFlesiosaurus  sich  nicht  vereinbaren  liess, 
so  war  eine  Combination  von  Stärke  und  Beweglich- 
keit geeigneter,  als  Behendigkeit. 

Der  verhältnissmässig  kurze  Schwanz  vermochte 
nicht,  wie  der  Schwanz  der  Fische,  eine  rasche  Be- 
wegung in  gerader  Linie  zu  bewirken ; er  diente 
wohl  eher  dem  Thiere  als  Ruder,  wenn  es  auf  der 
Oberfläche  schwamm  oder  erleichterte  ihm  das  Auf- 
und  Niedersteigen  im  Wasser.  Dieselbe  Langsamkeit 
der  Bewegungen  war  ebenfalls  durch  die  Verlänge- 
rung des  Halses  bis  zu  einer  so  l>eträchtlichen  Ent- 
fernung von  den  Vorderfiissen  bedingt.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Wirbel  in  der  ganzen  Säule  belief 
sich  auf  ungefähr  neunzig.  Aus  all’  diesem  schliesscn 
wir,  dass  dieses  Thier,  wenn  gleich  von  beträchtlicher 
Grösse,  sich  seine  Erhaltung  und  Nahrung  haupt- 
sächlich durch  List  und  Verslecktsein  sichern  mochte. 

Rippen.  *) 

Die  Rippen  sind  aus  zweiTheilen  zusammengesetzt, 
einem  Riickentheil  und  einem  Bauchtheil;  Ijetrachlet 

*)  Siehe  Taf.  IG,  17,  18. 
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man  lelzleren  von  der  einen  Seile  (siehe  Taf.  XVIII, 
3,  G),  so  findet  man,  dass  er  mit  dem  ihm  entspre- 
chenden Theil  auf  der  andern  Seite  durch  einen  quer 
dazwischenliegenden  Knochen  (a,c.)  verbunden  ist, 
so  dass  jedes  Rippenpaar  den  Körper  mit  einem  voll- 
ständigen, aus  fünf  Theilen  bestehenden  Gürtel  um- 
schloss’*'). Cuvier  bemerkt,  dass  diese  Aehnlichkeit 
mit  den  Rippen  des  Cameleon  und  zweier  Arten  von 
Iguana  {Lacerla  marmoratalAa.  und Cuv.) 
bei  dem  P.  dolichodeirus  (wie  bei  diesen  drei  Unter- 
genera der  lebenden  Saurier) , auf  eine  beträchtliche 
Grösse  der  Lungen  schliessen  lasse,  und  dass  es  daher 
moeglich  sei , dass  die  Farbe  der  Haut , je  nach  der 
Intensität  der  Einalhinung,  veränderlich  gewesen ’*’’*'). 
Ossemens  fossiles,  Bd.V,  Th. 3,  p.  380. 

’*)  Der  Bauchtheil  jeder  Rippe  (Taf.  XVII  u.  Taf.  XVIII, 
3,  6.)  scheint  aus  drei  dünnen  in  einander  gepassten  Knochen 
zusammengesetzt , welche  sich  wahrend  des  Athmens  sehr  aus- 
dehnen mochten.  Die  Art,  wie  diese  dreifachen  Knochen  sich 
aneinander  legten , ersieht  man  am  besten  aus  einer  einzelnen 
Reihe  zwischen  a und  b , wo  die  obern  Enden  der  Bauebtheile 
der  Rippen  (4)  durch  Druck  von  den  unteren  Enden  der  Wir- 
bellheilc  (d)  getrennt  worden  sind. 

**)  Ueber  die  geistreiche  Vermuthung,  dass  der  Plesiosaurus 
eine  Art. von  Cameleon  gewesen  sei,  das  die  Fähigkeit  besessen 
hätte,  seine  Hautfarbe  zu  ändern , sind  wir,  nach  un.sern  jetzigen 
Kenntnissen,  nicht  Im  Stande  zu  entscheiden.  Eebrigens  muss 
inan  zugeben,  dass  eine  solche  Fähigkeit  für  dieses  Thier  von 
grossen  Nutzen  gewesen  wäre,  um  sich  vor  seinem  furchtbar- 
sten Feind,  dem  Ichthyosaurus  zu  verbergen,  mit  welchem  cs, 
seines  Ideinen  Kopfes  und  langen  dünnen  Halses  wegen , 
einen  sehr  ungleichen  Kampf  bestehen  mochte,  und  dessen 
Angriffen  es,  wegen  seiner  langsamen  Bewegungen,  durch 
Flucht,  unmüglich  entgehen  konnte.  Die  grossen  Lungen  ge- 
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Es  ist  (licss  frrilicli  mir  eine  llypolliese,  und  dem 
l^ien  in  der  vergleichenden  Anatomie  mag  es  gleich 
gewagt  erscheinen,  wenn  irgendein  anderer  Schluss 
hinsiciitlicli  so  vergänglicher  Organe,  wie  die  Lungen 
sind,  aus  der  Entdeckung  eigenthümlicher  Vorrich- 
tungen oder  einer  ungewöhnlirhen  Struktur  der 
Rippen  gezogen  wird ; und  dennoch  beruhen  unsere 
Behauptungen  auf  nicht  minder  sicheren  Grundlagen, 
wenn  wir  aus  der  Gestalt  und  dem  Umfang  dieser 
fossilen  Rippen  folgern,  dass  sie,  wie  die  Rippen  des 
Cameleons,  von  einer  grossen  und  aussergewohnlichen 
Ausdehnungs-  undZusammenziehungs-Fähigkeit  der 
Lungen  begleitet  waren , als  wenn  wir  ans  dem  Ge- 
rüste und  Holzwevk  eines  abgenützten  Blasbalgs,  den 
wir  unter  den  Trümmern  einer  Schmiede  finden , den 
Schluss  ziehen,  dass  diese  dauerhafteren  Thcile  des 
Werkzeugs  einst  mit  einem  verhällnissmässigen  Leder 
umspannt  waren. 

Vermöge  seiner  zusammengesetzten  Rippen  bcsass 
also  wahrscheinlich  der  Plesiosaurus  dieselbe  Fähig- 
keit , Luft  in  seinen  Lungen  zu  comprimiren  und 

wiihrlcn  ihm  insofern  grossen  V ortheil , als  sie  ihm  das  häufige 
Aufsleigen  an  die  Oberfläche  zum  Athnien,  ersparten;  denn 
in  einem  , von  Ichthyosauren  wimmelnden , Meere , mochte 
dicss  nicht  ohne  Gefahr  für  ihn  sein.  D'.  Stark  hat  neuerdings 
die  Beobachtung  gemacht , dass  gewisse  Fische , besonders  die 
Elritzen,  die  Farbe  des  Gefässes , in  welchem  sie  gefangen  sind, 
annehmen  (Prec.  Zoo/.  Soc.  Lond.  Juli  1833).  Da  aber  die 
Thiere  dieser  Klasse  keine  Lungen  haben , so  muss  dieseFarben- 
veränderung  von  einer  andern  Ursache,  als  beim  Cameleon 
herrühren,  a) 

a)  Ucher  den  Farbenwechsel  des  Cameleons  und  der  Fisclic, 
vergleiche  man  An.  des  sc.  nat.  1837  und  Isis  1830.  (Ag.) 
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damit  auf  den  Hoden  des  Meeres  zu  tauchen,  welche 
wir  als  eine  Folge  der  Bcschaflenheit  des  Slerno- 
Costal-Apparats  beim  Ichthyosaurus  betrachtet  haben. 

Exlremita’ten.  *) 

Da  der  Plesiosaurus  Luft  athmete  und  in  Folee 
dessen  gcnöthigl  war,  oft  an  die  Oberfläche  zu  kom- 
men, um  Alhem  zu  schöpfen,  so  waren  ihm  diese 
Bewegungen  durch  einen  besonderen  Apparat  in  der 
Brust  und  dem  Becken  und  durch  die  Beschaffenheit 
der  Arm  - und  Beinknochen  crleichert,  welche  ihn 
in  Stand  setzten,  im  Wasser  auf  und  nieder  zu  tau- 
chen, nach  Art  der  Ichthyosauren  und  Cctaceen;  die 
Beine  waren  zu  Rudern  umgestaltet,  länger  und  kräf- 
tiger als  die  der  Ichthyosauren,  und  verschafl\cn  ihm 
einen  Ersatz  Ihr  den  verhältnissmässig  geringen 
Nutzen,  den  er  aus  seinem  Schwanz  ziehen  mochte.**) 

*)  Siche  Taf.  16, 17,  18. 

*’)  Die  Zahl  der  Gelenke,  welche  die  Finger  - und  Zchen- 
Glieder  darstellt,  ubertrifft  die  der  Eidechsen  und  Vögel, 
sowie  auch  die  aller  Säugethiere,  dieWalfischc  ausgenommen, 
von  denen  einige  eine  gleich  grosse  Anzahl  in  ihren  Scbwimin- 
füssen  besitzen.  Die  Verbindung  zwischen  den  Gelenken  fand 
(wie  bei  den  Walfischen)  durch  synchondrosis  statt.  Die  Ph.a- 
laiigen  des  Plesiosaurus  bilden  ein  Mittelglied  zwischen  den 
zahlreicheren  und  eckigen  Flossen-Gliedern  des  Ichthyosaurus 
und  den  Phalangen  der  I.and-Säugethiere,  welche  mehr  oder 
weniger  cylindriscli  sind;  sie  waren  verQaclit,  um  die,  als 
Schwiminorgane  dienenden,  Extremitäten  dadurch  zu  erwei- 
tern; und  da  sie  durchaus  keine  Spur  von  Klauen,  nicht  ein- 
mal von  unvollkommenen,  wie  die  der  Schildkröten  und  See- 
hunde, zeigen,  so  kann  man  annehmen,  dass  der  Plesiosaurus 
.sich  wenig  oder  gar  nicht  in  einem  andern  Element  als  dem 
Wa.sser  aufhicll. 
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Bei  der  Vergleichung  dieser  Extremitäten  mit  denen 
anderer  Wirbellhiere,  (indeii  wir  eine  ununterbro- 
chene Reihe  von  Zwischengliedern  und  Abstufungen, 
von  den  entsprechenden  Theilen  der  vollkommensten 
Sängclhicre  an , bis  zu  ihrer  untersten  Form  in  den 
Flossen  der  Fische.  In  dem  Vordei  rüder  des  Plesio- 
saurus  haben  wir  alle  Ilauptthcilc  der  Vordergliedcr 
eines  Säugethieres,  den  menschlichen  Arm  nicht  aus- 
genommen: zuerst  das  Schulterblatt,  dann  den  Ober- 
arm, hierauf  den  Vorderarm  und  die  Elle,  auf  welche 
die  Knochen  der  Handwurzel  uiul  der  Hand  folgen, 
und  auf  diese,  fiinf  Finger,  jeder  aus  einer  fortge- 
setzten Reihe  von  Fingcrgliedcrn  zusammengesetzt 
(siehe  Taf.  XVI,  XVII,  XIX).  Das  Ilinterruder  zeigt 
genau  dieselbe  Verwandtschaft  zu  dem  Bein  und  Fuss 
der  Säugethiere;  auf  das  Becken  und  den  Schenkel 
folgt  ein  Schienbein  und  ein  adenbein,  welches 
letztere  sich  mit  den  Knochen  der  Fusswurzel  und 
des  Mitteliusses  einlenkt,  worauf  die  zahlreichen 
Glieder  fünf  langer  Zehen  folgen. 

Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Charaktere  hat 
Conybeare  Folgendes  über  die  Lebensweise  des  Plesio- 
saurus  dolichodeirus  aufgestcllt;  «Dass  er  einWassei'- 
thier  war,  geht  aus  der  Form  der  Ruder  hervor;  dass 
er  die  See  bewohnte,  ergiebt  sich  fast  eben  so  gewiss  aus 
den  lieber  resten , mit  denen  er  gewöhnlich  vorkommt; 
dass  er  bisweilen  die  Küste  besucht  haben  mag, 
dürfen  wir  aus  der  Aehnlichkeit  seiner  Extremitäten 
mit  denen  der  Schildkröten  schliessen;  jedenfalls 
aber  müssen  seine  Bewegungen  sehr  ungeschickt  auf 
dem  Land  gewesen  sein ; sein  langer  Hals  machte 
ihn  sogar  zum  schnellen  Forlschreiten  im  Wasser 
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angeschickt,  und  hierin  7.eigt  sich  ein  auRallender 
Contrast  mit  der  Organisation  des  Ichthyosaurus, 
welche  letzterem  eine  so  grosse  Behendigkeit  im 
Wasser  giebt.  Könnte  man  daraus  nicht  schliesseii 
(da  ausserdem  das  Bedürfniss  des  Athmens  ihn  häufig 
an  die  Oberfläche  zu  kommen  hiess),  da'ss  er  auf 
oder  nahe  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwamm, 
und,  gleich  dem  Schwane,  seinen  langen  Hals  riiek- 
Avärts  bog,  um  damit  auf  den  Fisch  loszuschiessen, 
welcher  gerade  in  sein  Bereich  kam  ? Auch  verbarg 
er  sich  vielleicht  lauernd  im  Seegrase , an  den  seich- 
ten Stellen  der  Küste,  wo  er  eine  sichere  Zuflucht 
gegen  gefährliche  Feinde  fand , oder  kam  nur  mit 
seinen  Nasenlöchern,  aus  einer  beträchtlichen  Tiefe y 
an  die  Oberfläche;  die  Länge  und  Biegsamkeit  seines 
Halses  gewährten  ihm  einen  Ersatz  flir  die  verhältniss- 
inässig  schwachen  Kiefer  und  für  seine  UnläTiigkcit 
zur  schnellen  Bewegung  im  Wasser,  indem  sie  ihm 
einen  plötzlichen  und  schnellen  Angriff  auf  jedes  zu 
seiner  Beute  geeignete  Thier,  das  in  seine  Nähe 
kam,  gestattete.»  Geol.  'Irans.  N.  S.  Vol.I.  2. 
p. 388. 

Wir  begannen  unsere  Beschreibung  des  Plcsiosau- 
rus,  indem  wir  uns  aufCuvier’s  hohe  Autorität  beriefen, 
der  ihn  als  eines  der  aufläliendsten  und  monströsesten 
Erzeugnisse  der  alten  Schöpfungssysteme  ansah;  im 
Gang  unserer  Untersuchung  über  die  Einzelnheiten 
seiner  Organisation,  haben  wir  uns  aber  überzeugen 
können,  dass  diese  scheinbare  Anomalie  einzig  und 
allein  in  der  veränderten  Anordnung  und  den  abwei- 
chenden Verhältnissen  solcher  Theile  besteht,  welche 
im  Ganzen  dieselben  sind,  wie  sic  l)ci  den  vollkoin- 

10 
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inensten  Geschöpfen  der  gegenwärtigen  Well  vor- 
Uonitnen. 

Verfolgen  wir  mm  die  Analogie  in  der  Struktur , 
welche  die  gegemvärligen  Bewohner  der  Erde  mit 
jenen  ausgestorbenen,  der  Erschaliung  unsers  Ge- 
schlechts vorangegangenen  Gattungen  und  Arten  ver- 
bindet, so  finden  wir  eine  ununterbrochene  Kelle  von 
Verwandtschaften , welche  sich  durch  die  ganze  Reihe 
der  organischen  Wesen  beliauptct  und  alle  vergange- 
nen und  gegenwärtigen  Formen  der  Thierwelt  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  verbindet.  Sogar  unser 
eigener  Körper  und  einige  seiner  wichtigsten  Organe 
lassen  sich  in  direkten  und  passenden  Vergleich  mit 
dem  Körper  der  Reptilien  bringen,  welcher  uns  beim 
ersten  Anblick  als  das  monströseste  Produkt  der 
Schöpfung  erscheint;  ja  in  der  Hand  und  den  Fin- 
gern, mit  welchen  wir  ihre  Geschichte  schreiben, 
erkennen  wir  den  Typus  der  Ruder  des  Ichthyosau- 
rus und  Plesiosaurus. 

Stellen  wir  ähnliche  Vergleiche  durch  die  vier 
grossen  Klassen  der  \V  irbellhicre  an,  so  finden  wir 
in  jeder  Specics  eine  cigenlhümlichc  Anfiassung  der 
entsprechenden  Theile  auf  die  verschiedenen  Um- 
stände, in  denen  sie  gelebt.  Von  den  untern  Ordnun- 
gen an  lässt  sich  ein  allmähliger  Fortschritt  in  Rau  und 
Vorrichtung,  bis  zu  den  höchsten,  nachweisen  : die 
Plossc  des  Fisches  wird  zum  Ruder  des  Plesiosaurus 
und  Ichthyosaurus;  dasselbe  Organ  verwandelt  sich 
in  den  Filtig  des  Pterodaclylus , des  Vogels  und  der 
, Fledermaus;  es  wiril  die  Vorderpfote  oder  Tatze  in 
den  Landvierfiissern,  und  erreicht  seine  höchste  Stufe 
in  der  Hand  des  mit  Vernunft  begabten  Menschen. 
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Wir  schliessen  diese  Bctraclitiingen  milden  Worten 
lind  Gefühlen  Conybeares,  mit  denen  alle  diejenigen 
gewiss  übcreinslimmcn,  welche  Gelegenheit  gehabt, 
ihm  in  seinen  meisterhaften  Forschungen  zu  folgen, 
denen  auch  wir  einen  grossen  Theil  unserer  Kennl- 
niss  des  Genus  Plesiosaurus  verdanken. 

« Für  den  Beobachter  der  es  sich  als  Aufgabe  gestellt 
die  verschiedenen  Ringe  der  grossen  Kette,  welche  die 
organischen  Wesen  verbindet , aufzusuchen , und 
jeden  Augenblick  durch  die  Entdeckung  der  schönsten  . 

Analogien  überrascht  wird , gewannt  jede  Einzelheit 
der  vergleichenden  Anatomie , so  gering  sie  auch  an 
und  für  sich  sein  mag , einen  hesondeni  Reiz , denn 
sie  bringt  ihm  stets  einen  Beweis  von  jenem  allge- 
meinen Geseti^^  welches  Scar[>a,_ einer  seiner  tüchti- 
gsten Erforscher,  mit  den  schönen  Worten  ausspricht: 
Usque  adeo  natura,  una  eademsemper  alque  multi- 
plex, disparibus  etiam  formis  eßectus  pares,  admi- 
rabili  quadam  varietatum  simplicitate  conciliat. 


Siebenter  Abuchnltt. 

Mosasauiiis,  oder  das  grosse  Thier  von  Maesstricht, 

Der  Mosasaurus  war  lange  unter  dem  Namen  des 
grossen  Thieres  von  Maesstricht  bekannt.  Er  wurde  in 
der  Nähe  dieser  Stadt,  in  einem  kalkigen  Quaderstein 
gefunden,  welcher  die  jüngste  Ablagerung  der  Kreide- 
formation bildet,  und  Ammoniten,  Belcmniten,  Ha- 
miten und  viele  andere  der  Kreide  eigenlhümliche 
Schalthiere,  mit  zahlreichen  Trümmern  von  Scethie- 
ren  aus  dieser  Periode  vermengt , enthält.  Ein  l>einahc 
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vollslämligor  Kopf  dieses  Thieres  wurde  im  Jnhre  1 780 
enldecht,  und  befindet  sieh  gegenwärtig  im  Pariser 
Museum.  Dieser  berühmte  Kopf  war  lange  Zeit  ein 
Stein  des  Anstosses  für  die  Natürforseher j einige 
hielten  ihn  für  den  Kopf  eines  Wallhieres,  andere 
schrieben  ihn  einem  Krokodil  zu ; seine  eigentliche 
Stelle  im  Thierreich  ward  ihm  zuerst  von  Adrian 
Camper  angewiesen  und  später  von  Cuvier  bestätigt. 
Es  ist  gegenwärtig  ausser  Zweifel,  dass  es  ein  riesen- 
• massiges,  dem  Monitor  sehr  nahe  verwandtes  See- 
reptil M'ar*) **^).  Die  geologische  Epoche,  in  derderMosa- 
sauriis  zuerst  erschien,  fällt  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  In  die  letzte  der  langen  Perioden,  während  wel- 
cher dieoolithische  und  Kreidegruppe  sich  ablagcrten. 
Die  Bewohner  unsers  Planeten  scheinen  damals  haupt- 
sächlich Seethlere  gewesen  zu  sein ; einige  der  gröss- 
ten waren  riesenmässige  Saurier,  w'elche  meist  iin 
Meer  lebten , wo  sie  die  allzugrosse  Vermehrung  der 
damaligen  Fische  in  Schranken  hielten. 

Von  dem  Lias  au  bis  zum  Anfang  der  Kreide- 
formation waren  die  ichthyosauren  und  Plesiosaurcn 
die  gefürchteten  Beherrscher  der  Meere;  gerade  da 
wo  sie  verschwinden,  nämlich  während  der  Ablage- 
rung der  Kreide,  scheint  das  neue  Genus  Mosasaurus 
aulgetreten  zu  sein,  das  für  eine  Zeit  lang  ihre  Stelle 

*)  Die  Monitors  bilden  ein  eigenes  Genus  unter  den  Eidechsen ; 
sic  leben  an  Sümpfen  und  Flussufern  in  heissen  Klimaten. 

Ihren  Mainen  verdanken  sie  der  herrschenden  absurden  Mei- 
nung, als  warnten  sie  durch  ein  pfeifendes  Getöse  vor  der 
Annäherung  der  Krokodile  und  Kaiman's.  Eine  Species , die 
Lnccrta  nilotica , welche  die  Eier  der  Krokodile  frisst , findet 
sich  auf  den  Monumenten  der  alten  Aegyplier  ab"cbildct. 


Digilized  by  Google 


— 257  — 


c’Innahiii  ♦),  bis  es  selbst  den  Cetaceen  der  Tertiar- 
Periode  den  Platz  einräumte.  Da  kein  Saurier  der 
gegen\värtigen  Welt  die  See  bewohnt,  und  die  mäch- 
tigsten unter  den  Repräsentanten  dieser  Ordnung,  die 
Krokodile,  obgleich  meist  im  Wasser  lebend,  dennoch 
beim  Fange  ihrer  Beute  mehr  zur  List  als  zur  ofienen 
Gewalt  ihre  Zuflucht  nehmen,  so  möchte  es  nicht 
unnütz  sein,  einen  Augenblick  bei  der  Betraclitung 
der  mechanischen  Struktur  eines  Reptils  zu  verweilen, 
das,  obgleich  dem  Monitor  nahe  verwandt,  dennoch,  , 
neben  der  Fähigkeit  sich  in  der  See  zu  bewegen,  eine 
hinreichende  Schnelligkeit  besass,  die  grossen  und 
starken  Fische,  welche  der  ungeheuren  Grösse  der 
Zähne  und  Kiefer  nach  zu  urtheilen,  seine  Nahrung 
ausmachten,  zu  fangen. 

Der  Kopf  und  die  Zähne  (Taf.XX)  zeigen  die  nahe 
Verwandtschaft  dieses  Thieres  mit  demMonitor;  und 
die  verhältnissmässige  Grösse  der  andern  Theile  des 
Skele5ts  rechtfertigen  den  Schluss,  dass  dieser  unge- 
heure Monitor  der  alten  Gewässer  wohl  eine  Länge 
von  fünf  und  zwanzig  Fuss  erreichte,  während  die 
grössten  seiner  jetzigen  Repräsentanten  nicht  mehr 
als  fünf  Fuss  lang  werden.  Der  hier  abgebildete  Kopf 
ist  vier  Fuss  lang;  der  Kopf  des  grössten  Monitors 
misst  nicht  mehr  als  fünf  Zoll.  Der  geübteste  Anatom 
würde  gewiss  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  eine 
Reihe  von  Modificationen  erfinden  sollte,  vermöge 
deren  ein  Monitor  zur  Länge  und  Grösse  eines  Butz- 


*)  Ucberi'csle  von  dem  Mnsasaurus  wurden  von  Hi  n.  IVLnlell, 
in  der  oberen  Kreide  bei  Lewes,  und  von  D'.  Morton  iin  Griin- 
sand  von  Virginien  entdeckt. 
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koplcs’*^)  gebracht  und  zugleich  in  Stand  gesetzt  wer- 
den könnte,  sich  kräüig  und  schnell  durch  die  Wasser 
der  See  zu  bewegen;  in  dem  Fossil,  das  vor  uns 
liegt,  werden  wir  durch  das  ganze  Skelett  hindurch 
den  wahren  Charakter  des  Monitors  erkennen,  nur 
mit  den  Abweichungen,  welche  seine  Lebensweise  als 
Seethier  erheischte. 

Der  Mosasaurus  stimmt  kaum  in  irgend  einem 
Charakter  mit  dem  Krokodil  überein,  dagegen  gleicht 
er  mehr  dem  Leguan,  insofern  er  einen  Apparat 
von  Zähnen  hatte , die , in  dem  Flügelbein  befestigt 
(siehe  Taf.  XX,  k),  den  Gaumen  umgaben,  wie  bei 
vielen  Schlangen  und  Fischen , denen  sie  zum  Fest- 
halten der  Beute  dienen.’*'*) 

*)  Der  Butskopf  (Delphinut  Orca  L.)  ist  20  bis  25  Fass  lang 
und  sehr  raubgierig;  er  nährt  sich  TOfi  Seehunden  und  Meer- 
schweinen, sowie  auch  von  Fischen. 

*'*)  Die  Zähne  haben  keine  wahren  Wurzeln  und  sind  niclit 
hohl,  wie  bei  den  Krokodilen,  sondern,  im  ausgewachsenen  Zu* 
Stande,  ganz  fest  und  mit  der  Alveole  durch  eine  breite  und  feste 
Knochenbasis  verbunden,  die,  aus  der  Verknöcherung  der  die 
Zähne  bildenden  weichen  Masse  entstanden,  an  dem  Kiefer, 
durch  Verknöcherung  der  Kapsel,  welche  den  Sclimelz  lieferte, 
befestigt  ward.  Diese  erhärtete  Kapsel,  die  als  eine  kreisförmige 
Stutze  die  Basis  des  Zahnes  umgiebt,  macht  daraus  ein  Werk- 
zeug von  ungeheurer  Kraft.  Der  junge  Zahn  erschien  zuerst 
in  einer  abgesonderten  Zelle  im  Kieferknochen  (Taf. XX,  A), 
drückte  dann  gegen  die  Basis  des  alten  Zahnes , trennte  ihn  all- 
mählig  durch  eine  Art  von  Nccrosis  vom  Kieferknochen , und 
bewirkte  endlich  sein  Ausfallen  ohngefähr  wie  diess  bei  den 
Ueweilicn  des  Hirsches  der  Fall  ist.  Die  Gauinenzähne  sind 
nach  denselben  IVincipien  construii  t , w ic  die  Kieferzälinc,  und 
crueucrlen  sich  auf  glekhc  Weise. 
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Die  übrigen  Theilc  des  Skeiells  entsprechen  dem 
Charakter  des  Kopfs.  Die  Wirbel,  sämmtlich  concav 
nach  vorn  nnd  convex  nach  hinten,  articuliren  sich 
durch  Kugelgelenke , welche  leichte  und  allseitige  Be- 
wegungen zuliessen.  Von  der  Mitte  des  Rückens  bis 
zum  Ende  des  Schwanzes  fehlen  ihnen  die  Gelenk- 
fortsKlze,  welche  bei  den  Landthieren  zur  Stütze  des 
Rückens  dienen;  sie  kommen  in  dieser  Hinsicht  den 
AVirbeln  der  Delphine  gleich;  wie  bei  diesen  hatten 
sie  die  Bestimmung,  das  Schwimmen  zu  erleichtern, 
und  die  Beschafienheit  der  Halswirbel  gewährte  zu- 
gleich dem  Halse  mehr  Beweglichkeit  als  diess  bei  den 
Krokodilen  der  Fall  ist. 

Der  Schwanz  ist  auf  jeder  Seite  abgeplattet  und  von 
beträchtlicher  Ausdehnung  im  senkrechten  Durch- 
messer, gleich  dem  Schwänze  eines  Krokodils;  er 
bildete  ein  Ruder  von  ungemeiner  Stärke,  das  dazu 
diente,  durch  horizontale  Bewegungen  den  Körper 
vorw'ärtszu  treiben.  Obgleich  die  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel beinahe  dieselbe  war  wie  beim  Monitor,  so 
war  doch  die  Länge  des  Schwanzes,  in  Folge  des 
kleinern  Durchmessers  eines  jeden  Wirbels,  verhält- 
nissmässig  geringer;  dadurch  bekam  der  Schwanz 
als  Schwimmorgan  eine  grössere  Kraft  und  eine 
Behendigkeit , die  mit  dem  langen  und  dünnen 
Schwänze  des  Monitors  (dem  er  hauptsächlich  beim 
Klettern  nützlich  ist),  unvereinbar  gew'csen  wäre. 
Eine  andere  Vorrichtung,  wodurch  ausserdem  der 
Schwanz  verstärkt  wird  , sind  die  Sparrcnbelne, 
welche,  wie  bei  den  Fischen,  mit  dem  Körper  eines 
jeden  Wirbels'innig  verbunden  sind. 

Die  Gesammtzahl  der  Wirbel  bclicl  sich  auf  lum- 
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dcrt  drei  und  drcissig,  beinahe  soviel  wie  beim  Moni- 
tor und  doppelt  soviel  wie  beim  Krokodil.  Die  Rippen 
liatlen  einen  einzigen  Kopf  und  waren  rund  wie 
in  der  Familie  der  Eldecbsen.  Von  den  Extremi- 
täten hat  man  hinlängliche  Bruchstücke  gefunden  um 
zu  beweisen,  dass  der  Mosasaurus  statt  Beine,  vier 
grosse  Ruder  hatte,  welche  denen  des  Flesiosaurus 
und  des  Walfisches  glichen  ; ein  Hauptzweck  der- 
selben war  wohl,  dem  Thiere  das  Aufsteigen  an  die 
Oberfläche,  um  Luft  zu  athmen , zu  erleichtern,  denn 
wahrscheinlich  fehlte  ihm  der  horizontale  Schwanz, 
der  den  Cetaceen  zu  diesem  Zweck  dient.  Alle  diese 
Charaktere  zusammen  genommen,  zeigen  aufs  deut- 
lichste, dass  der  Mosasaurus  dazu  eingerichtet  war, 
ausschliesslich  im  Wasser  zu  leben , und  dass  obgleich 
er  im  Vergleich  zu  den  jetzt  lebenden  Gattungen  und 
Familien  ein  Riesenthier  war,  er  nichts  desto  weniger 
als  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Monitors  und 
Leguanen  angesehen  werden  muss.  Ob  es  gleich  auf- 
fallend scheinen  mag,  so  ungewöhnlich  grosse  Dimen- 
sionen unter  den  Eidechsen  zu  finden , so  wie  über- 
haupt Scethiere  in  der  Ordnung  der  Saurier  anzu- 
treflen,  da  doch  die  jetzt  lebenden  ohne  Ausnahme 
Landthiere  sind,  so  sind  doch  in  dieser  Hinsicht  der 
Megalosaurus  und  Iguanodon,  die  zugleich  Landthiere 
waren , noch  merkwürdiger,  denn  sie  geben  Beispiele 
von  einer  noch  colossalercn  Entwickelung  des  Typus 
der  Monitoren  und  Iguanen.  Durch  alle  diese  Verschie- 
denheiten lässt  sich  aber  die  Beharrlichkeit  derselben 
Gesetze  nicht  verkennen,  welche  in  der  Bildung  der 
lebenden  Gattungen  obwaltete,  und  aus  den  vollkom- 
menen mechanischen  Combinationen  durch  die  dic- 
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selben  sich  zu  allen  Zeiten  geäussert,  schliesscn  nir 
auf  die  vollkommene  Weisheit  Desjenigen  von  dem 
sie  ausgegangen,  und  auf  seine  unendliche  Macht  die 
sic  stets  aufrecht  erhalten  hat. 

Cuvier  behauptet  hinsichtlich  des  Mosasaurus,  dass 
bevor  er  einen  einzigen  Wirbel  oder  auch  nur  einen 
Knochen  der  Extremitäten  gesehen,  er  im  Stande 
war  den  Charakter  des  ganzen  Skeletts  aus  der  Be- 
trachtung der  blossen  Kiefer  und  Zähne , oder  auch 
nur  eines  Zahns  zu  bestimmen.  Solche  Resultate  las- 
sen sich  aus  dem  herrlichen  Gesetze  der  Coexislenz 
entnehmen,  welches  die  Basis  der  vergleichenden 
Anatomie  bHdct  und  das  Studium  derselben  zu  einem 
der  interessantesten  erhebt. 


Achter  Abschnitt. 

PleroUactylen.  *) 

l nter  die  merkwürdigsten  Ergebnisse  der  For- 
schungen der  Geologie  gehört  die  Entdeckung  flie- 
gender Reptilien,  aus  welchen  Cuvier  die  Gattung 
Pterodactylus  gemacht  hat,  eine  Gattung  die  durch 
ihre  seltsame  Form,  unter  allen  bis  jetzt  unter  den 
Trümmern  der  frühem  Erde  aufgefundenen  Wesen 
ausgezeichnet  ist. 

’)  SieheTaf.  I,  Fig.  ii  u.  43  und  Taf.  XXI,  XXII. 

”')Plerodaclylen  wurden  bis  jetzt  hauptsächlich  in  den  Stein- 
briiclien  von  lithographischem  Schiefer  in  der  Juraformation, 
zu  Aichstädt  und  Solenliofen  entdeckt,  einer  Formation , die 
an  organischen Ueberresten  sehr  reich  ist  und  auch  Libellen  und 
andere  Insekten  enthält.  Man  fand  deren  auch  in  dein  Lias  von 
Lyme  Regis  und  in  dem  oolithischen  Schiefer  von  StonesBeld. 
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Die  Struktur  dieser  Thicre  ist  so  ausserordentlich 
abweichend , dass,  als  man  den  ersten  Ptcrodactylus 
(Tat.  XXI)  entdeckte,  derselbe  von  einem  Natur- 
forscher fiir  einen  Vogel,  von  einem  andern  fiir  eine 
Art  Fledermaus,  und  von  einem  drillen  fiir  ein  flie- 
gendes Reptil  gehalten  wurde. 

Diese  ungewöhnliche  Verschiedenheit  der  Ansichten 
in  Betrcft'  eines  Geschöpfs,  dessen  Skelett  fast  ganz 
erhalten  war,  rührt  daher,  dass  das  Thier  wirklich 
Eigenlhiimlichkeiten  hat,  die  es  anscheinend  jeder 
der  drei  Klassen  in  die  es  versetzt  worden  ist,  an- 
reihen. Durch  die  Form  des  Kopfes  und  die  Länge 
des  Halses  naher!  es  sich  den  Vögeln;  die  Flügel 
gleichen  denen  der  Fledermäuse , aber  der  Körper 
und  der  Schwanz  haben  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  denen  der  gewöhnlichen  Säugelhiere.  Diese 
Eigenlhiimlichkeiten,  zu  denen  sich  ein  kleiner  Schä- 
del, wie  derselbe  bei  den  Reptilien  gewöhnlich  ist, 
und  ein  mit  nicht  weniger  als  sechzig  scharfen  Zäh- 
nen bewafineter  Schnabel  gesellt,  boten  eine  Combi- 
naliou  von  scheinbaren  Anomalien,  deren  harmoni- 
sches Verhä'llniss  nachzuweiseu,  dem  Genie  Cuviers 
Vorbehalten  war.  In  seinen  Händen  gestaltete  sich 
dieses*  anscheinend  monströse  Erzeugniss  der  alten 
Welt  zu  einem  der  schönsten  Beispiele  die  uns  bis 
jetzt  die  vergleichende  Anatomie  von  der  durch  die 
ganze  Natur  herrschenden  Harmonie  geliefert,  wo- 
»lurch  dieselben  constiluirenden  Theile  des  animali- 
schen Körpers  unendlich  verschiedenen  Lebensbe- 
dingungen  angeeigncl  werden  können. 

In  den  Plerodaclylen  haben  wir  eine  ausgestorbenc 
Gattung  von  'l'hieren  aus  der  Ordnung  der  Saurier 
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und  der  Klasse  der  Reptilien  (einer  Klasse,  deren 
Arten  entweder  auf  dem  Lande  oder  imWasser  sich 
bewegen),  die,  vermöge  einer  besondern  Vorrichtung, 
zum  Fliegen  in  der  Luft  eingerichtet  waren.  Nicht 
ohne  Interesse  mrd  man  sehen  wie  die  vordem 
Extremitäten  welche,  in  den  Vorderbeinen  unserer 
jetzigen  Eidechsen  und  Krokodilen,  ein  Werkzeug 
der  Bewegung  auf  dem  Lande  sind,  sich  auf  einmal 
in  einen  häutigen  Flügel  verwandeln,  und  in  wie 
fern  sich  die  andern  Theile  des  Körpers  modiSciren 
um  die  ganze  thierischc  Maschine  zum  Fliegen  zu 
eignen.  Aus  den  folgenden  Untersuchungen  wird 
sich  ergeben,  dass  die  Zahl  der  Knochen  in  allen 
Gliedern  dieselbe  ist  wie  in  den  entsprechenden 
Gliedern  der  lebenden  Eidechsen,  und  um  uns  zu 
überzeugen  wie  mannigfaltig  sich  dasselbe  Organ  ge- 
staltet, je  nach  den  Zwecken  die  es  erftillen  soll, 
brauchen  wir  nur  einige  Punkte  aus  der  langen  und 
schönen  Analyse,  welche  Cuvier  von  dem  Bau  dieses 
Thieres  gegeben  hat,  zu  betrachten. 

Die  Pterodaclylen  werden  von  Cuvier  unter  die 
merkwürdigsten  aller  ausgestorbenen  Thiere,  welche 
er  untersuchte,  gestellt,  dermassen  dass,  wenn  wir 
sic  Iclxjnd  sähen,  wie  sic  ergänzt  sind,  sie  uns  als 
höchst  seltsame,  von  den  lebenden  Thiercn  der  jetzi- 
gen Welt  durchaus  abweichende  Geschöpfe  erschei- 
nen würden : »<  Ce  sont  inconteslahlement  de  lous  les 
ctres  dont  ce  livre  nom  revcle  V ancienne  existence, 
' les  plus  exlraordinaircs  el  ceux  qui,  si  on  les  voyciil 
vii>ans,  parailraienl  les  plus  clrangers  ä loule  la 
nalurc  acluclle.»  (Cuvier,  Ossenicns fossiles  V,  pl.  II, 
p.  579.) 
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Schon  sind  uns  acht  Spccies  dieses  Genus  bekannt, 
welche  von  der  Grösse  einer  Schnepfe  bis  zu  der 
eines  Sceraben  variiren.  *) 

Der  äussern  Gestalt  nach  gleichen  diese  Thiere 
cinigermassen  unsern  lebenden  Fledermäusen  und 
Vampiren ; die  Schnauze  war  bei  einigen  gestreckt 
wie  die  Schnauze  eines  Krokodils,  und  mit  konischen 
Zähnen  bewaffnet.  Die  Augen  waren  von  ungeheurer 
Grösse,  wodurch  sie  wahrscheinlich  in  Stand  gesetzt 
waren,  bei  der  Nacht  umherzufliegen.  Aus  den  Flü- 
geln ragten  Finger  hervor,  welche  in  lange,  den 

’)  Tafel  XXI,  habe  ich  eine  Abbildung  von  dein  Ptcro- 
dnctflus  longiroilris  gegeben  ; er  wurde  zuerst  von  &>Ilini 
lieschrieben , und  später  zum  Typus  des  Genus  genommen. 
Taf.  XXII,0,  stellt  die  kleinste  bekannte  Species , P.  brevi- 
roslris,  von  Solenhofen,  dar,  die  von  Söminering  beschrieben 
wurde.  Eine  Abbildung  und  Beschreibung  einer  dritten  Species, 
P.  macronyx,  aus  dem  Lias  von  LyineRegis,  thcilte  der  Ver- 
fasser (in  den  Gcol.  Trans.  Land.  2* Serie,  Bd.3.  Th.  l.)mit. 
•Sic  mochte  bei  ausgebreiteten  Flügeln  wohl  vier  Fuss  im  Durch- 
messer haben.  Eine  vierte  Species, /*.  crosjiroitrij,  wurde  von 
Professor  Goldfuss  beschrieben.  Auf  Tafel  XXII,  N.  1,  habe 
ich  eine  verkleinerte  Copie  von  seiner  Abbildung  dieses  Exeui- 
plars  gegeben , und  auf  Tafel  XXII , A,  eine  Copie  von  seiner 
Ergänzung  des  ganzen  Thiers.  Graf  Munster  hat  eine  andere 
Species,  P.  merfiuj,  beschrieben.  Cuviero)  beschreibt  einige 
Knochen  von  einer  Spccies,  P.  grandis,  viermal  so  gross  wie 
P.  longirostris,  welche  letztere  ungefähr  die  Grösse  einer 
Waldschnepfe  liatte.  Professor  Goldfuss  hat  eine  siebente 
Species,  von  Solcnhofeii,  P.  Münslcri,  beschrieben,  und  für 
die  achte,  noch  unbeschriebene  Species,  die  zu  Stonesfield  ge- 
funden wurde,  den  Namen  P.  Bucilandi  vorgcschlagen. 

a)  Pt.  grandis  hat  übrigens  .Söminering  und  nicht  Cuviet 
zuerst  beschrieben,  (Ag.) 
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eckriimmten  Klauen  am  Daumen  der  Fledermäuse 
ähnliche  Hacken  endigten.  Diese  bildeten  einen  mäch- 
tigen Grift',  behufs  dessen  das  Thier  zu  kriechen, 
zu  klettern  oder  sich  an  Bäumen  aufzuhängen  ver- 
mochte. 

Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die Pterodactylen, 
wie  so  viele  Reptilien  und  w ie  heut  zu  Tag  noch  der 
Pieropus  Pselaphon  oder  Vampir  von  der  Insel 
Bonin,  die  Fälligkeit  zu  schwimmen  besassen’*^)  (siche 
7.00I.  Journ.  N'’  16  p.  458).  So  war  dieses  Thier, 
gleich  Miltons  bösem  Feind,  für  jeden  Dienst  und 
jedes  Element  geeignet,  ein  natürlicher  Gelahrte  der 
verwandten  Reptilien,  die  in  den  Meeren  wimmelten 
oder  an  den  Küsten  des  damals  noch  unruhigen  Pla- 
neten herumkrochen. 

<iTl>c  Ficiul, 

O’er  bog,  or  steep,  tlirougk  strait,  rough  , clcnse,  or  rare, 

Willi  head,  liands  , wings,  or  fcct,  pursucs  lüs  wny, 

And  svviins , or  sinks , or  wades , or  creeps  , or  flies.  » 

Paradise  lost  II.  947. 

Schwärme  solcher  fliegenden  Thiere  in  der  Lul’t , 
Schaaren  von  gleich  monströsen  Ichlhyosauren -und 
Plesiosauren  in  der  Tiefe  des  Oceans  und  riesen  halle 
Krokodile  und  Schildkröten  an  den  Ufern  der  ehc- 
iiiallgcii  Seen  und  Flüsse,  bildeten  die  abentheuerliche 
Bevölkerung  unserer  jugendlichen  Erde.  **) 

Da  der  auft'allendste  Charakter  dieser  fossilen  Rep- 
tilien in  dem  Vorhandensein  von  Flugorganen  ruht, 
so  müssen  wir  zuerst  die  Eigenthümlichkeilen  dieser 

'*)  Vergl.  meine  Note  im  2.  Bdc.  Tab.  XXII.  (As  ) 
Geol.  Trans.  I.ond.  N.  S.  Vul.  III,  pari.  I. 
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Organe  und  der  sie  bildenden  Knochen  in  den  Vö- 
geln und  Fledermäusen  betrachlen.  Alle  Versuch«* , 
die  man  gemacht  hat  die  Pterrxlact^'len  in  dieser  Hin- 
sicht den  Vögeln  einzuverleibcn,  scheitern  an  dem 
Umstand  dass  der  Schnabel  mitZä'hncn,  ähnlich  denen 
der  Krokodile,  versehen  ist;  dagegen  erkannte Cuvicr 
aus  der  Form  eines  einzigen  Knochcn’s,  des  Quadrat- 
beins, dass  das  Thier  eine  Eidechse  sein  müsse.  Allein 
Eidechsen  mit  Fittigen  kommen  nicht  in  der  gegen- 
wärtigen Schöpfung  vor,  oder  existiren  nur  in  der 
Romantik  und  Wappenkunde.  *)  Es  bedarf  ebenfalls 
mir  einer  oberflächlichen  Vergleichung  des  Kopfs  und 
der  Zähne  mit  denen  der  Fledermäuse  (Taf.XXI  und 
Taf.XXlI,M),  um  sich  zu  überzeugen,  d^ss  die  in 
Rede  stehenden  fossilen  Thiere  nicht  za  der  Familie 
der  fliegenden  Säugethiere  gerechnet  werden  können. 

Die  Halswirbel  sind  sehr  lang  und  nur  sechs  oder 
sieben  an  der  Zahl,  während  sie  bei  den  Vögeln  von 
neun  bisauf  drei  undzwanzigvariircn**).  DieRücken- 

")  Eine  kleine  lebende  Spccies  von  Eidechsen  (der  Draco 
volans,  8.  Taf.  XXII,  L),  unterscheidet  sich  von  allen  auideren 
Sauriern,  durch  das  Vorhandensein  einer  Art  von  unvoU- 
koinniencn  Flügeln,  welche  von  einer  Ausdehnung  der  Haut 
ül>er  die  fast  horizontal  vom  Rücken  auslaiifendcn  falschen 
Rippen  herrühren.  Diese  durch  die  falschen  Rippen  erwei- 
terte Membran  dient  ihm,  wie  ein  Fallschirm,  beim  Hüpfen 
von  einem  Raume  zum  andern,  kann  aber  durchaus  kein 
Werkzeug  zum  wirklichen  Fliegen  werden , wie  der  Arm  oder 
Flügel  der  Vogel  und  Fledermäuse.  Der  Arm  oder  Vorder- 
fuss  des  Draco  volans  unterschei<lct  sich  in  nichts  von  dem  der 
gewöhnlichen  Eidechsen. 

**)  Bei  einer  Species  von  l’tcrodactylen , dem  P.  tnacmnyz 
{Geot.  7rnnj.  N.  S.  III,  Tafel  XXVII,  p.220)  aus  dem  Lias 
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« irbcl  wechseln  bei  Letztem  zwischen  sieben  und  cill, 
l»ei  den  Pterodactylen  sind  deren  beinahe  zwanzig. 
Die  Rippen  der  Flerodactylon  sind  dünn  und  faden- 
förniig  wie  die  der  Eidechsen;  die  der  Vögel  flach 
\ind  breit  mit  einem  noch  breitem  riichlaui'endcn 
Knocheufortsalz,  der  ihnen  clgenlhiimllch  ist.  In  dem 
Fusse  der  Vögel  sind  die  Mittelfussknochcn  zu  einem 
Knochen  verschmolzen ; bei  den  Ptcrodaclyleu  sind 
alle  MiUelfussknochcn  unterschieden;  die  Rccken- 
knochen  weichen  ebenfalls  sehr  von  denen  der  Vögel 
ab  und  nahem  sich  denen  der  Eldeehsen.  Alle  diese 
Lebereinstimmungen  mit  dem  Tjpus  der  Eidechsen 
und  die  Abweichungen  vom  Charakter  der  Vögel 
lassen  nicht  zweiicln,  dass  die  Ptcrodactylen  zu  den 
Eidechsen  gehören,  obgleich  der  Besitz  von  Fitligen 
sie  den  Vögeln  oder  Fledermäusen  näher  zu  bringen 
scheint. 

Die  Zahl  und  das  Verhältniss  der  Knochen  in  den 
Fingern  und  Ziehen  der  Pterodactylen  erheischen 

von  Lytnc  Regis,  findet  sich  eine  ungewöhnliche  Vorrichtung 
zur  Stütze  und  Beweglichkeit  eines  grossen  Kopfes  am  Ende 
eines  langen  Halses , indem  nämUch  Knochcnschnen  parallel 
mit  den  Nackenwirbeln  laufen , wie  die  Sehnen  längs  des 
Rückens  des  Moschuslhiercs  {Moschus  pygmaus)  und  mancher 
Vogel.  Diese  Einrichtung,  kommt  bei  keiner  der  lebenden 
Eidechsen  vor,  deren  Hals  kurz  ist  und  daher  keiner  solchen 
Stütze  bedarf ; die  Compensation  aber,  welche  jene  Sehnen  fiir 
die  aus  der  Verlängerung  des  Halses  entspringende  Schwäche 
gewährten,  giebt  uns,  an  dieser  ausgestorbenen  ürdnung  der 
ältesten  Reptilien , ein  Beispiel  von  demselben  Mechanismus, 
den  wir  jetzt  noch  bei  einigen  Säugethier-  und  Vögel-Spccies 
zur  Stärkung  anderer  Theile  der  Wirbelsäule  angeweiidet 
sehen. 
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eine  einigermassen  delaillirle Untersuchung,  insofern 
sie  mit  den  entsprechenden  Körpertheilen  der  Eidech- 
sen iibereinstiinmen,  woraus  sich  wichtigeFolgerungeu 
entnehmen  lassen. 

Einzeln  betrachtet,  möchte  es  unwichtig  erscheinen, 
ob  eine  lebende  Eidechse  oder  ein  fossiler  Plero- 
dactylus  vier  oder  fiinf  Gelenke  an  seinem  vierten 
Finger  oder  an  seiner  vierten  Zehe  hat  j wer  aber  die 
Getluld  hat,  in  die  Einzelnheiten  ihrer  Struktur  ein- 
zugehen, wird  auch  darin  eine  Bestätigung  des  all- 
gemeinen Grundsatzes  finden,  dass  Dinge,  die  an 
und  für  sich  unbedeutend  und  geringfügig  scheinen 
können,  Bedeutung  erlangen,  sobald  man  sie  im 
Zusammenhang  mit  andern  untersucht,  die,  auf 
sich  selbst  beschränkt,  ebenfalls  für  unwichtig  gelten 
können.  Geringfügigkeiten  der  Art,  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Körpertheilen  und  Verhältnissen 
anderer  Thiere  betrachtet,  können  Erscheinungen 
von  höchster  Wichtigkeit  in  der  Physiologie  be- 
leuchten und  treten  Insofern  mit  den  noch  höheren 
Betrachtungen  der  natürlichen  Theologie  in  den 
innigsten  Zusammenhang.  Untersuchen  wir  den 
Vorderfuss  einer  lebenden  Eidechse  (Taf.  XXII,  B), 
so  finden  wir  die  Zahl  der  Gelenke  regelmässig  um 
eines  vermehrt,  wenn  wir  von  dem  ersten  Finger 
oder  Daumen,  welcher  zwei  Glieder  hat,  bis  zum 
dritten,  in  welchem  vier  vorhanden  sind,  fort- 
schrciten.  Gerade  dasselbe  Zahlenverhältniss  findet 
in  den  drei  ersten  Fingern  der  Hand  der  Pterodactylen 
statt  (Tafel XXII,  C.  D.  E.  N.  0.  N“.5o— 58),  und 
insofern  stimmen  die  drei  ersten  Finger  des  fossilen 
Beplils,  in  ihrer  Struktur,  mit  denen  des  Vorder- 
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fusses  der  lebenden  Eidechsen  wesentlich  überein; 
da  aber  die  Hand  der  Pterodaclylen  zugleich  als  Flug- 
organ dienen  sollte,  so  mussten  sich  die  Glieder  des 
vierten  und  fünften  Fingers  verlängern  , um  als 
Träger  eines  häutigen  Flügels  dienen  zu  können.  *) 

So  sehr  aber  die  Knochen  in  dem  Flügel  der  Ptero- 
dactjlen  an  Zahl  und  Yerhältniss  mit  denen  des 
Vorderfusses  der  Eidechsen  übereinslimmcn , so  sehr 
weichen  sie  von  den  Knochen  ab,  welche  als  Träger 
der  Flughaut  in  dem  Fitlig  der  Fledermäuse  dienen. 

’)  So  hatten  nach  Cuvicr  der  P.  longiroslris  (Taf.  XXI , 
• .19 — 42)  und  P.  brei'irostris  (Taf.  XXII,  Fig.  O,  39 — 42)  vier 

verlängerte  Glieder  am  vierten  Finger , und  das  fünfte  oder 
Xagelglied  , das  von  keinem  Nutzen  gewesen  wäre,  fehlte. 
Hei  dem  P.  crassirostris  ist  nachGoldfuss  (Taf.XXII , Fig.  A.N.) 
die  Klaue  am  vierten  Finger  vorhanden  (43),  der  demnach 
fünf  Knochen  hat,  und  der  fünfte  Finger  ist  verlangen,  um 
den  Flügel  zu  tragen.  Bei  all  diesen  Abweichungen  im  Yorder- 
fuss  behauptet  sich  nichts  desto  weniger  die  Normalzahl  des 
Typus  der  Eidechsen.  Wenn  daher  bei  dem  von  Goldfuss 
abgebildeten  Exemplar  des  P.  crassirostris  (Taf.  XXII,  N.  44, 
45)  der  fünfte  Finger  zum  Ausspannen  des  Flügels  verlängert 
war,  so  müssen  wir  ebenfalls  aus  der  Normalanzahl  der  Ge- 
lenke im  fünften  Finger  der  Eidechsen  schliessen , dass  dieser 
Flügelfinger  nur  drei  Gelenke  hatte.  In  dem  Fossil  .selbst  sind 
nur  die  zwei  ersten  Gelenke  erhalten  ; der  inuthmassliche  Zu- 
satz eines  vierten  Gelenkes  zum  fünften  Finger,  in  der  ergänzten 
Figur  (Taf.  XXII , A.  47),  scheint  demnach  mit  der  Analogie 
unvereinbar,  und  der  Struktur  der  Pterodactylen , wie  sie  von 
Cuvier  beschrieben  worden,  entgegen. 

*'*)  Bei  der  Fledermaus  (s.  Taf.  XXII,  M.  30,  31)  ist  der 
erste  Finger  oder  der  Daumen  allein  frei  und  zum  Aufhängen 
und  Klettern  eingerichtet.  Als  Flügelexpansoren  dienen  die 
Mittelknochen  (26—29),  welche  sehr  verlängert  und  von  den 

17 
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Die  Zahl  der  Zehen  bei  den  Pterodaclylen  ist  ge- 
wöhnlich vier,  da  die  äussere  oder  kleine  Zehe  fehlt; 
vergleichen  m ir  nun  die  Zahl  und  das  Yerhältniss 
der  Glieder  in  diesen  vier  Zehen,  mit  denen  der 
Eidechsen  (Tafel  XXII,  F.  G.  H.  I),  so  ergiebl  sich 
die  Uebercinstimmung,  hinsichtlich  der  Zahl,  ebenso 
vollkommen,  als  in  den  Fingern ; wir  haben  in  beiden 
Fällen  zwei  Glieder  in  der  ersten  oder  grossen  Zehe, 
drei  in  der  zweiten,  vier  in  der  dritten  und  fünf  in 
der  vierten.  Auch  hinsichtlich  des  Grössen  Verhält- 
nisses finden  wir,  dass  das  vorletzte  Glied  immer  das 
längste,  und  das  darauf  folgende  oder  drittletzte  das 
kürzeste  ist,  so  dass  ebenfalls  in  dieser  Beziehung  die  * 
Uebereinstimmung  mit  den  Füssen  der  Eidechsen 
vollkommen  ist’*’).  Diese  Vorrichtung,  wonach  bei  den 


kleineren  Gliedern  (32—45)  begrenzt  sind,  so  dass  wir  hier 
eine  Anordnung,  wie  in  der  Hand  der  Säugelhiere,  aber 
zum  Fliegen  eingerichtet , haben.  Eben  so  verhalten  sich  in  der 
fossilen  Welt,  binsichtlicli  der  Hand,  die  Pterodateylen  zu  den 
Eidechsen. 

*)  Narb  Goldfuss  hatte  der  P.  crassiostris  eine  Zehe  mehr, 
als  Cuvicr  den  anderen  Spccies  von  Pterodaclylen  zuschrcibt, 
svas  durchaus  niclit  den  Analogien , welche  wir  nachgewiesen 
liaben , widerspricht;  im  Gegentheil,  wir  finden  darin  eine, 
u eitere  Annäherung  zum  Charakter  der  lebenden  Eidechsen. 
M ir  haben  gesehen , dass  diese  Species  von  den  übrigen  Ptero- 
dactylen  auch  darin  abweicht,  dass  bei  ihr  der  fünfte  Finger 
statt  des  vierten  als  Flügelgräte  verlängert  ist.  Es  ist  wahr- 
scheinlich , dass  die  fünfte  Zehe  ebenfalls  nur  drei  Gelenke 
hatte  , und  zwar  aus  denselben  Gründen , die  wir  in  Deziebung 
auf  die  Zahl  der  Gelenke  im  fünften  Finger  angeführt  haben. 
Beim  P.  longirostrh  betrachtet  Cuvier  den  kleinen  Knochen 
(Taf.  XXI,  5,  6)  als  Rudiment  der  fünften  Zehe. 
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Eidechsen  die  kürzesten  Glieder  der  Zehen  stets  die 
mittleren  sind,  halte  offenbar  zura  Zweck,  die  Gelenkig- 
keit der  Hand  zu  vermehren,  und  demThiere  die  Fähig- 
keit zu  geben , sich  an  Baumästen  von  verschiedener 
Dimension  oder  an  den  Unebenheiten  der  Oberfläche 
des  Bodens  oder  der  Felsen  fest  zu  halten,  wenn  es 
klettern  oder  laufen  wollte.  *) 

Alle  diese  Uebereinslimmungen  in  Zahl  undGrössen- 
verhältniss  weisen  augenscheinlich  auf  eine  voraus  be- 
rechnete Anpassung  sä'mmtlicher  Theile  zu  ihren  be- 
sonderen Verrichtungen  hin;  sic  lehren  uns  ein  aus- 
gestorbenes Thier  in  eine  lebende  Familie  von  Rep- 
tilien einreihen ; und  wenn  wir  noch  viele  andere 
Eigenlhiimlichkeiten  der  Art  in  fast  jedem  Knochen 
des  Pterodaclylen-Skeleltes  entdecken , die  jedoch 
sämmtlich  die  Befähigunji  des  Thiers  zum  Flug  be- 
absichtigen,  so  müssen  wir  auch  in  dieser  Verwand- 
lung vqn  Organen,  die,  in  anderen  Gattungen,  für 
eine  fortschreitende  Bewegung  auf  dem  Lande  oder 
im  Wasser  eingerichtet  sind  , zu  Flugwerkzeugen , 
die  Einheit  einer  allgemeinen  Absicht  anerkennen. 

Vergleichen  wir  den  Fuss  des  Pterodactylus  mit 
dem  der  Fledermaus  (siehe  Tafel  XXII,  K),  so  finden 
wir,  dass  die  Fledermaus,  gleich  vielen  anderen 
Säugeihieren,  drei  Glieder  an  jeder  Zehe  hat,  mit 
Ausnahme  der  ersten,  an  welcher  nur  zwei  vorhanden 
sind ; indessen  sind  diese  zwei  eben  so  lang,  wie  die 
drei  der  andern  Zehen , so  dass  die  fünf  Klauen  des 
Fusses  in  einer  geraden  Linie  liegen,  und  vereinigt 

*)  Eine  ähnliche  nuniciischc  Anordnung  herrscht  auch  in 
den  Zehen  der  Viigel  vor,  mit  ähnlichen  Vorlheilcn  verbunden. 
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einen  zusammengesetzten  Hacken  bilden,  mit  dem 
sich  das  Thier,  wahrend  seines  langen  Winterschlafes, 
den  Kopf  nach  unten  gekehrt,  in  Höhlen  aufhängt  ; 
auf  diese  Art  ist  das  Gewicht  des  Körpers  gleich- 
massig  unter  die  zehn  Zehen  vertheilt.  Bei  den 
Ptcrodactylen  konnten  die  Klauen,  wegen  ihrer  un- 
gleichen Länge,  nicht  wie  bei  den  Fledermäusen,  auf 
einer  Linie  stehen  ; und  da  eine  einzelne  Klaue  nicht 
lange  Zeit  das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  hätte  tragen 
können,  so  folgern  wir,  dass  die  Pterodactylen  sich 
nicht  nach  Art  der  Fledermäuse  auHiängten.  Die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fusses  sowie  des  Beines  und 
Schenkels  zeigt,  dass  sic  die  Fähigkeit  besassen,  fest 
auf  dem  Boden  zu  stehen,  wo  sie  sich  mit  zusani- 
mengelegten  Flügeln,  nach  Art  der  Vögel,  forlbe- 
wegen  mochten.  Sie  konnten  ebenfalls  auf  Baum- 
zweigen sitzen,  und  gleich  den  Fledermäusen  und 
Eidechsen,  mit  Hülfe  ihrer  Hinter-  und  Vorderfussc 
an  Felsen  und  Klippen  hinauiklettern. 

Was  ihre  Nahrung  betrifft,  so  vermuthetc  Cuvier, 
dass  sie  aus  Insekten  bestand;  und  aus  der  Grösse 
ihrer  Augen  schloss  er,  dass  sie  Nachtschwärmer 
waren.  Das  Vorkommen  von  grossen  fossilen  Libellen 
oder  Drachenfliegen  in  denselben  Gruben  von  litho- 
graphischem Schiefer,  wo  man  die  Pterodactylen  ge- 
funden , und  von  Coleopteren-Fliigeln  mit  Ptero- 
dactylen-Knochen  in  dem  Oolith-Schiefer  von  Stones- 
field  , bei  Oxford,  dient  als  Beweis,  dass  gleichzeitig 
mit  ihnen  grosse  Insekten  lebten,  welche  zu  ihrer 
Nahrung  beigetragen  haben  mögen.  VV'^ir  wissen 
dass  viele  kleine  Eidechsen  unter  den  lebenden  Arten 
Insektenfresser  sind;  einige  sind  auch  fleischfres- 
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send;  andere  beides  zugleich;  hingegen  sind  bei  zwei 
Arten  von  Pterodaclylen  der  Kopf  und  die  Zähne 
KO  belrä'chllich  grösser  und  stärker,  als  dicss  fiir  den 
Insektenraub  erforderlich  wäre,  dass  man  wohl  an- 
nehmen kann , dass  die  grössere  Art  sich  von  Fischen 
ernährte  und  aus  der  Luft  auf  dieselben  herabsclioss, 
nach  Art  der  Seeschwalljen  und  Möven.  Verrnöge 
der  ungeheuren  Grösse  und  Stärke  seines  Kopfes  und 
seiner  Zähne,  mag  der  Pterodactylus  crassiroslrü 
nicht  allein  Fische  erhascht  haben ; er  war  wohl  auch 
im  Stande,  die  kleinen  Beutelthicrc  zu  tödten  und  zu 
verschlingen,  welche  damals  das  Land  bewohnten. 

Die  Anatomie  der  fossilen  Thlere  bietet  wenig  tref- 
fendere Beispiele  von  der  Beharrlichkeit  der  Gesetze, 
welchedie  ausgestorbenen  Arten  friiherer  Schöpfungen 
mit  den  jetzt  lebenden  organischen  Wesen  verbindet, 
als  die,  welche  sich  bei  der  Betrachtung  des  Ptero- 
dactylus  ergeben  haben.  Wir  haben  gesehen,  wie 
Einzelnheiten  der  Körpertheile,  welche  ihres  kleinen 
Umfangs  wegen  geringfügig  erscheinen,  bei  Unter- 
suchungen, wie  die  gegenw’ärtige , eine  hohe  Wich- 
tigkeit erlangen.  Sie  zeigen  eben  so  deutlich,  als  die 
kolossalen  Glieder  der  riesenhaftesten  Vlerfüsser  eine 
nummerische  Uebereinstimmung  und  ein  Zusammen- 
treffen in  den  Verhältnissen  und  Vorrichtungen,  die 
man  unmöglich  der  Wirkung  des  blossen  Zufalls 
zuschrciben  kann ; sie  zeugen  im  Gegentheil  von 
dem  allumfassenden  Plane  und  der  durchgreifenden 
Absicht  jener  ersten  Ursache  von  der  sie  alle  her- 
rühren. Wir  haben  gesehen  dass,  während  alle 
Gesetze  der  Organisation  der  Eidechsen  sich  bei  den 
Pterodactylen  streng  behaupten,  diese  Thicre  neben- 
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bei  die  Eigeuschai't  besitzen,  sich  gleich  Vögeln  und 
Fledermäusen  in  der  Luit  zu  bewegen,  und  dass 
jeder  Theil  ihres  Körpers  mit  dieser  Eigenthümlich- 
keit  im  Einklang  steht. 

Wenn  wir  so  lange  bei  den  Einzelnheiten  ihrer 
Struktur  verweilt  haben,  so  war  es  weil  sie  schon  in 
jenen  entlegenen  Zeitaltern,  durch  ihr  Vorkommen, 
Zeugniss  ablegen  für  dieselbeFürsorge  des  Schöpfers, 
welche  wir  in  dem  Mechanismus  unseres  eigenen 
Körpers  und  so  vieler  Myriaden  von  niederen  Ge- 
schöpfen um  uns,  wahrnehmen,  und  die  sich  auch 
in  der  Struktur  deijenigen  Geschöpfe  bewährt,  welche 
wir  beim  ersten  Blick  für  Monströsitäten  ansefaen 
möchten. 


Nennter  Abschnitt« 

Megalosaurus . *) 

Der  Megalosaurus  war,  wie  diess  schon  aus  dem 
Namen  hervorgehl,  eine  Eidechse  von  bedeutender 
Grösse.  Obgleich  noch  kein  vollständiges  Skelett  von 
diesem  Thiere  gefunden  worden , so  hat  man  doch 
in  denselben  Steinbrüchen , so  viele  wohl  erlialtene 
Knochen  und  Zähne  entdeckt,  dass  sich  daran  die 
Form  und  Dimensionen  seiner  Glieder  eben  so  gut 
erkennen  lässt , itls  wenn  sie  in  einem  einzigen  Slein- 
blocke  zusammen  gefunden  worden  wären. 

»)  Siche  Bd.  II,  Tafel  XXIII. 

’*)  Dieses  Genus  wmdc  vom  Verfasser  in  einem  Memoire 
(Ceol.  Trähi.  nf  J.ond,  Bd.  I,  N.  S.  Th.  2, 182-1)  aufgestclU  und 
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Aus  der  Vergleichung  der  Grosse  und  der  Propor- 
lionen  dieser  Knochen  mit  dem  Skelett  der  lebenden 
Eidechsen  schloss  Cuvier,  dass  der  Megalosaurus 
ein  riesenmässiges  Reptil  war,  welches  eine  Lange  von 
vierzig  bis  fünfzig  Fuss  erreichte  und  die  Struktur 
des  Krokodils  und  Monitors  zugleich  theilte. 

Der  Schenkelknochen  und  das  Schienbein  messen 
beide  an  drei  Fuss;  so  dass  das  ganze  hintere  Bein 
eine  Länge  von  beinahe  zwei  Ellen  erreicht  haben 
muss ; ebenso  lässt  ein  dreizehn  Zoll  langer  Mittel- 
fussknochen  auf  die  Grösse  des  Fusses  schliessen  *). 
Die  Knochen  des  Oberschenkels  und  Beins  sind  nicht, 
wie  bei  den  Krokodilen  und  andern  Wasservier- 
fiissern,  im  Mittelpunkt  dicht;  sie  haben  im  Gegen- 
ihcil  Markhöhlen,  wie  die  Knochen  der  Landthiere, 
und  aus  diesem  Umstand , sowie  aus  der  BescfaalFenheit 
des  Fusses  erhellt  dass  die  Megalosanren  haupt- 
sächlich auf  dem  Lande  lebten. 

Auch  hinsichxlich  der  inneren  Beschaffenheit  dieser 
fossilen  Knochen  finden  wir  das  Skelett  ganz  für  das 
ihnen  angewiesene  Element  eingerichtet,  ein  Umstand, 
welcher  noch  heut  zu  Tage  die  Knochen  der  Land- 

ist  auf  Exemplare  aus  dem  Oolithschicfer  von  Sionesfield,  bei 
Oxford,  gegründet,  wo  bis  jetzt  diese  Knochen  hauptsächlich 
Vorkommen.  Hr.  Mantell  hat  Ueberreste  desselben  Thieres  in 
der  Wealden-Süsswasserforination  von  Tilgate  Forest  entdeckt, 
woraus  wir  schliessen,  dass  es  während  der  Ablagerung  der 
ganzen  Oolitb-Rcibe  lebte.  Der  Verfasser  sab  iin  Jahre  1826 
im  Museum  zu  Ilcsan^on  BrucbstUckc  eines  Kiefers  mit  Zähnen 
und  einigen  anderen  Knochen  von  Megalosaurus  aus  der 
jurassischen  Formation  der  dortigen  Gegend. 

’)  Siehe  Geol.  7>nnr.,  2.Serie.  Bd.  3,  p.  427.  Tal.  XL. 
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Saurier,  von  denen  der  Wasser-Saurier  unterschei- 
det *).  Bei  den  Ichthyosauren  und  Plesiosauren , 
deren  Flossenfüsse  ausschliesslich  für  die  Bewegung  . 
im  Wasser  berechnet  waren,  sind  sogar  die  dicksten 
Knochen  der  Arme  und  Beine  durchaus  dicht;  das 
Gewicht  derselben  hinderte  so  aufkeine  Weise  ihre  Be- 
wegungen in  dem  flüssigen  Medium,  das  sie  bewohn- 
ten. Hingegen  bei  dem  riesenmässigen  Megalosaurus 
und  dem  noch  kolossaleren  Iguanodon,  welche,  der 
Beschaffenheit  ihrer  Füsse  nach  zuurtheilen,  auf  dem 
trockenen  Lande  lebten,  wurde  das  Gewicht  der  un- 
geheuren Beinknochen  dadurch  vermindert,  dass  sie 
inwendig  hohl  und  mit  einem  leichten  Mark  ausge- 
fiillt  waren , während  zugleich  ihre  cylindrische  Form 
sich  ganz  dazu  eignete,  Leichtigkeit  mit  Stärke  zu 
verbinden.  **) 

’)  Ich  erfahre  von  ITrn.  Owen  , dass  die  langen  Knochen  der 
Landschildkröten  eine  inaschige  innere  Struktur,  aber  keine 
.Markhohle  haben. 

**}  Die  Markhöhlen  in  den  fossilen  Megalosaurus-Knocben 
von  SlonesQeld  sind  gewöhnlich  mit  Kalkspalh  ausgefallt.  In  dem 
Oxforder  Museum  befindet  sich  ein  Exemplar  aus  derW'ealden- 
SüsswasserforraatioD  von  Langton,  bei  Tunbridge  Wells,  wel- 
ches einzig  in  seiner  Art  ist,  nämlich  ein  vollkommener  Abguss 
von  dem  Innern  eines  grossen  Knochen,  wahrscheinlich  eines 
Schenkels  von  Megalosaurus , an  dem  die  genaue  Form  und 
Verzweigungen  desMarkes  sichtbar  sind,  während  der  Knochen 
selbst  verschwunden  ist.  Die  Substanz  ist  feiner,  durch  Eisen- 
oxyd zusammciigckitteter  Sand,  w orauf  sogar  die  feinen  Zellen, 
welche  das  Mark , nahe  am  Ende  des  Knochens  ausfiillte , alt- 
gedruckt  sind.  Eben  so  zeigt  es  Abdrücke  von  den  Röhrchen 
längs  der  inneren  Wände,  wodurch  die  Gefässc,  von  dem 
•äussern  Theil  des  Knochens , in  das  Innere  drangen , und  mit 
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Die  Form  der  Zähne  zeigt,  dass  der  Megalosaurus 
im  hohem  Grade  fleischfressend  M'ar  : wahrscheinlich 
nährte  er  sich  von  kleineren  Reptilien  wie  Krokodile 
und  Schildkröten,  deren  Trümmer  häufig  mit  seinen 
Knochen  in  den  nämlichen  Ablagerungen  Vorkommen. 
Auch  mag  er  Plesiosauren  und  Fische  im  Wasser 
verfolgt  haben.  *) 

Das  Hauptstü(^,  das  bis  jetzt  vom  Megalosaurus 
gefunden  worden,  ist  ein  Fragment  vom  Unterkiefer 
mit  vielen  Zähnen.  (Siehe  Tafel  XXIII,  Fig.  i',  2'.) 
An  der  Form  dieses  Kiefers  erkennt  man,  dass  der 
Kopf  sich  in  eine  gerade  und  schmale  Schnautzc 

(lern  Kiiorlicninark  coimiiunizirten.  Einen  Abguss  von  dciii 
aussern  Tkeil  desselben  Knocliens  giebt  der  S.indstein,  in 
welchem  er  eingelagert  war;  wir  haben  demnach,  obgleich  der 
Knochen  selbst  zerstört  ist,  ein  genaues  Bild,  sowohl  von  seiner 
aussern  als  von  seiner  Innern  Gestalt,  und  zugleich  ein  Modell 
von  dem  Marke,  das  ihn  anfüllte , welches  ebenso  treu  ist, 
als  wenn  man  Wachs  in  einen  leeren  Markknochen  gösse,  und 
den  Knochen  sodann  durch  Säuren  aufloste.  Wahrscheinlich 
ist  der  Sand,  der  diesen  Abguss  bildet,  durch  einen  Bruch  an 
einem  Ende  des  Knochens,  welches  fehlt,  in  die  Markhöhle 
eingedrungen.  Dieses  natürliche  anatomische  Präparat  lehrt 
uns,  dass  die  Anordnung  des  Marks  und  seine  Verbindung 
mit  den  netzförmigen  Enden  des  innern  Thcils  des  Schenkels , 
bei  diesen  gigantischen  Eidechsen  einer  früheren  Welt , die 
nämliche  war , wie  in  den  Markhöhlen  der  jetzt  lebenden 
Arten. 

*)  Durch  Ilr.  Broderip  erfahre  ich,  dass  man  einen,  im 
Sommer  1834,  in  den  Gärten  der  zoologischen  Gesellschaft  zu 
lx)ndon  lebenden  Leguan  {I.luberculata)  oft  ins  Wasser  gehen 
und  quer  durch  einen  kleinen  Teich  schwimmen  sah ; er  ge- 
brauchte dabei  seinen  langen  Schwanz  als  Bewegungsorgan ; 
seine  Vorderfüsse  aber  blieben  bewegungslos. 
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endigte,  die,  \>ie  beim  Delphinus  gangelicus,  seitlich 
xusammengedrückt  war. 

Da  bei  allen  Thieren  die  Kiefer  und  Zähne  die 
chfVrakteristischsten  Theile  sind , so  will  ich  mich 
auch  hier  auf  die  Beschreibung  einiger  Eigentbüm- 
lichkeiten  im  Zahnbau  des  Megalosaurus  beschränken. 
Wir  ersehen  daraus,  dass  das  Thier  ein  mit  unseren 
lebenden  Eidechsen  verwandtes  Reptil  war;  und  be- 
trachten wir  überhaupt  seine  Zähne  als  Werkzenge 
zur  Herbeischaffung  des  Futters  eines  fleischfres- 
senden Thieres,  so  scheinen  sie  ganz  vorzüglich 
für  diese  zerstörende  Verrichtung  geeignet.  Ihre 
Form  und  ihren  Mechanismus  wird  man  am  besten 
durch  Vergleichung  der  Figuren  auf  Tafel  XXIII 
begreifen. 

*)  Der  äussere  Rand  des  Kiefers  (Tafel  XXIII,  Fig.  1' S') 
ragt  einen  Zoll  über  den  innern  Rand  hervor  und  bildet  eine 
ununterbrochene  Leiste,  die  zur  Unterstützung  der  Zähne  an 
der  äussern  Seite  diente,  da,  wo  diese  des  grössten  Schutzes 
bedurften;  während  der  innere  Rand  (Tafel XXIII , Fig.  1 ') 
eine  Reibe  von  dreieckigen  Knochenplatten  zeigt,  die  einen 
zickzackfürniigen  Wall  längs  des  innem  Theilcs  der  Höhlungen 
bilden.  Von  dein  Mittelpunkt  einer  jeden  dreieckigen  Platte 
läuft  eine  knöcherne  Scheidewand  nach  dem  äusseren  Rand, 
wodurch  die  Alveolen  gänzlich  umschlossen  werden.  Die  neuen 
Zähne  sicht  man  aus  den  Winkeln  zwischen  jeder  dreieckigen 
Platte  hervortreten , wo  sie  den  Verlust  der  alten  Zähne , so  oft 
das  fortschreitende  Wachsthum  oder  zufälliger  Bruch  eine  Er- 
neuerung nothwendig  macht , ersetzen.  Demnach  war  für  einen 
reichen  Vorrath  zur  Ergänzung  dieser  wichtigen  Werkzeuge 
ge.sorgt.  Sie  bildeten  sich  in  besondern  Höhlen,  neben  den 
alten  Zähnen,  auf  der  innern  Seite  des  Kiefers,  und  verdräng- 
ten diese  walirschcinlicli,  wie  gewöhnlich , durch  Druck  und 
Absorption,  worauf  sie  selbst  in  die  leer  geivordenen  Höhlen 
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Diese  Zähne  zeigen  in  ihrer  Struktur  ('fafel XXIII, 
Fig.  1 , 2,  3)  eine  Combination  von  mechanischen 
Vorrichtungen , vermöge  derer  sie  zugleich  als  Messer, 
als  Schwert  und  als  Säge  dienen  konnten.  Zuerst, 
wenn  sie  auf  der  Oberfläche  des  Kiefers  zum  Vor- 
schein kamen  (Tafel  XXIII,  Fig.  i‘,  2'),  bildete  die 
Spitze  eines  jeden  Zahnes  einen  zweischneidigen 
Rand  von  kantigem  Schmelz.  In  diesem  Zustande 
waren  sie  beinahe  senkrecht  und  in  ihrer  Form  einer 
zweirandigen  Säbelspitze  gleich,  die  auf  beiden  Seiten 
gleich  gut  schneidet.  So  wie  der  Zahn  durch  das 
Wachsthum  an  Grösse  zunahm,  bog  er  sich  rück- 
wärts, nach  Art  eines  Gartenmessers  (Taf.  XXIII, 
Fig.  1,2,  5);  der  Rand  vom  kantigem  Schmelz 
setzte  sich  auf  der  innern  und  schneidenden  Seite  des 
Zahnes  nach  unten  fort  (Fig.  i B bis  C),  und  um  die 
Stärke  zu  vermehren,  wurde  der  convexe  Theil  des 
Zahnes  (A)  stumpf  und  dick , wie  der  Rücken  eines 
Messers.  Ausserdem  trug  noch  zur  Stärkung  des 
, Zahnes  die  abgeplattete  Form  desselben  bei  (siebe 
den  Querdurchschnitt  Fig.  4 A.  D.).  Hätte  die  Aus- 
zackung  die  ganze  Länge  des  stumpfen  convexen 
Theiles  des  Zahnes  eingenommen , so  würde  dieser 
keine  zweckmässige  Schneidekraft  besessen  haben  ; 
sie  erstreckt  sich  daher  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Abstand  von  der  Spitze  (C),  von  wo  an  sie  nicht 
weiter  wirksam  sein  konnte.  Ein  solcher  Zahn,  der 
auf  seiner  ganzen  concaven  Seile  zum  Schneiden  ein- 

ciotraten.  Diese  Vorrichtung  zur  Erneuerung  der  Zahne  ist 
ganz  ähnlich  derjenigen , welche  wir  beim  Zahnen  vieler  Arten 
der  lebenden  Eidechsen  w ahrnehinen. 
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gerichtet  war,  vereinigte  auf  diese  Weise,  bei  jeder 
Bewegung  des  Kiefers,  die  Wirkung  des  Messers  und 
der  Säge,  während  die  Spitze,  indem  sie  den  ersten 
Einschnitt  machte,  gleich  einer  zweischneidigen 
Säbclspitze  wirkte.  Die  Krümmung  nach  hinten,  bei 
den  ausgewachsenen  Ziähnen , diente  zum  Festhalten 
der  Beute,  in  die  sie  eingedrungen  waren.  Aehnliche 
Vorrichtungen  hat  der  menschliche  Geist  bei  der  Ver- 
fertigung verschiedener  Kunstwerkzeuge  ersonnen. 

In  einem  früheren  Capitel  (Cap.  XIII.)  haben  wir 
zu  zeigen  gesucht,  dass  die  fleischfressenden  Glättun- 
gen des  Thierreichs  bestimmt  sind,  zur  Verminderung 
des  Ihierischen  Schmerzes  beizutragen.  Diese  Kiefer 
und  Zähne  sind  zu  Werkzeugen  des  Todes  gar 
sehr  geeignet,  und  daher  ganz  diesem  wohl ihäli gen 
Zwecke  angemessen.  Wählen  wir  doch  selbst  aus 
einem  Gefühle  der  Menschliclikeit  die  wirksamsten 
Instrumente  zur  augenblicklichen  und  leichtesten 
Tüdtung  der  zahllosen  Thiere,  deren  wir  täglich  für 
unsere  Nahrung  bedürfen. 


Zehnter  Abschnitt. 

Iguanodon.  *) 

Neben  den  bisher  betrachteten  Reptilien,  die, 
ihren  Zähnen  zufolge,  Fleischfresser  gewesen  zu  sein 
scheinen,  giebt  es,  in  derselben  grossen  Familie, 
andere  ansgestorbene  Arten,  die  ganz  den  Charakter 

*)  Siehe  Tafel  I,  Fig.  4.5,  und  Tafel  XXIV , und  Mantell  s 
fleologie  von  Sussex  \ind  vom  südöstlichen  Theil  Englands. 
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und  die  Eigenlhümlickeiten  der  Pflanzenfresser  l>e- 
sitzen , und  deren  Kenntniss  wir  den  gelehrlen  For- 
schungen Mantells  verdanken.  Dieser  unermüdliche 

o 

Geschichtschreiber  der  Wealden-Siisswasserformalion 
hat  nicht  allein  die  Ueberbleibsel  von  Plesiosaurus, 
Megalosaurus,  Ilylaeosaurus*),  und  mehreren  andern 
Krokodilen  und  Schildkröten-Arten  m dieser,  zwischen 
dem  Oolith  und  der  Kreide  liegenden,  Formation  ge- 
funden ; er  ist  es  auch  der  zuerst  in  dem  Tilgate 
Forest  die  Trümmer  vomiguanodon  entdeckte,  einem 
Reptil,  das  den  Megalosaurus  an  Grösse  weit  iiber- 
trifift,  und  das,  seinem  Zahnapparat  nach  zu  urthei- 
len,  sich  von  vegetabilischen  Stoßen  ernährte*’*').  Seine 
Zähne  sind  in  ihrer  gaiw.cn  Struktur  den  Zahnen  des 

*)  Der  Hylaeosaurus  oder  die  Wald-Eideclise  wurde  iin 
Tilgate  Forest , in  Sussex  , im  Jahr  1832  entdeckt.  Diese  merk- 
würdige Eideclise  war  wahrscheinlich  ungefähr  fünf  und  zwanzig 
Fuss  laug.  Ihr  Hauptcharakter  besteht  in  den  Uebcrrcsten  einer 
Reibe  langer,  flacher  und  zugespitzter  Knochen , welche  einen 
Ungeheuern  Kamm , ähnlich  den  hornigen  Dornen  auf  dom 
Rücken  der  heutigen  Iguana,  gebildet  zu  haben-  scheinen. 
Diese  Knochen  wechseln  von  fünf  bis  siebzehn  Zoll  in  der  Länge 
und  ihre  Breite  beträgt  an  der  Basis  drei  bis  sieben  Zoll. 
Zugleich  mit  ihnen  wurden  die  Ueberreste  grosser  Hautknochen 
oder  dicker  Schuppen  gefunden , welche  wahrscheinlich  in  der  ' 
Haut  befestigt  waren. 

*)  Der  Iguanodon  wurde  bis  jetzt,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, nur  in  derWealden-Süsswasserforniatiou  des  südlichen 
Englands  gefunden,  die  zwischen  den  jurassischen  Meeresbildun- 
gen  des  Portlands  und  dem  Grünsand  der  Kreidegruppe  liegt. 
Die  Entdeckung  eines  grossen  Stückes  vom  Skelett  diesc.s 
Thieres,  im  Jahre  1834  (Phil.  Mag.  Juli  1834,  p.  77),  in  Lagern 
der  Kreide-Formation , in  den  Steinbrüchen  von  Kentish  Bag , 
bei  Maidstone , beweist,  dass  die  Exi.stenz  dieses  Thieres  mit 
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lebenden  Leguans  so  ähnlich , dass  man  an  der  nahen 
Verwandtsciiaft  dieses  ausgestorbenen  riesenhaftesten 
Reptils  mit  letzterem  nicht  zweifeln  kann.  Man  wird 
aber  noch  mehr  über  diese  Ärmlichkeit  staunen , 
wenn  man  in  Erwägung  bringt , dass  die  grössten 
lebenden  Leguane  selten  eine  Länge  von  fünf  Fuss 
iibertrefi’en , während  das  fossile  Thier  wohl  zwölf 
Mal  so  lang  war.  Nach  Cuvier  bewohnt  der  gewöhn- 
liche Leguan  sämmtliche  warmen  Gegenden  von 
Amerika;  erlebt  meist  auf  Bäumen  und  nährt  sich 
von  Früchten,  Sämereien  und  Blättern.  Das  Weib- 
chen geht  bisweilen  ins  Wasser,  wo  es  seine  Eier, 
welche  ohngefähr  von  der  Grösse  der  Taubeneier 
sind,  in  den  Sand  legt.  *~)  . 


der  Vollendung  der  Wealdenbildungen  noch  nicht  aufliürte. 
Das  Individuum,  von  dem  dieses  Skelett  herrührt,  wurde 
wahrscheinlich  in’s  Meer  fortgerissen , sowie  diejenigen , von 
denen  Knochen  in  den,  unter  dicscrMeeresforniation  gelegenen, 
SKsswasserahlagcrungen  gefunden  werden , in  Flussmündungen 
getrieben  worden.  Dieses  einzige  Skelett  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Hrn.  Mantell.  Alle  Verniuthungen 
dieses  geistreichen  Geologen,  in  Betreff  der  vielen  vereinzelten 
Knochen,  die  er  dem  Iguanodon  zugeschrieben  hatte , finden 
. sich  daran  bestätigt. 

*)  Im  Supplement  zu  einer  Abhandlung  der  Geol.  Trans,  nj 
Land.  N.  S.  Bd.  III,  Th.  3),  über  die  auf  den  Inseln  Wight  und 
l’urbcck  gefundenen  fossilen  Iguanodon-Knochen , habe  ich 
lolgende  Thatsa$hcn  zur  Beleuchtung  der  Nahruugsweise  der 
lebenden  Leguane  erwähnt : 

« Im  Frühjahr  des  Jahres  1829  sah  Hr.  W.  J.  Broderip  eine 
ungefähr  zwei  Fuss  lange  lebende  Iguana  in  einem  Treibhause 
des  Hrn.  Millers,  unweit  Bristol.  Sie  verschmähte  Insekten , 
sowie  jede  andere  Art  thierischer  Nahrung;  zufällig  kam  sic 
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Da  der  heul  zu  Tage  lebende  Leguan  nur  in  den 
wärmsten  Gegenden  der  Erde  gefunden  wird,  so 
dürfen  wir  wohl  vorausselzen , dass  zu  jener  Zeit , 
wo  eine  so  riesenmässige  Eidechse,  wie  der  Iguano- 
don , die  Küsten  des  südlichen  Englands  bewohnte , 
ein  ähnliches,  wenn  nicht  wärmeres  Klima  in  dieser, 
jetzt  gemässigten,  Region  herrschte.  Herr  Mantell 
besitzt  in  seiner  Sammlung  ein  Bruchstück  von  einem 
Schenkelknochen,  der  viel  grösser  war,  als  der  des 
grössten  Elephanten.  Er  misst,  an  der  schmälsten 
Stelle,  zwei  und  zwanzig  Zoll  im  Umfang,  und  seine 
Länge  betrug  wohl  vier  bis  lünfFuss.  Betrachtet  man 
nun  das  Yerhältniss  dieses  ungeheuren  Knochens  zu 
den  fossilen  Zähnen , die  ihn  begleiten,  und  vergleicht 
man  dasselbe  mit  dem  Yerhältniss,  welches  die  ent- 
sprechenden, ähnlich  gebildeten  Theile,  bei  den 
Leguanen,  zu  einander  zeigen,  so  wird  man  finden, 
dass  auch  hierin  beide  übercinstimmen.  *) 

in  die  Nähe  einiger  HUIsen-Pflanzen ; da  iieng  sie  an  von 
den  Blättern  zu  fressen , und  wurde  von  dieser  Zeit  an  mit 
diesen  Pflanzen  ernährt.»  Iin  Jahr  1828  fand  Capitain  Beicher 
auf  der  Insel  Isabclia , Haufen  von  Leguanen , welche  Alles  zu 
fressen  schienen;  sie  verzehrten  gierig Yogeleier,  sowie  auch 
Eingeweide  von  Hühnchen  und  Insekten. 

*)  Durch  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Knochen  de.s 
Iguanodou  mit  denen  des  Leguans,  gelangte  Hr.  Mantell,  indem 
er  die  Grüssenvcrhältnisse  von  acht  verschiedenen  Knochen  aus 
beiden  Skeletten  genau  beachtete , zu  folgenden  Dimensionen 
einiger  Kürpertheile  dieses  ausserordentlichen  Reptils : 

Länge  von  derSchnautzebis  an  das  Schwänzende  /OFuss, 
Länge  des  Schwanzes  52'/>  Fuss, 

Umfang  des  Körpers  14'/*  Fuss. 

Herr  Mantell  berechnete  , dass. der  Schenkel  des  Iguanodon 
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Dass  der  Iguanodon,  gleich  dem  Megalosaurus , 
zur  BcAvegung  aul'  dem  Lande  gebaut  war,  haben  wir 
schon  im  vorigen  Abschnitt,  aus  dem  Vorhanden- 
sein grosser  Marhhöhlen  im  Schenkelbein  und  aus 
der  Beschaffenheit  der  Knochen  des  Fusses  ent- 
nommen. 

Eine  weitere  Analogie  zwischen  dem  ausgestorbenen 
fossilen  und  dem  lebenden  Leguan  liegt  darin,  dass 
beide  ein  knöchernes  Horn  auf  der  Nase  tragen. 
(Tafel  XXIV,  Fig.  i4-)  Das  Gemeinsame  einer  so 
auffallenden  Eigenthiimlichkeit , wie  dieses  Horn, 
und  eines  Zahuapparats,  der,  ausser  dem  Leguan, 
bei  keinem  andern  Thier  der  jetzigen  Schöpfung  vor- 
kommt, liefert  einen  neuen  Beweis  von  der  Allge- 
meinheit der  Coexistcnz-Gcselze,  welche  nicht  minder 
beständig  unter  den  ausgestorbenen  Gattungen  und 
Arten  der  fossilen  Welt  vorherrschten,  als  unter  den 
lebenden  Gliedern  des  Thierreichs. 

Zivhne. 

Da  die  Zähne  den  wichtigsten  und  bezeichnetsten 
Theil  des  Körpers  dieses  Thicres  bilden,  so  will  ich 

zwanzig  Mal  so  gross  war,  als  der  eines  heutigen  Leguans;  da 
aber  die  Thiere  nicht  in  demselben  Verhältnisse  an  Länge  wie 
an  Masse  zunehmen,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  der  Iguanodon 
die  ungeheure  Länge  von  lOOFuss  erreichte,  obgleich  er  wohl 
/OFuss  lang  werden  mochte.  Da  der  Iguanodon , wegen  seiner 
Ungeheuern  Kürpermasse,  nicht  geeignet  war,  auf  Bäume  zu 
steigen , so  mag  es  auch  seinen  Schwanz  nicht  zu  demselben 
Zwecke,  wie  der  Leguan,  gebraucht  haben,  nämlich  als  Stütze 
beim  Klettern ; auch  ist  der  Längs-Durchmesser  seiner  Schwanz- 
wirbel im  Verhältniss  viel  kleiner,  als  bei  dem  Leguan , und 
l)eweist,  dass  der  ganze  Schwanz  verhältnissmässig  kürzer  ge- 
wesen sein  muss. 
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«’S  versuchen , aus  ihrer  Struhlm*  und  Erneucrungs- 
weisc , insofern  sie  ganz,  fiir  das  Zermalmen  von  vege- 
tabilischen Stoßen  eingerichtet  sind , einen  neuen 
Beweis  von  der  Pianmässigkeit  der  schöpferischen 
Absicht  abzuleitcn. 

Die  Iguanodon-Zähne  wachsen  nicht,  wie  die  Kro- 
kodil-Zahne in  abgesonderten  Höhlen,  sondern,  wie 
die  der  Eidechsen , längs  der  inneren  Seite  des  Zahn- 
beins , an  dem  sie  mit  einer  Seite  der  Knochen- 
substanz ihrer  Wurzel  befestigt  sind.  ('Pafel  XXIV, 
Fig.  i5.) 

Die  Ziihnc  der  meisten  grasfressenden  Vierfilsser 
(mit  Ausnahme  der  Eckzähne)  lassen  sich,  nach 
ihren  besonderen  Verrichtungen,  in  zwei  Klassen 
abtheilen ; in  Schneidezähne  und  Mahlzähne ; erstere 
sind  dazu  bestimmt  die  vegetabilischen  Stoße  von  dem 
Boden  oder  von  den  sie  erzeugenden  Pflanzen  loszu- 
reissen , die  letzteren  zermalmen  und  kauen  sie  auf 
ihrem  Wege  nach  dem  Magen.  Die  lebenden  Leguane, 
welche  grösstentheils  Pflanzenfresser  sind , machen 
hievon  eine  außällende  Ausnahme;  ihre  Zähne  sind 
wenig  zum  Zermalmen  eingerichtet,  und  ihreNahrung 
ist  daher  nur  wenig  verkleinert,  wenn  sie  in  den 
Magen  kommt. 

Die  Zähne  unseres  riesigen  Iguanodon  gleichen 
denen  des  Leguans,  tragen  aber  so  sehr  den  Charakter 
der  Pflanzenfresser,  dass  Cuvier  sie  beim  ersten  An- 
blick für  Rhinoceroszähne  hielt. 

Die  nähere  Untersuchung  derselben  wird  uns  zur 
Entdeckung  merkwürdiger  Vorrichtungen  führen, 
\ermöge' deren  sic  im  Stande  waren,  die  zähesten 
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Gewächse,  wie  Clalhrarien  und  ähnliche  Pflanzen, 
die  in  denselben  Schichten,  wie  die  Iguanodon- 
Triimmer  gefunden  werden,  abzubeissen.  Jedernnann 
kennt  die  Form  und  die  Gewalt  der  Beisszangen,  um 
Nägel  zu  fassen  und  aus  dem  Holze  herauszuziehen; 
eine  noch  wirksamere  Kraft  besitzen  die Drathzangen 
oder  Zwicker,  mit  denen  man  Eisendraht  eben  so 
leicht  durchschneidet,  wie  einen  Faden  mit  der 
Scheere.  Aus  unseren  Abbildungen  (Taf. XXIV,  Fig, 
G,  7,  8,  12)  ist  ersichtlich,  wie  die  schneidenden 
Ränder  der  Iguanodonzähne  in  ihrer  Form  und 
Krümmung,  in  ihren  Erweiterungen  undZnsammen- 
ziehungen,  sich  gerade  so  Zu  einander  verhallen,  wie 
die  entsprechenden  Theile  dieser  starken  Metall- 
Werkzeuge  , woraus  man  schliessen  kann , dass 
auch  die  mechanische  Vorrichtung  derselben , als 
Schneide-Instrumente  eine  ähnliche  gewesen  sein 
muss.  *) 

Für  die  Erhaltung  der  Schärfe  der  Zähne  war  von 
ihrem  Hervorbrechen  an,  bis  zur  völligen  Abnutzung, 
auf  eine  zweifache  Art  gesorgt.  Erstens  befindet  sich 
an  beiden  Seilen  des  Zahns  ein  scharfer  gezähnter 
Rand,  welcher  sich  von  der  Spitze  bis  zum  breitesten 
Thcil  desselben  erstreckt.  (Siehe  Fig.  i , 2,  6,  S,  1 2.) 

*)  Auf  Taf.  XXIV  stellt  Fig.2  die  vordere  Ansicht  eines  jungen 
Zahns  vor,  und  Fig.  5,  6,  7,  8 den  Vordertheil  von  vier  andern 
Zahnen,  die  schwach  in’s  Profil  gezogen  sind.  Der  Form  nach 
gleichen  alle  einer  Beisszange , mit  einer  scharfen  Schneidfliiehe 
am  ohern  Rande  des  Schmelzes.  Der  Schmelz  ist  hierdurch  wel- 
lenförmige Linien  angedeutet  , welche  seine  wirkliche  Struktur 
darstellen ; er  befindet  sich  nur  auf  der  vorderen  Seite , wie  der 
Schmelz  der  Schneidezähne  bei  den  Nagern. 
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^^\vci(ens  wird  die  allmählige  Abnutzung  des  ge- 
zahnten Randes  durch  eine  dünne  Schmelzplalte 
ersetzt,  welche  den  vordem  Theil  des  Ziahns  so  lange 
scharf  erhält,  bis  die  ganze  Zahnsubstanz  aufge- 
zehrl  ist.  *) 

Während  so  die  Krone  von  oben  allmählig  ab- 
nahm , fand  eine  gleichzeitige  Zerstörung  der  Wur- 

*)  Diese  beständige  Schneide  entstand  dadurch,  dass  der 
Schmelz,  wie  bei  den  Sefaneidezähnen  der  Nager,  nur  am 
Yordertheil  des  Zahnes  existirte.  Die  weichere  Substanz  des 
Zahnes  selbst  musste  sicli  natürlich  auch  leichter  abnuizen, 
und  zwar  um  so  schneller,  als  sie  von  dem  Schmelz  entfernter 
war.  Es  bildete  sich  demnach  ein  steter  schiefer  Durchschnitt 
mit  einer  scharfen  Schneide  an  der  vorderen  Fläche,  wie  bei 
einer  Zange.  (Siehe  Fig.  7,  8,  12.)  Der  jüngere  Zahn  war  bei 
seinem  Hervorbrechen  lanzettförmig  und  mit  einer  Sägescj^neide 
versehen , welche  sich  auf  beiden  Seiten,  von  der  Spitze  bis  zur 
grössten  Breite  des  Zahnes,  wie  bei  dein  lebenden  Leguan 
erstrechte.  (Taf.XXIV,  Fig.  13  u.  H.)  Diese  Auszackung  hörte 
am  breitesten  Durchmesser  des  Zahnes  auf,  d.  i.  genau  in  der 
Linie , unter  welcher  die  Schneide , auch  wenn  sie  sich  noch 
fortgesetzt  hätte,  unwirksam  geblieben  wäre.  (Taf.  XXIV, 
Fig.  2,  6,  8 , 9,  12.)  Sobald  diese  Säge  sich  abnutzte,  ging  die 
schneidende  Kraft  auf  den  Schmelz  der  vordem  Fläche  über, 
und  hier  finden  wir  eine  neue  Vorrichtung  mittelst  welcher 
dem  Zahn  IVirhsamheit  und  Kraft  verliehen  wurde.  Die  vor- 
dere Fläche  war  der  Länge  nach  von  abwechselnden  Erhaben- 
heiten und  Furchen  durchsetzt  (Taf. XXIV,  Fig.  2, 5,  6,  7,  8); 
die  Erhabenheiten  dienten,  wie  Rippen  oder  Pfeiler  zur  Ver- 
stärkung des  Schmelzes ; sie  verhüteten  die  Abschälung  und 
bildeten  mit  den  Furchen  eine  schwacli  wellenförmige  Schneide, 
in  Form  kleiner  Meissel  oder  ausgehöhltcr  Schroteisen.  Auf 
diese  Weise  wurde  der  Zahn  ein  wirksameres  Werkzeug  zum 
Kauen  zäher  Vegetabilien , unter  Mitwirkung  der  Kiefers, 
als  wenn  der  .Schmelz  eine  ununterbrochene  I.inie  gebildet 
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zel,  von  imlen  statt,  in  Folge  des  Drucks  des  jungen 
Zahnes , der  sich  zum  Ersätze  des  alten  erhob , 
bis  endlich  der  mittlere  Thcil  des  letzteren,  durch 
diese  beständige  Abnahme,  an  beiden  Enden,  auf 
einen  hohlen  Stumpf  reducirt  war  (Fig.  lo,  ii), 
welcher  später  aus  dem  Kiefer  herausfiel , um  einem 
wirksameren  Nachfolger  Platz  zu  machen  in  die- 
sem letzten  Zustande  war  die  Form  des  Zahnes  eine 
ganz  veränderte;  die  Krone  hatte  sich  abgeflacht,  wie 
bei  abgenutzten  menschlichen  Schneidezähnen  und 
war  nur  noch  eines  unvollkommenen  Kauens  fähig  , 
seitdem  die  Schärfe  abgenommen  hatte.  iMir  ist  kein 
anderes  Beispiel  von  Zähnen  bekannt,  welche  den 
mechanischen  Vorzug  besässen , zum  Schneiden  und 
Zermalmen  zäher  und  harter  vegetabilischer  Stoffe 
gleichwohl  geeignet  zu  sein,  und  wo,  wie  hier,  allen 
Theilen  und  Zuständen  des  Zahnes  besondere  Ver- 
richtungen angewiesen  wären,  je  nachdem  er  in 
dieser  oder  jener  Periode  seiner  Entwicklung  l)e- 
griften  ist.  Wir  müssten  daher  diese  herrlichen  An- 
ordnungen der  Natur  nach  einem  andern  Maassstabe 
schätzen,  als  der  ist,  welchen  wir  bei  den  Er- 
halte ; aucli  behielt  er  durch  alle  Perioden  hindurch  seine 
Wirksamkeit  von  der  gesägten  lanzctlförmigea  Gestalt  des 
jungen  Zahns  an  (Fig.  1),  bis  zu  seinem  endlichen  Verschwin- 
den. (Fig.  10,  11.) 

*)  AufTafel  XXIX,  Fig.  13,  zeigt  der  Kiefer  eines  jungen 
Leguans  den  Anfang  dieses  Processes;  man  sieht  eine  Anzahl 
junger  Zähne  , die  durch  Absorption  des  älteren  Zahnes  an  der 
Basis,  sich  ihre  Bahn  nach  oben  brachen.  Fig.  10, 11  zeigen 
die  Wirkung  einer  solchen  Absorption  auf  den  Stumpfen  eines 
fossilen  Iguanodon-Zahnes. 
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Zeugnissen  menschlicher  Kunst  anlegen,  wenn  wir 
bei  der  Betrachtung  solcher  mechanischen  Vorrich- 
tungen, wo  so  grosse  Einfachheit  mit  so  ausserordent- 
licher Zweckmässigkeit  gepaart  ist,  nicht  von  der 
innigsten  Ueberzeugung  durchdrungen  sein  sollten, 
dass  sie  von  der  vollkommensten  FlanmässigUeit  und 
höchsten  Intelligenz  Zeugniss  ablegen. 


Elirter  Abscfaultt. 

Fossile  Saurier,  mit  Krokodilen  verwandt. 

Die  fossilen  Reptilien  aus  der  Familie  der  Kroko- 
dile weichen  nicht  so  sehr  von  den  lebenden  Gattun- 
gen ab,  dass  eine  Beschreibung  aller  Einzelnheiten 
ihrer  Struktur,  wie  wir  sie  von  dem  Ichthyosaurus, 
dem  Plcsiosaunis  und  dem  Pterodactylus  gegeben 
haben,  hier  nöthig  wäre;  nichtsdestoweniger  ist  aber 
ihr  Vorkommen  im  fossilen  Zustande  von  hoher 
Wichtigkeit,  insofern  wir  daraus  lernen , dass  w'äTi- 
rend  mannigfache  Formen  der  Wirbelthiere,  in  Folge 
der  successiven  geologischen  Veränderungen , welche 
die  Erdoberfläche  umgcstalteten , nach  einander  ge- 
schaffen und  wieder  vertilgt  wurden,  andere  hinge- 
gen diese  Umwälzungen  überlebten  und  bis  in  die 
Gegenwart  die  Ilaupt-Grundzüge  beibehielten,  die 
sic  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  darbolen.  *) 

•)  Diese  Tliatsaclic  ist  bei  Beurtlieilnug  der  Frage  über  die 
Identität  der  Organismen  verschiedener  geologischer  Perioden, 
von  hoher  Wichtigkeit.  Sie  zeigt,  wie  vorsichtig  man  dabei 
sein  muss,  indem  hier  Beispiele  vonTiiieren  vorgeführt  werden, 
die  ihrem  aligcineincn  Bau  nach,  kaum  merkliche  Ycrschic- 
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Wenn  wir  einen  Blick  auf  den  Zustand  der  Erde 
und  den  Charakter  ihrer  Bevölkerung  werfen,  zu  der 
Zeit  wo  die  Krokodile  zuerst  auftraten,  so  finden 
wir  dass  die  vollkommensten  unter  den  lebenden 
Geschöpfen  Reptilien  waren,  und  dass  von  allen  an- 
dern WirbeUhieren  nur  Fische  existirten;  die  Raub- 
rcptilien  der  damaligen  Zeit  müssen  sich  daher  haupt- 
sächlich von  letztem  ernährt  haben;  wenn  es  daher 
jetzt  in  der  Familie  der  Krokodile  solche  gieht,  die 
von  Fischen  leben , so  kann  man  im  Voraus  erwarten, 
dass  sie  der  Form  nach  den  ausgestorhenen  Gattungen 
am  nächsten  kommen. 

Unter  den  lebenden  Untergattungen  der  Familie  der 
Krokodile  sehen  wir  in  der  Thal  beim  Gaviaf  vom 
Ganges  einen  schmalen  in  die  Länge  gezogenen 
-Schnabel , der  ganz  zum  Fischfang  eingerichtet  ist , 
während  die  breitnasigen  Krokodile  und  Alligators, 
durch  ihre  kürzere  und  stärkere  Schnautze  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  Säugethiere,  welche  in  den 
heissen  Gegenden  sich  in  die  Nähe  der  Flussufer  >va- 
gen,  zu  erhaschen  und  zu  verschlingen.  Da  aber  in 
der  Flötzgebirgsperiode  kaum  einige  Säugethiere 
existirten,’^)  während  dagegen  die  Gewässer  mit 
Fischen  angeiiillt  waren,  so  können  wir  schon  a 
priori  annehmen,  dass  wenn  damals  Krokodile  leb- 

denlicitcn  darbielen,  und  die  doch  unter  sich,  in  einerund 
derselben  und  in  verschiedenen  Epochen,  generisch  und 
specifisch  abweichen.  (Ag.) 

*)  Die  ideinen  Opossums  aus  derOoIithformalion  von  Stones- 
field  in  der  Mähe  von  Oxford  sind  die  einzigen  Landsäuge- 
thiere,  von  denen  bis  jetzt  Knochen  in  älteren  Ablagerungen  , 
Ms  den  tertiären,  entdeckt  wurden. 
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tci)^  sie  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  heutigen 
Gavial  gehakt  haben  mögen.  Auch  hat  man  bis  jetzt 
in  der  Kreide  sowohl  als  in  den  vorhergehenden  For- 
mationen nur  Gattungen  mit  verlängertem  Schnabel 
gefunden,  während  die  wahren  Krokodile  mit  kurzer 
und  breiter  Schnautze,  wie  der  Kaynian  und  der 
Alligator  zuerst  in  den  Schichten  der  tertiären  Perio- 
den Vorkommen,  wo  auch  Ueberreste  vonSäugethieren 
häufig  sind.  *) 

Während  dieser  langen  Perioden  der  Entwickelung 
von  Surapf-Säugethieren , in  welchen  nur  wenige  der 
jetzigen  Landraubthier-Gattungen  existirten,  scheint 
die  wichtige  Aufgabe,  die  allzngrosse  Vermehrung 
der  pflanzenfressenden  Wasserthiere  zu  verhindern, 
den  Krokodilen  überlassen  gewesen  zu  sein , deren 
Charakter  und  Lebensweise  sie  wirklich  in  einem 
hohen  Grade  dazu  eignete.  Und  so  finden  wir  denn 
auch  in  der  frühem  Geschichte  dieser  Thierfamilien 
einen  weitern  Beweis  von  einem  wohl  geordneten 

*)  Ein  solches  Krokodil,  von  Hrn.  Spencer,  im  Londonthon  der 
Insel  Sheppy  gefunden,  ist  auf  Tafel  XXV,  Fig.t  abgebildet. 
Krokodile  dieser  Art  wurden  im  Kalk  von  Meudon,  im  pla- 
stischen Thone  von  Auteuil,  im  Londonthon,  im  Gyps  von 
Montmartre  und  in  der  Braunkohle  der  Provence,  gefunden. 
Die  heutigen  breitschnautzigen  Krokodile,  obgleich  sie  sich 
von  Säugethieren  theilweise  nähren , sind  nicht  auf  diese  Art 
von  Nahrung  beschränkt ; sie  fressen  auch  häufig  Fische  und 
bisweilen  Vögel.  Diese  oronivore  Eigenschaft  der  jetzigen 
Krokodil-Familie  scheint  für  die  gegenwärtige  allgemeinere 
Verbreitung  mannigfaltiger  Nahrung  berechnet,  die  früher 
nicht  Statt  hatte  , als  die  Krokodile  mit  schuabeläbnlicher 
Schnautze,  wie  die  Gavials,  hauptsächlich  zum  Fiscliiäng 
engerichtet  waren. 
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Plan  in  der  Oekouomie  der  belebten  Natur : jedes 
Individuum,  wahrend  es  seinem  eigenen  Instinkt 
folgt  und  auf  sein  eigenes  Wohl  bedacht  ist,  dient 
zugleich  als  Werkzeug  fiir  die  allgemeine  Wohlfahrt 
seiner  Zeitgenossen. 

Cuvier  bemerkt,  dass  das  gleichzeitige  Vorkommen, 
in  verschiedenen  Schichten,  von  krokodilartigen  Rep- 
tilien , die  doch  gewöhnlich  Siisswasscr-Thicre  sind , 
mit  Ueberrcsten  von  andern  Reptilien  und  Muscheln 
die  entschieden  Meeresbe>’N ohner  sind,  und  der  wei- 
tereUmstand  dass  sic  in  vielen  Fallen  von  Siisswasser- 
Schildkrötcn  begleitet  sind,  als  Beweis <liencn  kann, 
dass  in  der  frühem  Periode  der  Ablagerung  dieser 
Schichten , untUang  vor  der  Bildung  der  Siisswasscr- 
schiebten  der  Umgegend  von  Paris,  trockenes  von 
Flüssen  bevvässertes  Land  existirt  habe.  *)  Die  Zahl 
der  lebenden  Krokodilarten  beläuft  sich  auf  zwölf , 
worunter  ein  Gavial,  acht  wahre  Krokodile  und  drei 
Alligatore.  Fossile  Arten  giebt  es  ebenfalls  viele;  nicht 
weniger  als  sechs  wurden  von  Cuvier  bestimmt  und 
mehrere  andere  aus  den  Flötz-  und  Tertiärformatio- 
nen Englands  sind  noch  nicht  beschrieben.**) 

*)  Geoffroy  St.  Hilaire  {Recherches  sur  les  grands  Sauriern) 
hat  die  fossilen  Saurier,  wie  die  Ganges-Krokodilc,  unter 
zwei  neue  Genera,  Teleosaurus  und  Stencosaurus  gebracht. 
Bei  dem  Teleosaurus  (Taf.  XXV,  Fig.  2)  durclischneiden  die 
Nasenlöcher  fast  senkrecht  die  Spitze  der  Schnautze  ; bei  dem 
Steneosaurus  ist  der  Nascnkanal  ohngefahr  wie  beim  Gavial 
gebildet;  er  öffnet  sich  nach  oben  und  ist  fast  halbkreisförmig 
auf  beiden  Seiten. 

**)  Eines  der  schönsten  Exemplare  von  fossilen  Teleosauren, 
die  man  bis  jetzt  kennt  (Taf.  XXV,  Fig.2),  wurde  iin  Jahr 


Digilized  by  Google 


— 275  — 


Es  ist  iiiclit  meine  Absicht  in  eine  genauere  Ver- 
gleichung der  Osteologie  der  lebenden  und  fossilen 
Gattungen  und  Arten  dieser  Familie  einzugehen.  Ich 
bemerke  daher  nur  dass  iiinsichtlich  des  Zahnappa- 
rats, alle  darin  überein  kommen,  dass  sie  denselben 
Vorrath  von  Zahnen  besitzen,  um  die  abgenützten 
und  abgefallenen  sogleich  zu  ersetzen  *).  Manche 
Krokodile  erreichen,  wenn  sie  ausgewachsen  sind , 
nicht  weniger  denn  das  vierhundertfache  Volumen 
ihres  Körpers  beim  Ilerausschlüpfen  aus  dem  Eie; 

1 

1824  iin  Alaunschiefei'  der  Liasfornnation  zu  Saltwick  bei 
VVilhby  gefunden,  und  in  Young  and  Bird’s  GeologicalSttrfcf 
oj  ihe  }'orlcshire  Coart,  2.  Ausgabe,  1828,  abgebildet.  Seine 
ganze  Länge  beträgt  ungefähr  achtzehn  Fuss,  die  Breite  des 
Kopfes  zwölf  Zoll , die  Schnautze  ist  lang  und  dünn,  wie  beim 
Garial,  die  Zähne,  hundert  vierzig  an  der  Zahl,  sind  alle 
schmal  und  dünn  und  stehen  auf  einer  beinahe  geraden  Linie. 
Die  Ktipfc  von  zwei  andern  Individuen  derselben  Species , die 
in  der  Nähe  von  Whitby  gefunden  wurden  , sind  auf  derselben 
Tafel,  Fig.2,  3,  dargestellt.  Einige  Nagelglieder,  die  an  den 
Hinterfüssen  erhalten  sind  (Fig.  1),  zeigen,  dass  diese  Extremi- 
täten sich  in  lange  und  scharfe , zur  Bewegung  auf  dem  Lande 
eingerichtete  Klauen  endigten,  woraus  sich  schliessen  lässt, 
dass  das  Thier  nicht  ausschliesslich  im  Meere  lebte.  Der  Natur 
der  Muscheln  nach  zu  urtheilen,  in  deren  Gesellschaft  diese 
IJeberrcstc  in  der  Lias-  und  Oolith-Forination  Vorkommen, 
ist  es  wahrscheinlich , dass  sowohl  der  Stenosaurus  als  der 
Teleosaurus,  die  seichten  Ufer  des  Meeres  bewohnten.  Lyell 
hat  nachgewiesen , dass  der  grössere  Alligator  des  Ganges  bis- 
weilen über  das  Salzige  Wasser  des  Delta  hinaus,  bis  in  das 
Meer  hinabsteigt. 

*)  Von  diesem  Zahnsystem  haben  wir  schon  ein  Beispiel 
gegeben , als  wir  von  den  Zähnen  des  Ichthyosaurus  gesprochen. 
Siehe  Seite  133  und  Tafel  XI , A. 
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sollten  also  die  Zähne,  in  jeder  Periode  des  Lebens 
desThiers,  imVerhältniss  zu  den  übrigen Theilen  des 
Körpers  bleiben,  so  war  ein  viel  häufigerer  Zahn- 
wechsel DÖthig,  als  bei  den  Säugelhieren.  Dazu 
kommt  noch,  dass,  bei  ihi*er  grossen  Raubgier, 
diese  in  einem  so  langen  Kiefer  gereihten  Zähne  mehr 
der  Zerstörung  ausgesetzt  sind , und  daher  häufiger 
ersetzt  werden  müssen. 

Diese  ergänzenden  Kräfte,  %velche  so  gleichförmig 
zum  Ersatz  vorhergesehener  Mängel  und  Verletzungen 
vorbereitet  wurden,  lassen  keinen  Zweifel  zu,  über 
die  Absicht  und  den  Plan  einer  höhern  Intelligenz  bei 
der  Erschaffung  und  Erneuerung  jener  thierischen 
Körper,  die  mit  solchen  Vorrichtungen  versehen  sind. 

Die  Entdeckung  von  Krokodilen,  die  so  nahe  mit 
dem  lebenden  Gavial  verwandt  sind,  in  denselben 
frühen  Ablagerungen,  welche  die  ersten  Spuren  von 
Ichthyosauren  und  Plesiosauren  enthalten,  ist  eine 
Thatsache,  welche  in  direktem  Widerspruch  mit  jener 
Theorie  steht,  welche  das  Geschlecht  der  Krokodile 
von  den  Ichthyosauren  und  Plesiosauren  durch  eine 
stufenweise  Umwandlung  und  Entwickelung  ableiten 
will.  Diese  drei  Familien  der  Reptilien  scheinen  im 
Gegentheil  fast  gleichzeitig  entstanden  zu  sein;  sie 
lebten  zusammen,  bis  zum  Ende  der  Flötzformallon  , 
wo  die  Ichthyosauren  und  Plesiosauren  ausstarben, 
und  Krokodile,  mit  dem  Kayman  und  Alligator  ver- 
wandt, an  ihre  Stelle  traten. 
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ZwcFifter  Abschnitt. 

Fossile  Schildkrceten  oder  Testudinalen. 

Linier  die  gegenwärtigen  Bewohner  der  wärmeren 
Gegenden  der  Erde  gehört  eine  ausgedehnte  Familie 
der  Reptilien,  welche  Cuvier  unter  dem  Namen  Che- 
lonier  oder  Schildkröten  begreift.  Sie  wxrden  in  vier 
besondere  Familien  abgethcilt,  von  denen  eine  im 
Meere , zwei  andere-  in  Süsswasser-Seen  und  Flüssen 
und  eine  vierte  endlich  auf  dem  trockenen  Lande  lebt. 
Auffallend  ist  bei  diesen  Thieren  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Natur  für  ihre  Vertheidigung  gesorgt  bat ; da 
ihre  Bewegungen  im  Allgemeinen  langsam  und  träge 
sind , so  wurde  ihr  Körper  von  einem  doppelten 
Schild  umgeben,  der  sich  durch  die  Erweiterung  der 
Wirbel,  Rippen  und  des  Brustbeins  zu  einem  breiten, 
knöchernen  Gehäuse  umgestaltet,  eine  Eigenlhüm- 
lichkeit , die  den  Hauptcharakter  dieser  Ordnung 
ausmacht. 

Die  kleine  europäische  Schildkröte,  Testudo  grceca, 
und  die  essbare  Schildkröte,  Chelonia  Mydas,  sind 
bekannte  Beispiele  von  dieser  besonderen  Einrichtung, 
sowohl  unter  den  Land-  als  unter  den  See-Reptilien; 
bei  beiden  ersetzt  der  Schild  die  mangelnde  Schnellig- 
keit der  Bewegung  und  sichert  sie  gleichwohl  vor  dem 
Feinde,  dem  sie  nicht  durch  die  Flucht  oder  durch 
Verbergen  entgehen  können.  Die  Geologie  lehrt  uns, 
dass  diese  Ordnung  fast  gleichzeitig  mit  der  Ordnung 
der  Saurier  zu  existiren  begann , und  dass  sie  in 
gleicher  Verbreitung  mit  dieser  durch  die  Flölz-  und 
Terliärformalion  bis  in  die  Gegenwart  forlbeslanden 
hat.  Ihre  fossilen  Uebcrrcsle  lassen  sich,  gleich  den 
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lebenden  Tesludiiiaten,  in  drei  Ablheüungen  bringen, 
je  nachdem  sie  zum  Leben  im  Meer,  im  süssen  Wasser 
oder  auf  dem  Lande  eingerichtet  waren. 

Bis  jetzt  sind  sämmlliche  fossile  Schildkröten,  in 
Schichten  jüngeren  Alters,  als  dicSteinkohlenforma- 
tion,  gefunden  worden*).  Das  älteste  Exemplar, 
welches  Cuvier  yo5j.,  Bd.V,  Th.  2,  p.  SaS) 

bestimmte,  ist  eine  grosse  Meerschildkröte  aus  dem 
Muschelkalk  vonLuneville**),  deren  Schild  acht  Fuss 
lang  war.  Eine  andere  Meerspecies  wurde  in  Glarus, 
in  dem  der  unteren  Kreideformation  angehörigen 
Schiefer  gefunden.  Eine  dritte  kommt  im  Quader- 
sandstein der  oberen  Kreide  von  Maestricht  vor.  Alle 
drei  sind  von  Ueberresten  anderer  Meerlhiere  be- 
gleitet, und  wenn  sie  gleich,  sowohl  von  den  lebenden 
Schildkröten,  als  auch  unter  einander  verschieden 
sind , so  zeigt  sich  doch  in  ihrer  Struktur  eine 
solche  allgemeine  Uebereinstimmung  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  wir  in  dem  Bau  der  lebenden 
Schildkröten  wahrnehmen  und  wodurch  diese  zum 
Aufenthalt  im  Meere  befähigt  werden , dassCuvier  so- 


*)  Das  Itruclisluck  aus  dem  Caithness-Schiefer,  «elcLes  in 
Ccol.  Trans.  Land.  V,  III,  Taf.  XVI,  Fig.  0,  als  einem  Triony* 
angehürig,  abgcbildcl  ist,  wurde  von  Agassiz  für  ein  Bructi- 
sliick  von  cincin  Fischskclett  erklärt,  o) 

n)  Diese  L’eberrestc  bilden  mein  Genus  Coccostcus , von 
welchem  mir  zwei  Arten  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  die 
eine  aus  den  Schiefern  von  Caithness,  die  andere  aus  den  Tbon- 
nieren  von  Gamrie.  (Ag.) 

”)  Diese  vermeintliche  Schildkröte  beruht  auf  der  unrichtigen 
Deutung  von  Saurier-Knochen  ; es  sind  mithin  bis  jcUl  keine 
•■«llercn  Chelonicr  bekannt,  als  die  aus  der Oolith-Gruppe. 

(Ag.) 
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gleich  in  diesen  fossilen  Specics  uny.weifelhafleMeeres- 
l)c\vohner  erkannte.  *) 

Arten  von  den  Gattungen  Trionyx  und  Emys 
kommen  ebenfalls  in  den  Wealden-Siisswasser- 
Formationen  der  Flötzreihe , und  in  grösserer  Anzahl 
in  tertiären  Süss'vasser-Ablagerungen  vor.  Alle  lebten 
und  starben  wahrscheinlich  unter  entsprechenden 
Umständen,  wie  ihre  verwandten  Arten  in  den  gegen- 
wärtigen Seen  und  Flüssen  der  Tropenländer.  Man 
hat  deren  auch  in  niarinischen  Ablagerungen  gefunden, 
wo  ihre  Vermengung  mit  Ueberresten  von  Krokodil- 
artigen Thicren  andeutet,  dass  sie  wahrscheinlich 


*)  Tafel  25,  Fig.  4 stellt  eine  Sciiildkrüte  aus  dem  Glarner- 
Schiefer  dar.  Dass  es  eine  Meersdiildkrutc  war,  sieht  man  an 
der  ungleichen  Liinge  der  Zehen  des  Vorclerfusscs.  Bei  den 
Süsswasser-Schildhrüten  sind  alle  Zehen  fast  gleich  und  mittcl- 
iiiässig  lang,  bei  den  Landschildkrüten  sind  sie  ebenfalls  gleich- 
lang uud  kürzer  , bei  allen  Mcer-Species  hingegen  sind  sic 
sehr  lang,  und  die  IMittelzche  des  Vorderfusses  ist  bei  weitem 
die  liingste  von  allen.  Die  U eberein  Stimmung  des  vorliegenden 
Exemplars  mit  dieser  letzten  Eigenschaft  springt  sogleich  in  die 
Augen,  und  sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch  durch  seinen 
Bau  im  Allgemeinen  nähert  cs  sich  sehr  den  lebenden  Gattun- 
gen. Die  hier  gegebene  Abbildung  äst  ausCuvicr’s  Oss.  fass. 
Bd.  Th.  2,  Tab.  14,  Fig.  4 entnommen.  Agassiz  hatte 
die  Güte  mir  folgende  nähere  Angaben  über  einige  wichtige 
Theile,  welche  in  Cuvier’s  Abbildung  unvollkommen  darge- 
stellt sind,  mitzuthcilen. 

«Die  Rippen  zeigen  deutlich,  dass  das  Thier  mit  den  Gat- 
tungen Chelonia  und  Sphargis  nahe  verwandt  ist , obgleich  es 
.sich  an  keine  der  bekannten  Species  anreihen  lässt ; der  linke 
Vorderfuss  hat  fünf  Finger ; die  beiden  äussern  sind  die  kürze- 
sten, und  haben  jeder  drei  Gelenke,  wie  bei  den  lebenden 
Gattungen  Chelonia  und  Sphargis.» 
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mit  einander,  vom  Lande,  in  das  nicht  weil  ent- 
fernte Meer  getrieben  wurden.  *) 

In  der  generischen  Verwandtschaft  dieser  fossilen 
Schildkröten,  aus  verschiedenen  geologischen  Epo- 
chen, mit  den  jetzt  lebenden  haben  wir  ein  Beispiel 
von  der  Einheit  der  Absicht,  welche  sich  stets  in  der 
Struktur  der  Thiere,  von  den  frühesten  Perioden  an, 
wo  diese  Formen  organischer  Wesen  zuerst  ins 
Dasein  gerufen  wurden,  bewährt  hat.  So  wie  die 
Schwimmliisse  der  Meerschildkröten  zu  allen  Zeiten 
liir  eine  Bewegung  in  den  Meereswellen  eingerichtet 
waren , so  wurden  die  Fasse  der  Trionyx  und  Emys 
liir  ein  ruhigeres  Leben  im  süssen  Wasser,  und  die 
der  Landschildkröten  auf  eine  gleiche  Weise  zum 
Kriechen  und  Graben  auf  dem  Lande  gebildet. 

Ueberreste  von  Landschildkröten  sind  selten  im 
fossilen  Zustande  gefunden  worden , Cuvier  erwähnt 
nur  zwei  Beispiele  und  diese  rühren  aus  den  sehr 
jungen  Formationen  von  Aix  und  Isle  de  France. 
Hingegen  hat  man  in  neuerer  Zeit,  in  Schottland, 
cigenthümjiche,  in  der  Geschichte  der  organischen 
Ueberreste  bis  dahin  einzige  Beweise  von  der  Existenz 
mehrerer  Arten  dieser  Keplilien,  xvährend  der  Periode 

*)  So  wurden  zwei  grosse  ausgestorbene  Species  mit  Mecr- 
musclicln  im  Jurakalk  bei  Solotliurn  zusammen  gefunden. 
Eben  so  kommen  Emys  und  Krokodile  zusammen  in  den  Meer- 
ablagcrungcn  des  London-Thons  bei  Sheppy  und  Harwicli 
vor;  erstere  sind  bei  Brüssel  von  Meeresbewohnern  begleitet. 
Sehr  vollkommene  Abdrücke  von  kleinen  hornigen  Schild- 
krütensebuppen  finden  sich  in  dem  Oolithschiefer  von  Stoues- 
fic'ld  , bei  Oxford. 
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tier  bunten  Sandsleinformation  entdeckt  (Siehe 
Taf.I,  17.) 

Es  ist  nämlich  nichts  Ungewöhnliches,  auf  der 
Oberfläche  dieses  Sandsteins  Spuren  zu  finden,  welche 
dieGeeenwart  kleiner  Cruslaceen  oder  anderer  Meer- 

« 

*)  Siehe  Dr.  Dunkan’s  jdccount  of  tracks  and  footmarks  of 
animals,  impreuid  on  sanditonc,  in  the  Quarj-  pf  Corn  Cockie 
Muir,  Dumfriei-shirc , in  der  Tran/.  RoyalSocietjr  of  Edinburgh 
1828.  Dr.Dunhan  giebt  an,  dass  die  Schichten,  welche  diese 
Eindrücke  enthalten , über  einander  liegen , wie  die  Bücher  in 
den  Fächern  einer  Bibliothek,  wenn  sie  alle  nach  einer  Seite 
liin  sich  neigen;  das.s  der  Steinbruch  bis  zu  einer  Tiefe  von  45 
Fuss  bearbeitet  ist  und  dass  durch  diese  ganze  Mächtigkeit 
ähnliche  Abdrücke  gefunden  wurden,  nicht  nur  auf  einer  ein- 
zigen Schicht,  sondern  in  mehreren  auf  einander  folgenden 
Schichten;  d.  h.  dass  nachdem  man  eine  grosse,  mit  Fuss- 
stapfen  versehene  Platte  weggenoinmen  hatte,  man  oft  in 
der  nächsten  Schicht,  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Fuss 
und  bisweilen  von  weniger  als  einem  Zoll , eine  ähnliche 
Erscheinung  wahrnimint,  woraus  man  schliessen  kann,  dass 
der  Prozess,  durch  den  die  Fährten  in  den  Sand  eingeprägt 
und  darauf  begraben  wurden,  sich  in  successiren  Zeiträumen 
wiederholt  hat. 

In  einem  Brief  vom  Oktober  1834 , berichtet  mir  Ilr.  Dunkaii 
dass  ähnliche,  fast  von  denselben  Umständen  begleitete  Ab- 
drücke neuerdings  ungefähr  zehn  Meilen  südlich  von  Corn 
CocklcMuir  in  den  rothen  Sandsfeinbrüchen  von  Craigs,  zwei 
Meilen  üstlich  von  der  Stadt  Dumfries,  entdeckt  wurden.  Die 
Neigung  der  Schichten  beträgt  hier  ungefähr  45®S.W.  wie  in 
fast  allen  Sandsteinlagern  der  Umgegend.  Eine  dieser  Spuren 
hat  eine  Ausdehnung  von  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  in  der 
Länge.  Auch  in  dieser  Lokalität  hat  man , wie  bei  Corn  Cocklc 
Muir,  bis  jetzt  keine  fossilen  Knochen  entdeckt. 

Sir  William  Jardinc  meldete  später  Hrn.  Dunkan , dass  auch 
in  andern  Steinbrüchen  bei  Corn  Cockie  Muir  Fassstapfen  ge- 
funden worden. 
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Thierc,  zur  Zcil,  als  die  Masse  noeh  als  loser  Sand 
auf  (1cm  Boden  des  Meeres  lag,  beurkunden.  Blättrige 
Sandsteine  zeigen  auch  häidig  kleine  Erhaljenheiten, 
ähnlich  denen  , welche  die  Wellenhewcgung  der 
Wasser  auf  dem  Sand  erzeugt  Warum  sollten 
dieselben  Ursachen,  welche  diese  häufigen  wellen- 
lormigcn  Anschwellungen  erhalten  haben , nicht 
eben  so  gut  einige  Fussstapfen  von  Thieren  auf  dem 
Sandstein  erhallen  haben  können  , um  so  mehr,  da 
es  zu  ihrer  Erhaltung  hinrelchle,  dass  sie  mit  einer 
weiteren  Erdlage  überdeckt  wurden,  ehe  die  folgenden 
Bewegungen  des  Wassers  sic  ver>vischen  konnten. 

•)  Im  Jaln- 1831  faudllr.G.  P.  Scropc,  nach  seinem  Besuche 
in  den  Sleinbrüchen  von  Dumfries,  wellenförmige  Eihaben- 
heiten  und  häufige  Fussstapfen  von  hieinen  Thieren  aut  den 
Forest  Marble-Lageni , nördlich  von  Ilatb.  Es  waren  diess 
näiulicb  Fussstapfen  von  Crustaceen.  Siehe  Phil.  Mag.  Mai 
1831  , p.  37C.  Man  findet  auf  der  Oborniiebe  von  Platten  von 
Calcareous  Grit  und  von  .Stonesfield-Scbiefer,  bei  Oxford,  so 
wie  auch  auf  Sandsteinen  aus  der  Wc.alden-Foriuation  in 
Sussex  undDorsetshire,  vollkoininen  erhaltene  und  versteinerte 
Gehäuse  von  Meerwiirinern , au  dem  obern  Ende  von  Höhlun- 
gen , die  dieselben  in  den  Sand  bohrten  , .als  er  noch  auf  dem 
Boden  des  Wassers  weich  war  ; und  innerhalb  der  Sanilsteine 
Spuren  von  röhrenartigen  Höhlungen,  in  welchen  die  Würmer 
sich  aufhielten.  Die  Erhaltung  dieser  Röhren  und  Gehäuse 
beweist  den  sehr  ruhigen  Zustand  des  Grundes  und  die  all— 
inäldige  W iihung  desAl  assers,  welche  die  Materialien,  womit 
sic  bedecht  smd,  nach  und  nach  ohne  Störung  absetzte.  Fälle 
dieser  Art  niaclien  die  Erhaltung  von  Schildhrötcn-Fussstapfen 
im  rothen  Sandstein  wahrscheinlicher  und  liefern  zugleich 
einen  Beweis  für  die  abwechselnde  Aufeinanderfolge  von  Zeit- 
räumen der  Ruhe  mit  Perioden  gewaltsamer  Bewegung,  wäh- 
rend welcher  die  abgeleiteten  Eager  sich  bildeten. 
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Die  Form  dieser  Eindriieke  in  Diimfriesshire  ist  aus 
Tafel XXVI  ersichtlicli.  Sie  laufen  in  auf-  oder  ab- 
steigender Richtung,  nie  quer  über  die  Oberfläche  der 
Scbichtcn,  welche  gegenwärtig  unter  einem  Winkel 
von  38®  geneigt  sind.  Auf  einer  Platte  finden  sich 
vier  und  zwanzig  solcher  fortlaufenden  Fusseindriieke, 
welche  eine  regelmässige  Fährte  bilden,  wobei  die 
Spur  eines  jeden  Fusses  sich  sechsmal  deutlich  wie- 
derholt, indem  der  VorderfuSs  immer  anders  gestaltet 
i^t,  als  der  Hinterfuss ; sogar  die  Spuren  der  Klauen 
sind  deutlich  erhalten.  *) 

So  zahlreich  diese  Fussstapfen  in  den  weiten  Stein- 
briiehen  von  Corn  Cockle  Muir  sind , so  hat  man  bis 
jetzt  noch  kein  Knochenfragment  von  den  Thieren 
auflinden  können,  von  denen  sie  herriihren , ein  Um- 
stand, der  sich  vielleicht  durch  die  Eigcnthiimlichkeit 
des  kieseligcn  Sandsteins  erklären  Hesse,  der  sich 


*)  Bei  Vergleichung  einiger  dieser  Eindrücke  mit  den 
Fährten , welche  eine  lebende  Flussschildkrüte  und  eine 
Testudo  graca,  die  ich  auf  weichen  Sand , auf  Thon  und  auf 
Pastetenteig  kriechen  licss,  hinterliessen , fand  icli  die  Ueber- 
einstimmung  gross  genug,  um,  unter  Voraussetzung  einer 
Speciesrerschiedenheit,  annehmen  zu  können,  dass  die  fossilen 
Fussstapfen  auch  durch  die  Füsse  von  Landschildkröten  ein- 
gedrüclit  wurden.  In  dem  Bette  der  Sapey-  und  Whclptey- 
Uäche  bei  Tenbüry  kommen  kreisförmige  Eindrücke  auf  dem 
ältern  rothen  Sandstein  vor , welche  von  den  Eingebornen 
theils  für  Fussstapfen  von  Pferden , theils  für  Eindrücke  von 
Schlittschuhen  gehalten  werden  , und  ein  Mährchen  ward 
ersonnen,  um  die  Erscheinung  zu  erklären.  Im  Grund  sind  sie 
aber  nichts  anderes,  als  Concretionen  von  Mergel  und  Eisen, 
die  sich  sphärisch  um  einen  soliden  Sandsteinkern  herum  au- 
Icgtcn  und  später  von  Wasserströmungen  durchfurcht  wurden. 

19 
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nichl  lur  Erhaltung  organischer  L'cbcrrcsie  eignen 
mochte ; wohl  aber  konnten  Eindrücke  von  Thier- 
liissen  unversehrt  erhalten  werden,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  sie  unmittelbar  nachher  mit  einer  darauf 

* folgenden  Sandablagerung  ausgelüllt  wurden , die, 

wie  ein  Gypsabguss,  die  genaue  Form  der  bedeckten 
Flächen  wieder  gab. 

Ohngeachtet  des  völligen  Mangels  an  Knochen  in 
diesen  an Fussstapfen  so  reichen  Gesteinen,  lässt  sich 
nichts  desto  weniger  aus  jenen  Eindrücken  allein, 
auf  die  Existenz  und  den  Charakter  derThiere,  von 
denen  sie  herrühren,  schliesscn.  Sie  sind  viel  zu 
kurz  lür  Krokodil-  oder  andere  Saurierfüsse;  da- 
gegen dürfen  wir,  mit  weit  mehr  Wahrschein ficli— 
keil,  die  Species,  denen  sie  ihren  Ursprung  ver- 
danken, unter  den  Tesludinaten  oder  Schildkröten 
zu  finden  hoffen . *) 

’)  Das  Zeugniss  der  Fussstapfen,  auf  das  wir  uns  liier  stützen, 
ist  ein  so  zuverlässiges,  dass  inan  es  unter  allen  Verhältnissen 
gelten  lässt.  Die  Identität  des  Diebs  wird  durch  den  Eindruck 
iiacligewiesen , den  sein  Schub  in  der  Nähe  des  Schauplatzes 
seiner  Frevelthat  hinteiiasscn  hat.  Capitain  Parry  fand  Spuren 
von  inenschlichen  Füssen  an  den  Ufern  des  Flusses  von  Posses- 
sion-8ay,  welche  so  frisch  schienen , dass  er  anfangs  glaubte , 
sie  seien  neuerdings  von  einigen  Eingebomen  gemacht  worden. 
Als  inan  sie  näher  untersuchte,  überzeugte  man  sich,  dass  es 
.Spuren  von  den  Schuhen  seiner  eigenen  Leute  waren , dieeilf 
Monate  zuvor  da  gegangen  waren.  Der  gefrorne  Zustand  des 
Bodens  hatte  ihre  Verwischung  verhütet.  Der  amerikanische 
Vlildc  erkennt  nicht  nur  das  Elenthier  und  den  Bisamochsen 
an  dem  Eindruck  ihrer  Hufe,  sondern  bestimmt  auch  die  Zeit 
die  seit  dein  Vorübergehen  jedes  dieser  Thiere  verstrichen. 
Aus  der  Fährte  des  Ivamcls  auf  dem  Sande  vermag  der  Araber 
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Der  HisloriUer  und  der  Allerlhuinsfbrscher  suchen 
oft  vergebens  nach  den  Schlachtfeldern  der  alten  und 
der  neuen  Zeit ; sie  verfolgen  mühsam  die  Züge  der 
siegreichen  Eroberer,  deren  Heere  die  mächtigsten 
Reiche  zu  Boden  traten.  Wind  und  Stürme  haben 
die  vergängliche  Spur  ihrer  Märsche  verwischt.  Nicht 
ein  einziger  Fuss-  oder  Iluftritt  ist  übrig  geblieben 
von  den  zahllosen  Millionen  von  Menschen  und 
Thicren,  die  Tod  und  Verheerung  auf  der  Erde  ver- 
breiteten. Die  Reptilien  hingegen,  welche  auf  der 
unvollendeten  Oberfläche  unseres  jugendlichen  Plane- 
ten herumkrochen,  haben  bleibende  Denkmäler  von 
ihrem  einstigen  Dasein  zurückgelassen,  wenn  gleich 
keine  Geschichte  weder  ihre  Schöpfung  noch  ihre  Zer- 
störung aufgezeichnct  hat,  und  ibreKnochen  sich  nicht 
mehr  unter  den  fossilenTrümmern  einer  frühem  Welt 
linden.  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  mögen  ver- 
strichen sein  zwischen  jener  Zeit,  wo  Schildkröten 
diese  Spuren  auf  dem  Sande  ihres  heimathlichen 
Schottlandes  zurückliessen,  und  der  Stunde,  wo  sie 
von  'neuem  entdeckt  und  unsern  erstaunten  Augen 
vorseführt  worden  sind.  Wir  sehen  sie  heute  im 
Felsen  eingeprägt,  so  deutlich,  wie  die  Spuren  leben- 
der Thiere  auf  frisch  gelällenem  Schnee,  als  ob  sie 
uns  lehren  sollten,  dass  Jahrtausende  nichts  sind  in 
der  Ewigkeit,  und  dass  der  mächtigsten  Herrscher 
Prunk  eitel  und  vorübergehend  ist.  *) 

anzugeben  ob  es  schwer  oder  leicht  beladen  , oder  ob  es 
labin  war. 

*)  Eane  ähnliche  Entdeckung  fossiler  Fussstapfen  wurde 
neuerdings  in  Sachsen  gemacht , nahe  bei  dein  Dorfe  Hcssberg, 
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Dreizehnter  AbMchnItt. 

Fossile  Fische. 

Die  fossilen  Fische  bilden  einen  Hauptzweig  derPa- 
leonlologie,  tler  jetloch  bis  jetzt  am  w enigsten  beachtet 

unweit  llildburghausen  , in  mehreren  Steinhriiclien  von 
grauem,  quaiihaltigem  Sandstein,  der  mit  Schichten  von 
rothem  Sandsteine  abwechselt  und  beinahe  von  demselben 
Alter  ist,  wie  der  von  Dumfries.  (S.  Taf.  26' 26'' 26/''.)  Der 
folgende  Bericht  über  dieselben  ist  aus  Notizen  vonDr.  Hohen- 
baum  und  Dr.Kaup  entlehnt.  « Die  Fussabdrücke  sind  theils 
vertieft,  theils  erhaben.  Die  vertieften  Abdrücke  sind  alle  auf 
der  obern  Fl.-iclie  der  Sandsteinplatten , während  die  erhabenen 
nur  auf  der  untern  Fläche  solcher  Platten  vorkoniinen,  welche 
die  mit  Vertiefungen  versehenen  bedecken.  Die  erhabenen  sind 
natürliche  Abgüsse , die  in  den  darunter  liegenden  Fussstapfen 
wie  in  Matrizen  gebildet  wurden.  Auf  einer  sechs  Fuss  langen 
und  fünf  Fuss  breiten  Platte  (s.Taf.XXVI),  befinden  sich  viele 
Fussstapfen  von  verschiedener  Grösse  und  von  mehr  als  einem 
Thierc.  Die  grösseren  Eindrücke,  wahrscheinlich  die  der 
liintcrfüsse , sind  acht  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit  (s.  Tafel 
XXVI").  Einer  davon  war  zwölf  Zoll  lang.  Nahe  bei  jeder 
gr  ossen  Fussstapfe  und  in  der  regelmässigen  Entfernung  von 
l‘/»Zoll  von  derselben  ist  eine  kleinere  Spur  von  einem  Vorder- 
fusse  , vier  Zoll  lang  und  drei  Zoll  breit.  Die  Fussstapfen  folgen 
einander  paarweise , in  Zwischenräumen  von  vierzehn  Zoll  von 
' einem  Paar  zum  andern  und  auf  derselben  Linie.  Sowohl  bei 
den  grossen,  als  auch  bei  den  kleinen  Fussstapfen  sind  die 
grossen  Zehgn  abwechselnd  auf  der  rechten  und  linken  Seite  ; 
in  jeder  ist  die  Spur  von  fünf  Zehen  sichtbar,  und  die  erste 
oder  grosse  Zehe  ist  wie  ein  Daumen  nach  innen  gekolirt.  Der 
Vorderfuss  stimmt  mit  dem  Ilinterfuss  in  der  Gestalt  fast  über- 
ein, weicht  aber  sehr  in  der  Grösse  ab.  Auf  denselben  Platten 
sind  noch  andere  Spuren  von  kleineren  und  verschiedenartig 
gestalteten  Füssen,  mit  Nägeln  ausgerüstet.  Viele  derselben 
Taf.  XXVI ')  haben  Aelinlichkcit  mit  den  Eindrücken  auf  dem 
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worden,  in  Folge  unserer  unvollständigen  Kennlniss 
der  lebenden  Fische,  deren  unzugängliche  Aufenl- 

Sandstein  von  Duinfries  und  sind  dem  Anschein  nach  Fuss- 
stapfen  von  Schildkröten.  Dr.  Kaup  schlug  vorläuGg  den 
Manien  Chirotherium  für  das  grosse  unbekannte  Thier  vor, 
von  dein  die  grösseren  Fussstapfen  herriihren,  wegen  der  ent- 
fernten Aehnlichkeit,  den  die  Abdrücke  des  Vorder-  und  Hin- 
terfusses  mit  dem  Abdrucke  einer  menschlichen  Hand  haben, 
und  stellt  die  Vermulhung  auf,  dass  sie  irgend  einem , mit  den 
Ueuteltbieren  verwandten , vierfüssigen  Thierc  angchören 
könnten.  Das  Vorkommen  von  zwei  kleinen , mit  dem  Opossum 
verwandten , fossilen  Siiugelhicren , in  der  Oolilhformation  von 
Stoncsfield  und  die  Annäherung  dieser  Ordnung  zur  Classe  der 
Reptilien  (p.  8d.  Note)  geben  dieser  Muthmassung  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit. Bei  dem  Känguruh  ist  die  erste  Zehe  desVorder- 
fusses  wie  ein  Daumen  schief  gegen  die  andern  gestellt,  und  das 
Missverhältniss  zwischen  Vorder-  und  Hinterfuss  ebenfalls  sehr 
aullallend. 

Ein  anderer  Bericht  über  diese  Fussstapfen  wurde  1834 
von  Dr.  Sickler  in  einem  Briefe  an  Blumenbach  gemacht. 
Unsere  Figur  (Taf.  XXVU)  ist  aus  einer  diesem  Briefe  heige- 
legtcn  Tafel  entnommen.  Bei  Vergleichung  derselben  mit  einer 
grossen  Platte  aus  denselben  Steinbrüchen , welche  ähnliche 
Fussstapfen  enthält  und  neulich  in  dem  britischen  IMusenin 
aufgestellt  « urde  j[1835),  fand  ich,  dass  die  grossen  wie  die 
kleinen  Fussstapfen  sehr  genau  iihercinstiininen.  Der  Hinterfuss 
(Taf.  XXVPO  Ist  nach  einem  Eindruck  auf  dieser  Platte  und 
Taf.  XXVI"'  nach  einem  im  britischen  Museum  hefincUichen 
Gypsabguss  gezeichnet,  der  selbst  nach  einer  andern  in  den- 
selben Steinbrüchen  gefundenen  und  mit  Abdrücken  einiger 
kleiner  Wasserreplilen  versehenen  Platte  gemacht  ist.  Inden 
Steinbrüchen,  welche  diese  Fussstapfen  cntlialten,  fand  inan 
auch  Knochenfragmente;  sie  wurden  aber  zerstört.  Eine  dünne 
Ablagerung  von  grünem  Mergel , welche  zu  der  Zeit,  als  die 
Fussstapfen  eingeprägt  wurden,  auf  der  untern  Saiulschicht 
lag,  macht,  dass  die  daiübci  und  dai unter  liegenden  Platten 
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haltsorte  in  den  Gewässern,  welche  sie  bewohnen  , 
das  Studium  ihrer  Beschaflenheit  und  Lebensweise 
schwieriger  maelit,  als  bei  den  Landthieren.  Die  Be- 
leuchtung dieser  grossen  und  wichtigen  Classe  der 
Wii'belthiere  war  das  letzte  grosse  Werk , welches 
Cuvier  kurz  vor  seinem  beklagenswerthen  Tod  an- 
fieng;  nahe  an  5ooo  Species  lebender  Fische  waren 
bereits  von  ihm  untersucht  worden.  Die  Fortsetzung 
ihrer  Beschreibung , nebst  Angabe  ihrer  Funktion 
in  der  Oekonomie  der  Natur,  überliess  er  seinen 
fähigen  Nachfolgern. 

Der  Umstand,  dass  ein  sehr  beträchtlicher  Tlieil 
unserer  Erdoberfläche  unter  dem  Wasser  gebildet 
worden,  lässt  schon  im  Voraus  erwarten,  dass  sich 


sich  leicht  absondern,  und  die  natürlichen  Abgüsse,  welche 
der  Sandstein  in  den  Fussstapfencindrüchen  der  Thiere  auf 
dem  damals  noch  weichen  und  zalien  Mergel  bildete,  leicht 
sichtbar  werden,  a) 


a)  Folgendes  Schema  gibt  eine  Uebersicht  der  Entwickelung 
der  Reptilien  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  : 


Trias  : 


Jura  : 


Kreide  : 
Tertiär ; 


Sai'rier.  Fahrlcn  t'on? 

Sehr  abweichendeTypen,  durch  H.v.Me\er 
und  Graf  v.  Münster  zu  erfahren. 


Krokodile , 
Mcgalosauren 
Pterodactjrlcn , 
Ichthyosaitren. 

» 

Mosasaurus. 


ÜPHiDiER.  Krokodile 
Nattern,  u.  Lacerten. 


Chelomer. 
Nicht 
näher 
bestimmte 
Genera,  in 
Form  und 
Charakter 
den  lebenden 
sehr  ähnlich , 

vom  Jura 

Batrachier. 

bis  in  der 

Frosche  u. 

Jclztwcli. 

riesige 

Salamander, 

C 'P.  ) 
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Spuren  Irühercr  Fische  überall  linden  werden,  wo 
Ueberresle  von  ineerbewohnenden Muscheln,  Glieder- 
ihicren  undStrabllhieren  Vorkommen.  Einige  Lokali- 
täten waren  von  jeher  berühmt , als  Niederlagen 
Ibssiler  Fische,  obgleich  mehrere  derselben  kaum  in 
geologischor  Hinsicht  untersucht  sind  und  die  Natur 
ihrer  Fische  in  noch  grösserem  Dunkel  liegt.  *)' 

Die  Aufgabe,  Ordnung  in  dieses  Chaos  zu  bringen, 
übernahm  endlich  Prof.  Agassiz,  ein  Naturforscher, 
dem Cuvicreigenhändigsämmtliche Materialien , die  er 
selbst  zn  einem  ähnlichen  Zwecke  gesammelt  halte  **), 
nbergabj  Dessen  werlhvolle  Untersuchungen  haben 
bereits  die  Zahl  der  fossilen  Fische  auf  200  Gattungen 
und  auf  mehr  als  85o  Arten  gebracht  ***).  Dadurch 

')  Die  berühmtesten  La{>ci' in  Europa,  wo  fossile  Fische  ge- 
lünden  werden,  sind  die Kohlenformation  von  Saarbrück ; der 
bituininüse  Schiefer  von  Mansfeld  in  Thüringen ; der  lithogra- 
phische Stein  von  Solenhofen ; der  coinpaktc,  blaue  Schiefer  von 
Glarus;  der  Kalkstein  von  MonteBoIca,  beiVerona;  der  Mergel 
von  Oeningen  in  der  Schweiz  und  von  Aix  in  der  Erovence.  Alle 
Versuche  diese  Fische  systematisch  zu  ordnen,  waren  mehr 
oder  weniger  mangelhaft,  weil  man  sie  immer  durchaus  unter 
die  jetzt  lebenden  Gattungen  und  Familien  hatte  bringen  wollen. 
Cuvier  selbst  gibt  die  Unvollkominenheit  seiner  eigenen  und 
aller  vorangehenden  Classilikationcn  der  Fische  zu,  und  der 
beste  Beweis  davon  liegt  darin , dass  sie  bis  jetzt  weder  in  der 
Naturgeschiclite,  noch  in  der  Geologie  zu  allgemeinen  Resul- 
taten geführt  hat. 

”*)  Hierüber  Ausführlicheres  in  meinen  Rccit.  /miss.  fass. 
Tom.  I,  pag.  5 u.  21.  (Ag.) 

’”)  In  diesem  Augenblick  sind  mir  nahe  an  loOO  Arten  fossiler 
Fische  bekannt.  Keine  Ablagerung,  die  alter  ist,  als  die  Kreide^ 
formation  , hat  bis  jetzt  fossile  Fische  aus  lebenden  Gattungen 
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uaiil  ein  neues  umfassendes  Lieht  auf  den  Zustand  der 
Erde,  während  jeder  der  grossen  Perioden  ihrer  Ent- 
wicklungsgeschichte, verbreitet.  Das  Studium  der 
fossilen  Ichthiologie  ist  daher  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  für  den  Geologen,  insofern  es  ihn  in  den 
Stand  setzt , eine  ganze  Glasse  von  Thieren  aus  einer 
so  wichtigen  Abtheilung,  wie  die  Wit'belthicre,  durch 
die  ganze  Reihe  der  geologischen  Formationen  hin- 
durch zu  verfolgen , und  Vergleiche  anzustellcn 
zwischen  ihrem  verschiedenen  Verhalten  in  allen 
Epochen  der  Erdgeschichte,  wie  diess  Cuvier,  aus 
Mangel  an  tähnlichen  Materialien , nur  in  einem  weit 
beschränkteren  Kreis  für  die  Classen  der  Reptilien, 
Vögel  und  Säugethiere  thun  konnte. 

Das  System,  auf  welches  Agassiz  seine  Classifika- 
tion  der  lebenden  Fische  gründete,  ist  ganz  besonders 
auf  die  fossilen  Fische  anwendbar,  da  es  von  dem 
Charakter  der  äussern  Bedeckung  der  Schuppen  aus- 
geht. Dieser  Charakter  ist  ein  so  sicherer  und  so 
beständiger,  dass  oft  eine  einzige  Schuppe  hinreicht, 
die  Gattung  und  sogar  die  Species  des  Thieres , von 
dem  sie  herrührt,  zu  bestimmen,  gerade  so  wie  ge- 
wisse Federn  dem  geübten  Ornithologen  Genus  und 
Species  eines  Vogels  zu  erkennen  geben.  Und  da  bei 
allen  Thieren  die  Beschaffenheit  der  äussern  Bedeckung 
ihre  Beziehungen  zur  Aussenwelt  anzeigen,  so  können 
wir  aus  der  Beschaffenheit  der  Schuppen  ein  ähnliches 


nufzuweisen.  In  der  untern  Kreide  findet  sich  ein  noch  lebendes 
Genus,  Fistularia ; iu  der  eigentlichen  Kreide  fünf,  und  in  den 
terliüren  Lagern  von  Monte  Bolca  neun  und  dreissig  lel)cnde 
und  acht  und  dreissig  ausgestorl)enc  Gattungen.  Ag.) 


I 
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/iir  die  Fische  enlnehmen’^),  denn  die  Schuppen  bilden 
eine  Art  von  äusserem  Skelett,  ähnlich  der  kruslcn- 
arligen  oder  hornenen  Bedeckung  der  Insekten , den 
Federn  der  Vögel  und  dem  Pelz  der  Säugethicre, 
welches,  bestimmter  als  die  inneren  Knochen,  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Elemente,  in  welchem  sie  lebten, 
anzeigt. 

Ein  anderer  Vortheil  dieser  Eintheilung  geht  aus 
der  Bcschail'enheit  der  Schuppen  der  meisten  Fische, 
welche  während  der  frühem  geologischen  Periode 
existirten,  selbst  hervor,  indem  der  Schmelz,  der 
sie  überzog , sie  weit  mehr  vor  der  Zersetzung 
schlitzte,  als  die  kalkhaltigen  inneren  Knochen,  und 
die  Fälle  sind  häufig,  wo  alle  Schuppen  und  die 
ganze  Gestalt  der  Fische  vollkommen  erhalten  gefun- 

*}  Die  Hautbedeckungen  sind  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Theil  des  Körpers  dazu  geeignet,  die  Beziehungen  eines  jeden 
Thiers  zu  dem  Elemente  in  dein  es  sich  bewegt,  dai-zuthun.  Die 
Form  und  ßeschafienheit  der  Federn  und  des  Flaums  zeigen  das 
Verbältniss  der  Vögel  zu  der  Luft  in  der  sie  fliegen  oder  zu 
dem  Wasser  in  dem  sie  schwimmen  oder  untertaueben.  Die 
verschiedenen  Formen  des  Pelzes,  der  Haare  und  Borsten,  s, 
welche  die  Haut  der  Landthierc  bedecken,  sind  ihren  respektiven 
Wohnorten,  Climaten  und  ihren  Beschäftigungen  angemessen. 

Die  Schuppen  der  Fische  zeigen  eine  ähnliche  Angemessenheit 
zu  ihren  verschiedenen  Wohnplätzen  und  Beschäftigungen 
innerhalb  der  Gewässer. 

Hr.  Burchcll  beobachtete,  in  Afrika  und  in  Südamerika, 
dass  bei  den  Schlangen  ein  besonderer  Charakter  der  Schuppen  • 

einer  natürlichen  Unterabtheilung  zu  entsprechen  scheint ; und 
dass  in  der  Familie , zu  tvelcher  die  Viper  und  fast  alle  giftigen 
Schlangen  gehören,  ein  scharfer  Rand  oder  eine  carina  längs 
jeder  Rückenschuppe  als.  ein  unterscheidendes  Merkmal  be- 
trachtet werden  kann. 
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den  werden,  wälirend  die  Knochen  innerhalb  gäiix- 
lich  verschwunden  sind.  *) 

*)  Die  neuen  Ordnungen  , in  welche  Agassiz  die  Classc  det 
Fische  einthcilt,  sind  folgende  : 

Erste  Ordnung:  Placoiden  (Taf.  XXVII,  Fig.  1,  2,  von 
eine  breite  Platte).  Die  Fische  dieser  Ordnung  sind  da- 
durch cliarakterisirt,  dass  ihre  Haut  unregelmässig  mit  Schmelz- 
platten  bedeckt  ist,  die  oft  eine  beträchtlicheGrösse  erreichen, 
bisweilen  auch  auf  kleine  Punkte  reduzirt  sind , wiederSchagrin 
. mancher  Haifische  und  die  stachelichen , zahnähnlichen  Hücker 
auf  der  Haut  der  Rochen.  Sie  begreift  alle  Knoi'pelfische  von 
Cuvier,  die  Störe  ausgenommen.  Die  emaillirtcn  stachelichen 
Tuberkeln  auf  der  Haut  der  Haifische  und  Hundsliaie  sind 
allgemein  bekannt  durch  den  Gebrauch  den  man  davon  zum 
Raspeln  und  Policen  des  Holzes  macht  und  weil  man  daraus 
den  Schagrin  bereitet. 

Zweite  Ordnung  : Ganoiden  (Taf.  XXVII  ,3,4,  von  -/zvo;. 
Glanz,  wegen  der  glänzenden  Oberfläche  ihres  Schmelzes).  Sic 
sind  durch  eckige  Schuppen  aus  hornartigen  oder  knöchernen , 
mit  einer  dicken  Schmelzschicht  bedeckten  Platten  zusammen- 
gesetzt {Lepidosleus  osseus , Taf.  XXVII",  Fig.  1),  und  die 
Störe  gehören  zu  dieser  Ordnung,  die  mehr  als  sechszig  Gat- 
tungen begreift , von  denen  fünfzig  ausgestorben  sind. 

Dritte  Ordnung  : Ctenoidcn  (Taf.  XXVII,  Fig.  5,  6,  von 
XTU4,  ein  Kamm.)  Ihre  Schuppen  sind  am  hintern  Rande  »ic 
ein  Kamm  gezähnclt  und  gezackt  und  bestehen  aus  Horn  oder 
Knochenplatten , haben  aber  keinen  Schmelz.  Der  Rarscii 
liefert  ein  bekanntes  Beispiel  von  solchen  Schuppen. 

\ ierte  Ordnung  : Cycloiden  (T.if.  XXVII,  Fig.  7,8,  von 
/.vzXo; , ein  Kreis).  Die  Familien  dieser  Ordnimg  haben  glatte , 

< am  Rande  einfache  Schuppen  , die  oft  mit  verschiedenen  Figu- 

ren auf  der  Oberfläche  verziert  und  aus  hornartigen  oder 
knöchernen  Platten  ohne  Schmelz  zusammengesetzt  sind. 
Beispiele  davoi^  sind  der  Häring  und  der  Sahn. 

Jede  dieser  Ordnungen  begreift  sowohl  Knorpel  - als 
Knochenfische ; die  Repräsentanten  jeder  Ordiinns  hcri'sth- 
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Ein  neuer  und  wicliliger  Zweig  derNalurgeschichlc 
kam  daher  der  Geologie  zu  Hülfe  von  dem  Augen- 
blicke an,  als  das  Studium  der  fossilen  Fische  soweit 
vorgeschritten  war,  dass  eine  allgemeine  Anwendung 
davon  auf  die  Enlwickelurigsgeschichte  der  Erde  ge- 
macht werden  konnte.  Es  ward  hiermit  ein  neues  Ele- 
ment in  unsere  geologischen  Betrachtungen  eingeführt, 
und  wir  bringen  sofort  einen  bisher  unangewendetcn 
Hebel  von  grosser  Kraft  mit  auf  das  Feld  unserer 
Untersuchungen,  wodurch  gleichsam  ein  neuer  Sinn 
zu  unserer  geologischen  Wahrnehmung  hinzugefügt 
wird*  Als  allgemeines  Resultat  ergibt  sich,  dass  die 
fossilen  Fische  in  den  jüngsten  tertiären  Ablagerungen 
am  meisten  den  lebenden  Arten  und  Gattungen  sich 
nähern,  und  dass  sic  mehr  und  mehr  davon  ab- 
wcichen,  je  älter  die  Schichten  sind,  in  denen  sie 
vorkofhmen.  Die  der  mittlern  Periode  sind  durch 
ganz  besondere  Veränderungen  im  ichthiologlschcn 
Leben  ausgezeichnet.  Ueberhaupt  scheint  es,  dass 
alle  grossen  Veränderungen  im  Zustande  der  fossilen 
Fische  mit  denjenigen  gleichzeitig  waren , welche 
auch  die  andern  Glassen  der  fossilen  Thiere  und 
Pflanzen  und  ebenso  das  Mineralreich  betrafen.  ’•’) 

len  in  verschiedenen  Verhältnissen,  während  verschiedener 
Epochen  vor.  Vor  dem  Anfang  der  Kreideformation  waren  die 
zwei  ersten  allein  vorhanden  ; die  dritte  und  vierte  Ordnung, 
.welche  drei  Viertel  von  circa  8000  jetzt  bekannten  Species 
lebender  Fische  ausmachen , erschienen  zum  ersten  Male  in 
der  Kreide,  als  beinahe  säinintliche  vorangehende  fossile 
(Gattungen  der  zwei  ersten  Ordnungen  ausgestorben  waren. 

t)  Diejenigen  Gattungen  von  Fischen  , welche  in  den  Lagern 
der  Kohlenformation  vorherrschen  , finden  sich  nicht  mein 
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Es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  diese  Schlüsse 
so  vollkommen  mit  denjenigen  übereinstimnien,  zu 
welchen  die  Geologen  von  ihrem  Standpunkte  ans 
gelangt  sind.  Die  einzelnen  Facta,  welche  darauf 
hinliihren , werden  von  Agassiz  in  einem  ausge- 
dehnten Werk,  welches  als  Fortsetzung  von  Cuvier’s 
Ossemens  fossiles  betrachtet  werden  muss , be- 
schrieben. Dem  bereits  erschienenen  Theile  dieses 
Werkes  und  den  Mittheilungen  des  Verfassers  ent- 
nehme ich  einige  Beispiele,  um  den  Charakter  einiger 
der  merkwürdigsten  Familien  der  fossilen  Fische  zu 
beleuchten. 

Es  scheint , dass  die  Charaktere  der  fossilen  Fische 
nicht,  wie  bei  so  vielen Zoophylen  und Tcstaceen  nur 
immeMich  von  einer  Periode  zur  andern  abwcichen; 
noch  dass  dieselben  Gattungen  und  Familien  durch 
verschiedene  grosse  Formationen  hindurch  sich 
behaupten.  Man  bemerkt  im  Gegentheil  plcelzliclie 
Ver.nnderungen  an  gewissen  Punkten  der  senkrcchlcn 
Schichtenreihe,  wie  bei  den  fossilen  Reptilien  und 
Saugeth'.eren.’*’)  Keine  einzige  Species  von  fossilen 

nach  der  Ablagerung  des  Zcchsteins  oder  des  Doloinils.  Die 
der  Oolitbforination  traten  nach  dem  Zcchstcin  auf  und  Jiürtcn 
mit  dein  Anfang  der  Kreidcbildungen  plützlich  auf.  Die  Gat- 
tungen der  Kreideforinatiou  sind  die  ersten , wclcbc  sieb  den 
lebenden  nähern.  Die  der  untern  Ablagerungen  von  London, 
Paris  und  Monte  Bolca  haben  noch  grössere  Venvandlseliafi 
mit  den  ex istirenden  Formen ; am  meisten  nähern  sich  den- 
selben die  fossilen  Fische  von  Oeningen  und  Aix.  Unter  allen 
jedoch  findet  man  keine  einzige  speci fische  Identität. 

’)  Agassiz  bemerkt , dass  fossile  Fische  derselben  Formation 
grossere  ispccics-Mannigfalligkeit  in  entfci  nlcn  !x>kalitäten  zci- 
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Fischen  ist  bisher  gefunden  worden,  die  enlwedor 
zwei  grossen  geologischen  Formation  gemein  nare 
oder  in  den  jetzigen  Meeren  lebend , vorkäme.  ’*') 

Agassiz’s  Untersuchungen  haben  bereits  schon  zu 
wichtigen  geologischen  Thatsachen  gefiilirt,  und 
mehreren  Formationen,  deren  Alter  und  Stellung 
durch  andere  Charaktere  nicht  ausgemittclt  werden 
konnte,  wurde,  durch  die  Kenntniss  der  fossilen 
Fische  die  sie  einschliessen , ihre  endlicher  Platz 
angewiesen.  **)  ^ 

gen,  als  diess  bei  dcnMusclicln  undZoopbyten  auf  entsprechen- 
den Punkten  derselben  Formation  der  Fall  ist ; und  dass  sich 
dieser  Umstand  leicht  aus  der  grüssern  Bewegungsfahigkeit 
dieser  höhern  Thierklasse  erklären  lasse. 

*)  Die  Thonnieren  an  der  Küste  von  Grünland,  welche  Fische 
einer  in  den  anliegenden  Meeren  jetzt  lebenden  Species  ein- 
schliessen  (Malloius  i'illosus),  sind  wahrscheinlich  moderne 
Concretiouen. 

So  war  der  Schiefer  von  Engi , im  Kanton  Glarus  in  der 
■Schweiz , lange  Zeit  als  einer  der  Hauptfundorte  fossiler  Fische 
in  Europa  bekannt , ohne  dass  man  über  das  Alter  desselben 
im  Reinen  gewesen  wäre,  und  noch  kürzlich  wurde  er,  seines 
mineralogischen  Charakters  wegen , auf  die  frühe  Periode  des 
Uebergangsgebirgs  bezogen , bis  Agassiz  fand , dass  unter  den 
von  daher  rührenden  fossilen  Fischen  keine  einzige  Gattung 
vorkommt , die  älter  wäre,  als  die  Kreide  ; dass  hingegen  viele 
mit  fossilen  Arten  aus  der  untern  Kreide  oder  Pläner-Kalk  von 
Böhmen  übereinstimmen.  Hieraus  schliesst  er,  dass  derGlarner 
Schiefer  eine  modifizirte  Thonschicht  ist,  zur  grossen  Kreide- 
Formation  gehörig , und  wahrscheinlich  mit  dem  Grünsande  in 
andern  Theilen  von  Europa  parallel.  Ein  anderes  Beispiel  von 
der  Wichtigkeit  der  Ichthyologie  für  geologische  Untersuchungen 
geht  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  die  fossilen  Fische  der 
M'ealden-Süsswasserbihlung  sämmtlich  Gattungen  angqhuren, 
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SauroiJen  aus  der  Ordnung  der  Ganoiden. 

Die  raubgierige  Familie  der  Sauroiden  oder  eidecli- 
sciiarligen  Fische  verdient  zuerst  unsere  ganze  Auf- 
merksamkeit wegen  ihrer  hohen  physiologischen 
Wichtigkeit  in  der  Geschichte  der  Fische , da  sie  so- 
wohl in  derStruktur  der  Knochen  als  auch  der  weichen 
Thcile,  manche  Charaktere  mit  den  Reptilien  gemein 
hat.  Agassiz  hat  bereits  17  Gattungen  derselben  be- 
stimmt. Ihre  einzigen  lebenden  Repräsentanten  sind 
das  Genus  Zc/JtV/oiieüj*)  odar  der  Knochenhecht  (Taf. 
XXVU“,  Fig.  i)  und  das  Genus  (Agassiz 

Poissons  fossiles,  Vol.II,  Tab.  C),  wovon  die  ersfere 
fünf,  die  andere  zwei  Arten  zählt.  Rcide  Gattuiiüfcn 
finden  sich  blos  in  süssen  Gewässern,  der  Lepidosicus 
in  den  Flüssen  von  Nordamerika  und  der  Polypterus 
im  Nil  und  im  Senegal.  ’*’*) 


welche  dieOoliih-Reihe  charakterisiren , woraus  inan  schliesscn 
kann , dass  die  Wealden-Formalion  wirklich  mit  dem  darunter 
liegenden  Oolith  verwandt  ist,  während  sie  von  den  Rreide- 
Uildungen , welche  auf  sie  folgen,  getrennt  ist.  Die  Verän- 
derung, welche  die  hiihcren  Meerbewohner  betroffen  , scheint 
von  ähnlichen  Veränderungen  in  den  Gattungen  und  Arten 
der  niederen  Thiere , zu  Anfang  der  Kreide-Periode,  begleitet 
gewesen  zu  sein.  Als  ein  drittes  Beispiel  kann  man  anfuhren, 
dass  Agassiz,  auf  die  Aehnlichkeit  der  fossilen  Fische  gestützt, 
die  Gleichzeitigkeit  der  Siisswasser-ßildung  von  Oeningen  und 
Aix,  in  Provence,  mit  der  Schweizer-Molassc  nachgewiesen. 

*)  Lepidosleus  Ag.  — Lepisosteus  Lac^pede. 

**)  Die  Schädelknochen  sind  bei  den  Sauroiden  durch  engere 
Nähte  verbunden,  als  bei  den  gewöhnlichen  Fischen;  die 
Wirbel  artikuliren  mit  den  Dornfortsätzen , wie  die  Wirbel  der 
Saurier ; so  auch  die  Hippen , welche  sich  mit  dem  Ende  der 
Querforlsätze  einlenken.  Die  Schwauzwirbel  hüben  deutliche 


Digilized  by  Google 


— 20Ö  — 


Die  Zähne  der  Saurier  sind  grgcn  die  Basis  längs 
gefurcht  und  inwendig  ausgehohlt  (Tafel  XXVII 
2,  3,  4 Tafel XXVII,  g,  lo,  ii,  12,  i5,  i4). 
Die  Gaumenbeine  sind  ebenfalls  mit  einem  starhen 
Zahnapparate  versehen.  *) 

Tafel  XXVII,  Fig.  1 1 , 1 2 , 1 5 , 14  stellt  Zähne  der 
grössten  his  jetzt  entdeckten  Siiuroiden  vor  j sie  kom- 
men an  Grösse  den  ZäTinen  der  riesenmässigsten 
Krokodile  gleich  und  stammen  aus  den  untern  Stock- 
werken der  Steinkohlen-Formation  bei  Edinburg. 
Agassiz  machte  daraus  ein  neues  Genus,  welches  er 
Megalichthys  nannte.  Tafel  XXVII,  Fig.  6 und 
Taf.  XXVII  ",  Fig.  4 zeigen  Bruchstücke  von  Kiefern, 
an  welchen  viele  kleine  Zähne  derselben  Art  sichtbar 
sind.  Aeusscrlich  sind  alle  diese  Zähne  beinahe  ke^rel- 

O 

lörmig,  inwendig  ist  eine  konische  Höhle,  wie  hei 
den  Zähnen  vieler  Saurier;  ihre  Basis  ist  gestreift, 
wie  die  Basis  der  Ichthyosauren-Zähne.  Die  ausser- 
ordentliche Grösse  dieser  Zähne  lässt  auf  die  Grösse 


Sparrenbeine,  und  dasShelett  überhaupt  ist  stärker  und  fester, 
als  bei  den  andern  Fisclien.  Die  Luftblase  ist  zweitlieilig  und 
zeitig,  der  Ueschalfcnlieit  der  Lungen  einigertnassen  vergleich- 
bar; in  der  Kehle  ist  eine  Lultröhrenspalte , wie  bei  den 
Syrenen  und  Salamandern  und  vielen  Sauriern.  Siehe  Report 
ofProc.  ofZool.  Soc.  Land.  October  1834. 

*)  Der  ungewöhnliche  Zahnapparat , womit  der  Rachen 
vieler  gefrässigen  Fische  versehen  ist,  scheint  weniger  zum 
Kauen,  als  zum  Festhalten  der  glatten  Körper  der  anderen 
Fische,  welche  ihre  Beute  ausmachten,  bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Jeder,  der  eine  lebende  Forelle  oder  einen  Aal  in  der 
Hand  gehalten , wird  von  selbst  die  Wichtigkeit  dieser  Vor- 
richtung würdigen. 


Digitized  by  Google 


— 2«fl  — 


schlicssen,  welche  di» Fische  dieser  Familie,  in  ciii<*r 
so  frühen  Periode,  wie  die  Sleinhohlenformalioii , 
erreichten  *);  ihre  Struktur  stimmt  ganz  mit  den 
Zähnen  des  lebenden  Lepidosleus  osseus  iiberein. 
(Taf.  XXVII  “ , Fig.  1,2,5.) 

*)  Wir  verdanken  die  Entdeckung  dieser  liüclist  merkwürdi- 
gen Zahne,  nebst  eintr  verthvollen  geologisclien  Üobei-sicht 
der  Umgegend  von  Edinburg  dem  Eifer  und  dem  Scharfsinn 
des  Dr.  Hibbert.  Der  Kalk,  in  velcbem  diese  Fische  Vor- 
kommen , liegt  fast  an  der  Basis  der  Steinl'.ohlenformation  und 
ist  mit  Coprolitben  angefüllt , die  vahrscbeinlicb  von  Raub- 
fischen herrübren.  Es  finden  sich  darin  auch  viele  Farren- 
kräuter  und  andere  Pflanzen  der  Steinkoblenformation,  nebst 
krustenartigen  Ueberbleibseln  von  Cypris,  einem  Genus,  das 
man  bis  jetzt  nur  in  süssen  Wassern  gefunden  bat.  Dieser 
Umstand  und  der  Mangel  anCorallen , Encriniten  und  sonstigen 
Meersebaaltbieren , machen  es  vahrscbeinlicb , dass  diese 
Ijagcr  in  einem  Süsswassersee  oder  einer  Flussmündung  ge- 
bildet wurden,  so  wie  diess  auch  aus  anderen,  an  verschiede- 
nen Orten,  in  den  Kohlenschicliten  der  Umgegend  von  Edin- 
burg , angestellten  Untersuchungen  bervorgebt. 

In  den  Trans,  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XIII  hat 
Dr.  Hibbert  eine  büchst  interessante  Beschreibung  der  neueren 
Entdeckungen , welche  im  Kalkstein  von  Burdichouse  gemacht 
wurden,  mitgetheilt,  nebst  Abbildungen,  nach  welchen  die 
grösseren  Zahne  in  Tafel  XXVII  (Fig.  11, 12,  13 u.  14)  ge- 
zeichnet sind.  Die  kleineren  Figuren  (Taf.  XXVII,  Fig.  9 und 
Taf.  XXVII  “ , Fig.  4)  sind  nach  Exemplaren  von  Dr.  Hibbert 
und  der  Roy.  Soc.  of  Edinb. 

Dasselbe  Memoire  vonDr.  Hibbert  enthält  auch  Abbildungen 
von  einigen  eigenthümlichen  grossen  Scbupi>en , welche  zu 
Burdiebouse,  mit  Zähnen  von  Megalichtbys,  gefunden,  und 
von  Agassiz , als  von  diesem  Fisch  herrübrend , bestimmt 
wurden.  Aebnlicbe  Schuppen  sind  ausserdem  in  verschiedenen 
Tbgilen  der  Edinburger  Steinkoblengruben , und  ebenso  in  der 
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Kleinere  Sauroiden  sind  bis  jetzt  im  Zechslein  und 
Jura  gefunden  worden;  sie  bilden  ungefähr  ciuFünftet 
der  bis  jetzt  bekannten  Arten.  Sehr  grosse  Knochen, 
dieser  Familie  angebörig,  finden  sich  aber  in  dem  Lin» 
von  Whilby  und  Lyme  Regis,  und  verwandle  Gat- 
tungen kommen  durch  die  ganze  Oolith-Form.ation 
vor*).  Sie  werden  sehr  selten  in  der  Kreide**).  In  den 
Tertiär-Gebilden  sind  bis  jetzt  noch  keine  gefunden 
worden , und  in  der  Jelztwelt  sind  sie  auf  die  zwei 
Gattungen  Lepidosteus  und  Polypterus  beschränkt. 

Wirersehen  daraus,  dass  dieseFamilie  der  Sauroiden 
eine  sehr  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der  Fische 
einnimmt.  In  den  Gewässern  der  Uebergangs-Periode 
waren  Sauroiden  und  Haie  die  Haupt-Raubthiere, 
dazu  bestimmt,  die  übermässige  Vermehrung  der 

SleiDkoliIenformation  von  Newca$tle-on-Tync  bemerkt  wor- 
den. Einzige  Exemplare  von  Köpfen  von  zwei  ähnlichen  Fischen 
und  ein  Stück  des  Körpers  mit  Schuppen  bedeckt  aus  der  Steiu- 
kohlengrnbe  unweit  Leeds  werden  iiu  Museum  dieser  Stadt 
aufbewahrt. 

Sir  Philip  Gray  Egerton  hat  unlängst  Schuppen  von  Mega- 
lichthys,  mit  Zähnen  und  Knochen  von  einigen  anderen  Fischen 
nebst Coprolithen,  in  derSteinkohlenfonnation  von  Silberdale , 
unweit  Newcastle-under-Line , entdeckt.  Die  Schieferschiclit, 
in  der  sie  eingeschlosscn  waren,  enthielt  zugleich  Schalen  von 
drei  Unio-Arten,  mit  Thoneisensteinnieren  und  Pflanzen. 

*)  Der  Aspidorhynchus  aus  dem  Jurakalk  von  Soleiihofeu 
(Taf.  XXVII  = , Fig.  5)  stellt  den  allgemeinen  Charakter  der 
Sauroiden  dar. 

’*)  Der  Macropoma  ist  die  einzige  Gattung  von  fossilen 
Sauroiden , die  his  jetzt  in  der  Kreide  von  England  gefunden 
wurde. 

20 
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niederen  Familien  zu  verhindern.  < Während  des 
Flölzgebirges  nahmen  Ichlhyosauren  und  andere 
Meei’saurier,  bis  zum  Anfänge  der  Kreideforination , 
einen  grossen  Aniheil  an  diesem  Geschäfl.  Durch 
ihr  Verschwinden  in  der  Tertiär-Formation  machten 
diese  Reptilien  und  reptilienähnlichen  Sauroiden  Platz 
iür  andere  gefrässlge  Familien , die  sich  mehr  denen 
der  jetzigen  Schöpfung  nähern.  *') 

• Fische  aus  der  Steinkohlenjormation. 

Ich  wähle  hier  das  Genus  Amblypterus  (Tafel 
XXVll,  Fig.  G)  als  ein  Beispiel  von  Fischen,  deren 

*)  Viel  Licht  über  die  Geschichte  der  Fische  des  OJd-red 
(alter  rotber  Sandstein),  an  der  Basis  der  Steinkohlengruppc, 
verbreiteten  die  Entdechungen  von  Prof.  Sedgwick  undMur- 
chi.son  in  dem  bituminösen  Schiefer  von  Caithness  {Geol.  Trans. 
Land.  N.  S.  Vol.  III,  1),  und  die  von  Dr.  Traile  in  dem  näm- 
lichen Schiefer  von  Orkney,  ^r.  Fleming  stellte  ebenfalls 
wichtige  Beobachtungen  über  die  Fische  des  Old-red  von  Fife- 
shire  an.  Murchison  entdeckte  später  auch  Fische  in  dem 
Old-red  von  Salop  und  Herefordshire.  Iin  Allgemeinen  stim- 
men diese  Fische  mit  denen  der  Steinhoblengruppe  überein, 
aber  in  den  speciGsclien  Einzclnbeiten  bieten  sie  sehr  interes- 
sante Abweichungen  dar.  Viele  derselben  werden  von  Murchi- 
son in  seinem  prachtvollen  Werke  über  dieGeologie  der  Kiistea- 
Grafschaften  von  England  und  Wales  abgebildet  werden. 

**)  Iin  Sommer  1 836  entdeckte  M urchison  zu  Ludlow , in  dem 
sandigen  Schiefer,  welcher  die  oberen  Lager  des  Silurischen 
Systems  ausmacht,  eine  sehr  merkwürdige  Schiebt  von  ein  bis 
liinf  oder  sechs  Zoll  Mächtigkeit,  die  fast  ausschliesslich  aus 
einzelnen  Fischknochen , Zähnen  und  Schuppen  mit  zahlreichen 
kleinen  Coprolitlien  untermischt , zusammengesetzt  ist.  Hin- 
sichtlich seiner  organischen  IJcberreste  überhaupt , gleicht 
dieses  Lager  dem  sogenannten  Knochenlager  (tone  teil)  im 
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Dauer  auf  die  frülieren  Perioden  der  geologischen 
Formationen  beschränkt  war,  und  deren  Typus  nacii 
der  Ablagerung  des  Zechsteins  verschwindet.  Dieses 
Genus  kommt  ausschliesslich  in  den  Schichten  der 
Sleinkohlengruppe  vor ; bei  Saarbrück  wurden  bis 
jet7.t  vier  Arten  gefunden  und  einige  in  Brasilien. 
Dem  Charakter  der  Zähne  des  Amplyplerus  und  vieler 
andern  Gattungen  aus  dieser  frühen  Periode  nach  zu 
urllieilen,  scheinen  diese  Fische  sich  von  Seegras  und 
weichen  Thiersubstanzen,  wie  sie  auf  dem  Meeres- 

nnterenTheil  des  Lias  an  den  Ufern  der  Severn  unweit  Aust- 
Passage  und  in  der  Nähe  von  Watcliet,  welches  auf  ähnliche 
Weise  mit  Knochen,  Zähnen  und  Coprolithen  von  Fischen  und 
mit  isolirten  Reptilien-Knochen  angefüllt  ist.  Dieses  Ludlower 
KiiocheU'Lager  bietet  das  erste  bis  jetzt  bekannte  Beispiel  von 
'Ueberresten , welche  für  die  Existenz  einer  grossen  Alenge  von 
Fischen  in  jener  frühen  Periode  der  Uebergangszeit,  als  die 
oberen  Schichten  des  Silurischen  Systems  abgesetzt  wurden, 
zeugen. 

Das  Vorkommen  von  Zähnen,  Schuppen,  Knochen  und 
Coprolithen  von  Fischen , in  Schichten  des  Steinkohlcnsystenis 
ist  schon  Seite  295  und  Seife  296  Note,  erwähnt  worden. 

Die  Fische  von  Saarbrück  findet  man  gewöhnlich  in 
Thoneisensteinnieren  des  bituminösen  Kohlenschiefers  einge- 
schlossen. Lord  Greenock  entdeckte  unlängst  viele  interessante 
Exemplare  von  dieser  sowie  von  andern  Fisch-Gattungen  in 
der  Sieinkohlenlbrination  von  Newhaven  und  \\  ardie  unweit 
Lcith.  Die  Küste  bei  Newhawen  ist  übersäet  mit  Thoncisen- 
steinnieren , welche  durch  die  Ebbe  und  Fluth  von  dcnSchiefcr- 
T..agern  der  Steinkohlenformation  dahin  geschwemmt  wurden. 
Viele  derselben  schliessen  als  Kern  einen  fossilen  Amplypterus 
ein , oder  irgend  einen  andern  Fisch  ; und  eine  noch  weit 
grossere  Anzahl  enthält  Coprolithen,  die  wahrscheinltch  von 
irgend  einer  gefrässigen  Pygopterus-Art  , m eiche  sich  von 
kleinen  Fischen  nährte,  herrühren. 
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Hoden  Vorkommen,  genährt  zu  hal)en.  Die  Ztähiic 
sind  alle  klein  und  zahlreich,  und  wie  Bürsten  an 
einander  gereiht.  Die  Gestalt  des  Körpers,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ihrer  I.iebenswei.se,  war  nicht  für 
schnelle  Bewegung  geeignet. 

Die  Wirbelsäule  setzt  sich  in  dem  ohern  Lappen 
der  Schwanzflosse  fort,  der  daher  viel  länger  ist, 
als  der  untere,  und  ganz  geeignet,  den  Körper  in 
einer  schiefen  Lage  zu  erhalten,  wodurch  der  Kopf 
und  der  Mund  sich  dem  Boden  näherten. 

Unter  den  lebenden  Knorpelfischen  ist  die  Wirbel- 
säule gleichfalls  bei  den  Stören  und  Haien  in  den 
obern  Lap|)en  der  Schwanzflosse  verlängert.  Die 
ersteren  sind  gleichsam  die  Ausfeger  der  Gewässer, 
dazu  bestimmt,  die  Unreinigkeiten  des  Wassers  zu 
entfernen  ; sic  haben  keine  Zähne , sondern  ver- 
schaflen  sich  ihre  Nahrung  mittelst  eines  weichen, 
lederartigen  Mundes,  der  sehr  dehnbar  und  ganz 
dazu  geeignet  ist,  die  faulen  Thier-  und  Pflanzen- 
Sloffc  vom  Boden  aufzulesen  ; dazu  müssen  sie  aber 
den  Körper  stets  in  einer  schiefen  Lage  halten , w ie 
die  ausgestorbenen  fossilen  Fische,  deren  schwache 
bürslenähnliche  Zähne  zeigen , dass  sie  in  gleicher 
Stellung  eine  ähnliche  Nahrung  suchten.  *) 

Die  Haie  gebrauchen  ihren  Schwanz  auf  eine  andere, 
eigcnthiimlicheW’eise,  nämlich  um  ihren  Körper  so  zu 
ilrehcn,  dass  der  Mund,  welcher  unter  dem  Kopf 

’)  Bei  der  Belagerung  von  Silistria  bemerkte  man,  wie  die 
Störe  der  Donau  begierig  die  verwesten  Leichen  der  türkischen 
lind  russischen  Soldaten , welche  man  in  den  Fluss  geworfen 
halte,  verzeliilcn. 


Dgilized  by  Googl 


501  — 


cingeschnitlen  isl,  mit  der  Beute  in  Beriihrun<>  Uommt. 
Und  so  ist  jedem  Tliiere  seine  eigenthiimliche  Stellung 
zur  leichten  und  bequemen  Ernährung  angewiesen.  *) 

Fische  aus  dem  Z^chstein. 

Die  Fische  aus  dem  Zechstein  bei  Mansfeld  und 
Eislcben  sind  seit  langer  Zeit  l)ekannt  und  in  allen 
Sainmlunjren  vorhanden.  Agassiz  hat  bereits  viele 
Species  davon  beschrieben  j Exemplare  aus  dem  Do- 
lomit (^Magnesian  Limestone)  von  Nord -England 
wurden  von  Prof.  Sedgwick  beschrieben  und  abgebil- 
det **).  Er  bemerkt  dabei,  dass  aus  dem  Vorkommen 
gewisser  Korallen  und  Ecliiniden , so  wie  mehrerer 
Species  von  Producta,  Area,  Terebratula,  Spirifer,  etc. 
sich  schliessen  lasse,  dass  dieser  Dolomit  seinem  zoo- 
logischen Charakter  nach,  mit  derSteinkohlcngruppc 
näher  verwandt  sei,  als  mit  der  , ihn  überlagernden 
bunten  Sundstein-Formation.  Dieser  Schluss  stimmt 

*)  Diese  eigentliüniliclie  Verlängerung  des  obern  Schwanz- 
lappen, findet  sieb  bei  allen  Knoclicnfiscbcn  der  älteren  Ge- 
bihle  bis  zum  Zechstein  einschliesslich,  ln  den  darauf  folgen- 
den Forntatiouen  ist  der  Schwanz  gewulinlich  regelmässig 
syinelrisch ; bei  gewissen  Fischen  der  Flützzeit  ist  der  obere 
Scbwanzlappcn  tbeilweise  mit  Schuppen  bedeckt , aber  ohne 
Wirbel.  Der  Körper  dieser  sämintlichen  Fische  ist  mit  rau- 
tenförmigen, knochigen,  mit  Schmelz  überzogenen  Schuppen 
bcdccl^t. 

Keine  Fisch-Species  ist  bis  jetzt  gefunden  worden  , die 
der  Steinkohlengruppe  und  dein  Zcchslein  zugleich  gemein 
wäre;  wohl  aber  kommen  einige  Gattungen  in  beiden  Forma- 
tionen vor,  z.  B.  das  Genus  Polxoniscus  und  Polypterus. 

’*)  Siche  Geol.  Trans,  nj  Land.,  2.  Serie.  Bd.3,  p.  117  und 
PI.  8,  9,10. 
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auch  mit  demjenigen  hberein , welchen  Agassiz  aus 
dem  Charakter  der  fossilen  Fische  des  Zcchsteins 
gezogen  hat. 

Fische  aus  dem  Muschelkalk , dem  Lias  und  der 
Oolilh-Formation. 

Die  Fische  aus  dem  Muschelkalk  sind  entweder 
dieser  Formation  eigenthümlich,  oder  denen  des  Lias 
und  des  Ooliths  ähnlich.  Tafel  XXVIl  ' giebt  ein 
Beispiel  von  dem  Charakter  einer  Fisch-Familie  die 
sehr  häufig  in  der  jurassischen  oder  Oolith-Formation 
vorkommt.  Das  abgebildcte  Exemplar  gehört  dem 
Genus  Microdon  aus  der  Familie  der  Pycnodonlen 
oder  Dick zähner  an,  welche  ganz  besonders  während 
des  Mittelalters  der  geologischen  Geschichte  vor- 
herrschte. Diese  ausgeslorbene  Familie  zählt  fünf 
Gattungen  , deren Ilauptcharakter  darin  besteht,  dass 
alleTheile  des  Mundes  mit  dicken,  runden  und  flachen 
Zähnen  gleichsam  gepflastert  sind,  welche' in  der 
ganzen  Oolith-Formation  Vorkommen  und  unter  dem 
Namen  Bufoniten  bekannt  sind  *).  Dieser  eigenlhüm- 
liche  Zahnapparat  diente  ohne  Zweifel  zum  Zer- 
malmen kleiner  Schalthiere  und  Crustaceen,  und 
zum  Kauen  des  verfaulten  Seegrases ; denn  die 
Pycnodonten  überhaupt  scheinen  sich  zugleich  von 
animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen  genährt  zu 

*)  Tafel  XXVlI',  Fig.  3 stellt  eine  fnniTacIie  Reihe  von 
liiesen  Zahnen  an  dem  Gaumen  eines  Pycnodiu  trigonus  von 
Stonesheld  vor;  und  Fig.  2 eine  Reihe  ähnlicher  Zähne  an  dem 
Vonier  des  Gyndtu  umbiUciu  aus  dem  grossen  OoUth  von 
Düri  heiin  , in  Baden. 


Digitized  by  Googic 


— 503  — 


' haben.  Ihre  Bewegungen  waren  Mobl  nicht  sehr 
schnell.’*’) 

Eine  andere  ebenfalls  in  der  Oolith-  oder  Jurassi- 
schenFormation  sehr  verbreileleFamilie  fossiler  Fische, 
die  der  Lepidoiden , ist  noch  merkwürdiger,  als  die 
der  Pycnodonten  durch  ihre  grossen  rautenförmigen, 
knochigen  Schuppen,  die  mit  einem  schonen  Schmelr. 
überzogen  sind.  Das  Dapedium  aus  dem  Lias  (Taf.  I, 
Fig.  54)  giebt  ein  Beispiel  von  diesen  den  Geologen 
so  wohl  bekannten  Schuppen.  Ge^vöbnlich  sind  sie 
am  obern  Rand  mit  einem  grossen  Fortsatz  oder 
Knopf,  ähnlich  dem  Knopf  am  obern  Rande  eines 
Ziegels,  versehen,  welcher  einer  Vertiefung  am  untern 
Rande  der  benachbarten  Schuppe  entspricht.  (S.Taf. 
XXVII,  Fig.  4 u.  5 und  Taf. XV,  Fig.  i7.)  Sämrat- 
licbe  eckschuppigen  Fische  oder  Ganoiden  aus  älteren 
Formationen  als  die  Kreide  trugen  einen  ähnlichen 
Panzer  von  knochigen,  mit  Schmelz  überzogenen 
Schuppen,  welcher  sich  vom  Kopfe  bis  zu  der  Schwanz- 
flosse erstreckte  **).  Nur  eine  oder  zwei  Spccies  mit 

*)  Einen  ähnlichen  Zaiinapparat  besitzen,  unter  den  lebenden 
Cycloiden,  der  Seewolf  {Anarrhiceu  lupiu)  und  andere  lebende 
Fische  aus  verscliiedenen  Familien.  Agassiz  bemerkt,  dass  es 
eine  gewuhnliclie  Erscheinung  bei  den  Fischen  überhaupt  ist , 
dass  alle  Modifikationen , deren  die  Zähne  dieser  Thiere  fähig 
sind , in  verschiedenen , im  Uebrigen  von  einander  sehr  ab- 
weichenden Familien,  wiederkehren. 

*■')  Die  Pycnodonten  sowohl  wie  die  fossilen  Sauroiden  haben 
Schinelzschuppen ; jedoch  sind  dieselben  hei  den  Lepidoiden 
durch  ihre  Grosse  besonders  ausgezeichnet.  Agassiz  hat  bereits 
bei  zweihundert  fossile  Arten  mit  dieser  Art  von  Bedeckung 
bestimmt.  Wahrscheinlich  war  diese  aus  dicken , knochigen , 
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solcher  llüsluog  sind  bis  jetzt  in  der  Kreidegruppe 
entdecht  worden,  und  drei  oder  vier  in  den  tertiären 
Gebilden.  Unter  den  lebenden  Fischen  haben  nur  die 
beiden  GattungenLepidosteus  undPolyplerus  ähnliche 
Schuppen. 

Von  allen  Fischen,  die  his  jetzt  in  der  Oolith- 
Reihc  gefunden  wurden,  existirt  heine  Gattung  in 
der  Jetzlwell.  Die  sehr  zahlreichen  Fische  aus  der 
Wealden-Formation  gehören  zu  Gattungen,  welche 
in  der  Oolith-Formalion  vorherrschen. ’♦')  , 

» 

Fische  aus  der  Kreide-Formation. 

Die  auHällendsten  Veränderungen  in  dem  Charakter 
der  Fischwelt  überhaupt,  finden  wir  beim  Beginn  der 
Kreide-Formation.  Gattungen  aus  der  ersten  und 
zweiten  Ordnung  (Placoiden  und  Ganoiden),  welche 
in  allen  Formationen  bis  zum  Ende  der  Oolith-Reihe 
ausschliesslich  vorherrschen,  verschwinden  plötzlich, 
und  werden  durch  Gattungen  aus  den  neuen  Ord- 
nungen der  Cteuoiden  und  Cycloiden,  welche  jetzt 
zum  erstenmal  auftreten,  ersetzt.  Zwei  Dritttheile 

mit  Schmelz  überzogenen  Schuppen  zusammengesetzte,  den 
ganzen  Körper  so  vieler  Fische  aus  allen  der  Kreide  voraus- 
gegangenen Formationen,  einschliessendc  Rüstung,  dazu  be- 
stimmt , ihren  Körper  gegen  die  Einwiritung  wärmerer  Gewässer 
oder  sonstiger  plötzlicher  Temperatur-Veränderungen  zu 
schützen,  die  sie  nicht  ertragen  hätten,  w'äre  ihre  Haut  nur 
mit  einer  dünnen  und  vielfach  unterbrochenen  Bedeckung 
versehen  gewesen  , wie  die  häutigen  oder  bornenen  Schupjien 
der  meisten  lebenden  Fische. 

*)  Die  merkwürdigsten  unter  diesen  sind  die  Gattungen 
l^epitiotus,  Pliolidophorus,  Pyenodus  und  Hybodus. 
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sind  indess  gegenwärlig  ausgestorben.  Ini  Ganzen 
nähern  sie  sich  weit  melur  den  Fischen  der  Tertiär- 
Zeit,  als  denen  aus  den  der  Kreide  vorausgegangeiien 
Formationen.  *) 

Fische  aus  der  lerlicer-FormaUon. 

Die  Tertiär-Zeit  ist  durch  eine  andere  Veränderung 
iin  Charakter  sowohl  der  Fische  als  der  Schalthiere 
ausgezeichnet. 

Die  Fische  von  Monte  ßolea  aus  der  Eocen-Periode 
sind  allgemein  bekannt  durch  die  Abbildungen  von 
Volta,  \n seiner Illiolitologia  veronese,  und  durch  die 
von  Knorr.  Ueber  die  Hälfte  gehören  ausgestorbenen 

*)  Es  ist  bereits  schon  bemerkt  worden,  dass  die  incik- 
wnrdige,  an  fossilen  Fischen  so  reiche  Ablagerung  von  Engi, 
im  Canton  Glarus,  vonAgassiz  zu  dem  untern  Theil  der  Kreide- 
Gruppe  gerechnet  wird.  Viele  Gattungen  dieser  Fische  sind 
identisch  und  andere  sehr  nahe  verwandt  mit  denen  der  untern 
Kreide  ( Pla:ner-Kalk)  von  Buhmeu  und  mit  der  Kreide  von 
Wcstphalen  (s.  Leonhard  und  Bronn  Neues  Jahr^ueh  1834). 
Obgleich  dieser  Glarner-Schiefer  seinem  mineralogischen 
Charakter  nach,  wie  wir  gesehen  haben,  für  ein  sehr  altes 
Gebilde  gelten  könnte,  so  ist  er,  nichtsdestoweniger,  wahr- 
scheinlich parallel  mit  dem  Gault  oder  Speeton-Thon  von  Eng- 
land. Diese  Modifikation  des  mineralogischen  Charakters  ist 
Folge  von  Veränderungen,  welche  den  meisten  Tertiär  - und 
Flötzgebirgen  der  Alpen  das  Ansehen  eines  höheren  Alters  ge- 
geben haben,  als  ihnen  zukonimt. 

Die  Fische  der  t^ern  Kreide  sind  am  besten  bekannt  durch 
die  zahlreichen  und  prachtvollen  Exemplare , welche  von 
Mantcll  bei  I.ewe^  gefunden  und  in  seinem  Werke  abgebildet 
wurden.  Diese  Fische  sind  ganz  ungewöhnlich  gut  erhalten; 
in  der  Bauchhöhle  einer  Species  (Macropoina)  ist  der  Magen 
mit  Coprolithen  noch  in  seiner  natürlichen  Lage. 
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Gattungen  an,  uikI  keine  einzige  Species  ist  identiscli 
mit  einer  lebenden.  Alle  sind  Seefische  und  die 
meisten  nähern  sich  besonders  den  jetzt  in  den  Trop- 
penmeeren  lebenden  Formen. 

Zur  ersten  Periode  der  Tertiär-Zelt  gehören  auch 
die  Fische  des  Londonthons;  viele  Arten  von  der  Insel 
Sheppy  sind  zwar  nicht  identisch,  aber  doch  sehr 
nahe  verwandt  mit  denen  von  Monte  Bolca.  Die  Fische 
des  Libanon  sind  von  derselben  Epoche,  und  eben  so 
die  Fische  aus  dem  Gypse  von  Montmartre,  welche 
Agassiz  sämmtlich  ausgestorbenen  Gattungen  zu- 
schreibt. 

Die  Fische  von  Oeningen  wurden  früher  von  allen 
Autoren  einer  sehr  jungen  lokalen  Süsswasser-Ab- 
lagerung  zugeschrieben.  Agassiz  dagegen  wies  ihnen 
ihre  Stelle  in  der  zweiten  Periode  der  Tertiär-Forma- 
tion an,  indem  er  sie  als  gleichzeitig  mit  derSchweizer- 
Molasse  und  dem  Sandstein  von  Fontainebleau  betrach- 
tet. Von  siebenzehn  ausgestorbenen  Arten  gehört  blos 
eine  einzige  einem  aussereuropäischen  Genus  an , und 
alle  Gattungen  haben  ihre  Repräsentanten  in  der 
Jetztwelt. 

Der  Gyps  v'on  Aix  enthält  einige  Arten  aus  einer 
ausgestorbenen  Gattung  von  Montmartre ; die  meisten 

’)  Agassiz  hat  diese  Fische  unter  127 Species,  die  sämmtlicli 
ausgestorben , und  77 Gattungen  gebracht.  Von  diesen  letzteren 
sind  38  ausgestorben  und  39  leben  noch  in  der  Jetzlwelt.  Die 
lebenden  zählen  81  fossile  Species  von  Monte  Bolca  und  die 
ausgestorbenen  46.  Bemerkenswerth  ist  dabei , dass  die  49 
lebenden  Gattungen  hier  zutn  ersten  Male  in  dieser  Formation 
erscheinen. 
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:iber  geliüren  lebenden  Gattungen  an.  Agassi/,  be- 
trachtet diese  Formation  als  beinahe  gleichzeitig  mit 
der  Oeninger-Ablagerung. 

Die  Fische  aus  dem  Crag  von  Norfolk,  und  die 
aus  der  obern  Subapenninen-Formation , insofern  sie 
bekannt  sind,  scheinen  grössten theils  Gattungen  an- 
zugehören , welche  gegenwärtig  in  den  Tropenmeeren 
Vorkommen.  Keine  Species  aber  ist  lebend. 

Familie  der  Haifische. 

Die  Familie  der  Haie  ist  eine  der  verbreitetsten 
und  raubgierigsten  unter  den  lebenden  Fischen, 
und  es  giebt  keine  Periode  in  der  geologischen  Ge- 
schichte, in  welcher  nicht  einige  Formen  derselben 
vorherrschen*).  Jeder  Geologe  kennt  die  sohä'uhgen 
und  verschiedenartigen,  wohl  erhaltenen  ZäTine,  von 
denen  einige  der  äussern  Form  nach  einem  zusam- 
mengezogenen Blutigel  gleichen  (Taf.  XXVII  * und 
Taf.XXVIH),  und  gew’öhnlicli  unter  dem  Namen 
GaumenzKhne  oder  Gaumen  beschrieben  werden.~Da 
sie  gewöhnlich  einzeln  Vorkommen , so  war  es  bis 
jetzt  nicht  leicht  möglich,  anzugeben,  von  welchem 
Thiere  sie  herstammen  mochten. 

In  denselben  Schichten  wurden  damit  grosse  knö- 
cherne Stacheln  gefunden,  welche  auf  der  einen  Seile 
mit  Dornen,  ärmlich  einer  Säge  (s.  Taf. XXVII  C, 
3,  a),  versehen  sind.  Lange  wurden  sie  für  Kiefer 

*)  Agassiz  hat  die  Existenz  von  mehr  als  150  ausgesloikcnen 
Arten  von  fossilen,  mit  den  Haien  verwandten  Fischen  nach- 
gewiesen. 
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lind  wahre  Zidinc  angesehen,  his  sie  neuerlich  für 
RiicUen-Stacheln  erkannt  wurden , welche  man  weaen 
ihrer  mulhmasslichen  Bestimmung  zur  Yertheidigung, 
wie  die  Stacheln  des  Genus  Balistes  und  Silurus,  Ich- 
thyodorulites  benannte. 

Agassiz  hat  kürzlich  alle  diese  versteinerten  Körper 
auf  verschiedene  nusgestorbene  Gattungen  der  grossen 
Familie  der  Haie  bezogen ; diese  theilt  er  in  drei 
Lhiterabtheilungen  ein,  von  denen  jede,  verschiedene, 
den  geologischen  Epochen  eigenthiimliche  Formen 
umfasst,  und  gleichzeitig  mit  den  grossen  Veränderun- 
gen in  der  Thierwelt  überhaupt,  sich  modifizirt. 

Die  grösste  und  älteste  dieser  Abtheilungen  bilden 
ilie  Cestracionten , welche  mit  der  üebergangs- 
Periode  lieginnen , durch  alle  folgenden  Perioden 
hindurch  bis  zum  Anfang  der  Tertiär-Zeit  sich  fort- 
setzten, aber  in  der  Jetztwelt  nur  einen  Repräsen- 
tanten haben , den  Cesiracion  PhiUppi  oder  Port 
Jackson-Hay  (Tafel  I,  Fig.  i8).  Die  zweite  Uuter- 
abthellung  begreift  die  Hybodonien-,  sie  beginnt  mit 
dem  Muschelkalkc  und  vielleicht  schon  mit  der  Stein- 
kohle, herrscht  durch  die  ganze  Oolith-Reihe  vor, 
und  verschwindet  mit  dem  Anfang  der  Kreidelbrma- 
tion.  Die  dritte  Familie,  Squaloiden  oder  wahre 
Haie,  fängt  mit  der  Kreide-Zeit  an,  und  erstreckt 
sich  durch  sämmtliche  Tertiär-Gebilde  bis  iu  die 
jetzige  Schöpfung.  *) 

’)  Das  HauplUciinzeicheii  <lcr  Ccslracioiiteii  sind  die  grossen 
stuinpfpolygonalen , mit  Schmelz  überzogenen  Znhnc,  welche 
den  innern  Rachen  wie  ein  Slrassenpllasler  liesctzcn  (s.  Tafel 
XXVH  ■' , A,  1,  3 u.  -1,  B,  ),  2,  3,  1,  ä).  Einige Spccics  hallen 
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Fossile  Stacheln  oder  I chlhyodoridilen.  *) 

Die  knöchernen  Stacheln  der  Rückenflossen  des 
Port  Jackson-IIai  (Taf.  I,  Fig.  i8)  sind  von  besonderer 

\ . 

niclit  weniger  als  scchsiig  solcher  Zahne  in  jedem  Kiefer.  Da 
aber  die  Knorpelartigcn  Knochen,  in  denen  sie  eingepflanzt  sind, 
sich  leicht  zersetzten,  so  findet  man  diese  Zahne  selten  alle  bei- 
sammen im  fossilen  Zustande.  Sie  sind  ausserdem  die  einzigen 
Zeichen  von  der  frühen  Existenz  jener  fossilen  Arten,  denen 
sie  angehurten.  Mau  findet  sie  häufig  durch  alle  Schichten , 
von  der  Steinhohlcngruppe  an  bis  in  die  jüngsten  Bildungen 
der  Kreide. 

Tafel  XXYII  *,  Fig.  1 u.  2 sind  Acrodus-Zähnc  aus  der 
Familie  der  Cestracionlen,  aus  dem  Lias  von  Sommersetshire; 
und  Tafel  XXVII  *,  Zähne  von  Ptychodus,  einem  Genus  aus 
derselben  Familie,  welches  sehr  häufig  und  ausschliesslich  in 
der  Kreideformation  vorkommt. 

Auf  Tafel  I stellt  Fig.  19  einen  Zahn  von  Psammodus ; 
Fig.  19'  einen  Zahn  von  Orodus,  aus  dem  Bergkalh , und 
Fig.  Ifi'  einen  Zahn  von  dem  lebenden  Cestracion  Philipp! . 
Der  Cestracion  Philipps  (Taf.  I,  Fig.  18  uddTaf.  XXVII  A) 
ist  die  einzige  lebende  Species  aus  der  Familie  der  Haie, 
welche  flache,  pflastersteinähnlichc  Zähne  besitzt,  und  uns 
dadurch  in  den  Stand  setzt , die  zahlreichen  fossilen  Zähne  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  auf  dieselbe  Familie  zurückzufuhren. 
Da  nun  aber  die  vorderen  Schneidezähne  (Tafel  XXVII  A, 
Fig.  1 , 2,  5)  in  dieser  Species  einen  wahren  Haifisch-Charakter 
zeigen  und  diese  noch  bei  keinem  fossilen  Cestracionten  ge- 
funden wurden , so  haben  wir  in  dem  Zahnapparatc  dieser 
lebenden  Species  das  einzige  beliannte  Glied,  welches  die 
fast  erloschene  Familie  der  Cestracionten  mit  den  wahren 
Haien  oder  Squaloiden  verbindet. 

Die  Hybodonten , welche  die  zweite  Abtheilung  in  der  Familie 
der  Haifische  bilden,  beginnen  wahrscheinlich  mit  derStein- 

•)  Siehe  Tafel  XXVIH.  C.X 
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Wichtigkeit  fiir  die  Geschichte  der  fossilen  Stacheln 
lind  befähigen  uns,  diese  höchst  gemeinen,  obgleich 

liohlenforination  und  erhalten  sich  durch  die  ganze  Reihe  der 
Flützgebirge  unterhalb  der  Kreide.  Ihre  Zahne  halten  die  Mitte 
zwischen  den  stuinpfpolygonalen  Malinzähneu  der  Cestracion- 
ten  und  den  glaUen  scharfhantigen  Zahnen  der  Squaloiden 
oder  wahren  Haie,  welche  mit  der  Kreideforination  anfangen. 
Sie  unterscheiden  sich  von  denen  der  wahren  Haie  dadurch , 
dass  sie  sowohl  an  der  innern  als  an  der  äussern  Seite  des 
Schmelzes  gefältelt  sind  (s.  Taf.  XXYII  *1,  B,  Fig.  8,9,  10). 
Man  findet  sie  häufig  in  dem  Schiefer  von  Stonesfield  und  in 
der  Wealden-Formation.  Tafel  XXVII,  •*,  C,  1 zeigt  ein  sehr 
seltenes  Beispiel  von  einer  ReiheZähne  von  Hybodus  reliculatus, 
welche  noch  an  den  Imorpeligen  Kieferknochen  haften.  Dieser 
Kiefer  wurde  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefunden. 

Eine  andere  Gattung  aus  der  Abtheilung  der  Hybodonten 
bilden  die  Onchus  (jetzt  Leiosphen,  Ag.),  ebenfalls  aus  dem 
Lias  von  Lyme  Regis.  Zähne  derselben  sind  auf  Tafel  XXVll 
B , 6,  7,  abgebildet. 

Die  dritte  Abtlieilung  dieser  Familie  umfasst  die  Squaloiden, 
welche  den  Charakter  wahrer  Haie  haben.  Sie  erscheinen 
zum  ersten  Male  in  der  Kreideformation , und  erstrecken  sich 
durch  alle  Tertiärgebildc  bis  in  die  Jetztwelt  (Taf.  XXYII 
B,  11,  12,  13).  Die  Oberfläche  der  Zähne  ist  stets  glatt  auf 
der  Aussenseite  und  bisweilen  gefältelt  auf  der  innern , wie 
bei  gewissen  lebenden  Arten  , oft  sind  sie  auch  flach  und 
lanzetifurmig  mit  scharfen  schneidenden  Rändern , welche  bei 
vielen  andern  Species  auch  gezähnt  oder  gesägt  sind.  Nut- 
Zähne  von  dieser  Abtlieilung  der  Haie  sind  es,  welche  so  häufig 
in  den  Tertiärgebildcn  Vorkommen. 

Die  grössere  Stärke  und  flachere  Form  der  Zähne  derjenigen 
Haie  (Cestracionten  und  Hybodonten),  welche  in  dem  üeber- 
gangsgebirge  und  in  dem  Flützgebirge  unterhalb  der  Kreide 
Vorkommen , waren  wahrscheinlich  für  das  Zermalmen  der 
harten  Bedeckung  der  Crustaceen  und  der  knöchernen,  mit 
Schmelz  überzogenen  Schuppen  der  Fische  , welclie  ihre  Nah- 
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wenig  verstandenen  Fossile , welche  man  Icluhyo- 
doruliteii  genannt  hat,  auf  ausgestorbene  Gattungen 
und  Arten  der  Unlerabtheilung  der  Cestracionlen  zu 
beziehen.  Viele  lebende  Arten  aus  der  Familie  der 
Haie  haben  glatte,  haernerne*),  mit  der  Rücken- 
flosse verbundene  Stacheln.  Nur  bei  dem  Cestracion 
Philippi(^aii.\,  Fig.  i8)  finden  wir  einen  knoechernen 
Stachel,  der  wie  die  Ichlhyodor übten  an  seiner  innern 
Seite  mit  zahnnhnlichen  Häckchen  versehen  ist.  Diese 
Häckchen  dienen  zur  Anheftung  und  Kräftigung  der 
Rückenflosse,  welche,  je  nachdem  sie  ausgebreitet 
ist,  die  Bewegungen  des  Körpers  des  Thiers  bedingt 
und  regularisirt , gleichsam  wie  ein  beweglicher 
Mast,  den  man  nach  Belieben  aufrichtet  und  senkt,  je 
nachdem  man  von  den  Segeln  Gebrauch  machen  will. 

Der  gemeine  llundshai  (Spinax  Acanthias  Cuv.) 
und  die  Centrina  vulgaris  haben  zwar  auch  einen 
bornartigen  beweglichen  Stachel  in  jeder  ihrer  Rücken- 
flossen, aber  ohn^  Zähne  oder  Häckchen.  Aehnliche 
kleine  hörnerne  Stacheln  wurden  von  Hrn.Mantell  in 
der  Kreide  von  Lewes  gefunden**).  Wahrscheinlich 


rung  ausinacbten,  berechnet.  Sowie  sich  aber  die  Fische  der 
Kreide  und  Tertiärgebilde  in  weichere  Schuppen  wie  die  leben- 
den einkleiden  , nehmen  auch  die  Zähne  der  Squaloiden  jene 
scharfen  und  schneidenden  Ränder  an,  wodurch  die  lebenden 
Arten  cliarakterisirt  sind.  Bis  jetzt  ist  noch  kein  einziger 
Cestracion  mit  stumpfen  Zähnen  in  den  Tertiärformationen 
gefunden  worden. 

*)  Ihre  Substanz  gleicht  viel  mehr  den  wahren  Gräthen  der 
Fische,  als  Horn.  (Ag.) 

’’*)  Dieselbe  Bemerkung,  wie  oben,  gilt  auch  für  die.so 
Slacheln.  (Ag.) 
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»lionlon  sie  zugleich  als  oß'cnsive  und  defensive  W alle 
gegen  raubgierige  Fisc-he  oder  gegen  grössere  und 
slarkere  Individuen  ilires  eigenen  Geschlechts.’^) 

Die  Verschiedenheit  dieser  fossilen  Stacheln,  von 
der  Grauwacke-Gruppe  an  bis  zur  Kreide  einschlies- 
lich,  zeugt  von  der  Anzahl  ausgestorbener  Gattungen 
und  Arten  der  Familie  der  Haie,  welche  wihrend 
dieser  frühen  Periode  in  den  Gewässern  der  Meere 
hausten.  Nicht  w eniger  verschieden  sind  die  Gaumen- 
beine und  Zähne.  Da  aber  das  knorpelige  Skelett 
gewöhnlich  zu  Grunde  gegangen  ist  und  die  Zähne 
und  Stacheln  gewöhnlich  zerstreut  liegen,  so  können 
die  verschiedenen  Species  hauptsächlich  nur  mit 
ilidfe  anatomischer  Analogien  oder  durch  ihre  zu- 
iälllge  Lage  zu' einander  in  derselben  Schicht,  er- 
kannt werden. 

Fossile  Höchen, 

Die  Rochen  bilden  die  vierte  Familie  der  Ordnung 
der  Placoiden.  Ihre  Gattungen  si^d  zahlreich  in  der 
Jelztwelt,  man  hat  aber  bis  jetzt  noch  keine  in 
älteren  Gebilden  als  der  Lias  gefunden.  Sie  cxistircn 
durch  die  ganze  Oolith-Periode,  sind  aber  besonders 
häufig  in  den  Tertiär-Formationen. 

*)  Oberst  Smith  sab  auf  Jamaika  einen  SchifFskapitün,  welchem 
ein  Hai  in  der  Montego-Bai  viele  ^Vunden  in  den  Leib  ge- 
schlagen liattc.  (S.  Gritnih’s  Cuvier.) 

Bei  den  Balisten  und  Siluren  sind  die  Stacheln  nicht,  wie  bei 
den  Haien,  eiufach  in  das  Fleich  cingesenkt  und  durch  starke 
Muskeln  befestigt , sondern  sie  arlikulircn  mit  einem  dar- 
unter liegenden  Knochen.  Ausserdem  wird  der  Stachel  der 
Balisten  durch  einen  zweiten  Stachel  hinter  der  Basis  des  ersten 
aufrcclit  gehalten. 
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Von  einer  Gattung,  Myliobafes,  sind  sieben  S|)ccies 
bekannt,  von  welchen  die  in  dem  London-Thon  und 
dem  Crag  so  häufigen  Gaumenbeine  herriihren.  (S. 
Taf.  XXVII  ** , B,  Fig.  14.)  Auch  die  Genera  Trygon 
und  Torpedo  kommen  in  den  Tertiär-Gebilden  vor. 

Schluss. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  dass 
die  Klasse  der  Fische,  sowohl  die  Knochen-  als  die 
Knorpelfische,  von  Anbeginn  des  Lebens  bis  zur 
gege»wärti  gen  Stunde,  durch  alle  geologischen  Perio- 
den hindurch  vorherrächte.  Die  Aehnlichkeit  der 
Zähne,  Schuppen  und  Knochen  der  frühesten  Sauroi- 
den  (Megalichthys)  mit  denen  des  lebenden  Lepi- 
dosteus,  und  die  Verwandtschaft  der  Zähne  und 
Stacheln  des  einzigen  lebenden  Cestracionten  mit 
den  vielen  ausgestorbenen  Formen  dieser  Haifisch- 
Familie  in  dem  Steinkohlen-  und  Flölzgebirg  ver- 
binden die  äussersten  Glieder  dieser  grossen  Abthei- 
lung  der  Wirbelthiere  durch  eine  einzige  ununter- 
brochene Kette  und  bilden  daraus  ein  gleichartiges 
Ganzes,  wie  wir  bisher  noch  keines  in  dem  ganzen 
Feld  der  geologischen  Untersuchungen  nachweisen 
konnten. 

Die  Geschichte  der  fossilen  Fische  lehrt  uns,  dass 
diese  wichtige  Klasse  des  Thierreichs  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  der  Belebung  unseres  Planeten  die- 
selben Verschiedenheiten  und  Abstufungen  in  ihrer 
Struktur  zeigte,  wie  gegenwärtig,  und  dass  ihr  stets 
dieselben  Verrichtungen  in  dem  allgemeinen  Haus- 
halt der  Natur  angewiesen  waren , wie  ihren  gegen- 
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uarliüoii  Stcllverlrelcrn  in  unseren  Meeren,  Seen 
und  Flüssen.  Der  Ilauplzwccii  ihres  Daseins  scheint 
daher  zu  allen  Zeilen  ein  gleicher  gewesen  zu  sein  ; 
nämlich  die  Gewässer  mit  der  grösst  möglichen 
Mannigfaltigkeit  von  animalischem  Leben  zu  be- 
reichern. 

Die  vermeintliche  Oede  und  Einsamkeit  in  den 
Tiefen  des  Oceans  exislirl  einzig  und  allein  in  den 
Ficiionen  dichlerischer^önbildung.  Die  grosse  Masse 
der  Gewässer,  welche  beinahe  drei  Viertel  unserer 
Erdoberfläche  cinnehmen,  sind  vielleicht  in  reicherem 
Maasse  als  die  Luft  und  die  Erde  mit  Leben  ausge- 
stallet;  und  der  Boden  des  Meeres  soweit  er  den  Licht- 
strahlen zugänglich  ist,  ernährt  zahllose  Schaaren 
von  Würmern  und  kriechenden  Geschöpfen,  welche 
die  niederen  Familien  unserer  Landlhiere  reprä- 
sentiren. 

Die  Schöpfung  scheint  jeder  Zeit  dIeVerviellälllgung 
des  Lebens  beabsichtigt  zu  haben.  Und  da  die  thierischc 
Nahrung  hauptsächlich  dem  Pflanzenreich  entnommen 
wird  , so  ist  der  Boden  des  Oceans  mit  einer  unter- 
seeischen Vegetation  geschmückt,  gleich  wie  auf  der 
Oberfläche  des  trockenen  Landes  üppiges  Gras  und 
stattliche  Waldungen  wuchern.  Auf  beiden  wird  die 
allzugrosse  Ueberhandnahme  der  pflanzenfressenden 
Gattungen  durch  die  Raublliiere  in  Schranken  ge- 
halten; und  das  allgemeine  Resultat  ist  und  war  zu 
jeder  Zelt  die  Vermehrung  des  ihierischen  Lebens- 
genusses in  der  grösst  möglichen  Zahl  von  Indi- 
viduen. 

Die  Unzulässigkeit  der  Lehre  von  der  allmähllgeu 
Entwickelung  und  Verwandlung  der  Arten  lässt  sieh 
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nirgends  dciulicher  nachweisen,  als  gerade  in  der 
Klasse  der  Fische.  Die  Sauroiden  nehmen  eine  höhere 
Stelle  in  der  Stufenleiter  der  thierischen  Organisation 
ein,  als  die  gewöhnlichen  Formen  der  Knochenfische; 
wir  finden  nichtsdestoweniger  Sauroiden  von  riesen- 
mässiger  Grösse,  und  in  bedeutender  Anzahl  in  der 
Steinkohlen-  und  Flötzformation,  während  sie  in 
der  Tertiä'rzeit  allmählig  verschwinden,  durch  un- 
vollkommenere Formen  ersetzt  werden,  und  in  der 
Jetztwelt  nur  zwei  Gattungen  aufzu weisen  haben. 

In  diesem  wie  in  anderen  Fällen  scheint  im  Gegeii- 
theil  eine  rückschreilende  Entwickelung  von  den 
zusammengesetzten  Formen  zu  den  einfacheren  statt- 
gefunden zu  haben.  Einige  der  früheren  Fische  ver- 
einigen in  einer  einzigen  Species  Charaktere,  welche 
in  späteren  Perioden  getrennt , in  verschiedenen 
Familien  Vorkommen,  und  es  scheinen  daher  diese 
Veränderungen  auf  eine  Verzweigung  oder  vielmehr 
auf  eine  Schmälerung  des  Vollkommenen,  eher  als 
auf  ein  Hinzufügen  zum  Unvollkommenen  hinzu- 
weisen. 

Unter  den  lebenden  Arten  sind  manche  Theilc  der 
Organisation  (z.  ß.  das  Gehirn , der  Pancreas  und 
die  Geschlechtsorgane)  bei  den  Knorpelfischen  ent- 
wickelter , als  bei  gewissen  Knochenfischen ; und 
dennoch  finden  wir  die  Familie  der  Knorpeligen 
Placoiden  gleichzeitig  mit  Knochenfischen  aus  der 
Uebergangszeit,  und  wir  sehen,  dass  sie  sich  zu- 
sammen durch  alle  geologischen  Formationen  hin- 
durch bis  in  die  Jetztzeit  erstrecken. 

In  keinem  Reiche  der  Natur  möchte  cs  schwieriger 
sein , die  aufeinander  folgenden  Veränderungen , 
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M cldic  die  Geologie  in  der  Geschichte  der  organischen 
Welt  nachweisst,  ohne  die  Annahme  wiederholter 
und  direkter  Schöpfungen  zu  erklären. 


Anhang  des  Uebersetzers. 

Da  sich  Herr  Buckland  in  dem  vorausgehenden  Kapitel 
besonders  an  die  charaklciistischen  Kennzeichen  der  fossilen 
rische  gehalten  bat , so  glaube  ich  einige  Betrachtungen 
über  diesen  Gegenstand  i in  Allgemeinen  cinschalten  zu  können, 
welcbe  im  vierten-  Heft  meiner  Rech,  sur  les  poissons  fossiles 
entbalten  sind  und  das  hier  Gegebene  ergänzen  werden. 

Zu  allen  Zeiten  wurde  das  Studium  der  Ichthyologie  weit 
mehr  vernachlässigt , als  das  aller  anderen  Zweige  der  Natur- 
geschichte. Die  Schwierigkeit , die  Fische  in  ihren  verborgenen 
Tiefen  zu  beobachten  um  richtigen  Aufschluss  über  ihre  Le- 
bensweise und  ihren  ganzen  Haushalt  zu  erlangen , hat  diese 
Wissenschaft  weniger  zugänglich  und  anziehend  gemacht,  als 
die  Geschichte  der  grösseren  Säugethiere  und  der  Vögel. 
Sogar  die  meist  hässlichen,  abstossenden , oft  sogar  giftigen 
Reptilien  haben  mehr  Liebhaber  gefunden,  als  die  Fische. 
Wer  kennt  nicht  das  Anziehende  der  Entomologie  und 
Conchyliologie?  Unter  all  diesem  Kcichthum  sind  die  Fische 
in  ihrem  weiten  ücean  beinahe  ganz  unbeachtet  geblieben. 
Oie  Zahl  der  bekannten  und  beschriebenen  ist  gar  klein , 
und  wenn  auch  die  grosse  Ichthyologie  von  Cuvier  und 
Valenciennes  uns  die  genauere  Kenntniss  von  6 — SOOOSpecies 
verspricht,  so  haben  wir  doch  zu  bedauern,  dass  die  bis  jetzt 
lieschricbenen  kaum  ein  Fünftel  davon  ausmachen. 

Und  dennoch  gelangt  man , trotz  dieser  vielen  Hindernisse, 
^ald  zu  freier  Bewegung  in  Mitte  dieser  unbekannten  Welt , 
die  uns  so  viele  Aufschlüsse  über  die  Tiefen  des  Oceans  und 
die  unzugänglichen  Wohnungen  der  Wesen  , die  sich  da  auf- 
halten, verspricht,  wenn  man  einmal  die  ersten  Hemmnisse 
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überwunden  und  einige  Sclirilte  vorwärts  geihan  bat.  Dazu 
darf  man  sich  aber  freilich  keinen  der  bisherigen  Ichthyologen 
zum  Führer  nehmen , denn  die  Aeliercn  lehren  uns  gar  wenige 
Arten  kennen,  und  die  besten  der  Neueren  verlassen  uns  schon 
auf  halbem  Wege.  Ich  musste  also  meine  Forschungen  gewisser 
Massen  unabhängig  von  Allem,  was  bis  jetzt  geschehen,  vor- 
nehmen und  das  Gleichgewicht  herstcllen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Ichthyologie,  um  das  Studium  der 
fossilen  Arten,  die  ich  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen 
Willens  war,  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Jedermann  sicht  jetzt 
genugsam  ein  , dass  die  über  fossile  Fische  vor  kaum  zwanzig 
Jahren  erschienenen  Arbeiten  in  unseren  Tagen  ganz  und  gar 
nicht  im  Yerhältniss  stehen  mit  den  Kenntnissen , die  man 
sich  in  den  grossen  Museen  Europa’s  über  die  lebenden  ver- 
schaffen kann. 

Dadurch,  dass  ich  mich  auf  einen  ganz  neuen  Standpunkt 
setzte,  entstand  für  mich  der  grosse  Yortlicil  der  grösst  mög- 
lichen Unhefangenheit  der  Ansicht  über  die  systematische  Stel- 
lung, die  man  bisher  den  Fischen  zu  einander  angewiesen  hatte 
denn  die  grosse  Zahl  der  neuen,  erst  in  diesem  Jahrhundert 
entdeckten  Genera,  welche  meist  schon  in  dem  Regne  animal 
von  Cuvier  angeführt  sind  und  den  natürlichen  Familien  zu- 
getheilt  werden  sollten,  hat  alle  die  von  den  alten  Ichthyologen 
vorgeschlagenenZusammenstellungen  als  nichtig  herausgestellt. 
Indem  ich  ihre  Charakter  von  Neuem  verglich , kam  ich  zu  einer 
Classifikation,  die  von  allen  bisher  vorgeschlagenen  bedeutend 
abweicht,  und  welche  auf  ganz  wesentliche,  bisher  vernach- 
lässigte Betrachtungen  gegründet  und  gestützt  ist. 

Es  ist  unläugbar  eines  der  wesentlichen  Kennzeichen  der 
Fische,  dass  sic  eine  mit  Schuppen  von  eigenthümlicher  Form 
und  Struktur  versehene  Haut  besitzen.  Diese  äussere  Beklei- 
dung steht,  nach  allen  iQcincn  bisher  gemachten  Beobach- 
tungen , in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  innern 
Organisation  dieser  Thicre  und  mit  den  äussern  Verhältnissen, 
unter  welchen  sie  leben.  Hiedurch  erlangen  die  Schuppen 
der  Fische  eine  gaijz  besondere  Bedeutung  und  können  als 
Ausdruck  sowohl  ihres  innern  Wesens  als  der  äusseren 
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sic  unigebcndcn  Vcihältnisse  betrachtet  werden.  Auch  habe 
ich  gefunden,  dass  sich  die  Fische,  wenn  man  ihre  Schuppen 
genau  untersucht,  und  sich  allein  von  der  Struktur  und  Uc- 
scliaffenheit  derselben  leiten  lässt , in  viel  natürlichere  Ord- 
nungen bringen  lassen,  'als  die  bisher  gebildeten  sind.  Auf 
diese  Weise  habe  ich  die  vier  oben  (S.  290)  angeführten 
Ordnungen  aufgcstellt,  welche  einige  Analogie  mit  den  Ab- 
theilungen Artedis  und  Cuviers  darbieten,  von  denen  aber 
eine,  bisher  ganz  verkannt,  fast  ausschliesslich  aus  Gattungen 
besteht , deren  Arten  sich  in  den  Schichten  der  älteren 
Perioden  unserer  Erde  finden.  Diese  vier  Ordnungen  sind  : 
die  der  Plaeoiden , welche  die  Knorpelfische  Cuviers  begreifen, 
mit  Ausnahme  der  Sture;  die  der  Ganoiden,  welche  mehr  als 
fünfzig  auBgestorbene  Gattungen  begreift , und  zu  denen  man 
die  Familien  der  Plectognathen  und  Syngnathen,  so  wie  die 
Acipenscr  rechnen  muss  ; die  der  Clenoiden , welche  die 
Acanthopterygier  Cuviers  und  Artedis  umfassen  , jedoch  mit 
Ausschluss  aller  derer,  welche  glatte  Schuppen  haben , aber 
mit  Inbegriff  der  Pleuronccten  ; endlich  die  der  Cjrcloiden , 
welche  hauptsächlich  den  Malacopterygiern  entsprechen , 
und  ausserdem  die  von  den  Acanthopterygiem  Cuvier’s  ausge- 
schlossenen Genera,  nach  Entfernung  der  Plcuronecten , die 
wir  der  vorigen  Ordnung  einverlcibt  haben , begreifen. 

Um  die  allgemeinen  Resultate,  die  ich  jetzt  iin  Stande  bin 
mitzutheilen , besser  zu  verstehen , ist  es  nüthig  vorher  einen 
Blich  auf  die  lebenden  Fische  zu  werfen. 

Man  kennt  jetzt  etwa  8000  Specics  Fische  ; von  diesen 
gehören  mehr  als  drei  Viertel  zweien  Ordnungen  an , die 
in  den  der  Kreideformation  vorausgegangenen  Bildungen 
noch  nicht  existirten , nämlich  den  Cycloiden  und  Ctenoiden , 
so  dass  in  den  sekundären  Schichten  bis  zum  Grünsand  durch- 
aus nichts  analoges  mit  denen  de;;  Jetztwcit  gefunden  wird. 
Das  letzte  Viertel  muss  den  Placoidcn  und  Ganoiden  zugezählt 
werden,  die  in  der  Jetztwcit  zwar  sehr  wenig  zahlreich  sind, 
aber  in  jenen  Zeiten,  welche  von  dem  Augenblick  der  Be- 
wohnbarkeit unserer  Erde  bis  zur  Erschaflung  der  im  Grun- 
sand  begrabenen  Thierwclt  verflossen  sind,  ausschliesslich 
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gelebt  haben.  Diese  cigcnibümlicbe  Ycrlbeiluog  der  Fisclic 
ist  eine  äusserst  merkwürdige,  ja  selbst  unerklärliche  That- 
sache , aber  doch  unläugbar,  da  sie  durch  ZahlenverhäUnissc 
dar^ethan  ist;  wir  erkennen  diese  regelmässige Grnppirung , 
nicht  nur  im  Grossen  , in  jeder  Ordnung  , selbst  in  jeder 
Familie  bilden  die  Genera,  je  nach  ihrer  Yerwandtschaft, 
analoge  Reihen  , so  dass  die  verschiedenen  Organisationen 
bczeiciinend  für  die  geologischen  Epochen  werden , sogar 
in  Arten , die  man  zum  erstenmal  sähe.  Jetzt , da  ich  die 
allgemeinen  Schlüsse , die  ich  aus  dem  Studium  der  fossilen 
Fische  gezogen  hatte , durch  250  neue  S'pecies,  die  ich  in  Eng- 
land sah , und  durch  eine  später  beobachtete  weit  grössere  An- 
zahl, bestätigt  fand  , ohne  auch  nur  einer  einzigen  Ausnahme 
unter  1500  mir  bekannten  Species  zu  begegnen  , darf  ich  wohl 
dieses  Resultat  mit  Bestimmtheit  aussprechen  : Die  organi- 
schen Unterschiede  finden  sich  hauptsächlich  in  der  Bedeckung 
und  in  der  Art  wie  die  Wirbelsäule  an  der  Schwanzflosse 
ausgeht , d.  i.  also  in  der  Beziehung  des  Thiers  zur  Aussen- 
welt  und  in  der  Struktur  des  hauptsächlichsten  Bewegungs- 
organs. Ich  werde  dieselben  jetzt  kurz  angeben , und  später 
erst  alle  Fische  jeder  grossen  Formation  namentlich  auflubren; 
denn  ich  darf,  wie  begreiflich,  iii  einer  allgemeinen  Darstellung 
nicht  in  viele  Einzelnheiten  eingehen. 

Um  den  wahren  Werth  des  Studiums  der  Fische  und  be- 
sonders der  fossilen  zu  würdigen,  darf  man  nie  die  Stellung 
dieser  Klasse  unter  denThieren  aus  den  Augen  verlieren.  Da 
sic  höher  stehen , als  die  Strahlthiere  und  Mollusken,  bieten  sic 
auch  mehr  Ycrschicdenheiten  in  ihrer  Organisation  dar,  die  zu- 
gleich grösseren  Abweichungen  unterliegen  ; daher  bemerkt 
man  bei  ihnen  auch  in  engeren  geologischen  Grenzen  grössere 
Yerschiedenheiten,  als  bei  den  niederen  Thieren.  Wir  finden 
unter  den  Fischen  nie  einzelne  Gattungen,  nicht  einmal  Fa- 
milien , welche , wie  manche  Zoophyten  , die  ganze  Reihe 
der  Formationen,  in  Species  durchlaufen,  die  oft  scheinbar 
kaum  von  einander  verschieden  sind  ; im  Gegentheil  treten  die 
Fische  von  einer  Formation  zur  andern,  stufenweise,  in  sehr 
verschiedenen  Gattungen  auf,  so  wie  auch  die  Familien  , denen 
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sie  angcbürcn  , bald  aussterben , gleichsam  als  kunne  der 
kunstreiche  Bau  eines  hohem  Organismus  nicht  lange  fort- 
dauern  ohne  durchgreifende  Veränderung , oder  vielmehr 
als  strebe  das  organische  Leben  in  den  höheren  Ordnun- 
gen energischer  nach  Umtrandlung  als  in  den  niederen, 
ln  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  drei  Klassen  der 
Wirbellhiere  fast  gleich ; Lei  den  Säugethieren  und  Reptilien 
sind  die  Arten  weniger  allgemein  verbreitet,  gehören  aber,  in 
den  verschiedenen  Formationen , in  geringer  Entfernung  auch 
verschiedenen  Gattungen  an , ohne  uumerklich  von  einer 
Formation  in  die  andere  überzugehen , wie  mau  es  gewöhnlich 
bei  gewissen  Conchylien  annimmt.  Eine  der  wichtigsten  That- 
sachen,  die  ich  beobachtet,  ist,  dass  nicht  eine  Species  von 
Fischen  in  zwei  verschiedenen  Formationen  zugleich  vor- 
kommt, während  ich  viele  kenne,  die  in  derselben  Forma- 
tion eine  grosse  Verbreitung  haben.  Zugleich  hat  die  Klasse 
der  Fische  für  die  Geologie  den  grossen  Vortheil,  dass  sie  sich 
in  allen  Formationen  findet,  und  uns  auf  diese  Weise  Ver- 
glcichungspunkte  darbietet,  vermöge  derer  wir  die  Abwei- 
chungen.ermessen  können,  welche,  im  grössten  berechenbaren 
Zeiträume,  Thiere  erleiden  können,  welche  im  Allgemeinen 
nach  einem  gleichen  Plan  gebaut  sind,  und  von  denen  die 
meisten  ausgestorbenen  Typen  angehören,  die  sich  nicht 
mehr  in  der  Jetztwelt  finden,  und  deren  Verwandtschaft  zu 
den  lebenden  eben  so  entfernt  ist,  als  die  der  Crinoiden  zu 
den  gemeinen  Echinodermen , die  der  Ammoniten  und  Be- 
lemniten  zu  den  Nautilen  und  Sepien , die  der  Pferodactylen, 
Ichtliyosauren  und  Plesiosauren  zu  den  lebenden  Sauriern, 
und  die  der  ausgestorbenen  Pachydermen,  die  eliedem  die 
Küsten  der  Pariser  Seen  so  wie  die  Ebenen  Sibiriens  be- 
wohnten , zu  den  lebenden. 

Ich  werde  nur  kurz  die  Fische  der  Tertiärgcbllde  berühren , 
■w  eil  sie  am  nächsten  mit  denen  der  Jetztwelt  verwandt  sind , 
und  das  Studium  derselben  mit  Hülfe  der  bereits  erschienenen 
ichthyologischen  AVerke  mit  Erfolg  unternommen  werden 
kann.  Jedoch  ist  cs  oft  schwierig  wegen  der  sehr  grossen 
Anzahl  lebender  Fische,  denen  sic  sich  nähern,  und  auch 
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wegen  iiirer  ErLallung , sie  zu  iclentificiren  oder  vielmehr 
ihre  unterscheidende  Merkmale  zu  würdigen.  Bisher  habe  ich 
keine  einzige  Specics  gefunden,  die  mit  denen  unserer  Meere 
vollkommen  identisch  wäre. 

Die  Arten  aus  demCrag  tonNorfolk,  der  oberen  Subapeninen- 
Foruiatiou  und  derMoIasse  gehören'  meistens  solchen  Gattungen 
an , welche  heut  zu  Tage  in  den  Tropenmeeren  Vorkommen , 
soz.  B.  die  Platax,  die  grossen  Carcharias , die  Myliobates  mit 
breiten  Zähnen. 

In  den  untern  Tertiärgebilden,  dem  Londontlion , dein 
Pariser  Grobkalh , und  der  ßschreichen  Ablagerung  von  Monte 
Bolca  geboren  schon  ein  Drittheil  der  Arten  ausgestorbenen 
Gattungen  an. 

In  der  Kreide  geboren  zwei  Drittheilc  der  Arten  gänzlich 
ausgestorbenen  Gattungen  an  ; und  es  zeigen  sich  sogar  schon 
einige  von  jenen  seltsamen  Formen,  welche  in  der  Oolith- 
Reihe  vorherrschen.  Jedoch  im  Ganzen  genommen , nähern 
sich  die  Fische  der  Kreide  mehr  denen  der  Tertiärgebildc  als 
denen  des  Ooliths , und  zwar  ist  diese  Annäherung  so  auf- 
fallend, dass  es  natürlicher  wäre , wollte  man  eine  systema- 
tische Uebersicht  der  geologischen  Formationen  blos  nach  den 
Fischen  aufstellen,  die  Kreide  und  den  Gränsand  den  Tertiär- 
gebilden anzureihen,  als  sie  der  Oolith-Rcihe  zuzuzählcn. 
Unterhalb  der  Kreide  findet  sich  keine  einzige  Fisch-Gattung 
mehr,  welche  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt  zählte,  und 
sogar  die  Gattungen  aus  der  Kreide  haben  mehr  fossile  als 
lebende  Arten. 

Die  Oolith-Reihe  bis  zum  Lias  einschliesslich  bildet  eine 
sehr  natürliche  und  wohl  begrenzte  Gruppe,  zu  der  man  auch 
dieWealden-Formation  rechnen  muss,  in  der  ich  keine  einzige 
Species  gefunden  habe,  die  generisch  mit  den  Fischen  der 
jüngeren  Bildungen  verwandt  wäre,  nicht  einmal  mit  denen 
der  Kreide.  Von  dieser  Formation  an  verschwinden  die  beiden 
in  der  Jetztwelt  vorherrschenden  Ordnungen , während  die 
anderen , die  in  unseren  Gewässern  weit  weniger  zahlreich 
sind,  plötzlich  in  ungeheurer  Menge  erscheinen.  Von  den 
Ganoiden  treffen  wir  jene  mit  symmetrischer  Schwanzflosse 


Digitized  by  Google 


— 582  — 


.in,  unil  unter  den  Placoidcii  herrschen  solche,  mit  auf 
beiden  Seiten  gefurchten  Zähnen  und  stachlichen  Rücken- 
strahlen vor  ; denn  es  ist  gegenwärtig  ausser  Zweifel,  dass  jene 
von  Buckland  und  De  la  Beche  ichthyodorulithen  (siche  S.  309] 
genannte  Strahlen  weder  von  Siloren  noch  von  Balisten , 
sondern  von  der  Rückenflosse  grosser  Haie , deren  Zähne  in 
denselben  Schichten  gefunden  werdeu,  herrühren. 

Sobald  wir  den  Lias  verlassen , um  zu  den  unteren  Forma- 
tionen überzugehen , so  bemerken  wir  einen  grossen  Unter- 
schied in  der  Form  des  hinteren  Korpertheils  der  Uanoiden. 
Bei  allen  ist  die  Wirbelsäule  in  den  oberen  Lappen  der 
Schwanzflosse  verlängert , der  daher  länger  ist , als  der  untere, 
eine  Eigenthümlichkeit,  die  sich  bis  auf  die  ältesten  Fische 
erstreckt.  Ein  anderer  noch  merkwürdigerer  Umstand  ist  der, 
dass  sich  vor  der  Steinkohle  keine  ächten  Raubfische  Gnden , 
d.  h.  solche,  die  mit  grossen  kegelförmigen  und  scharfen 
Zähnen  versehen  wären.  Ihren  Zähnen  nach  zu  urtlieilcn, 
<lic  entweder  zugerundet  oder  stumpfkcgclfürmig , oder  so- 
gar bürstenähnlich  waren,  scheinen  sie  Omnivoren  gewesen 
zu  sein. 

Wan  wird  gewiss  eines  Tages  eine  Menge,  auf  die  Lebens- 
weise und  innere  Organisation  dieser  Thiere  Bezug  habende 
Thatsachen  ausfindig  machen.  Schon  hat  uns  die  Entdeckung 
der  Coprolithen  zur  Kenntniss  mancher  organischen  Wiesen 
geführt,  welche  den  damaligen  Raubfischen  zur  Beute  dienten 
(siche  S.  208) ; sogar  Eingeweide  der  Fische  haben  sich  er- 
hallen, z.  B.  in  einem  Exemplar  von  Megalichthys,  wo  man 
einen  Thcil  der  Gedärme  deutlich  erkennt.  Die  unter  dem 
Namen  Lumbricaria  (Blinddärme)  bekannten  Körper  und  Stücke 
von  Gedärmen  von  verschiedenen  Leptolcpis- und  Thrissops- 
Arten  von  Solcnhofen  , sind  nicht  selten  in  dieser  interessanten 
Lokalität.  In  der  Sammlung  des  Ilrn.  Mantell  in  Brighton 
sind  Exemplare  von  Macropoma,  aus  der  Kreide,  an  denen 
der  ganze  Magen  mit  seinen  verschiedenen  Häuten,  welche 
sich  in  Blätter  thcilcn  , erhalten  ist.  Bei  vielen  Fischen  von 
Sheppy,  aus  der  Kreide  und  der  Oolith-Reihe,  ist  selbst  die 
Augcnkapsel  noch  unversehrt  erhalten,  und  in  vielen  Arten 
von  Monte  Bolca , .Solcnhofen  und  aus  dem  Lias , erkennt 
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man  deutlich  alle  Lamellen , woraus  die  Kiemen  zusammen- 
gesetzt waren.  Jedenfalls  scheinen  gewisse  Gesteine,  je  nach 
ihrer  Natur,  sich  zur  Erhaltung  verschiedener  Kürpertheile 
besser  zu  eignen , als  andere. 

ln  den  Ablagerungen  unterhalb  des  Lias  finden  sich'  die 
grössten  unter  jenen  riesigen  Sauroiden,  deren  Osteologie  in 
so  mancher  Hinsicht,  durch  die  vollhoinmeneren  Nähte  der 
Schädelknochen,  ihre  grossen  kegelförmigen , längsgestreiften 
Zähne,  die  Art  wie  die  Dornfortsätze  mit  den  Wirbeln  und 
den  Rippen  am  Ende  der  Querapophysen  artikuliren , an  die 
Skelette  der  Saurier  erinnert.  Die  Analogie  beschränkt  sich 
aber  nicht  allein  auf  das  Skelett ; bei  einer  der  jetzt  lebenden 
Gattungen  habe  ich  eine  ganz  eigenthümliche  innere  Struktur 
der  weichen  Theile  wahrgenommen,  wodurch  diese  Gruppe 
sich  noch  mehr  den  Reptilien  nähert,  als  man  beim  ersten 
Anblick  glauben  sollte.  Der  Lepidosleui  osseus  hat,  wie  die 
Salamander  und  sälamanderäbnlichen  Reptilien,  eine  zelligc 
Schwimmblase , wie  die  Lunge  eines  Ophidiers.  Endlich  gleicht 
seine  äussere  Bedeckung  so  sehr  einer  Krokodilhaut,  dass 
man  oft  Mühe  hat,  sie  davon  zu  unterscheiden. 

Die  wenigen  Fische,  die  man  bis  jetzt  in  der  Uebergangs- 
Formation  gefunden  liat,  schienen  anfangs  keine  Bestimmung 
zuzulassen.  Indessen  hat  man  doch  in  gewissen  Arten  der 
schönen  Sammlung  des  Hrn.  Murchisou  Typen  erkannt,  die 
nicht  bis  zur  Steinkohlenformation  gelangen. 

Was  noch  besonders  bei  den  Fischen  aus  älterem  Gebilden, 
als  die  Oolith-Reihe , ausser  ihrer  Analogie  mit  den  Reptilien 
auffällt , ist  einerseits  die  grosse  Einförmigkeit  sämmtlicher 
Typen  und  andererseits  die  noch  grössere  Einförmigkeit  der 
Kürpertheile  der  Thiere  selbst.  Und  wenn  man  schon  jetzt 
einige  Muthmassungen  über  jenen  frühen  Zustand  der  Dinge 
wagen  kann , so  dürfte  man  wohl , nach  allem  dem  , was  wir 
davon  kennen,  annehmen,  dass  das  Princip  des  animalischen 
Lebens,  welches  sich  später  unter  der  Form  der  gewöhnlichen 
Fische,  der  Reptilien  , Wigcl  und  Säugethicre  entwickelte , 
anfangs  auf  diese  sonderbaren  Sauroiden  beschränkt  wai', 
welche  gleichsam  zwischen  Fischen  und  Reptilien  in  der  Mitte 
sichen,  und  dass  dieser  gemischte  Charakter,  in  dieser  Klasse, 
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erst  mit  dem  Erscheinen  einer  grosseren  Anzahl  Reptilien 
namentlich  der  Iclithyosauren  und  Plesiosauren  ,*  aufliürt, 
welche  sich  durch  ihre  Osteologie  dem  Cliarakter  derCetaceen 
aniiähcrn , wie  die  Landsaurier  den  erst  viel  später  geschaffenen 
Dickhäutern. 

Diese  Thatsacben  sind  es , welche  in  der  Philosophie  der 
Natur  zur  Ahnung  wenn  nicht  zur  £lrkennUiiss  einer  organi- 
schen, regelmässigen  Entwickelung  der  geschaffenen  Wesen 
gerührt  haben , einer  Entwickelung , die  stets  in  inniger  Har- 
monie mit  den  verschiedenen  Zuständen , in  welchen  sich 
die  OberQäche  unserer  Erde  befunden , gestanden  hat. 

Nach  Allem  diesem  lassen  sich  in  der  ganzen  Reihe  der 
geologischen  Formationen  zwei  grosse  Epochen  nachweisen, 
deren  Grenze  an  dem  Anfang  des  Grünsandes  liegt.  In  der 
ersten  und  ältesten  kommen  nur  Ganoiden  und  Placoiden  vor  ■, 
die  zweite,  welche  mit  der  Jetztwelt  in  näherer  Yerbindimg 
steht,  begreift  viel  mannigfaltigere  Formen  ; die  Ctenoiden 
und  Cycloiden  sind  es,  welclie  vorherrschen;  kaum  finden  sich 
noch  einige  Arten  aus  den  zwei  früheren  Ordnungen , welche 
.illmählig  verschwinden  und  deren  wenige  Analogen  in  der 
Jetztwelt  bedeutend  modificirt  sind.  Noch  muss  ich  hinzu- 
fügen,, dass  man  vielleicht  viel  zu  weit  gebt,  wenn  man  in 
der  Oolith-Reihe  und  noch  weiter  Süsswasser-  und  Meer- 
Bildungen  unterscheidet ; die  Fische  wenigstens  rechtfertigen 
keine  solche  Annahme  und  gerade  der  Umstand,  dass  die 
Fische  dieser  Periode  so  sehr  von  den  jetzt  lebenden  ab- 
weichen , dürfte  als  Einwendung  gegen  diesen  Schluss  erhoben 
werden.  Ich  für  meinen  Theil  mochte  eher  glauben , dass 
die  Gewässer  jener  Epoclien , gerade  weil  sie  in  weniger  be- 
grenzten Becken  eingeschlosscn  waren  , keine  solche  Ver- 
schiedenheit zeigten,  wie  in  unseren  Tagen. 

(Ag.) 
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Crtpitfl  XV. 

Beweise  einer  Absicht  in  der  BesclialTenheit 
der  fossilen  Ueberreste  der  Mollusken.  *) 


ErMtcr  Abschnitt. 

Fossile  Univah’en  und  Bwalven. 

Es  stehen  uns  nur  wenige  Mittel  zur  Belehrung 
iiber  den  anatomischen  Bau  der  zahlreichen  Geschlech- 
ter ausgestorbener  Thiere,  welche  man,  nachCuvier, 
in  der  grossen  Abtheilung  der  Mollusken  begreift, 
zu  Gebot.  Ihr  weicher,  leicht  zerstörbarer  Körper 
ist  meist  ganz  verschwunden ; nur  ihre  ausseren 
Schalen  und,  in  einigen  wenigen  Fällen,  ein  innerer 
Apparat  von  ähnlicher  Natur  wie  die  Schale,  sind  die 
einzigen  Zeugen  des  einstigen  Daseins  von  Myriaden 
dieser,  die  alten  Gewässer  bewohnenden  Geschöpfe. 

Die  dauerhafte  Beschaffenheit  der  kalkigen  Ge- 
häuse dieser  Thiere  hat  uns  nichtsdestoweniger  in  den 
Stand  gesetzt,  das  Studium  der  fossilen  Schalen  zu 
einer  ebenso  umfassenden  Wissenschaft  zu  erheben, 
als  die  Kenntniss  der  lebenden  Conchilien.  Der  Plan 
dieses  Werkes  verbietet  uns  jedoch,  hier  mehr  als 
eine  allgemeine  Ucbersicht  der  Geschichte  und  Oeko- 
nomie  der  Thiere,  die  sie  einst  bauten,  zu  geben. 

Schon  in  den  ältesten  Schichten  der  Uebergangs- 
Periode,  wo  die  ersten  Spuren  des  organischen  Lebens 

*)  Sielie  Seite  7 1 Note. 
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vorkomjTicn , finden  wir  viele  und  inannigfallige  For- 
men von  Univalven  sowohl  fils  von  Bivalven  , mit  zahl- 
reichen Uchcrreslen  von  Glicderlhieren  und  Strahl- 
ihicren  untermengt.  Viele  dieser  Schalen  stimmen 
so  sehr  mit  lel)enden  Arten  überein,  dass  wir  daraus 
schlicsscu  diirl'en , dass  sic  zu  denselben  Verrichtungen 
dienten,  und  dass  sic  von  Thieren  von  ähnlicher 
Form  und  Lebensweise,  wie  die,  welche  die  heutigen 
Schalen  hauen,  bewohnt  waren. 

Die  Thierc  sämintlicher  gewundenen  einfachen 
Schalen  sind  Mollusken  aus  einer  höheren  Ordnung, 
als  die  der  Bivalven  (Conchiferen) ; sie  haben  einen 
hopf  und  Augen  ; die  Conchiferen  hingegen  er- 
mangeln dieser  wichtigen  Körperlheilc  und  sind 

*)  S.  BiCHlcrip’s  Inlroducüan  to  his  Paper  oii  somc  new  spccics 
of  lirachiopotla , '/.ool.  Trans.  Vol.  1,  p.  I4l.  a) 

a)  Die  MöRlidil'.eit  *u  einer  gründlicheren  Vergleichung  des 
Organismus  dcrTliiere,  von  welchen  die  vielen  fossilen  Schalen 
licrrüliren  , mit  demjenigen  der  jetzt  lebenden  iMüllusIten  ist  in 
neuester  /eit  dadurch  erweitert  worden,  d.ass  cs  mir  gelungen 
ist,  hiinstliclie  .Steinkerne  von  einsclialigcn  sowohl  als  von  zwei- 
schaligen  lebenden  Mollusken  zu  verfertigen,  an  deren  Ober- 
fläche die  äusseren  Charaktere  des  Thiers  deutlich  ausgeprägt 
sind,  so  dass  man  daran  alle  die  Eigcnthümlicbkeitcn  wenigstens 
prüfen  kann,  welche  auf  das  Verliältniss  des  Thiers  zur  Schale 
sich  beziehen  und  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  Einfluss  haben.  Ja  selbst  wichtigere  Eigcnthümlich- 
keiteu  des  innern  Baues  sind  von  der  Aussenfläche  sichtbar 
und  haben  auf  der  Schale  und  mithin  auf  dem  Steiiikern  einen 
Eindruck  zurückgelasscn , aus  dessen  Vergleichung  mit  den 
fossilen  .Steinkernen  sich  die  Verschiedenheiten  und  Eigen- 
thümlichkeiteu  werden  ermitteln  lassen,  welche  die  .Mollusken 
zu  allen  Zeiten  charaktcrisirt  haben.  Die  bi.sher  erlangten 
Resultate  in  paleontologischer  Hinsicht,  sowie  die  Bereicherun- 
gen, welche  sich  daraus  für  die  Charakteristik  der  lebenden 
Mollusken  ergeben,  werde  ich  nächstens  in  einer  besondern 
Abhandlung  (2.  Band  der  Mein,  de  la  Soc.  des  sc.  nat.  de 
^ieucliätcl)  bekannt  m.aehen.  (Ag-) 
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kaum  mit  anderen  Sinnen,  als  dem  Tastsinn  und 
dem  Geschmacksinn  begabt  *).  So  ist  z.  B.  die  Wein- 
bergschnecke {Helix  pomalia)  ein  vollkommeneres 

*)  Die  Sinnen  der  Conchifercn  müssen  sehr  beschränkt  sein ; 
und  in  der  That  cs  ist  kein  guter  Grund  vorhanden , bei  diesen 
Tliicren  iin  Allgemeinen  andere  Sinne  als  den  Tast-  und 
Geschmacksinn  vorauszusetzen.  Dass  viele  derselben  dieGegen- 
wart  oder  den  Mangel  des  Lichts  empGnden,  ist  möglich.  «Da 
cs  keine  besonderen  Organe  zum  Sehen  , zum  Huren  und  zum 
Rieclien  hat,»  sagt  Sir  Anthony  Carlisle,  indem  er  von  der 
gemeinen  Auster  in  seiner  ffunierian  Oration  spricht, 

» so  kennt  dieses  Geschöpf  auch  keine  andere  Einpündung 
als  die  der  unmittelbaren  Berührung;  nichtsdestoweniger 
scheint  jeder  Tlieil  seines  Aeusseren  für  das  Licht,  den  Schall, 
die  Gerüche  und  gegen  flüssige  Reitzmittel  empfänglich  zu 
sein.  Die  Fischer  versichern,  dass,  wenn  das  AVasser  klar  ist, 
inan  die  Austern  auf  ihren  Bänken , ihre  Schalen  zuschlicssen 
sieht , so  oft  der  Schatten  eines  Nachens  über  sie  fährt.» 

Deshayes  geht  so  weit,  dass  er  sagt,  es  lasse  sich  bei  denselben 
kein  besonderes  Sinnorgau  auflinden , ausser  vielleicht  der 
Tastsinn  und  der  Geruchsinn.  Indessen  dürfen  wir  die  yiugcn- 
ßecken  in  jenem  Pecten  nicht  übersehen , dessen  Thier  Poli , 
auf  eine  muthmassliche  Augenzahl  gestützt , den  Namen  Argus 
gab.  Die  Pccten  schwimmen  frei  herum,  und  wegen  ihrer 
schnellen  und  hüpfenden  Bewegungen  hat  man  sie  die  Schmet- 
terlinge dcsOceans  genannt;  und  gerade  die  Art  und  W eise, 
wie  sie  sich  im  W'asser  bewegen , namentlich  beim  Heran- 
nahen der  Gefahr,  zeigt  an,  dass  sie  mindestens  mit  einem, 
dem  Gesichte  analogen  Sinn  versehen  sind.  Die  Augenflecken 
sitzen  bei  ihnen,  nahe  an  einander,  rund  um  den  äusseren 
verdickten  Rand  des  Mantels,  als  ob  sie  die  inneren Theile  des 
Leibes  bewachen  sollten. 

Wie  die  Bewegung  so  ist  das  Gesicht  ein  allgemeines 
Gesetz,  das  seine  besonderen  Ausnahmen  erleidet,  und  wir 
haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  auch  die  Spondylen,  welche 
im  ausgewachsenen  Zustand  angeheftet  sind , mit  solchen 
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Thier,  als  das  z.wischeii  den  beiden  Schalen  einer 
Miesmuschel  oder  Auster,  eingeschlossene  Thier. 

Lainark  brachte  seine  Ordnung  der  Trachelijjo- 
deu in  zwei  Ilauptabtheilungen , die  pflanzen- 
fressenden und  die  fleischfressenden  ; letztere  lassen 
sich  wieder  in  zwei  Familien  ahtheilen , je  nachdem 
sie  zu  ihrer  Ernährung  lebende  Geschöpfe  ergreifen 
und  teidten,  oder  todte  Körper  verzehren,  nach  Art 
der  Hyänen  und  Geier,  welche  beide  auch  vorzüglich 
von  Aas  leben.  Dieselbe  Einrichtung  der  Natur, 
wonach  die  Leichen  der  pflanzenfressenden  Landthiere 
die  Beute  zahlreicher  Ilaubthiere  werden,  und  auf 
diese  Weise  schneller  aus  dem  Wege  geschafl't  werden, 
scheint  also  auch  bei  den  unterseeischen  Bewohnern 
der  ältesten  sowohl  wie  der  jetzigen  Meere  vorzu- 
herrschen , und  somit  dient  stets  der  Tod  eines  Ge- 
schlechts zur  Nahrung  und  zum  Lebensunterhalt 
eines  andern. 

In  einer,  der  Royal  Society  im  Juni  iSaS  mitge- 
thcilten,  Abhandlnng  hat  Hr.  Dillwyn  gezeigt,  dass 
schon  Plinius  der  Meinung  gewesen,  dass  das  Thier, 

Gcsichtsfled;en  versehen  sind  (Penny,  Cyclopadia  VII,  p.432. 
Artikel  Conchifera).  Ehrenberg  beschreibt  die  Augen  der 
Medusa  aurita  als  kleine  rotbc  Punkte  auf  dem  Umkreis 
ihrer  Scheibe.  Er  behauptet  ebenso  die  Existenz  kleiner 
rother  Aiigcnflccken  am  Ende  der  Strahlen  der  Asterien. 

*)  Dieser  Name  ist  von  der  Stellung  des  Fusses  oder  Be- 
wegungsapparats an  der  untern  Flache  des  Ualscs  oder  vordem 
Thcils  des  Körpers  liergelcitct..Mittelst  dieses  Organs  kriechen 
die  Trachclipoden , wie  unsere  gcwohnlictic  Gartenschneckc 
{Uchx  horlensis).  Diese  Helix  giebt  zugleicli  ein  Beispiel  von 
der  Eagc  der  llaupteingevvcidc  in  der  gewundenen  Schale. 


Digilized  by  Google 


— 329  — 


welches  man  als  Erzeuger  der  Purpurfarbe  ansall , 
seihe  Nahrung  durch  Bohren  nhtlelst  einer  langge- 
slrecklen  Zunge  sich  verschaffe;  und  Lamark  sagt, 
da  SS  alle  Mollusken,  deren  Schale  mit  einer  Kerbe 
oder  Röhre  am  Rand  der  Schale  versehen  sind, 
einen  zuriiekziehharen , zum  Bohren  geeigneten , 
Rüssel  besitzen  *).  In  seiner  Classification  der  wirbel- 
losen Thiere,  bilden  sic  seine  Abtheilung  dcrTracheli- 
poden , die  ei  fleischfressend  nennt  (Zoophages). 
Bei  der  andern , von  ihm  als  pflanzenfressend  {Phy- 
tiphages)  bczeichnctcn  Ablheilung,  ist  die  Oeff’nnng 
der  Schale  ganz  und  die  Thiere  besitzen  Kiefer  zum 
Kauen  von  Pflanzen. 

Hr.  Dillwyn  versichert  ferner , dass  sKmmtlichc 
gewundencCnivalven  der  alteren  Gebilde,  vomUeber- 

*)  Der  Rüssel,  mit  dessen  Hülfe  diese  Thiere  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  Schalen  zu  durchbohren,  ist  mit  vielen  hieineii 
Zahnen  versehen,  ähnlich  denen  einer  Feile.  Das  Thier  Kann 
nach  Delieben  den  Rüssel  in  die  passendste  Stellung  zum 
Durchbohren  der  Schalsuhstanz  bringen,  und  durch  das  so 
bewirkte  Loch  lebt  es  auf  Kosten  der  Säfte  des  Thicres,  dessen 
Schale  es  durchbohrte.  Ein  bekanntes  Beispiel  dieses  Organs 
bietet  uns  der  zurückziehbare  Rüssel  des  Jiuccinum  Lapitlns 
und  B.  undatum,  der  gewöhnlichen  Bohrer  unserer  Küsten. 
Osler  hat  unlängst  eine  werthvolle  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand {Phil.  Trans.  1832,  2,  p.  ■197)  geliefert,  mit  einer  Abbil- 
dung der  Zunge  des  B.  undatum , mittelst  welcher  es  die  Scha- 
len derjenigen  Thiere,  welche  seinen  Raub  bilden , wie  mit  einer 
Feile  durchbohrt.  Osler  modifizirt  einigermassen  die  Unter- 
scheidung zwischen  Carnivoren  und  Herbivoren  , indem  er 
zeigt , dass  wenn  auch  im  Allgemeinen  alle  beschnäbelten 
Scbalen  auf  eine  carnivore  Lebensweise  ihrer  Bewohner  schlies- 
sen  lassen,  die  mit  ganzer  Oeffnung  darum  nicht  immer  Her- 
bivoren  anzcigen. 
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gnngskalk  an  bis  zum  Lias,  zu  den  grasfressenden 
Gattungen  gehören , und  dass  die  Klasse  der  Pflanzen- 
fresser sich  durch  alle  Lager  der  geologischen  Forma- 
tionen erstreckt  und  auch  in  den  heutigen  Meeren 
zahlreiche  Repräsentanten  aufzuweisen  hat.  Auf  der 
andern  Seite  sind  die  Schalen  der  fleischfressenden 
Meeriinivalven  sehr  zahlreich  in  den  Tertiärschiehten 
oberhalb  der  Kreide,  ^^'ährend  sic  in  den  secundären 
Lagern  von  der  Kreide  abwärts  bis  zum  untern  Oolith 
sehr  seiten  sind ; tiefer  hat  man  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  davon  entdeckt. 

Die  Sammler  finden  öfters  an  der  Meeresküste 
zahlreiche  Schalen , in  welchen  die  Raubmuscheln 
kleine  kreisförmige  Löcher  gebohrt  haben,  um  sich 
auf  diese  Weise  ihre  Nahrung  auf  Kosten  des  cin- 
geschlossenen  Thieres  zu  verschaffen;  ähnliche  Löcher 
finden  sich  auf  vielen  fossilen  Schalen  der  Tertiär- 
Gebilde,  in  welchen  Schalen  von  fleischfressenden 
Trachelipoden  ebenfalls  sehr  häufig  sind;  hingegen 
sind  derartige  Löcher  sehr  selten  auf  den  fossilen 
Schalen  der  älteren  Formationen.  Im  Grünsand  und 
Oolith  hat  man  sie  bis  jetzt  nur  zweimal  und  zwar 
wiederum  in  Begleitung  von  gleich  seltenen  fleisch- 
fressenden Mollusken  wahrgenommen ; im  Lias  und 
den  darunter  liegenden  Bildungen  giebt  es  weder 
Durchlöcherungen,  noch  Schalen  mit  gekerbter  Oeff- 
nung  wie  die  der  bohrenden  fleischfressenden  Arten. 

Aus  All  diesem  scheint  hervorzugehen , dass 
während  der  Tertiärperiode,  die  grosse  Familie  der 
fleischfressenden  Trachelipoden  dieselben  Verrichtun- 
gen in  der  Oekonomic  des  unterseeischen  Lebens 
vollzog , welche  ihr  auch  in  den  gegenwärtigen 
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Meeren  aufcrlegt  sind.  Es  lasst  sich  ebenso  nach- 
weisen,  dass  vor  und  während  der  Ablagerung  der 
Kreide  dieselben  wichtigen  Funktionen  anderen  fleisch- 
fressenden Mollusken,  nämlich  den  mit  Gehäusen 
versehenen  Cephalopoden  überlassen  waren.  Diese 
letzteren  sind  verhällnissmässig  selten  in  den  Tertiär- 
Gebilden  sowohl  wie  in  unseren  jetzigen  Meeren. 
Dagegen  finden  wir  in  der  ganzen  Flötz-  und  Ueber- 
gangsfbrmalion , wo  die  fleischfressenden  Tracheli- 
poden  entweder  ganz  fehlen  oder  höchst  selten  sind, 
zahlreiche  Ueberreste  von  gekammerten  Nautilus- 
und  Ammoniten-Schalen  und  eine  Masse  ausgestor- 
bener Gattungen  von  sonstigen,  sehr  schönen,  viel- 
kammerigen  Schalen.  Die  Bewohner  dieser  sämmt- 
lichen  gekammerten  Schalen  zeichneten  sich  wahr- 
scheinlich durch  eine  besondere  Raubgier  aus,  wie 
die  heutigen  Dintenfische;  und  indem  sic  gleich  diesen 
auf  die  jungen  Testaceen  und  Crustacecn  Jagd  mach- 
ten, verhinderten  sie  die  allzugrosse  Vermehrung  des 
ibierischen  Lebens  auf  dein  Boden  der  alten  Meere. 
Ihr  ])lötzliches  und  fast  gänzliches  Verschwinden  im 
Anfänge  der  Tertiärzcit  würde  nothwendig  eine  Lücke 
in  der  Polizei  der  Natur  verursacht  haben,  und  die 
pflanzenfressenden  Gattungen  wären  zu  einem  Leber- 
masse herangew'achsen , das  zuletzt  zerstörend  auf 
die  Meeresvegetafion  sow’ohl  wie  auf  sie  selbst  cin- 
gewirkt  hätte,  wären  nicht  andere  Raubthicre  er- 
schienen, um  auf  andere  Weise  die  Verrichtungen 
der  Ammoniten  und  verschiedener  anderen  ausge- 

’)  Slclic  unlcn  <llc  Auslreunf;  des  M ortes  Ccphalonod , 
foß.ML  Note. 
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slorbenen  Gattungen  von  geliuninicrten  Schalen  zu 
vollziehen.  Von  dieser  Zeit  an  treten  die  fleisch- 
fressenden Trachelipodcn  in  beträchtlicher  Anzahl 
auf  und  wir  haben  allen  Grund  der  Folgerung 
Dillwyn’s  beizupflichlen,  wenn  er  sagt,  dass  in  den 
Formationen  oberhalb  der  Kreide  die  plötzliche  Ab- 
nahme einer  ganzen  Reihe  von  Raubthiereu  voraus- 
berechnet  war,  für  das  Erscheinen  vieler  neuen  gleich 
gefrässigen  Gattungen  und  Arten,  die  jedoch  mit 
anderen  Mitteln  als  die  Cephalopoden  zum  llabhafl- 
werden  ihrer  Beute  ausgerüstet  waren.  *) 

Es  scheint  also  die  Absicht  des  Schöpfers  zu  allen 
Zeiten  dieselbe  gewesen  zu  sein,  nämlich  die  Ge- 
wässer der  Meere  und  die  Oberfläche  des  Landes  mit 
der  grösst  möglichen  Anzahl  des  Lebens  sich  freuen- 
der Geschöpfe  zu  versehen;  und  vom  Anbeginn  des 
organischen  Lebens  bis  in  unsere  Gegenwart  ward  das 
Pflanzenreich  dazu  eingerichtet , die  Grundlage  des 
thierischen  Lebens  überhaupt,  so  wie  auch  der  Ver- 
vielfältigung desselben  durch  das  Hinzutreten  der 
Raubthiere  zu  den  Pflanzenfressern,  zu  werden. 

De  la  Beche  hat  ohnlängst  eine  Lebersicht  des 


*)  Dillwyn  bemerlit  weiter , dass  alle  inarinisclicn  lierbi- 
voren  Trachelipodcn  des  Uebergangs-  und  Flötrgebirges  mit 
einem  Opcrculmn  versehen  waren,  wabrscheinlich  um  sich 
gegen  die  Angriffe  der  carnivoren  Cephalopoden,  welche  da- 
mals vorherrschten,  zu  schützen;  dass  dagegen  in  den  Tertiär- 
Formationen  zahlreiche  herbivore  Gattungen  vorhoinmen, 
ohne  jenes  Operculum , dessen  sie  nicht  mehr  bedurften, 
nach  dem  Erlüschen  der  Ammoniten  und  vieler  verwandten 
Gattungen  von  carnivoren  Cephalopoden , am  Ende  der  Flötz- 
*cit,  d.  h.  nach  Ablagerung  der  Krcklcformation. 
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specifischen  Gewichts  der  Schalen  verschiedener  Mu- 
scheln aus  verschiedenen  Gattungen  bekannt  gemacht, 
worin  er  zeigt,  dass  das  Gewicht  und  die  Stärke 
derselben  für  die  Gewohnheiten  und  den  Aufenthalt 
der  sie  bildenden  Thiere  berechnet  sind ; und  hierin 
auch  weisst  er  auf  dieselbe  allumfassende  Absicht 
hin , welche  wir  in  allen  gewissenhaften  Unter- 
suchungen der  Werke  der  Natur,  sowohl  in  den 
lebenden  als  in  den  ausgestorbenen  Formen  der  Thier- 
welt, antreffen.  *) 

*)  Warum  aber,  wird  man  fragen , sind  die  Schalen  der  Land- 
Mollusken  specifisch  so  schwer  und  so  fest , während  die  der 
schwimmenden  Meerschnecken  alle  so  leicht  sind  ? Der  Zweck 
dieses  Unterschiedes  liegt  vor  Augen;  die  Landschnecken  haben 
gegen  alle  Wechsel  der  Witterung  zu  kämpfen ; zu  gleicher 
Zeit  mussten  sie  dünn  sein,  um  die  Fortbewegung  nicht  zu 
hemmen,  daher  ihre  grössere  Dichtigkeit.  Der  Argonaut,  der 
Nautilus  und  andere  Thiere  von  gleicher  Lebensweise,  erfor- 
dern möglichst  leichte  Schalen,  daher  die  relative  Schwere  der- 
selben sehr  gering  ist.  Unter  allen  Schalen  wurden  bis  jetzt  die 
einer  Helix  als  die  compakteste  und  die  eines  Argonauten  als  die 
leichteste  gefunden.  Die  Schalen  derlanthina,  einer  schwim- 
menden Schnecke  gehört  zu  den  leichtesten.  Ueberhaupt 
ist  die  specifische  Schwere  aller  bis  jetzt  untersuchten  Land- 
sclinecken  grösser  als  die  des  cararischen  Marmors,  iin  Allge- 
meinen der  Eigenschwere  des  Aragonit  gleichkoinmend.  Die 
Süsswa.sscr-  und  Meerniuscheln  , mit  Ausnahme  der  Argonau- 
ten, Nautilus,  lanthina,  Haliotis  und  einer  grossen  gestrahlten 
krystallinischen  Tcredo  aus  W^ estindien  , sind  dichter , als 
cararischer  Marmor.  Dieser  Marmor  und  die  Haliothis  haben 
aber  dieselbe  speciOsche  Schwere.  — De  la  Beclic  Gcol. 
Researches,  1834.  p.  70.  ^ 
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Fossile  Ucherresle  von  nackten  Mollusken ; Federn 
und  Dintenscecke  von  Loligo. 

Der  gemeine  Dinlenfisch  und  andere  lebende  Ce- 
phalopoden , welche  mit  keiner  äusseren  Schale 
versehen  sind,  besitzen  bekanntlich  einen  eigcnlhiim- 
lichen  inneren  Apparat,  um  sich  gegen  ihre  Feinde 
zu  schützen.  Dieser  besteht  in  einem  blasen lörmigen 
Sack,  angefiillt  mit  einer  schwarzen  und  dicken 
Dinte,  welche,  sobald  sie  ausgespien  wird,  das  Wasser 
rund  umher  trübt  und  auf  diese  Weise  das  Thier 
verbirgt.  Die  bekanntesten  Beispiele  dieser  Einrich- 
tung liefern  uns  die  Sepia  vulgaris  und  der  Loligo 
unserer  Meere.  (S.  Taf.  XXVIII,  Fig.  i.) 

Man  konnte  kaum  erwarten  unter  den  versteiner- 
ten Ueberresten  einer  früheren  Welt , welche  vor 
unzähligen  Jahrhunderten  in  der  Tiefe  der  Erde  be- 
graben wurden , je  Spuren  von  einer  so  zarten  Flüssig- 
keit, wie  die  Dinte,  welche  im  Körper  der  ausge- 
storbenen Cephalo|X)dcn-Arten  vorkommt , zu  finden ; 

*)  Die  Abbildung  des  gemeinen  C.ilniar  (Loligo  vulgaris 
Link., Loligo  Lin.)  auf  Tafel  XXVIII,  Fig.  1,  zeigt 
Iiinlänglicli  den  Ursprung  des  Namens  Cephalöpod , der  jetzt 
auf  eine  grosseFamilic  der  Mollusken,  d.  h.  auf  alle  die,  xeelclic 
Fiisse  um  den  Kopf  herum  haben,  aiigewendet  wird.  DieseFüsse 
sind  auf  der  innern  Seite  mit  Reihen  horniger  Saugnapfe  ver- 
sehen , mit  deren  Ilülfe  das  Thier  seiner  Beute  sich  bemiiehtigt 
und  an  fremden  Körpern  sich  fcsthält.  Das  Maul  gleicht  seiner 
Form  und  Bcschalfenheit  nach  einem  Papageicnschnabel,  aus- 
genommen, dass  es  mit  Füssen  oder  Fangarmen  umgeben  ist. 
Die  Fiisse  und  Saugnäpfe  dienen  auch  der  Sepia  octopus  oder 
gewöhnlichen  Pulpe  (Polypus  der  Alten)  zum  Kriechen  auf  dem 
Boden  dcs'Meercs,  mit  nach  unten  und  hinten  gcricblctcin 
Kopfe. 


Digitized  by  Google 


— 558  — 


und  dennoch  ist  die  Erhaltung  dieser  Substanz  nn- 
leugbar  dargethan , durch  die  Entdeckung  zahlreicher 
Exemplare  im  Lias  von  Lyme  Regis•) **^),  wo  die  Dinlen- 
säcke,  im  fossilen  Zustande,  gerade  so  unversehrt 
erhalten  sind,  als  wenn  sie  von  lebenden  Körpern 
herrührten,  und  dieselbe  Stelle  unter  einer  rudimen- 
tären, inneren,  einer  hornenen  Feder  ähnlichen, 
Schale  einnehmen , wie  der  Dintensack  des  lebenden 
Loligo  unter  der  inneren  Feder  (Taf.  XXVIII,  Fig.  i). 

Die  Erhaltung  dieser  fossilen  Dinfe  ist  leicht  er- 
klärbar durch  die  Unzerstörbarkeit  der  Kohle,  aus 
welcher  sie  hauptsächlich  besteht.  Cuvicr  beschreibt 
die  Dinte  des  lebenden  Dintenhsches  als  ein  dickes, 
breiartiges  Fluidum , welches  die  Zellen  eines  dünnen 
Netzes  im  Inneren  des  Dintensackes  durchdringt  und 
der  gewöhnlichen  Druckerschwärze  sehr  ähnlich  ist. 
Eine  solche  Substanz  konnte  daher  leicht  in  den 
fossilen  Zustand  übergehen,  ohne  an  Masse  sehr 
abzunehmen  **'). 

•)  Diese  Entdeckung  verdanken  wir  dein  Eifer  von  Miss 
Mary  Anning , welclie  sich  so  vielfach  um  die  Wissenschaft 
verdient  gemacht,  durch  das  zu  Tage  fordern  vieler  wichtigen 
fossilen  Reptilien-Ueberreste  von  Lyme  Regis. 

**)  Wie  sehr  diese  fossile  Dinte  mit  derjenigen  des  lebenden 
Dintenlischcs  übcreinstiinnit,  lasst  sich  aus  folgendem  Um- 
stande entnehmen  ; im  Jahr  1826  übergab  ich  meinem  Freund 
Sir  Francis  Chantrey  ein  Stück  davon,  mit  der  Bitte  , dessen 
Brauchbarkeit  zum  Malen  zu  versuchen.  Er  rieb  dasselbe  und 
machte  daraus  eine  Zeichnung ; als  er  diese  einem  berühmten 
Maler  zeigte , der  den  Ursprung  der  Farbe  nicht  kannte , 
erklärte  derselbe  alsbald,  dass  cs  Sepia  von  vortrelllichcr  Qualität 
sei  und  dass  man  ihm  den  Far^enhändlcr,  der  sie  fabricirc, 
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Tal’cl  XXVIII,  Fig.  5 slelll  einen  Dintcnsack  von 
einem  lebenden  Dintenfisch  dar,  in  welchem  dieDintc 
im  trockenen  Zustande  erhalten  ist , ohne  an  Masse 
sehr  abgenommen  zu  haben.  In  der  Form  gleicht  er 
sehr  den  meisten  fossilen  Dintensiieken  (Taf.  XXIX, 
Fig,  3 — io),  und  die  erhärtete  Dinte  darin  unter- 
scheidet sich  von  der  fossilen  Dinte  nur  dadurch, 
dass  letztere  mit  kohlensaurem  Kalk  durchdrungen 
ist.  In  einer  Mitlheilung  an  die  geologische  Gesell- 
schaft, im  Februar  1829,  kündigte  ich  an  , dass  diese 
fossilen  Dintensäcke,  im  Lias  von  Lyme  Regis,  in 
Gesellschaft  mit  hornigen  Körpern  , ähnlich  den 
Federn  des  lebenden  Loligo  gefunden  worden  waren. 

Diese  fossilen  Federn  tragen  keine  Spur  von  Perl- 
mutterglanz; sie  bestehen  aus  einer  dünnen , blättri- 
gen, halbdurchsichtigen  Substanz,  dem  Horn  einiger- 
inassen  ähnlich.  Ihre  Erhaltung  ist  so  vollkommen  , 
dass  die  genaueste  Vergleichung  ihrer  inneren  Struk- 
tur mit  der  Struktur  der  heutigen  Loligo-Federn  ein 
leichtes  ist;  dabei  gelangt  man  auf  dieselben  Piesultate, 
welche  sich  bei  der  Retrachtung  so  vieler  andern 
organischen  Ueberresle  ergeben,  nämlich,  dass  wenn 
auch  die  fossilen  Arten  gewöhnlich  von  den  lebenden 
abweichen,  dennoch,  bei  allen  verwandten  Gattungen 

( 

nennen  iniige.  Die  gemeine  Sepia , die  inan  zum  Zeichnen 
hraucht,  rührt  von  dem  Dintensack  einer  oiienlalisclien  Art 
von  Dintenfisch  her.  Die  Dinte  desselben  soll  im  natürlichen 
Zustande  nur  im  Wasser  lüslich  sein , in  welchem  sie  sich 
augenblicklich  aullüst,  und  ist  daher  ganz  besonders  zu  ihrem 
Zwecke  geeignet,  nchndich  auf  das  einzige  Fluidum,  mit 
welchem  sie  in  natürlichem  Zustande  in  Berührung  kommt , 
cinzuwirken. 


Digitized  by  Goo;^l 


— 557  — 


lind  oft  durch  ganze  Familien  hindurch,  dieselbe 
Slruhtur  in  den  Hauptziigen  sich  bchauplet. 

Die  Ibssilen  L'eberresle  von  Loligo  knüpfen  also 
ein  neues  Glied  au  die  Kelle  unserer  bisberisen  Un- 
lersuebungen  und  lehren  uns  auch  ihrerseils  die  ver- 
schiedenen Schdpfungssyslemc,  welche  nach  einander 
auf  unserem  Planel  erschienen,  als  Wirkungen  einer 
grossen  und  allumfassenden  Absicbl  verbinden.  Wenn 
das  Vorhandensein  eines  Dintensackes  nebsl  einem 
federabnlichen Organ,  im  lebenden  Loligo,  eineeigen- 
ihiimliche  und  aullallendeVcreinijruns:  von  Umständen 
darbielet,  welche  einem  Thiere,  das  häufigen  Angriflfen 
von  Seilen  seiner  Mitbewohner  im  ücean  aus£oselzt 
ist,  hinlänglichen  Ersatz  für  denMangel  einer  äusseren 
Schale  gewährt ; so  finden  wir  ein  ähnliches  Zusam- 
menlrcflen  derselben  Organe  in  den  Ucherrcsten  von 
Sjjccies  aus  derselben  Familie,  welche  in  den  Mcrgel- 
und  Knikscbichten  des  Lias  erhalten  sind. 

Cuvier  machte  seine  Abbildungen  der  lebenden 
Sepia  mit  Dintc,  die  er  aus  dem  Körper  des  Thieres 
gezogen  halle.  Ich  selbst  besitze  Zeichnungen  von 
aussestorbenen  Arten , welche  ebenfalls  mit  ihrer 
eigenen  Dintc  gezeichnet  sind  ; und  mit  dieser  fossilen 
Dintc  könnte  ich  die  Thatsachen  und  Ursachen  ihrer 
wunderbaren  Erhaltung  auseinander  setzen.  Ich  könnte 
die  Beweise  aulzählen,  welche  sich  für  den  augen- 
blicklichen Tod  dieser  Thiere  aus  ihren  Dinlenbeuteln 
selbst  ergeben , denn  sie  enthalten  noch  unvermindert 
die  Dinle,  welche  die  lebenden  Sepien  im  Augenblick 
der  Gefahr  ausspeien;  ebenso  könnte  ich  die  ge- 
spannte Form  der  Säcke  als  einen  anderen  Beweis, 
da  SS  die  Thiere  augenblicklich  iiberrascbt  und  bc- 
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graben  wurden , ansprechen  (Taf.  XXIX)  ; denn  im 
entgegengesetzten  Fall  hätten  sie  sich  rasch  aus- 
getrocknet, und  würden,  wären  sie  nur  ein  Paar 
Stunden  der  Zersetzung  im  Wasser  ausgesetzt  ge- 
wesen j ihre  Dinle  verloren  haben.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dass  die  Thiere  plcetzlich  gestor- 
ben, und  dass  sie  eben  so  schnell  in  den  Schlamm 
der  Schichten , in  welchen  ihre  Dinte  und  Dinten- 
säche  so  schon  erhalten  sind,  begraben  wurden.  Die 
Erhaltung  eines  so  leicht  zerstörbaren  Organs,  wie 
eine  Loligo-Feder,  mit  Spuren  von  seinen  feinsten 
Anwachsslreifen  ist  nicht  minder  bewundernswerth, 
als  die  Erhaltung  der  Dinlensäche  und  führt  zu  ganz 
ähnlichen  Schlüssen.  *') 

Wir  haben  uns  früher  desselben  Arguments  bedient, 
um  die  plützlidie  Zerstürung  und  Eiiiliüllung  von  Sauriern 
zu  beweisen , deren  Skelette  man  in  demselben  Lias  voll- 
kommen erhalten  findet,  in  welchem  auch  diese Loligo-Fedcrn 
und  Dintensackc  Vorkommen.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir 
Beweise  von  Intervallen  in  der  Ablagerung  der  Liasgebilde , 
in  dem  Umstande,  dass  viele  Schichten  Niederlagen  von  Copro- 
lithen  wurden,  die  einzeln  und  unregelmässig  in  verschiedenen 
Abstä'nden  von  einander,  und  bisweilen  sehr  entfernt  von  den 
Skeletten  der  Saurier,  von  denen  sie  ursprünglich  herrühren , 
Vorkommen;  sowie  auch  in  dem  weitern  Umstande,  dass  oft 
nur  die  nach  oben  gekehrte  Fläche  der  Coprolithen  eine  tlieil- 
weise  Zerstürung  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  erlitten 
hat,  bevor  sie  von  dem  Schlamin,  in  welchem  sie  später 
eingehüllt  wurden,  geschützt  waren.  Einen  weiteren  Beweis 
für  die  Zeitdauer , während  der  Ablagerung  des  Lias,  liefert 
die  unzählige  Menge  von  verschiedenen  Muscheln  und 
Schnecken-Schalen,  welche  Zeit  hatten  auf  dem  Meeresboden 
zur  Reife  zu  gelangen,  während  dev  ruhigen  Periode  zwischen 
den  Ucberschwemmungen  von  Schlamm,  die  die  Bewohner 
der  Wasser  plötzlich  und  an  Ort  und  Stelle  überraschten,  zer- 
störten und  cinhüllten. 
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Zielen  in  seinen  Versteinerungen  TVürtembergs, 
Stuttgart  i852,  Tab. 25  und  Tab.  27,  berichtet,  dass 
ähnliche  Ueberresle  von  Federn  und  Dintensiichen 
häufig  im  Liasschief'er  von  Aalen  und  Boll  Vorkom- 
men *).  Wir  ersehen  klar  daraus,  dass  dieselben 
L’rsachen,  welche  solche  Wirkungen  während  der 
Ablagerung  des  Lias  7.u  Lyme  Regis  hervorbrachten, 
auf  ähnliche  Weise  und  fast  gleichzeitig  in  jenem 
Theil  von  Deutschland  wirkten,  welcher  eine  so 
merkwürdige  Identität  in  Charakter  und  Beschaffen- 
heit dieser  zarten  organischen  Ueberresle  aufzu- 
weisen hat.  **) 

*)  So  weit  ich  nach  den  Umrissen  der  Zeichnung  in  Zietcn’s 
Werk  urtlieilen  kann  , ist  unsere  Species  von  Lyme  Regis 
identiscli  mit  derjenigen,  welche  er  mit  dem  Namen  Loligo 
aalensis  bezeichnet ; aber  eine  iihnliche  Struktur  wie  die  seines 
Loglio  boUcnsis  ist,  habe  ich  bei  englischen  Exemplaren  noch 
nicht  gefunden,  a) 

a)  Vgl.  weiter  dieNolen  zum  AbschnittVlI,  überBelemniten, 
und  die  Noten  zur  Erklärung  der  Taf.  28  und  44 '.  (Ag.) 

Obgleich  die  Aehnliclilicit  zwischen  einer  Loligo-Feder 
und  einer  wahren  l'edcr(wic  man  cs  aus  dem  sehr  verschiedenen 
Gebrauch,  den  man  von  beiden  macht,  schon  erwarten  konnte) 
sich  nicht  auf  die  innere  Struktur  erstreckt,  so  werde  ich  doch , 
der  Bequemlichkeit  wegen , sic  als  aus  den  drei  folgenden  Thei- 
Icn  , welche  in  allen  unsern  Figuren  mit  denselben  Buchstaben  , 
y1,  B,  C,  bezeichnet  sind,  zu.sammengesetztansehen:  Erstens,  den 
äussern  Fasern  der  Feder  (Taf.  XXVIII,  XXIX  und  XXX  yfj, 
ähnlich  denen  einer  gcwuhnlichen  Feder;  diese  Fasern  endigen 
nach  Innen  in  eine  gerade  Linie , deren  Basis  einen  spitzen 
Winkel  mit  den  äusseren  Rändern  des  Randstreifens  bildet; 
zweitens  aus  zwei  Randstreifen  .B,  B,  welche  die  Basis  der 
Fasern  von  dem  Schaft  trennen  ; gcw  ulinlich  zeigt  die  Ober- 
llächc  dieser  Randstreifen  B bei  den  kleineren  fossilen  Federn 
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Wenn  ein  Paley  mit  seinem  meisterhaften  Talent 
die  Einheit  und  Allj^cmeinhcit  der  göttlichen  Vor- 
sehung schildert  und  sie  gleich  unumstösslich  nach- 
Meisst,-  in  dem  Bau  eines  Rings  von  zweimal  hun- 
derttausend Meilen  Durchmesser,  welcher  denPlaneleii 
Saturn  umgibt,  und  wie  ein  prächtiger  Bogen  über 
den  Häuptern  seiner  Bewohner  ausgespaiint  ist , wie 
in  der  prachtvollen  Anordnung  des  schillernden  Ge- 
licdcrs  des  Colibris,  so  findet  der  Geolog  ein  nicht 
minder  herrliches  Zusammentreffen  von  merkwürdi- 

(Taf.  XXVIII , Fig.  6 und  Tal.  XXIX , Fig.  2),  wirkliche  An- 
wachslinien, welche  jedoch  bei  den  grosseren  Exemplaren  sich 
nhniitzen  und  verschwinden (Taf.  XXIX,  Fig.  1 undTaf.  XXX). 
Drittens,  der  breite  Schaft,  welcher  die  Mitte  der  Feder  bildet, 
ist  durch  eine  gerade  Linie  oder  Axe,  C,  in  zwei  gleiche  Thcile 
gctlieilt.  Er  besteht  aus  einer  Anzahl  dünner,  hornartiger 
Platten,  welche  übereinander  gelegt  sind,  wie  die  dünnen 
Papierlagen  im  Pappendeckel.  Diese  dünnen  Platten  bestehen 
abwechselnd  aus  Längs-  und  aus  Querfasern ; die  ersteren  (Taf. 
XXVIll,  Fig.  7 f.f)  gerade  und  beinahe  mit  der  Axe  des 
Schaftes  parallel,  die  letzteren  (Taf.  XXVIll,  Fig.  7 e.  c)  den 
Schaft  in  eine  Reihe  von  syinetrischen  Wellungen  querdurch- 
schneidend. Diese  Querfasern  flechten  sich  nicht  in  einander, 
wie  das  Garn  in  den  Zettel  eines  \Vebstuhls,  sondern  liegen 
einfach  übereinander,  wie  diess  beim  Papyrus  der  Fall  ist, 
dessen  Haltbarkeit  wie  bekannt,  bei  weitem  die  des  Flachs- 
oder Raumwollen-Papiers  übertrifft  , in  welcbera  die  Fasern 
unregelmässig  nach  allen  Richtungen  sich  überlagern.  Bis- 
weilen vereinigen  sich  die  Längs-  und  Querfasern  zu  dünnen 
Bündeln  (Taf.  XXX, y.  e),  welche  eine  Reihe  von  aneinander 
gereihten  Furchen  und  Falten  bilden,  wodurch  die  ganze 
Oberfläche  einer  jeden  Platte  in  die  andere  auf  eine  Art  ein- 
greift , die  nicht  besser  berechnet  sein  konnte  , um  Elasticität 
mitStärke  zu  verbinden. 


Digilized  by  Google 


— 541  — 


gen  Vorrichtungen  und  feinen  Mechanismen,  von 
der  massigen  Kruste  unseres  Pianetes  an,  bis  in  den 
feinsten  Fasern,  aus  denen  jede  Schicht  einer  ibssilen 
Loligo-Feder  zusammengesetzt  ist.  Er  findet  diese 
Federn  im  Allgemeinen  von  demselben  eigenlhiim- 
lichenVerlheidigungswerkzeug,  dem  inneren  Dinten- 
sack  begleitet,  wie  die  des  lebenden  Loligo  unserer 
Meere,  und  schliessl  daraus,  dass  solche  Vereinigung 
von  Umständen,  die  so  ganz  der  Natur  und  der 
Schwachheit  der  Thiere,  bei  denen  sie  Vorkommen, 
angemessen  sind , niemals  von  dem  blinden  Zufall 
herriihren  kann , sondern  ihren  Ursprung  einzig 
und  allein  in  dem  Willen  und  der  Absicht  des 
Schöpfers  hat. 


Dritter  Abschnitt. 

Beweise  von  einer  y^bsichl  in  dem  Bau  der  fossilen 
gekammerten  Schalen. 

Nautilus. 

Ich  wähle  hier  einige  Beispiele  aus  der  Familie  der 
gekammerten  Schalen , um,  vom  Gesichtspunkte  der 
mineralogischen  Conchologie,  gewisse,  auf  die  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  Bezug  habende  Gegen- 
stände näher  zu  beleuchten.  Die  gekammerten  Schalen 
zeigen  in  der  That  mechanische  Vorrichtungen,  wie 
man  sie  bei  den  niederen  Schalen  nicht  findet , und 
die  durchaus  dem  ihnen  angewiesenen  Zweck  ent- 
sprechen. Ferner  lässt  sich  der  Nutzen  vieler  Theile 
derselben  durch  ihr  Vorhältniss  zu  der  Oekonornic  und 

93 
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Organisalioii  der  lebenden , mit  den  ausgestorbenen 
fossilen  Gattungen  und  Arten  nahe  verwandten,  Thierc 
aufs  deutlichste  nachweisen.  Drittens  haben  sie  nicht, 
wie  die  gewöhnlichen  Schalen,  einzig  und  allein  zum 
Zweck,  die  sie  bewohnenden  Thiere  zu  schützen;  sic 
sind  auch  noch  ausserdem  hydraulische  Instrumente 
von  grosser  Vollkommenheit,  und  oflenbaren  in  ihrem 
Bau  eine  innige  Uebereinstimmung  mit  jenen  allge- 
meinen und  unveränderlichen  Gesetzen,  welchen  zu 
allen  Zeiten  die  Bewegungen  der  Flüssigkeit  unter- 
worfen gewesen  zu  sein  scheinen. 

DieGeschichte  der  gekammerten  Schalen  dient  ferner 
zur  Beleuchtung  mancher  Phänomene  aus  der  fossilen 
Conchologie,  welche  sich  auf  dicBegränzung  der  den 
verschiedenen  geologischen  Formationen  eigenthüm- 
lichen  Species  beziehen  sie  bestätigt  insbesondere 


*)  So  ist  der  Nautilus  muUiearinatus  Sow.  auf  die  Schichten 
der  Üeberßanßsformation  beschränkt;  der  N.  bidorsalus  Schl, 
auf  den  Muschelkall.  ; der  N.  obesus  Sow.  und  N.  lincatus 
Sow.  auf  die  jurassiche  Formation  ; der  N,  elcgans  So\r.  und 
N.  undulatus  Sow.  auf  die  Kreide.  Die  Ablagerungen  der 
Tertiärforination  haben  ebenfalls  Nautilus-Arten  , die  ihnen 
eigeiitbiinilicli  sind,  aj 

a)  Als  Ergänzung  dieser  Angaben  füge  ich  hier  cineEinthei- 
lung  der  Nautilcn  bei , wie  ich  sie  in  meiner  deutschen  und 
französischen  Bearbeitung  von  Sowexh'^'i  Mincral-Conchologic 
Grossbritaniens  (Erste  Lief.  p.  27) , vorgeschlagen  habe. 

I.  Nautili  spirati.  Darunter  sind  alle  Arten  begriflen,  an 
denen,  wiez.B.  beim  sämmtliche  Windungen  sicht- 

bar sind. 

yt.  Arten  mit  subventralem  Siplio,  seitlich  zusamnienge- 
driickt.  Dabin  gehören  : N,  cnmplanalus  (Sow.  Tab.  261), 
N.discus(Sow.  Tab.  13),  EUipsolilhes  funatus  (Sow.  Tab.  32), 
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jenes  wichtige  Faklum,  dass  nämlich  viele  Gattungen 
und  sogar  ganze  Familien  in  den  verschiedenen  auf 


N.  comprcssus  oder  E.  comprcssus  (Sow.  Tab.  38),  N.  ocaiu.t 
oder  £.  ovatus  (Sow.  Tab.  37). 

B.  Arten  mit  subcentralem  Sipho ; die  Seiten  sind  aufge- 
trieben und  mehr  oder  weniger  kantig  : N.  penlagonelis  (Sow. 
Tab.  249,  Fig.  1),  Ä'.  siilcatiu  (Sow.  Tab.  .^71,  Fig.  1 , 2), 
N.  If^oodwardii  (Sow.  Tab.  571 , Fig.  3).  Sämmtliche  Arten 
dieser  Abtheilung  geboren  der  Steinkohle  und  den  noch  älteren 
Formationen  an. 

II.  Nautili  eurj-noti.  Der  Rücken  ist  stark  abgeflacht  und 
breit ; die  Seiten  sind  gedehnt ; der  Querdurclisclinitt  der 
OelTuung  ist  immer  grösser  als  der  senkrecbte  Durchschnitt : 
iV.  biangnlaltts  (Sow.  Tab.  458  , Fig.  2),  N.  caTiniftrits  (.Sow. 
Tnb.  482,  Fig. 3,  4),  N.  miillicarinalus  (Sow.  Tab.  482,  Fig. 
1 , 2),  iV.  globosus  (Sow.  Tab.  481),  N.  bilobalus  (Sow.  Tab. 
249,  Fig.  2,  3),  A'.  lubcrculalus  (Sow.  Tab.  249,  Fig.  4).  Sämmt- 
lich  aus  der  Steinkohle  und  den  älteren  Formationen. 

III.  iS'ai/uli  Jorsali.  Rüclieu  mehr  oder  weniger  breit  und 
seitlich  abgerundet ; die  Kammern  bilden  auf  dem  Rücken  eine 
Rucht,  deren  convexe  Seite  nach  hinten  gekehrt  ist  i N.  bidor- 
.ratus  Schl.,  N.  strialus  (Sow.  Tab.  182),  N.  irUermedius  (Sow. 
Tab.  12.5),  N.  hexagonus  (Sow.  Tab.  529,  Fig.  2),  N.  obesus 
(Tab.  124),  N.  iruncatus  (Sow.  Tab.  123),  A.  lineatiis  (Sow.  Tab. 
41),  ino:y«a/tj(Sow.  Tab.  40),  A'.  uW«/at«j-(Sow.  Tab.  40). 
Diese  Arten  linden  sich  von  dem  Muschelkalk  an  bis  in  der 
Kreide. 

IV.  Nautili  simplices.  Rücken  abgerundet  wie  die  Seiten  ; 
Kammern  gleichartig  concav  ; N.  clegans  Ißow.  Tab.  IIC),  N. 
radialux  (Sow.  Tab.  .356),  N.  eicai'atus  (Sow.  Tab. 529,  Fig,  1 ), 
N.  pol/gonalis  (Sow.  Tab.  530),  N.  simplex  (Sow.  Tab.  122), 
N.  regalis  (Sow.  Tab.  355),  N.  imperialis  (Sow.  Tab.  1 ),  A. 
centralis  (Sow.  Tab.  1),  N.cxpansus  (Sow.  Tab.  458).  Diese 
Arten  kommen  zuerst  in  der  jurassischen  Formation  vor  und 
einige  derselben  sind  lebend. 

V.  Nautili  lobati.  Die  Kammern  sind  wcitbuchtig , mit 
einem  .abgerundeten  Dorsal -,  Lateral-  und  Ventral-Lobus, 
wie  bei  den  Goniatiten  mit  runden  Loben  : A.  Ziczac  (Sow. 
Tab.  1),  A.  aganiticus  Schl.,  N.  sinuatus  (Sow.  Tab.  194), 
Säiumtlich  den  tertiären  Formationen  angehörig.  (Ag.) 
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einander  folgenden  Perioden  der  Bildung  unserer 
Erdkruste  plötzlich  ins  Dasein  gerufen  wurden  und 
ebenso  wieder  gänzlich  verschwanden.  Vom  physio- 
logischen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  , ist  die 
(ieschichte  der  gekammerten  Conchylien  ebenfalls 
von  hoher  Wichtigkeit,  indem  sie  uns  zeigt,  dass 
die  Fortschritte  des  Lebens  während  der  früheren 
geologischen  Periode  durchaus  nicht  durch  eine  all- 
nuchlige  Entwickelung  vom  einfacheren  zum  voll- 
liommencrn  Statt  gefunden.  Wir  finden  im  Gegen- 
theil,  dass  viele  der  einfachsten  Formen  ihre  ursprüng- 
liche Einfachheit  durch  alle  Veränderungen , welche 
die  Oberfläche  der  Erde  erlitten,  bcibehalten  haben; 
n ährend  in  andern  Fällen  Organisationen  von  höherer 
Art  oft  den  unvollkommeneren  Formen  vorausgegan- 
«'•en.  Einiae  der  letzteren  erschienen  sogar  zum  ersten 

^ ^ ♦ 1 I •• 

Male  nach  dem  gänzlichen  Untergang  vieler  hoher 
entwickelten  Arten  und  Gattungen.  *) 

*)  Die  Vervielfältigung  einer  Klasse  von  niederen  Tliieren  , 
wie  die  fleischfressenden  Traclielipoden , in  der  Tertiäi-zcit 
(siehe  Cap.  XV,  Abschnitt  1),  welche  auf  einmal  an  die  Stelle 
einer  höheren  Thier-Ordnung  treten , nämlich  der  fleischfres- 
senden Cephalopoden  , welche  in  der  FlöUzeit  vorherrschten, 
kann  als  ein  Beispiel  von  einem  solchen  Rückschrill,  der  Lehre 
von  einem  rcgelma;ssigenForlschreilen  entgegen  gestellt  werden, 
einer  Lehre,  die  hauptsächlich  von  denjenigen  vertheidigt  wird, 
welche  sich  weigern  , eine  wiederholte  Offenbarung  der  schaf- 
fenden Allmacht  in  den  aufeinander  folgenden  Veränderungen, 
welche  das  Thierreich  erlitten,  anzuerkennen. 

Aus  der  Betrachtung  der  fossilen  Nautilus-Schalen  geht 
hervor,  dass  sie  durch  die  Schichten  aller  Perioden  ihre  ur- 
sprüngliche einfache  Struktur  beibehaltcn  haben.  Diese 
Sirnktiir  ist  imGrunde  dieselbe  im  Nautilus  Pompilius  unserer 
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Die  ungewöhnliche  Anzahl,  Mannigfaltigkeit  und 
Schönheit  der  ausgestorbenen  gekammerten  Schalen, 
welche  durch  die  Uehergangs-  und  Flötz-Lager  vor- 
herrschen , sind  der  Mühe  werth , dass  wir  die  lebende 
Natur  über  den  Charakter  und  die  Lebensweise  der 
Thiere,  welche  sie  bauten,  und  ihre  Verrichtungen  in 
der  Oekonomie  des  animalischen  Lebens  befragen. 
Wichtige  Aufschlüsse  geben  uns  in  dieser  Hinsicht 
solche  Meeresbewohner,  deren  Schalen  den  genannten 
fossilen  am  nächsten  kommen,  namentlich  der  Nautilus 
Pompilius  (siehe  Taf.  XXXI,  Fig.  i)  und  die  Spirula 
(Taf.  XLIV,  Fig.  1 u.  2).  *) 

Ich  fühle  mich  um  so  mehr  veranlasst,  in  einige 
Details  über  die  Naturgeschichte  dieser  Schalen  cin- 

jetzigen  Meere,  wie  in  den  frühesten  fossilen  Arten  der  Ueber- 
gangszcit.  Die  verwandte  Familie  der  Ammoniten , deren 
Schalen  einen  etwas  complicirteren  Bau  haben,  als  die  der 
Nautilen,  erscheinen  zum  ersten  Mal  mit  ihnen  in  derselben 
frühen  Periode  der  Uebergangsschichten  und  verschwinden 
mit  dem  Ende  der  Flützformationen.  Andere  Beispiele  von 
einem  späteren  Auftreten  von  Gattungen  und  Arten,  und  von 
ihrem  theilweisen  oder  gänzlichen  Untergang  vor  oder  gleich- 
zeitig mit  dem  Verschwinden  der  Ammoniten  liefern  verwandte 
gekammerte  Schalen,  wie  die  Hamiten,  Turriliten,  Scaphiten, 
Baculiten  und  Belemniten,  von  denen  ira  Folgenden  die  Rede 
sein  wird. 

*)  Ich  übergehe  die  bekanntere  Schale  des  Argonauten  oder 
Papier-Nautilus,  weil  sie,  als  ungekamnlerte  Species,  nicht 
unmittelbar  hieher  gehört,  und  auch  weil  noch  Zweifel  über 
die  Frage  herrschen,  ob  die  darin  gefundene  Sepia  wirklich 
diese  Schale  bauet  oder  ob  sie  sich  als  Parasit  in  die  Schale 
irgend  eines  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Thieres  einnistet. 
Broderip,  Gray  und  G.  .Sowerby  sind  der  Meinung,  dass  sie 
von  einem  mitCarinaria  verwandten  Tliiere  herruhrt. 
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zugehen,  als  die  Resultate,  zu  denen  ich  nach  einem 
langen  und  sorgfältigen  Studium  dieser  Fossilien  ge- 
langt bin,  mit  der  Ansicht  von  Cuvier  und  Lamarck 
über  die  Frage , ob  die  Ammoniten  äussere  Schalen 
waren,  und  ebenso  mit  der  herrschenden  Meinung  über 
den  Zweck  des  Sipho  bei  den  Ammoniten  sowohl  wie 
bei  den  Nautilen  durchaus  nicht  übereinstimmen. 

Mechanische  P'orrichtungen  im  Nautilus. 

Der  Nautilus  cxistirt  nicht  nur  in  unsem  heutigen 
Tropenmecrcn ; er  bildet  eine  von  jenen  Gattungen, 
welche,  im  fossilen  Zustande , in  Formationen  jeden 
Alters  Vorkommen;  und  die  Thiere  dieser  Schalen, 
welche  schon  unter  den  frühesten  Bewohnern  der 
alten  Gewässer  zählten,  behaupteten  ihre  Stelle  durch 
alle  Veränderungen , welche  die  Erdoberfläche  er- 
litten. 

R.  Owen’s  vortreffliches  Memoir  über  den  Perlen- 
^axxiWviS  {Nautilus  Pompiliits  iSSa,  enthält  die 
erste  wissenschaftliche  Beschreibung , welche  von 
dem  Thiere  dieser  längst  bekannten  Schale  mitge- 
ihcilt  wurde  *).  Es  ist  dasselbe  daher  in  geologischer 

*)  Es  ist  auffallend,  dass,  obgleich  die  Schalen  der  Nautilen 
schon  seit  Aristoteles  den  Naturforsclicrn  bekannt  und  in  jeder 
Sammlung  anzutretfen  sind,  die  Thiere  derselben  bis  auf 
Rumphius  unbekannt  geblieben.  Er  war  cs  der  die  erste 
authentische  Beschreibung  davon  in  seiner  Geschichte  fon 
Amboyna  lieferte.  Die  Abbildung  die  er  von  diesem  Thiere 
gab , obgleich  iin  Allgemeinen  ertriigUch , ist  so  ungenau  in 
den  DetailSj  dass  sich  daraus  nichts  über  die  innere  Organi- 
sation entnehmen  lasst. 

Es  gereicht  mir  zur  Freude  bei  dieser  Gelegenheit  R.  Owens 
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Hinsicht  von  höchster  Wichtigkeit,  indem  wir  dnraus 
mit  Sicherheit  erfahren  , dass  die  Thiere  von  denen 
alle  fossilen'Nautilen  herrühren,  zur  lebenden  Familie 
der  Cephalopoden  gehören  und  folglich  mit  dem 
gemeinen  Dintenfisch  verwandt  sind.  Wir  dürfen 
gleichfalls  daraus  schliessen  , dass  die  weit  zahl- 
reicheren Arten  der  Ammoniten , und  andere  damit 
verwandte  Gattungen  von  gekammerten  Schalen 
ebenfalls  von  Thieren  gebaut  sind,  welche  in  vieler 
Hinsicht  mit  dem  Thiere  des  N.  Pompilius  überein- 
stimmen. 

Ich  theile  ganzR.Owen’s  Meinung,  wenn  er  sagt, 
dass  dieses  Thier  nicht  allein  an  und  für  sich  und  in 
Bezug  auf  die  Cephalopoden  der  Jetztwelt  von  Wich- 
tigkeit ist , sondern  dass  es  zugleich  als  der  lebende 
Typus  einer  zahllosen  Menge  von  organischen  Wesen, 
deren  fossile  Trümmer  ihr  einstiges  Dasein  in  einer 
weit  entlegenen  Periode  und  in  einer  andern  Ordnung 
der  Dinge  bezeugen,  angesehen  werden  kann.  *) 


Memoir  über  diesen  Gegenstand  als  ein  vortrcfiliches  und 
tief  philosophisches  Werk  erwähnen  zu  können  , das  nicht 
minder  ehrenvoll  für  den  Verfasser  als  für  das  Royal  College 
of  Surgeons  ist,  unter  dessen  Ausspicien  cs  erschien. 

*)Viel  Licht  verbreitete  über  dergleichen  fossile  gckainnicrte 
Schalen , wie  Orthoceratiten , Baculiten,  Hamiten,  Scaphiten  , 
Belemniten  etc.  (siehe  Taf.XLIV),  bei  denen  die  letzte  oder 
vordere  Kammer  zu  klein  gewesen  zu  sein  scheint,  um  den 
ganzen  Körper  des  sie  bildenden  Thiercs  cinzuschliessen , 
Pcron’s  Entdeckung  der  Spirula , einer  gekammerten  Schale , 
die  theilweise  in  dem  hinteren  Theil  des  Körpers  einer  Sepia 
cingeschlossen  ist.  (Taf.XLIV,  Fig.  1,  2.)  Es  hatten  sich 
anfangs  einige  Zweifel  über  die  Authenticität  dieser  Schale 
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Mil  Hülfe  dieses  lebenden  Beispiels  sind  wir  nun 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Frage  nach  dem  Zweck 
dieser  fossilen  gekammerten  Schalen  zu  beantworten ; 
wir  können  das  Vorhandensein  einer  Absicht  und 
Ordnung  in  den  Vorrichtungen,  wodurch  sie  sich  zu 
einer  besonderen  und  wichtigen  Funktion  in  dem 
Haushalt  so  vieler  Millionen  langst  von  der  Ober- 
fläche der  Erde  verschwundener  Wesen  eigneten, 
nachweisen;  und  aus  der  Aehnlichkeit  dieser  Vor- 
richtungen mit  denen,  welche  wir  bei  den  Thieren 
der  Jelztwelt  wahrnehmen,  ersehen  wir,  dass  alle, 
obgleich  durch  Zeit  und  Raum  weit  getrennt , nichts 
destoweniger  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin- 
weisen,  den  Willen  und  die  Absicht  einer  und  der- 
selben Intelligenz, 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  des  Baues  und  des 
Zweckes  der  fossilen  gekammerten  Schalen  selbst 
über;  und  auf  das  Faktum  gestützt,  dass  die  heutigen 


erhoben,  in  Folge  der  Unähnlichkeit  zweier  gleich  authentisch 
genannten  Zeichnungen  (wovon  die  eine  in  der  Encyclopidic 
milhodique,  die  andere  in  P<!ron’j  ^o/ag'c  erschienen) , zumal 
da  das  Original  selbst  verloren  gegangen  war,  ohne  vorher 
anatomisch  untersucht  worden  zu  sein.  Später  entdeckte  aber 
Kapitain  King  eine  ähnliche  Schale , die  an  cineui  zertrüm- 
merten , noch  unbeschriebenen  aber  mit  Sepia  verwandten 
Cephalopoden  befestigt  war ; und  seitdem  lässt  sich  kaum 
zweifeln  , dass  die  Spirula  eine  innere , blos  am  Rückenrand 
entblüsste  Schale  ist , wie  diess  auf  unserer,  nach  Perou 
copirten,  Zeichnung  dargestellt  ist.  (SieheTaf.  XLIV,Fig.  l.)n) 

n)  In  neuester  Zeit  ist  das  Thier  wiederum  von  Hrn.  Roltcrt 
auf  seiner  Reise  nach  dem  ^Jorden  beobachtet  worden.  Vgl. 
Inslilul  Nr.  153.  (Ag.) 
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Schalen  des  N.PompIlius  und  der  Spirula  von  leben- 
den Cephalopoden  hcrriihren,  hoffen  wir  die  Ge- 
schichte der  zahllosen  Myriaden  von  ähnlich  gebauten 
fossilen  Schalen , deren  Zweck  und  Nutzen  bisher 
noch  nicht  genügend  dargethan  war^  näher  und  aus- 
führlicher zu  beleuchten. 

Diese  Fossile  lassen  sidi  in  zwei  Klassen  abtheilen, 
wovon  die  erste  äussere  Schalen  begreift , deren 
Thiere,  wie  beim  N.  Pompilius,  in  der  weiten  Höhle 
der  ersten  oder  vorderen  Kammer  wohnten  (Tafel 
XXXI,  Fig.  i);  die  zweite  begreift  solche  Schalen, 
welche  ganz  oder  theilweise  in  dem  Körper  des  Ce- 
phalopoden eingeschlossen  waren,  wie  bei  der  leben- 
den Spirula  (Tafel  XLIV,  Fig.  i , 2).  In  beiden  Klassen 
dienten,  wie  es  scheint,  die  Kammern  als  Luftbe- 
hälter, vermittelst  welcher  das  Thier  in  den  Stand 
gesetzt  war  , sich  zu  erheben  , an  der  Oberfläche 
des  Wassers  umherzuschwimmen , oder  sich  auf 
den  Boden  niedersinken  zu  lassen. 

Betrachten  wir  die  Abbildung  auf  Tafel  XXXI, 
Fig.  I *),  so  ersehen  wür  daraus,  dass  bei  dem  leben- 
den Nautilus  Pompilius  das  einzige  Organ,  welches 
die  Dunstkammern  mit  dem  Körper  des  Thieres  in 
Verbindung  bringt,  eine  Röhre  oder  Siphunkel  ist, 
welche  durch  eine  Oeffnung  und  einen  kurzenT'rich- 
ter  (y)  in  jede  der  aufeinanderfolgenden  Kammern 

*)  Das  Tliier  ist  nach  R.  Owen’s  Meinoir  , Tafel  I. ; die 
Schale  nach  einem  Exemplar  aus  der  prachtvollen  und  einzigen 
.Sammlung  meines  Freundes  W.  J.  Broderip  Esq.,  dessen  aus- 
gebreitete  Kenntnisse  in  der  Naturwissenschaft  mir  oft  und  seit 
langer  Zeit  von  grossem  Nutzen  gewesen. 
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ciuüriiigl,  bis  sie  sich  in  der  lel/teu  und  kiciuslen 
iun  Ende  der  Schale  endigt.  Wir  haben  nun  zu 
zeigen , wie  das  Thier,  mit  Hülle  einer  besondern 
Flüssigkeit,  die  es  in  die  Röhre  eindringen  lässt  oder 
daraus  entfernt , die  Fähigkeit  besitzt,  seine  spccilische 
Schwere  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  und 
daher  nach  Willkühr  zu  schwimmen  oder  auf  den 
Boden  zu  sinken,  wie  eine  Taucherglocke,  die  man 
auf  und  absteigen  lässt,  je  nachdem  manWasser  hin- 
einlässt oder  ihrem  Innern  entzieht  (s.  weiter  unten). 

Die  Bewegung  des  Nautilus,  wenn  er  mit  ausge- 
breiteten Armen  schwimmt,  ist  eine  rückschrei tende, 
wie  die  des  nackten  Dintenfisches , was  von  der 
Reaction  des  Wassers  herrührt , welches  das  Thier 
mit  Gewalt  durch  den  Trichter  (k)  ausstösst.  Die 
Lage  der  Schale  ist  dabei  die  geeignetste , um  einen 
sclyiellen  Durchgang  durch  das  Wasser  zu  bewirken, 
denn  derjenige  Theil  der  Schale,  welcher  der  Form 
nach  dem  Vordertheil  eines  Nachens  am  ähnlichsten 
sieht,  ist  immer  nach  vorn  gekehrt.  Die  Finger  und 
Tentakeln  (p,  p)  sind  hier  um  den  Schnabel  zusam- 
.nieiigelegt , dargeslellt;  daher  letzterer  unsichtbar 
ist:  wahrscheinlich  sind  sie,  wie  die  Strahlen  der 
See-Anemone,  nach  vorn  ausgebreitet,  wenn  das 
Thier  sich  bewegt. 

Der  hornene  Schnabel  des  lebenden  Nautilus  (siehe 
Tafel  XXXI,  Fig.  2 u.  3)  gleicht  dem  Schnabel  eines 
Papageien.  Jeder  Kiefer  ist  nach  vorn  mit  einer  harten 
und  gezähnten  kalkigen  Spitze  bewaffnet,  die  ganz 
zu  ihrem  Zweck  geeignet  ist,  nämlich  zum  Zermalmen 
von  Schal  - und  Krustenthiere.  Von  letzteren  ins- 
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besondere  wurden  viele  SlücUe  in  dem  Magen  des 
hier  abgebildelen  Individuums  gefunden,  und  da  sie 
zu  Arien  von  haarigen,  kurzschwänzigen  Crustaceen 
gehören,  welche  ausschliesslich  auf  dem  Meeresboden 
leben,  so  geht  daraus  hervor,  dass  wenn  gleich  dieser 
Nautilus  bisweilen  an  der  Oberfläche  nach  Beule 
jagt,  er  auch  einen  Theil  seiner  Nahrung  auf  dem 
Boden  findet.  Und  da  er  ausserdem  auch  einen 
Kropf  wie  die  Vögel  hatte,  so  ergiebt  sich  daraus  ein 
weiterer  Beweis , dass  der  lebende  Nautilus  die 
Fähigkeit  besitzt  harte  Schalen  zu  verdauen.  *) 

Einen  ähnlichen  Apparat  besassen  die  Bewohner 
vieler  Arten  von  fossilen  Nautilen  und  Ammoniten; 
wenigstens  lässt  sich  dieses  aus  der  grossen  Anzahl 
jener  fossilen  Körper,  Rhyncholiten  oder  Schnabel- 
steine genannt,  schliessen,  die  man  in  vielen  Schich- 
ten in  Gesellschaft  jener  Schalen,  namentlich  in  dem 
Oolith  von  Slonesfield,  dem  Lias  von  Lyme  Regis 
undBath,^und  in  dem  Muschelkalk  von  Lun^villc 
findet.  Und  so  wie  wir  aus  der  Strucktur  der  Zähne 


*)  Auf  Tafel  XXXI  stellt  Fig.  3 den  Unterkiefer  dar,  der  nach 
vorn  (Fig.  2)  mit  einem  harten  und  kalkigen  Rande  versehen 
ist;  Fig.  4 stellt  den  vorderen  kalkigen  Theil  des  Gaumens  des 
Oberkiefers  (Fig.  2)  dar,  der  aus  derselben  harten  kalkigen 
Substanz  wie  die  Spitze  selbst  und  wie  die  ganze  Schale  be- 
steht. Diese  kalkigen  Spitzen  der  beiden  Kiefer  sind  stark 
genug,  um  Crustaceen  und  Schalthiere  zu  zermalmen,  und 
durch  ihre  Lage  am  äusseren  Ende  eines  aus  dünnem  und 
starkem  Horn  zusammengesetzten  Schnabels  wird  ihre  Kraft 
noch  vermehrt.  Als  ich  den  Inhalt  eines  Magens  von  Sepia 
vulgaris  und  Loligo  untersuchte,  fand  ich  darin  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  Schalthiere. 
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bei  den  Säugethieren , und  des  Schnabels  bei  den 
Vö<reln,  auf  die  Struktur  ihres  Futters  schliessen,  so 
dürfen  wir  auch  aus  der  Aehnlichkeit  der  fossilen 
Schnäbel  oder  Rjncholiten  (Taf.  XXXI,  Fig.  5 — 1 1) 
mit  den  kalkigen  Theilen  im  Schnabel  des,  den  N. 
Pompilius  bewohnenden,  Cephalopoden  den  Schluss 
ziehen,  dass  viele  dieser  Rhyncholiten,  Schnäbel  von 
jenen  Cephalopoden  sind , welche  die  fossilen  Schalen, 
mit  denen  sic  zusammen  Vorkommen,  bewohnten,  und 
dass  diese  Cephalopoden  zu  ähnlichen  ^ errichlungen 
bestimmt  waren , wie  die  lebenden  Nautilen  und  die 
fleischfressenden Trachelipoden  heut  zu  Tage,  näm- 
lich die  allzugrossc  Vermehrung  der  Crustaceen  und 
Testacecn  in  den  Meeren  der  Uebergangs-  undFlötz- 
zeit,  in  Schranken  zu  halten. 

Haben  wir  uns  einmal  durch  die  Beweise  der  Ana- 
logie überzeugt , dass  die  Bewohner  der  fossilen 
Nautilen  und  Ammoniten  Cephalopoden  von  ähnlicher 
Lebensweise  waren,  wie  derjenige,  welcher  die  Schale 
des  N.  Pompilius  baut,  so  wird  es  ein  leichtes  sein, 
die  Art  und  Weise  anschaulich  zu  machen  , wie  diese- 
fossilen  Schalen  für  den  Gebrauch  von  Thieren  ge- 
eignet waren,  welche  bisweilen  sich  auf  dem  Boden 
des  Meeres  bewegten , um  daselbst  ihre  Nahrung  zu 
suchen,  und  bisweilen  auch  an  der  Oberfläche  her- 
umschwammen. 

Die  Nautilen  (siehe  Tafel  XXXI,  Fig.  i und  Tafel 
XXXII,  Fig.  I und  2)  bilden  eine  natürliche  Gattung 
unter  den  scheibenförmig  aufgerolltcn,  inwendig  durch 
Querwände  in  eine  Reihe  abgeschlossener  Kammern 
abgethciltcn  Schalen.  Die  Querwände  sind  sämmt- 
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lieh  entweder  im  Mittelpunkt  oder  gegen  den  untern 
Hand  für  den  Durchgang  einer  häutigen  Röhre  oder 
Siphunhcl  durchbohrt  (s  'fafel  XXXI,  Fig.  i,  Tafel 
XXX II,  Fig.  2 und  Tafel  XXXIII).  Die  vordere  ofi'ene 
Kammer,  die  sehr  breit  ist,  schliesst  das  Thier  ein; 
die  /nnemi  - geschlossenen  Kammern  enthalten  hlos 
Luft  und  stehen  mit  der  vorderen  Kammer  in  keiner 
Verbindung,  ausgenommen  durch  den  Siphunkel 
(Talbl  XXXI  j.  j.  a.  b.  c.  d.  e.  und  Tafel  XXXII, 
a.  b,  d.  e.f).  Sie  sind  dazu  bestimmt,  die  Schwere 
der  Schale  aufzuwiegen  und  Körper  und  Schale  zu- 
sammen in  solches  Gleichgewicht  zu  setzen,  dass 
der  vom  Zustande  desSiphunUcls  herrührende  Unter- 
schied, ob  er  leer  oder  mit  Flüssigkeit  aiigefüllt  ist, 
zum  Schwimmen  oder  Niedersinken  des  Thieres  hin- 
reiche. *) 

*)  Der  auf  Tafel  XXXI,  Fig.  1 abgebildete  Siphunkel  zeigt 
die  Struktur  und  den  Gebrauch  dieses  Organs ; in  den  kleinsten 
Kammern  von  d an , ist  er  von  einer  dünnen , leicht  zerstör- 
baren kalkigen  Bekleidung  oder  Scheide  umgeben , so  dass  die 
Spitze  einer  Nadel  hinreicht,  um  sie  abzulusen  ; nichts  desto 
weniger  theilt  sic  jede  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der 
innerhalb  eingcschlossencn  Rühre.  Oft  ist  eine  ähnliche 
kalkige  Schicht  in  den  fossilen  Nautilen  erhalten  ; sie  bildet 
alsdann,  wie  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  2,  3 und  Tafel  XXXIII 
gezeigt  ist,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  kalkigen  Rüh- 
ren , die  an  dem  Halse  einer  jeden  Querwand  fest  gekittet  sind. 
In  dem  lebenden  N.  Pompilius  (Taf.  XXXI)  ist  diese  Scheide 
an  vier  Kammern  (Fig.  1 , a.  5.  c.  d)  iheilweise  von  der  aus- 
getrockneten  innern  häutigen  Rühre  abgefallen,  und  letztere 
hat  das  Aussehen  einer  schwarzen  elastischen  Materie  gewonnen, 
ähnlich  der  schwarzen  Siphuncular-Rührc , welche  oft  im 
kalkigen  Zustand  in  den  fossilen  Ammoniten  erhalten  ist. 
An  jeder  Querwand,  da  wo  sie  zum  Durchgang  des  Siphunkels 
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Da  aber  weder  der  Siphunkel,  noch  die  äussere 
Schale  eine  Ocfl’nung  haben,  durch  welche  Flüssig- 
keit in  die  geschlossenen  Kammern  einzudringen 
vermöchte  *),  so  folgt  daraus,  dass  diese  Kammern 
durchaus  nichts  als  Luft  enthalten.  Auf  dem  Boden 


tlurdibohrt  ist,  erstreckt  sich  eitiTlieil  derselben  bis  zu  olm- 
»efalir  ein  Fünftel  der  Breite  einer  jeden  Kammer  nach  innen, 
und  bildet  einen  Hals  (Fig.  um  die  häutige  Rühre, 

wodurch  diese  zum  Tragen  des  Fluidums  sich  bedeutend  ver- 
stärkt findet,  und  ihre  Richtung  durch  die  Querwände  be- 
stimmter w ird.  Einen  ähnlichen  vorstehenden  Hals  sieht  man 
an  den  Querwänden  eines  fossilen  Nautilus  (Taf.  XXXII, 
Fig.  2,  e und  Fig.  3,  c,  i,  und  Taf.  XXXIII).  Eine  Reihe 
solcher , in  gewisser  Entfernung  von  einander  angebrachten 
Siphunkular-Behlcidungen  , theilt  diese  lange  und  dünne 
häutige  Rühre , wenn  sie  aufgebläht  ist,  in  eben  so  viel  kleine 
Kammern  oder  ovale  Säcke,  von  denen  jeder  mit  den  ihm 
benachbarten  Säcken  durch  eine  zusammengezogene  Oeffnung 
an  beiden  Enden  in  Verbindung  steht.  (Siehe  Taf.  XXXII , 
Fig.  2,  3 und  Taf.  XXXIII.)  Die  Stärke  eines  jeden  dieser 
ovalen  Säcke  ist  ausserdem  durch  die  kurze  Entfernung  zwischen 
ihren  beiden  Enden  vermehrt;  und  die  ganze  Rühre,  welche 
auf  diese  Weise  in  dreissig  bis  vierzig  verschiedene  Kammern 
oder  Säcke  eingetheilt  ist,  gewinnt  durch  jede  dieser  Abthei- 
lungen einen  Zuwachs  an  Kraft,  welcher  zur  Erleichterung 
der  Schwere  oder  des  Drucks  irgend  eines  Fluidums  in  seinem 
Innern  dient. 

*)  Nach  R.  Owen  ist  keine  Müglicbkeit  vorhanden  , dass 
AVasser  in  die  Dunstkarrtmern , zwischen  dem  äusseren 
Siphunkel  und  den  Sipliunkular-Oeflhungen  an  den  Quer- 
wänden eindringc , da  der  ganze  Umfang  des  Mantels  in 
welchem  der  Siphunkel  entspringt,  durch  einen  hörnernen, 
jeder  Flüssigkeit  unzugänglichen , Gürtel  an  die  Schale'  be- 
festigt ist.  Memoir  on  Nautilus  Pompilitts , p.  47. 
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des  Meeres  müssen  sie  also  einem  sehr  starken  Druck 
ausgeselzt  sein,  und  zur  Stärkung  gegen  diesen 
Druck  sind  verschiedene  Vorrichtungen  getroffen. 

Erstens  ist  die  äussere  Schale  in  ihrem  ganzen 
Umkreis  durchaus  wie  ein  Gewolb  conslruirt  (siehe 
Tafel  XXXI,  Fig.  i und  Tafel  XXII,  Fig.  i),  so  dass 
sie  überall  den  grössten  W'^idersland  gegen  jeden 
Druck  von  Aussen  leistet. 

Zweitens  ist  dieses  Gewölbe  durch  zahlreiche 
kleine  Rippen  verstärkt,  welche  besonders  schön  bei 
der  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  i abgcbildeten  Species  ent- 
wickelt sind.  Die  ganze  äussere  Schale  ist  mit  feinen 
Anwachslinien  versehen,  welche,  obgleich  einzeln 
klein  und  schwach,  dennoch  eine  grössere  Stärke 
bedingen,  als  wenig  grosse  Rippen.  (Siche  Tafel 
XXXII , Fig.  I a und  b.) 

Drittens  ist  das  Gewölbe  bedeutend  verstärkt 
durch  die  Stellung  der  Ränder  der  unter  den  Rippen 
der  äusseren  Schale  liegenden  Scheidewände,  welche 
mit  der  Richtung  der  äusseren  Schale  fast  im  rechten 
Winkel  stehen  (siehe  Tafel  XXXII,  Fig.  i h und  c), 
und,  wie  Querbalken,  die  Seiten  der  Schale  gegen 
den  Druck  des  tiefen  Wassers  schützen.  Eine  ähnliche 
Einrichtung  wendet  man  bei  Schiffen,  die  zu  Reisen 
in’s  Eismeer  bestimmt  sind  , an,  indem  man  sie  mit 
einer  ungewöhnlichen  Anzahl  von  Querbalken  ver- 
sieht, um  sic  gegen  die  Stösse  der  Eisschollen  zu 
schlitzen.  *) 

")  Die  Biegung  der  Querrippen  oder  Anwachslinien  in 
abweichender  Richtung  von  der  Biegung  der  inneren  Quer- 
wände kann  als  eine  weitere  Vorrichtung  zur  Krafterzeugung 
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Eine  vierte  Vorrichtung  besteht  darin,  dass  der 
Apparat , welcher  der  Schale  die  Fähigkeit  zum 
Schwimmen  verleiht,  im  Verhältniss  mit  der  wach- 
senden Masse  des  Körpers  des  Thieres  und  dem  zu- 
nehmenden Gewicht  der  äussern  Kammer,  ebenfalls 
an  Grösse  zunimmt;  es  entstehen  nämlich  stets  im 
Hintcrjrrunde  der  vorderen  Kammer  neue  Scheide- 
wände,  welche  denjenigen  Theil  der  Schale,  welcher 
zum  Aufenthalt  des  Thieres  zu  eng  geworden,  in 
Dunstkammern  verwandeln.  Dadurch  nun , dass 
diese  Veränderung  stets  zur  rechten  Zeit,  und  im 
gehörigen  Verhältniss  zur  wachsenden  Grösse  der 
Schale  statt  findet,  behält  letztere  auch  ihreSchwimin- 
fähigkeit  durch  alle  Perioden  ihres  Wachsthums.*) 

it)  (len  lebenden  sowohl  wie  in  den  fossilen  Nautilus-Schalen 
.ingeseben  werden.  Die  inneren  Querwände  sind  nach  innen 
convex  (siehe  Taf.  XXXII , Fig.  1 , b bis  c)  ; die  Rippen  der 
äusseren  Schale  hingegen  sind  in  dem  grössten  Theilc  ihres 
Laufes  nach  aussen  convex,  so  dass  sie  in  vielen  Punkten  die 
gebogenen  Ränder  der  Querwände  durchschneiden  und  so 
eine  Reihe  hrunimer  Parallelograiiic  bilden,  deren  kürzere 
Seilen  den  Rändern  der  Querwände  entsprechen  , während 
die  zwei  längeren  Seiten  eines  jeden  Parallelograins  Segmente 
der  äusseren  Rippen  sind.  Dieselbe  Struktur,  wie  wir  sie  hier 
beim  N.  hexagonus  Sow.  veranschaulicht  haben , erstredu  sich 
auch  auf  andere  Arten  der  Familie  der  Naulilen  ; in  manchen 
sind  die  Rippen  noch  kleiner  ; man  findet  sie  auch  in  andern 
Familien  der  fossilen  gekammerten  Schalen,  z.  B.  in  den 
Ammoniten  (Taf.  XXXV  und  XXXVIll),  den  Scaphiten  (Taf. 
XLIV,  Fig.  15),  den  Hamiten  (Taf.  XLIV,  Fig.  8 — 13),  den 
Turriliteu  (Taf.  XLIV,  Fig.  14)  und  den  Baculiten  (Taf. 
XLIV,  Fig.  5). 

*)  In  einem  jungen  Nautilus,  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Broderip,  sind  nur  siebenzchn  Kammern  vorhanden.  D'.  Hoock 
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Als  eine  liinfle  Vorrichtung  zum  Schulze  des 
Nautilus  lässt  sich  der  Abstand  der  verschiedenen 
Scheidewände  von  einander  aniühren  (s.  Taf.XXXI, 
Fig.  I und  Taf.  XXXII , Fig.  i,  2).  Hätten  diese 
Abstände  im  gleichen  Verhältniss  mit  den  Dunst- 
kammern an  Grösse  zugenommen , so  würden  sie 
den  grösseren  Kammern,  welche  dem  stärksten  Druck 
ausgeselzt  sind,  keine  hinreichende  Stütze  gewährt 
haben  ; statt  dessen  rücken  die  Scheidewände  ver- 
hältnissmässig  immer  näher  zusammen,  jemehr  die 
zunehmenden  Kammern  einer  innern  Stütze  be- 
dürfen. 

Endlich  bleibt  uns  noch  der  Mechanismus  des 
Siphiinkels  zu  erwähnen,  wodurch  das  Auf-  und 
Absteigen  des  Thieres  regulirt  wird.  Der  Gebrauch 
dieses  Organs  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
klärt, und  sogar  R.  Owen’s  wichtiges  Memoir  hat 
nicht  alle  Zweifel  gelösst;  indess  lassen  sich  bis- 
weilen, bei  fossilen  Schalen,  Eigenthiimlichkeiten 
nachweisen  (siehe  Tafel  XXXII,  Fig.  2,  3 *)  und 

sap,t,  er  habe  in  manchen  Schälen  bis  vierzig  gefunden.  Auf 
Tafel  XLII,  Fig.  1 ist  ein  Steinkern  abgebildet,  welcher  die 
innere  Form  einer  einzelnen  Dunstkammer  vom  N.  hexagonu.t 
Sow.  darstellt. 

*)  Tafel  XXXII , Fig.  2 stellt  ein  Stück  des  Innern  eines 
N.  Iiexagonuj  Sow.  dar,  an  dem  die  Querwände  (c,  c')  und 
der  Siphunkel  mit  Kalks]|iath  belegt  sind,  und  zwar  ist  letzterer 
auf  eine  solche  Weise  angesebwolien , dass  man  deutlich  den 
früheren  Gebrauch  desselben  daran  erkennt  (a,  a',  a*,  a',  d, 
c,y,  undFig.  3,  d,  e,y.).  Oer  Bruch,  bei  Fig.  2,  zeigt,  dass 
der  Durchmesser  des  Siphunkels,  bei  seinem  Durchgang  durch 
eine  Scheidewand  schmäler  ist , als  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
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Tafel  XXXIII),  welche,  in  Verbinduug  mil  Owen’s 
EnUleckiiiig,  dass  sich  nämlich  der  Siphunkel  in 

Sclicidcwänilcn  {d,  Die  Querdurcbschnitte  bei  a und  b, 

und  die  bei  d,  uud  Fig.  3,  d,  e,J,  zeigen,  dass  das 

Jnnci'c  des  Sipliunhcls  mit  Stein,  von  derselben  Art  wie  die 
Schicht  in  welcber  die  Schale  eingeschlossen  war , angelullt 
ist.  Diese  erdigen  Materialien  sind  im  weichen  und  plastischen 
Zustand,  bei  a,  in  dieOeffnung  der  Röhre  eingedrungen,  und 
liaben  daselbst  einen  Steinkern  gebildet,  an  dem  man  sieht, 
dass  das  Innere  der  Rohre,  im  aufgetriebenen  Zustand  einer 
Kette  von  liinglichen  Kugeln  glich,  w'clche  an  beiden  Enden 
durch  einen  schmalen  Hals  verbunden  waren,  und  sich  im 
Centrum  bis  zum  doppelten  Durchmesser  des  Halses  er- 
weiterten. 

Ein  ähnliches  Aultreiben  des  ganzen  Siphunkels  durch 
dasselbe  Gestein  in  welchem  die  Schale  eingeschlossen  war , 
sieht  man  an  einem  auf  Tafel  XXXIII  abgebildeten  Exemplar 
des  A’’.  slrialus  Sow.  aus  dem  Lias  von  Whitby.  Der  Lias, 
welcher  die  Röhre  füllt,  muss  als  weicher  Schlamm  und  so 
weit  als  die  Herzbeutclfliissigkeit,  während  der  hydraulischen 
Thätigkeit  des  Siphunkels  , in  denselben  eingedrungen  sein  ; 
dagegen  findet  man  in  den  Dunstkammern  nicht  den  kleinsten 
Atom  von  diesem  Schlamm ; sie  sind  im  Gegentheil  alle  mit 
Kalkspath  ausgefüllt,  der  später  durch  allmähligc  Infiltration, 
unil  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Perioden,  welche 
durch  Veränderungen  in  der  Farbe  des  Kalkspaths  bezeichnet 
sind,  in  dieselben  eindrang.  In  diesen  beiden  Nautilen  ent- 
spricht die  Kette  von  erdigen  Steinkernen  in  dem  Siphunkel , 
der  ganzen  Masse  von  Flüssigkeit,  welche  die  Röhre  aufnelimen 
konnte. 

Die  Durchschnitte  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  3,  rf,  e,/,  zeigen 
die  Ränder  der  kalkigen  Scheide , welche  die  ovalen  Stein- 
kerne dreier  Sipliunkular-Kammern  umgibt.  Diese  kalkige 
Scheide  mag  wohl  dehnbar  gewesen  sein,  wie  diejenige, 
welche  die  häutige  Röhre  beim  lebenden  N.  Pompilius  umgibt 
( Tal.  XXXI,  Fig.  l , 6,  d,  c),  und  ihre  Fortsetzung  durch  die 
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einen  grossen  Sack  cndigl  (Taf.  XXXIV,  p,  p.  a,a.), 
welcher  das  Herz  des  Thiers  umgibt , hinreichend 
scheinen  dürften , um  diese  lang  bestrittene  Frage  zu 
losen.  Wenn  wir  annehmen,  dass  dieser  Sack  {p,p) 
einPericardial-Fluidum  enthält,  welches  abwechselnd 
in  die  Herzbeutelhöhlc  (p,  p)  und  in  den  Siphunkel 
(n)  sich  ergiesst,  so  finden  wir  in  diesen  Organen 
einen  hydraulischen  Apparat , ganz  geeignet  die 
speci fische  Schwere  der  Schale  zu  verändern,  so  dass 
sie  sinkt , wenn  die  Herzbeutelflüssigkeit  in  den 

Dunslkammern  (Taf.  XXXII,  Fig.  i,d,e,f,  Fig.  3, 
und  Taf.  XXXIII)  zeigt,  dass  keine  Verbindung  zwischen  dem 
Siphunkel  und  den  Dunstkaniincrn  statt  fand,  denn  wäre  dieses 
der  Fall  gewesen,  so  würde  auch  etwas  yon  der  feinen  erdigen 
Materie,  welche  die  Steinkerne  des  Siphunkels  bildet,  in  die 
Dunstkammern  eingedrungen  sein.  Man  findet  aber  darin 
durchaus  nichts  als  reinen  Kalkspath,  der  durch  die  Poren 
der  Schale  eindrang,  als  diese  hinlänglich  zersetzt  war,  um 
von  Wasser,  welches  kohlensaueren  Kalk  aufgelösst  enthielt , 
durchdrungen  werden  zu  können. 

Dasselbe  Argument  passt  auf  die  harten  Steinkerne  von 
reinem  kristallisirtem  kohlensaurein  Kalk,  welche  die  Kam- 
mern des  Exemplars  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  1 durcliaus  füllen  ; 
und  auf  alle  fossilen  Nautilen  und  Ammoniten,  in  welchen  die 
Dunstliainmern  entweder  ganz  leer,  oder  theilweise  oder  ganz 
mit  reinem  kristallisirtem  kohlensaurem  Kalk  angefüllt  sind. 
(Siehe  XLIl , Fig.  1 , 2,  3,  und  Taf.  XXXVI).  Es  ist  klar,  dass 
in  allen  diesen  Fällen  keine  Verbindung  existirte,  wodurch 
das  Wasser  von  dem  Innern  des  Sipho  in  die  Dunstkammern 
hätte  dringen  können.  Wenn  aber  die  Röhre  barst,  oder  die 
äussere  Schale  zerbrach , so  drang  die  erdige  Materie , in  welche 
die  Schale  eingehUllt  war , durch  die  Risse  und.  Löcher  in 
die  Dunstkammern  und  füllte  sie  mit  Thon  oder  Sand  oder 
Kalkstein  aus. 
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Siphunkcl  gelrieben  wird,  und  aufsteigt,  wenn  das- 
selbe Fluidum  in  den  Herzbeutel  zurückkehrt.  Die 
Kammern  bleiben  unterdessen  beständig  mit  Luft 
angefidlt,  welche,  ihrer  elastischen  Natur  zufolge, 
an  tler  abwechselnden  Ausdehnung  und  Zusammcn- 
ziebung  des  SiphunUels  beim  Hin  - und  Herströmen 
der  Ilcrzbeutelfliissigkeil  Theil  nimmt. 

Wir  haben  schon  früher  (p.  55o)  naebgew  iesen , 
dass  die  Vorriclilungen , vermöge  welcher  der  lebende 
Nautilus  im  asser  auf-  und  absteigt,  dieselben 
sind,  welche  das  Auf-  und  Niedersleigen  derTauchcr- 
glocUe  bedingen ; der  Hinzulritt  einer  gewissen 
Quantität  Wassers  in  die  einzige  Lufthammer  der 
Glocke  drückt  die  Luft  zusammen,  und  vermehrt, 
ohne  den  Raum  zu  vergrössern  , die  spcciüsche 
Schwere  derselben,  wodurch  sie  sinkt*) ; sobald  der 

Die  specifisclie  Scliwere  eines  Körpers  besteht  in  seinem 
Geuicht,  verglichen  mit  dem  Gewicht  eines  andern  Körpers 
von  derselben  Grösse  ; wenn  daher  ein  Körper,  welclicr  einen 
gewissen  Raum  iin  Wasser  cinnimmt , zu  einem  kleineren 
Volumen  reduzirt  weiden  kann,  ohne  von  seinem  Gewicht  zu 
verlieren,  so  wird  er  dadurch  specifisch  schwerer.  Nehmen 
wir  an,  das  absolute  Gewicht  eines  NautilusUvörpers  sammt 
seiner  Herzbeutelfliissigkeit  sei  gleich  einer  Masse  Wasser  von 
demselben  Volumen  , so  wird  dieser  Nautilus-Körper  eine 
Quantität  Wasser  verdrängen  , welche  gleich  seinem  eigenen 
Volumen  ist.  Die  Gegenwart  der  Hcrzbeutelflüssigkeit  im 
Körper  des  Thiers  (im  Herzbeutel)  oder  deren  Verdrängung 
in  die  Schale  übt  keinen  Einfluss  auf  die  specifische  Schwere 
des  Körpers,  weil  das  Volumen  des  Karpers  variirt,  je  nach- 
dem der  Herzbeutel  mit  dieser  besonderen  Flüssigkeit  angcfullt 
ist  oder  nicht.  Das  Volumen  der  Schale  hingegen  blcibt'stets 
dasselbe , und  folglich  variirt  ihr  specifisches  Gewicht,  je  nach- 
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Druck  nachlässt,  dehnt  sich  die  Luft  innerhalb  aus, 
und  vertreibt  das  Wasser ; dadurch  wird  die 

dem  die  HerzbeutelQüssigkcit  in  den  Siphunkel  tritt,  oder  ihn 
verlässt:  nämlich  es  wächst,  wenn  dieFlüssi|;heit  in  denSipliun- 
hel  tritt  und  die  in  den  Diinstkaininern  eingeschlossene  Luft 
zusaininendrücht,  und  nimmt  ab,  wenn  diese  Flüssigkeit  vom 
Siphunkel  in  den  Körper  zurUcktritt.  Wenn  das  Thier,  im 
Begriff  zu  steigen,  aus  seiner  Schale  tritt,  und  die  Hcrzbeutel- 
flüssigkeit  durch  ihr  Zurückiliessen  aus  dem  Siphunkel  in  den 
Herzbeutel  den  Körper  erweitert , so  bleibt  das  absolute  Ge- 
wicht von  Körper  und  Schale  zusammen  dasselbe,  aber  die 
spectßsche  Schwere  des  Ganzen  ist  vermindert , durch  das 
grössere  Volumen  des  Körpers,  und  das  Thier  wird  somit  in 
den  Stand  gesetzt , zu  schwimmen.  Wenn  das  Thier  sich 
hinabsinken  lassen  will,  so  kehrt  es  in  seine  Schale  zurück, 
und , den  Herzbeutel  zusammendrückend , treibt  es  die  ein- 
geschlossene Flüssigkeit  in  den  Siphunkel;  das  Volumen  des 
Körpers  vermindert  sich  durch  dieses  Zusammendrücken  um 
die  Differenz  zwischen  dem  aufgetriebenen  und  zusammen- 
gezogenen Zustand  des  Herzbeutels ; das  Ganze  wird  specifisch 
schwerer  und  das  Thier  sinkt.  , 

Der  grösseren  Verständlichkeit  wegen  haben  wir  angenommen, 
die  specifisebe  Schwere  der  Herzbeutelflüssigkeit  und  des  Tliicr- 
körpers  sei  gleich  der  des  Wassers.  Wenn  nun,  wie  Owen 
behauptet,  die  Herzbeutelflüssigkeit  schwerer  ist,  als  Wasser, 
so  muss  das  Verdrängen  derselben  in  den  Siphunkel  auch  die 
Schale  schneller  sinken  machen,  weil  eine  Flüssigkeit,  deren 
specifisches  Gewicht  schwerer  ist,  als  das  eines  gleichen  Volu- 
men Wasser,  zur  Schale  hinzugefügt  wird,  ohne  ihre  Grösse  zu 
vermehren;  wenn  aber  dieselbe  Flüssigkeit' in  den  Körper 
zurücktrilt,  so  findet  sich  die  speciQschc  Schwere  des  Körpers 
dadurch  nur  um  die  Differenz  zwischen  der  specifischen 
Schwere  dieser  Flüssigkeit  und  derjenigen  des  Wassers  ver- 
mehrt , und  diese  Differenz  wird  mehr  als  aufgehoheu  durch 
dte  f^ermindentng  der  jpecißsciten  Schwere , welche  der  Köi  per 
durch  die  Ausbreitung  der  zurückziehbaren  Arme  und  deren 
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specifische  Schwere  der  Glocke  vermindert,  und  sie 
steigt  von  Neuem. 

Diesen  Versuch,  den  Bau  und  den  Haushalt  der 
fossilen  Naulilcn  durch  die  Untersuchung  der  lehenden 
Arten  zu  erklären,  glaube  ich  damit  schliessen  zu 
müssen,  dass  ich  zeige,  auf  welche  Weise  die  Kam- 
mern des  Perlen-Nautihis,  vorausgesetzt  dass  sie 
fortwährend  und  ausschliesslich  mit  Luft  ansefüllt 
sind  und  dass  der  Siphunkel  einzig  und  allein  zur 
Aufnahme  eines  Fluidums  dient,  welches  abwechselnd 

Erweiterung  erleidet.  Dieselben  Tentakeln  legen  sich  zusam- 
men, wenn  das  Thier  sich  in  seine  Schale  zuruckzieht,  und 
tragen  auf  diese  Weise  zum  leiclilercn  Sinken  derselben  hei. 

In  der  Taucherglocke  und  dem  damit  verbundenen , schon 
Seite  350  und  360  erwähnten,  Apparat,  ist  das  obere  Glas  und 
die  es  bedeckende  Haut  mit  dem  Herzbeutel  des  Nautilus  ver- 
gleichbar ; das  Wasser,  womit  das  Glas  angefüllt  ist,  verhält  sich 
wie  die  Herzbeutelflässigkeit,  und  wenn  eine  kleine  leere  Blase 
an  dicGIocke  befestigt  und  wie  ein  künstlicher  Siphunkel  darin 
aufgehängt  wäre,  so  würde  sie,  mit  Wasser  angefüllt,  durch- 
aus den  mit  der  HerzbeutelflUssigkeit  ausgefüllten  Nautilus- 
Sipbunkel  darstellen ; und  die  in  der  Glocke  eingeschlossene  Luft 
würde  mit  der  Luft  in  den  Dunstkammern  des  Nautilus  zu 
vergleichen  sein.  Der  einzige  Unterschied  liegt  darin , dass 
beim  Nautilus  der  ganze  Herzbeutel  eine  biegsame  Haut  ist , 
und  dass  beinahe  die  ganze  Herzbeutelflüssigkcit  in  den  Siphun- 
kel getrieben  werden  kann , während  bei  der  Taucherglocke 
der  Kanal  nur  an  der  Spitze  des  Glases  biegsam  ist,  und  nur 
ein  kleiner  Theil  des  im  Glas  belindlichen  Wassers  in  die 
Glocke  getrieben  werden  kann. 

Das  Gesetz,  wonach  durch  Veränderung  des  Inhalts  der 
Schale  und  der  Taucherglocke  eine  Veränderung  in  dem 
spcciflschcn  Gewicht  bewirkt  wird,  ohne  dass  ihr  Volumen 
dabei  vergrüssert  wird , ist  ein  und  dasselbe. 
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von  der  Herzbeulelhöhle  in  den  Siphunkel  slruml  und 
umgekehrt dazu  geeignet  sind,  die  Bewegungen 
des  Thieres  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auf  dem 
Boden  des  Meeres  zu  erleichtern. 

Das  Thier,  welches  H.  Benett  fing,  schwamm  an 
der  Olierfläche  ; der  obere  Theil  der  Schale  erhob 
sich  über  dem  Wasser  und  hielt  sich  mit  Hülfe  der 
eingeschlossenen  Luft  in  senkrechter  Stellung  (siche 
Taf.  XXXI,  Fig.  i),  eine  Stellung,  welche  ganz  be- 
sonders für  eine  rückschreitende  Bewegung,  wie  sic 
die  Sepia  durch  heftiges  Ausstossen  von  Wasser 
durch  den  Trichter  (A‘)  bewirkt,  geeignet  ist  **), 
und  somit  dienen  die  Dunstkammern  dazu  , sowohl 
die  Schale  als  den  Körper  des  Thiers  im  Gleich- 
gewicht an  der  Oberfläche  zu  erhalten.  Die  Art  und' 
Weise,  wie  der  Siphunkel  und  die  Dunstkammern 
bei  dem  schnellen  Sinken  von  der  Oberfläche  auf 


*)  Die  Substanz  des  Sipliunkcls  ist  eine  dünne  aber  stai  Ke 
Haut,  umgeben  von  Muskelfasern,  durch  welche  er  sieb  zum 
Verdrängen  oder  zur  Aufnabme  einer  Flüssigkeit  zusaimnen- 
ziebt  oder  ausdebnt.  (Siebe  Owen’s  Menioir,  p.  10.) 

**)  DieTcntakeln , welche  iin  ausgebreiletcn  Zustand  jede  cor- 
schreitende  Bewegung  des  Tbieres  verbindern  würden , folgen 
ohne  Schwierigkeit  jeder  rücksekreitenden  Bewegung  des  Kör- 
pers und  der  Schale.  Derjenige  Theil  der  Schale  also , welcher 
in  allen  rückschreitenden  Bewegungen , sowie  beim  Aufsteigen 
und  Absteigen  und  beim  Schwimmen  an  der  Obeifliicbc  nach 
vorn  gekehrt  ist,  ist  derjenige,  welcher  auch  dem  Fluidum 
den  geeignetesten  Widerstand  bietet;  zugleich  ist  cs  der  stärkste 
Theil  der  Schale,  der  Rücken , welcher  dem  Stoss  fremder 
Körper  auf  der  Oberflaebe  sowohl  als  auf  dem  Meeresboden 
ausgeselzt  ist. 
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den  Boden  sicli  verhalten,  ist  in  der  beilbigendeii 
Note  auseinander  gesetzt.  *) 

Zuletzt  bleibt  uns  noch  die  Wirkung  der  Luft  auf' 
dem  Meeresboden  (vorausgesetzt,  dass  sie  fortwährend 

•)  Aus  der  Abbildung  desThieres  auf  Tafel  XXXIV,  welche 
ich  H.  Owen  verdanke,  ist  ersichtlich,  dass  das  obere,  durch 
die  Borste  6 bezeichnete  Ende  des  Sipliunkels  in  die  Höhle 
des  Herzbeutels p,  p,  ausgeht.  Da  diese  Höhle  eine  Flüssigkeit 
enthält,  welche  durch  die  drüsigen  Organe  </,  </,  abgesondert 
wird,  und  da  sie,  wie  es  scheint,  so  weit  ist,  dass  ihr  Inhalt 
den  Siplio  ausfüllen  kann,  so  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  diese 
Flüssigkeit  durch  ihr  Hin-  und  Herfliessen  vom  Herzbeutel 
in  den  Siphunkel  und  umgekehrt,  das  Auf-  und  Absteigen 
des  Thieres  regulirt. 

Wenn  Arme  und  Körper  ausgehreitet  sind,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  in  dem  Herzbeutel  und  der  Siphunkel  ist  leer,  zu- 
sammengesebrumpft , und  umgeben  von  der  Luft,  welche  be- 
ständig in  jeder  Dunstkainmer  eingeschlosscn  ist ; in  diesem 
Zustande  ist  die  spcciflsche  Schwere  des  Körpers  und  der 
Schale  zusammen  hinlänglich  vermindert,  damit  das  Thier 
hinaufsteigen  und  sich  schwimmend  an  der  Oberfläche  erhalten 
kann.  Wenn  irgend  eine  Gefahr  droht,  und  Arme  und  Körper 
sich  Zusammenlegen  und  in  die  Schale  zurückziehen,  so  be- 
wirkt der  Druck,  welcher  dadurch  auf  den  Herzbeutel  aus- 
geübt wird , dass  das  darin  enthaltene  Fluidum  in  den  Siphunkel 
verdrängt  wird  ; und  in  dem  Maasse  als  diese  Flüssigkeit 
innerhalb  der  Schale  zunimmt  (ohne  jedoch  das  Volumen  der 
letzteren  und  das  Gewicht  des  Körpers  selbst  zu  vermehren), 
nimmt  die  spcciflsche  Schwere  des  ganzen  Thieres  zu  und  cs 
beginnt  zu  sinken. 

Die  Luft  innerhalb  jeder  Dunstkainmer  bleibt  dem  Druck 
ausgesetzt , so  lange  der  Siphunkel  mit  der  Her/beutel- 
(lüssigkcit  angefüllt  ist  ; sic  kehrt  von  selbst,  vermöge  ihrer 
Elasticität,  in  ihren  früheren  Zustand,  so  bald  der  Druck 
des  Herzbeutels  aufhört,  und  trägt  mit  der  Muskelliaut  des 
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in  den  Kammern  eingeschlossen  bleibt)  zu  betrachten. 
Liegt  das  Thier,  wenn  es  sich  bewegt,  unter  der 
OeS'nung  der  Schale,  wie  die  Schnecken  , wenn  sie 

Sipliunkels  dazu  bei , die  Flüssigkeit  wiederum  in  den  Herz- 
beutel zu  treiben,  und  die  Schale  deren  speciHschcs  Gewicht 
auf  diese  Weise  vcrinindert  wird,  fängt  dann  an  zu  steigen. 

Die  eigcnthümliche  Stelle  der  Herzbeutelflüssigkeit  ist  iui 
Allgemeinen  im  Herzbeutel,  ausgenommen,  wenn  sie  durch 
den  Druck  des  Körpers  auf  den  Herzbeutel , während  das  Tbier 
in  seine  Schale  sieb  zurückziebt,  in  den  Sipbunkcl  verdrängt 
wird.  Sind  Arme  und  Körper  ausgebreitet,  sei  es  an  der  Ober- 
fläche oder  auf  dem  Boden  des  Meeres,  so  hat  das  Wasser 
freien  Zutritt  zu  den  Kiemenkammern  und  die  Bewegungen 
des  Herzens  geben  frei  vor  sich,  in  dem  ausgebreiteten  Herz- 
beutel ; und  nur  dann  ist  letzterer  tbeilweise  leer,  wenn  der 
Körper  sich  in  die  Schale  zurückzieht  und  der  Zutritt  des 
M^assers  zu  den  Kiemen  folglich  verhindert  ist. 

Folgende  Experimente  zeigen  , dass  die  Zutbat  von  Flüssig- 
keit, welche  nöthig  ist,  um  eine  Nautilus-Schale  sinken  zu 
machen,  ohngefähr  eine  halbe  Unze  beträgt. 

Ich  nahm  zwei  vollkommene  Schalen  von  N.  Pompilius, 
wovon  jede  ungefähr  sechs  und  eine  halbe  Unze  wog  und 
ungefähr  sieben  Zoll  in  ihrem  grössten  Durchmesser  hatte; 
und  als  ich  den  Siphunkel  mit  Wachs  zugemacht , fand  ich , 
da.ss  in  süssem  Wasser  jede  Schale  einiger  Grane  mehr  als  eine 
Unze  zum  Sinken  brauchte.  Nehmen  wir  nun  an,  die  Schale, 
als  sie  noch  am  Tbiere  haftete,  sei  eine  viertel  Unze  schwerer 
gewesen  als  diese  trockenen  Schalen  , und  die  specifische 
Schwere  des  Köi-pers  des  Thieres , als  es  in  der  Schale  zu- 
sammengerollt war,  habe  die  des  Wassers  um  eine  viertel 
Unze  übertroßen,  so  bleibt  dennoch  immer  ungefähr  eine 
halbe  Unze  für  die  Flüssigkeit,  welche  die  Schale  sinken 
machen  kann;  und  dieses  Quantum  scheint  im  gehörigen  Ver- 
häliniss  mit  dem  Umfang  des  Pericardiutns  und  des  Siphunkcls 
zu  stehen. 
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auf  dem  Lande  hermnkriechen,  so  mag  die  Luft  in 
den  Kammern  hinreichend  sein , die  Schale  schwim- 
mend iiber  dem  Körper  zu  erhalten,  dagegen  wird 
dieses  Streben  der  Schale  an  die  Oberfläche  zu  steigen, 
durch  den  starken  fleischigen  Lappen  oder  Mantel 
(Taf.  XXXI , n)  mit  welchem  das  Thier  kriegt  und 
an  dem  Boden  sich  anheftet,  um  frei  seine  Ten- 
takeln zum  Erhaschen  seiner  Beute  gebrauchen  zu 
können,  aufgewogen. 

Dr.  Hook  (Hook’s  Experiments  1726,  p.  3o8)  ist 
der  Meinung,  dass  die  Dunstkammern  abwechselnd 
mit  Luft  oder  Wasser  angefüllt  waren  Parkinson 

")  Wären  die  Dunslkammern  mit  Wasser  angefüllt  gewesen, 
so  hätte  sich  die  Schale  nicht  ohne  Muskelanstrengung  in  ihrer 
Lage  erhalten  können , und  anstatt  senkrecht  über  dem  Körper 
zu  stehen,  hätte  sic  sich  auf  die  Seite  geneigt,  wodurch  sie 
Icfcht  durch  Reibungen  hätte  beschädigt  werden  können, 
und  das  Thier  selbst  den  AngrilFen  seiner  Feinde  mehr  aus- 
gesetzt  gewesen  wäre.  Rumphius  sagt,  dass  das  Thier  mit 
Kopf  und  Tentakeln  auf  dem  Boden  umlierkricge , seinen 
Nachen  auf  dem  Rücken  tragend,  und  dass  cs  noch  ziemlich 
rasch  vonvärts  komme.  Der  Verfasser  selbst  sah  beim  Planorbis 
comeus,  die  Schale  in  ähnlicher  vertikaler  Stellung  auf  dem 
Rücken  des  Thieres , während  dieses  auf  dem  Boden  umher 
kroch. 

R.  Owen  bemerkt,  dass  der  Mantel  oder  flache  Muscular- 
Lappen,  beim  N.  Pompilius,  als  llauptbcwegungsorgan  zum 
Kriechen  auf  dem  Boden  bestimmt  scheint,  und  dass  dieses 
Organ,  von  unten  gesehen,  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fuss 
eines  Gastcropoden  hat.  Wenn  es  im  ruhigen  Zustande, 
zurückgezogen  isf,  dient  es  wie  ein  Deckel  zum  kräftigen 
Schutze  der  Ausscnscitc  der  Schale  (siche  R.  Owen  On  the 
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dagegen  (Orgamc  Bemains,  111,  p.  102)  nimmt  an, 
dass  diese  Kammern  dem  Wasser  nicht  zugänglich 
waren,  glaubt  aber,  dass  das  Auf-  und  Niedersteigen 
von  dem  abwechselnden  Eindringen  von  Luft  oder 
Wasser  in  den  Siphunkel  herrührt.  Dabei  weiss  er 
aber  nicht  die  Quelle  anzugeben,  woher  diese  Luft 
auf  dem  Meeresgrund  wohl  herkommen  könnte,  noch 
wodurch  die  Modifikationen  der  Röhre  und  der  darin 
enthaltenen  Luft,  durch  welche  das  Auf-  und  Nieder- 
steigen des  Thiers  bedingt  ist,  entstehen.  *) 

Die  Theorie,  welche  annimmt,  öass  die  Dunst- 
kammern ausschliesslich  und  fortweehrend  mit  Luft 
angefullt  sind,  und  dass  der  Siphunkel  dasjenige 
Organ  ist,  welches  das  Auf  - und  Niedersteigen  des 


Ptarly  Nautilus,  p.  12).  Auch  mögen  dem  Thiere  einige  der 
Tentakeln  zur  Bewegung  wie  zur  Anheftung  an  dem  Boden 
dienen. 

Yoltz  hat  in  einer,  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu 
Strassburg  am  G.  December  1836  vorgelegten,  Abhandlung 
gezeigt , dass  die , unter  dem  Namen  j4ptychus,  Trigoncllilcs  etc. 
bczeichneten , problematischen  Fossile,  welche  man  bisweilen 
paarweise  in  der  ersten  Kammer  der  Ammoniten  flndet,  ähn- 
liche Opcrcula  oder  Deckel  waren,  die  mit  dem  Fuss  oder 
dem  Organ , welches  den  Thieren  solcher  Schalen  zum  Kriechen 
dient,  verbunden  waren  (siehe  L’Institut  vom  8.  Febr.  1837). 
Der  starke  zähe  Fuss  des  Perlen-Nautilus,  den  Owen  in  seiner 
3'° Tafel,  Fig.l,  abgebildet,  gleicht  der  Form  nach  gewissen 
Arten  vonAptychus,  hat  aber  keinen  schalenartigen  Anhang. 

*)  Die  neueren  Beobachtungen  von  Owen  haben  gezeigt, 
dass  eine  mit  dem  Siphunkel  verbundene  Drüse,  ähnlich 
derjenigen , welche  man  in  der  Luftblase  der  Fische  zur  Ab- 
sonderung der  Luft  aunimmt , nicht  vorhanden  ist. 
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Thieres,  mittelst  der  Bewegungen  der  Herzbeutel- 
flüssigbeit  bedingt,  scheint  mir  allen  hydraulischen 
Forderungen  eines  Problems  zu  genügen , das  bisher 
ohne  genügende  Lösung  geblieben  war,  *) 

•)  Bei  solchen  Thiercn,  welche  mit  einem  Siphunkcl  und 
einer  gekammerten  Schale  versehen  wären,  dabei  aber  die 
Fähigkeit  nicht  besässen,  den  Siphunkel  mit  einer  Pericardial- 
Fliissigkeit  anzufüllen , würde  das  Zu-  und  Abfliessen  irgend 
einer  andern  abgesonderten  Flüssigkeit  oder  auch  des  blossen 
Wassers  dieselben  Dienste  hinsichtlich  des  je  nach  den  Um- 
ständen zu  verändernden  specifischen  Gewichts  leisten , wie 
die  llerzheutelflussigkeit  beim  ^'autilus.  Vielleicht  wird  man 
später  in  manchen  dieser  Gattungen  eine  Organisation  er- 
kennen , vermöge  welcher  der  Si{lhunkcl  sich  auf  andenn 
Wege  anfüllt  und  auslecret,  als  durch  den  Herzbeutel  ; viel- 
leicht mit  Wasser  aus  der  Kiemcnhühlc.  Da  wir  aber  einmal 
wissen,  dass  der  N.  Poinpilius  in  seiner  Hcrzbcutelflüssigkeit 
und  seinem  Siphunkel  einen  hinreichenden  Apparat  besitzt, 
um  das  Aufsleigen  und  Niedersinken  des  Thieres  zu  bewirken  ; 
und  da  wir  in  den  Ammoniten  und  vielen  andern  ausge- 
storbenen Familien  der  fossilen  gekammerten  Schalen , einen 
Siphunkel  und  Duustkammern  , gerade  wie  beim  Nautilus 
finden,  so  dürfen  wir  wohl  aus  der  Analogie  schliessen,  dass 
so  übereinstimmende  Körperlheile  ehenfalls  mit  weichen  leicht 
zerstörbaren  Theilen  ähnlich  dem  Pericardial-  (Herzbeutel-) 
Apparat  in  dem  lebenden  Nautilus  verbunden  waren. 

Ueberdiess  ist  es  von  lieiner  besondern  Wichtigkeit  für  die 
Statik  der  in  Rede  stehenden  Verrichtung  des  Siphunkels,  ob 
die  abwechselnd  zugeführte  und  abgeleitete  Flüssigkeit  von 
dem  Herzbeutel  oder  von  irgend  einem  andern  Organ  im 
Körper,  oder  gar  vom  Meere  selbst  herliommt ; für  den  ersten 
Fall  haben  wir  indess  das  Vorhandensein  eines  Mechanismus 
nachgewiesen,  wodurch,  wie  im  N.  Pompilius,  alle  Bewe- 
Guugen  der  Herzheutelflüssigkcit  sich  erklären  lassen  ; für  den 
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Wenn  wir  bei  diesem  Gegenstand  so  lange  ver- 
weilt haben , so  geschah  es  darum,  weil  die  Erklärung, 

letzten  Fall  bleibt  «ler  Apparat  zur  Leitung  der  Flüssigkeit  in 
den  Siphunkel  noch  zu  entdecken. 

Bei  solchen  Sipbo,  welche  von  einer  unbiegsamen  harten 
Schale  umgeben  sind  (wie  im  N.  Sypho),  kann  die  Elasticität 
der  in  den  Kammern  cingeschlossencn  Luft , der  Muskelkraft 
des  Sipbunkels  bei  der  Leitung  der  Flüssigkeit  in  der  Rühre 
durchaus  nicht  zu  Hülfe  kommen  ; wenn  also  die  Hypothese, 
die  man  hinsichtlich  dieser  Spccies  aufgestellt  bat  (s.  Fünfter 
Abschnitt,  zweite  Note),  weder  auf  den  N.  Sypho,  noch  auf 
andere  Thiere , die  mit  einer  unbiegsamen  Schale  um  den 
Siphunkel  versehen  sind,  anwendbar  ist,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  uns  der  Mechanismus  der  Bewegungen  des 
Fluidums  in  diesem  Organ  noch  unbekannt  ist. 

Da , wo  diese  Bekleidung  des  Sipho  eine  zusammenhängende 
ist,  wie  auf  Taf.  XXXII,  Fig.  3,  J,  e,/undTaf.  XXXIII,  mag 
jeder  kalkige  Ring(c),  mit  dem  Hals  der  benachbarten  Querwand 
(/i,  i)  artikulirt , und  auf  diese  Weise  ein  bewegliches  Kettenglied 
gebildet  haben,  dessen  oberer  Rand,  etwas  an  der  Aussen- 
seite  des  oberen  Halses  aufgestülpt  (h)  eine  Oelfnung  zwischen 
dem  unteren  Rand  der  Klappe  und  der  Inseite  des  darauf 
folgenden  Gliedes  (!)  hinterliess  ; durch  diese  Oeffnung  mag 
Luft  von  der  nächst  liegenden  Dunstkainmer  in  den  Raum 
zwischen  der  kalkigen  Bekleidung  und  dem  häutigen  Sipho 
so  oft  gedrungen  sein,  als  dieser  von  Herzbeutelllüssigkeit  leer 
war ; wenn  aber  diese  Flüssigkeit  den  Sipho  ausfüllte , so 
mochte  die  Luft  auf  demselben  Wege  in  die  Dunstkammer 
zurücl;gctreten  und  der  untere  Rand  der  Klappe  die  Oelfnung 
der  Bekleidung  (i)  geschlossen  haben. 

Es  ist  müglich  , dass  bei  der  Spirula  und  andern  Thieren, 
welche  ihren  Körper  nicht  in  die  Schale  zurückziehen , die 
Dunstkammci  n keinen  andern  Zweck  haben , als  das  Gewicht 
des  Körpers  aufzuwiegen  und  ihn  zum  Schwimmen  tauglich 
zu  machen ; in  diesem  Fall  mag  der  Siphunkel  nur  dazu  dienen, 
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welche  wir  versucht  habeu^  nicht  allein  für  clieKennl- 
niss  der  lebenden  Cephalopoden  von  Interesse  ist, 
sondern  auch  hauptsächlich,  weil  sic  zur  genauen 
Kenntniss  der  Struktur  und  Verrichtungen  zahl- 
reicher und  weitverbreiteter  ibssiler  Familien  dienen 
soll.  Wenn  gezeigt  werden  kann,  dass  in  all  diesen 
Familien  , vom  Anfang  des  organischen  Lebens 
bis  in  die  Gegenwart,  derselbe  Bau  unter  verschie- 
denen Modifikationen  vorherrscht,  so  können  wir 
nicht  umhin,  eine  solche  Einheit  der  Organisation 
auf  den  Willen  und  die  Absicht  ein  und  derselben 
ersten  Ursache  zuriickzuführen ; wir  müssen  sie  als 
das  Werk  derselben  unendlichen  Weisheit  aner- 
kennen, welche  sich  in  der  Gestalt  und  Struktur  aller 
übrigen  geschafi’enen  Wesen  kund  giebt.  ’*’) 


vierter  Abschnitt. 

jimmonilen. 

Indem  wir  so  ausführlich  den  Mechanismus  der 
Nautilus-Schalen  behandelten,  haben  wir  uns  zu- 
gleich zur  Betrachtung  der  Schalen  der  verwandten 

Ccfassc,  die  zur  Erhaltung  der  Lebenstliätigkcit  der  inneren 
Schale  und  der  Querwände  nulhig  sind,  nach  dein  hinlern 
Thcil  der  Schale  und  in  jede  Dunslkammer  zu  leiten.  Die 
Art  und  Weise,  wie  das  Auf-  und  Niedcrsleigen  des  Nautilus 
Pompilius  bewirkt  wird , ist  auf  solcheThiere  nicht  anwendbar ; 
ihre  Bewegungen  sind  wahrscheinlich  ohne  Ausnahme  Muskel- 
bewegungen. 

’)  Siehe  Dr.  Hook’s  Experimentt , p.  306. 
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Familie  der  Ammoniten  vorbereitet,  welche  sich  in 
allen  llauptzügen  so  sehr  den  Nautilus-Schalen  nähern, 
dass  man  nicht  zweifeln  kann  , dass  sie  zu  ähn- 
lichen Verrichtungen  in  der  Oekonomie  der  zahl- 
reichen aiisgeslorbenen  Cephalopoden-Arten  , von 
welchen  diese  Ammoniten  herrühren,  dienten. 

Geologische  P^erbreitung  der  Ammoniten. 

Die  Familie  der  Ammoniten  erstreckt  sich  durch 
die  ganze  Reihe  der  fossilcnlührendeu  Formationen, 
von  dem  üebergangsgebirge  an  bis  zur  Kreide  ein- 
schliesslich. II.  Brochant,  in  seiner  französischen 
Ueberselzung  von  De  la  Beche’s  Manual  of  Geology, 
zählt  370  Species  auf,  welche  alle,  je  nach  dem  Alter 
der  Schichten,  in  welchen  sic  gefunden  werden  *), 


*)  So  verschwindet  eine  der  ersten  Formen , unter  welchen 
diese  Familie  erschien , der  Ammonites  Henslowi  Sow.  (siehe 
Bd.  II.  Tafel  XL,  Fig.  1),  mit  dem  Ende  der  Uebergangs- 
fonnation  ; der  A.  nodosus  Schl.  (Tafel  XL , 4.  5.)  beginnt  mit 
dem  Muschelkalk  und  hurt  mit  ihm  auf.  Auf  gleiche  Weise 
entstehen  und  verschwinden  andere  Gattungen  und  Arten  von 
Ammoniten  mit  gewissen  abgeschlossenen  Gebilden  der  Oolith- 
und  Kreideformation , so  z.  B.  der  A.  Bucklandi  Sow.  (Tafel 
XXXVII,  Fig.  6)  mit  dem  Lias;  der  A.  Goodhalli  mit 
dem  Griinsand , und  der  A.  ruslicus  mit  der  Kreide.  Vt'^enn 
irgend  einige  Arten  sich  durch  die  ganze  Reihe  der  Flütz- 
perioden  erstrecken  oder  von  der  Uebergangsperiode  in  die 
Flützformationen  übergehen,  so  sind  es  auf  jeden  Fall  nur 
wenige. 

Professor  Phillips  gibt  in  seinem  Guido  to  Geolog/  1834, 
p 77,  folgende  tabellarische  Uebersicht  der  Verbreitung  der 
Ammoniten  in  den  verschiedenen  geologischen  Formationen  : 
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von  einander  abweichen,  und  von  einer  Linie  bis  7.11 
vier  Fuss  und  mehr  Durchmesser  abwechseln.  *) 
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Iin  Ganzen  : 223  Arten. 


Man  ersielil  Iciclit  daraus,  wie  wichtig  eine  genaue  Kenntniss 
der  Ammoniten  für  die  üestimmung  des  relativen  Alters  der 
geschichteten  Gebilde  ist,  da  ganze  Abtheilungen  derselben 
für  gewisse  Gebilde  charalUeristisch  sind.  Phillips  Guide  lo 
Geolog)-,  1834. 

*)  Die  Gebilde , welche  hier  primäre  genannt  werden , 
sind  diejenigen , welche  ich  in  meinem  theoretischen 
Durchschnitt  (Tafel  I)  in  die  untere  Abtheilung  der 
Uebergangsgruppe  gebracht  habe. 

n)  Ueber  die  Charaktere  dieser  Unterabtheilungen  vergl. 
meine  Note  zu  Tafel  39,  Bd.  II.  (Ag.) 

*)  Sowerby,  in  se\ac\-  Mincral-Conchologie  Grossbrilanniens, 
Tafel  357  und  358 , und  Mantell  sprechen  von  Ainmouilen  aus 
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Es  «-äre  überflüssig,  hier  über  die  natürlichen  und 
Endursachen,  welche  diese  eigenthümlichen  Species- 
Veränderungen  in  der  höchsten  Ordnung  der  Mollus- 
ken wahrend  der  frühesten  und  mittleren  Zeiten  der 
Erd-Chronologie  hervorbrachten , nachzuforschen ; die 
wunderbare  Symmetrie,  Schönheit  und  Zartheit  des 
Baues,  welche  sich  hei  allen  Veränderungen  dieser 
vielen  Arten  behauptet,  erlaubt  aber  nicht  an  der 
Wirkung  einer  göttlichen  Absicht  und  W'^eisheit  in 
dem  Bau  dieser  Thiere  zu  zweifeln , wenn  wir  auch 
nicht  immer  den  Zweck  jeder  kleinen  specifiseben 
Abweichung  in  der  Anordnung  von  Theilen,  die  im 
Grunde  dieselben  sind,  nachweisen  köunen. 

Die  Ammoniten  der  alten  "Welt  zeigen  dieselbe 
umfassende  geographische  Verbreitung,  welche  sich 
bei  so  vielen  Thieren  und  Pflanzen  der  früheren 
Perioden  unserer  Erde  nachweisen  lässt,  und  so  sehr 
gegen  das  cerüiche  Vorkommen  der  gegenwärtigen 
Formen-des  organischen  Lebens  absticht.  Wir  finden 
dieselben  Gattungen  und  bisweilen  dieselben  Arten 
von  Ammoniten , in  Schichten  die  dem  Anschein  nach 
von  gleichem  Alter  sind,  nicht  allein  durch  ganz 
Europa , sondern  auch  in  den  entferntesten  Gegenden 
von  Asien  und  Nord-  und  Südamerika  verbreitet.  ♦) 

der  Kreide  , welche  drei  Fuss  Durchmesser  haben.  Sir  T. 
Harvey  und  Keilh  Milnes  haben  ohnlängst  Ammoniten  aus 
der  Kreide  bei  Margate  gemessen  , welche  über  vier  Fuss 
im  Durchmefser  batten , und  iwar  waren  die  Exemplare 
so.,  dass  sie  nur  unbedeutend  durch  den  Druck  erweitert 
sein  konnten. 

’)  Dr.  Gerard  entdeckte  in  dem  HIinalaya-Gebirg  , In  einer 
Hübe  von  16,000  Fuss,  Species  von  Ammoniten,  wie  z.  11. 

25 
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Daraus  schllessen  wir,  dass  während  der  Flölz- 
und  Tertiär- Perioden  eine  allgemeinere  f^erbreitung 
derselben  Species,  in  Gegenden  die  sehr  weit  von 
einander  entfernt  sind,  statt  fand,  als  gegenwärtig. 

Ein  Ammonit  ist , wie  ein  Nautilus,  aus  drei  Haupt- 
stücken zusammengesetzt:  i)  der  äusseren  Schale,  von 
flacher,  scheibenförmiger  Gestalt,  deren  Oberfläche 
durch  Hippen  gestärkt  und  verziert  ist  (siehe  Tafel 

(len  A.  Tf^alcoUi  und  A.  communis,  welche  mit  denen  aus  dem 
Lias  von  AVliiiby  und  Lyme  Regis  identisch  sind.  Er  fand 
auch  in  denselben  Gegenden  verschiedene  Belemniten-Arten , 
mit  Terebi'atcln  und  andern  Bivalvcn,  welche  häuBg  im  Oolith 
von  England  Vorkommen  ; dadurch  ward  er  in  den  Stand 
gesetzt , das  Vorkommen  des  Lias  und  Oolilhs  in  jener  er- 
habenen und  entlegenen  \'\'eltgegend  als  ein  Faktum  zu  be- 
gründen. Zugleich  sammelte  er  dort  Schalen  aus  den  Gattun- 
gen Spirifer,  Producta  und  Terebratula,  welche  bekanntlich 
in  den  Uebergangsgebilden  von  Eurn|>a  und  Amerika  Vor- 
kommen. 

Der  Grünsand  von  New-Jersey  enthält  ebenfalls  Ammoniten 
mit  llamitea  und  Scaphiten  untermengt , wie  der  Grünsand 
von  England.  Capitain  Bcechy  und  Lieutenant  Bclchcr  fanden 
Ammoniten  auf  der  Küste  von  Chili,  unter  36"  südl.  Breite  , 
in  den  Felsen  unweit  Gonception ; ein  Bruchstück  von  einem 
dieser  Ammoniten  wird  iin  Museum  des  Basier  Hospitals  zu 
Gosport  aufbewahrt. 

H.  Sowerby  besitzt  fossile  Schalen  aus  Brasilien  , welche  mit 
denen  des  unteren  Ooliths  von  England  nahe  verwandt  sind,  a) 

a)  Man  vergleiche  ferner  den  Bericht  des  Hrn.  v.  Buch  über 
die  Petrefacten  von  Amerika,  in  den  Berichten  der  Berliner 
Academie  der  Wissenschaften,  1838.  Wichtig  sind  auch  in 
dieser  Hinsicht  die  Beiträge  von  Dubois  zur  Geologie  des 
Caucasus  und  der  Krimra , in  den  Bullelins  de  la  sociiti  gM. 
de  France  \%yi-  (Ag.) 
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XXXV  und  Tafel  XXXVII);  2)  einer  Reihe  innerer 
Dunstkammern ^ gebildet  durch  die  Scheidewände, 
welche  den  inneren  Raum  der  Schale  abtheilen 
(siche  Tafel  XXXVI  und  XLI)  ; 5)  einem  Siphunkel 
oder  Röhre,  der  an  dem  Roden  der  vorderen  Kammer 
beginnt  und  die  ganze  Reihe  der  Dunslkammern  bis 
zum  innersten  Ende  der  Schale  durchsetzt  (siehe  Taf. 
XXXVI,  d.  e.f  g.  h.  i.).  In  jedem  dieser  Theile 
lassen  sich  Beweise  eines  Mechanismus  und  folglich 
einer  Absicht  nachweisen , von  denen  ich  hier  nur 
einige  herausheben  werde. 

Aeussere  Schale. 

Die  Geologen  und  Conchiliologen  waren  oft  in  Ver- 
legenheit über  den  Nutzen  der  Ammoniten-Schalen 
und  die  ihnen  anzuweisende  Stellung.  Cuvier  und 
Lamarck , auf  die  Analogien  im  Bau  der  Spirula  ge- 
stützt, hielten  sie  für  innere  Schalen  *).  Wir  haben 

’)Cuvier  beruft  sich  dabei  auf  den  kleinen  Raum  der  vordem 
Kammer  ; allein  es  scheint,  dass  ihm  damals  nur  unvollkom- 
mene Exemplare  zur  Beobachtung  zu  Gebot  standen.  Die 
vordere  Kammer  ist  selten  im  vollkommenen  Zustand  erhal- 
ten ; wenn  sie  aber  vorkommt,  so  findet  inan,  dass  sie  im 
Verhähniss  zu  dem  gekammerten  Tlieil  der  Schale,  wenigstens 
eben  so  gross  ist,  wie  die  des  Nautilus  Pompilius.  Oft  nimmt 
sie  mehr  als  die  Hälfte  (siehe  Taf.  XXX’VI,  a.  b.  c.  d)  und  in 
manchen  Fällen  den  ganzen  Umlang  der  äusseren  Windung  ein. 
Diese  offene  Kammer  ist  auch  durchaus  nicht  dünn  und 
schwach , wie  die  lange  vordere  Kammer  der  Spirula , welche 
in  dem  Körper  desThieres  eingeschlossen  ist,  sondern  beinahe 
eben  so  dick  als  die  Seiten  der  geschlossenen  Kammern. 

Ferner  ist  der  Rand  der  Oeffnung  bei  manche«  Species  in 
eine  Art  von  wulstigem  Ring  umgebogen , wie  der  ge- 
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jedoch  allen  Grund  anzunchmen , dass  es  durchaus 
äussere  Schalen  waren,  und  dass  die  Lage  des  Körpers 
des  Thieres  Innerhalb  dieser  Gehäuse  eine  ähnliche 
war,  wie  die  des  Nautilus  Pompilius.  (Siehe  Tafel 
XXXI,  Fig.  I.) 

De  la  Beche  hat  gezeigt,  dass  die  mineralogische 
Beschaffenheit  der  äusseren  Kammer  vieler  Ammoni- 
ten aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  als  Beweis  gellen 
hann,  dass  der  ganze  Körper  ein  innerer  war,  und 
dass  diese  Thiere  plötzlich  zerstört  und  in  das  erdige 
Sediment,  aus  welchem  der  Lias  besteht,  eingehüllt 
wurden,  ehe  sie  zersetzt  oder  von  den  fleischfres- 
senden Crustaceen,  welche  damals  auf  dem  Boden  des 
Meeres  wimmelten,  verzehrt  werden  konnten.’*'} 

schwollene  Rand  des  Gehäuses  unserer  Gartenschnecke , wo- 
durch dieser  Theil  auf  eine  Art  gestärkt  wird,  welche  ver- 
muthlich  bei  einer  inneren  Schale  nutzlos  gewesen  wäre  (siehe 
Taf.  XXXVII,  Fig.  3,  d). 

Ebenso  lassen  sich  die  Stacheln  bei  gewissen  Arten,  z.  B. 
dem  armaliu , und  ^4.  Sowerbii  als  ein  siegreiches  Argument 
gegen  die  Meinung  erheben  , als  seien  die  Ammoniten  innere 
Schalen  gewesen.  In  der  That  würden  diese  Stacheln,  welche 
als  trefliiehe Yertheidigungswerkzeuge  dienen  mochten,  durch- 
aus unnütz  und  vielleicht  schädlich  bei  einer  inneren  Schale 
gewesen  sein;  auch  findet  sich  kein  Beispiel  davon  im  Innern 
irgend  eines  der  uns  bekannten  Mollusken. 

*)  Die  vordere  Kammer,  in  welcher  das  Thier  sich  aufhiclt, 
ist  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  mit  Stein  ausgefüllt  (siehe 
Tafel  XXXVI , a bis  b).  Von  b bis  c enthält  sie  braunen  Kalk- 
spath,  dessen  Farbe,  wie  Dr.  Prout  nachgewiesen  hat,  von 
organischen  Stoffen  herrührt,  während  die  inneren  Dunst- 
kammern und  der  Sipbunkel  mit  reinem  weissem  Kalkspath 
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Da  diese  Schalen  den  doppelten  Zweck  hatten^ 
einerseits  das  Thier  zu  schützen  und  andererseits  als 
Boote  zu  dienen,  so  mussten  sie  nothwendig  auch 
dünn  sein , oder  sie  würden  zu  schwer  gewesen  sein, 
um  an  die  Oberfläche  zu  steigen.  Ebenso  mussten 
sie  stark  sein,  um  dem  Druck  derWassermasse  wider- 
stehen zu  können.  Und  so  finden  wir  sie  denn  durch 
ihren  cigenthümlichen  Bau  ganz  für  diesen  doppelten 
Zweck  geeignet  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  nicht 
besser  berechnet  sein  konnte,  um  Leichtigkeit  und 
Schönheit  mit  Stärke  zu  verbinden , denn 

i)  Ist  die  ganze  Schale  (Taf.  XXXV)  ein  fort- 
laufender Bogen,  Melcher  sich  spiralartig  um  sich 
selbst  windet,  so  dass  die  Basis  der  äusseren  Win- 

angefüllt  sind.  Dieser  braune  Kalkspath  in  der  vordem  Kam- 
mer entspricht  demnach  dem  Kaum , welchen  der  Körper  des 
Tliieres,  im  Augenblick  des  Todes  und  nachdem  es  sich  in 
seine  Schale  zurückgezogen  hatte,  einnahm.  Nur  der  äus- 
sere Theil  der  Kammer  von  a bis  b blieb  leer  und  wurde 
mit  dem  schlammigen  Sediment,  in  welchem  die  Schale  zu- 
gleich eingehüllt  ward  , ausgefüllt. 

Ich  besitze  viele  Exemplare  des  A.  commtinit,  aus  dem 
Lias  vonWhiiby,  an  welchen  die  äussere,  mit  solchem  braunen 
Kalkspath  angefüllte,  Kammer  beinahe  die  ganze  letzte  Win- 
dung der  Schale  einnimmt,  so  dass  nur  das  äussere  breitere 
Ende  derselben  mit  Lias  ausgefüllt  ist.  Daraus  können  wir 
entnehmen  , dass  das  Thier,  welches  diese  Schalen  bewohnte, 
keinen  Tintensack  hatte  ; denn  wäre  ein  solches  Organ  vor- 
handen gewesen , so  müssten  sich  Spuren  davon  in  der  Höhle, 
welche  das  Thier  im  Augenblick  des  Todes  beherbergte, 
vorfinden.  Da  aber  das  Thier  durch  eine  Schale  geschützt  war, 
so  dürfte  schon  aus  diesem  Grunde  ein  Tintensack  überflüssig 
gewesen  sein. 
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düngen  immer  auf  dem  Scheitel  der  inneren  Win- 
dungen ruht.  Daher  ist  auch  der  Kiel  oder  Rücken 
besonders  für  den  Widerstand  geeignet,  gerade  so 
wie  die  Schale  eines  gewöhnlichen  Hühnereies  in  der 
Richtung  seines  längsten  Durchmessers  den  grössten 
Widerstand  leistet. 

2)  Neben  dieser  allgemeinen  Bogen-Gestalt  ist  die 
Schale  auch  noch  durch  Rippen  oder  Querhögen 
verstärkt,  welche  den  Hauplzug  vieler  Species  bilden, 
und  allen  ausserdem  jene  eigenlhümliche  Schönheit 
verleihen,  welche  stets  die  symmetrische  Wider- 
holung  einer  Reihe  spirallörmigcr  Kurven  begleitet. 
(Siehe  Taf.  XXXVII,  Fig.  i —10.) 

Diese  Rippen  auf  der  Oberfläche  der  äusseren 
Schale  gewähren  der  letzteren  einen  grossen  mechani- 
schen Vortheil,  indem  sie  sehr  zur  Stärkung  der- 
selben beitragen.  Dieselbe  Struktur  hat  die  mensch- 
liche Kunst  bei  manchen  Gcräthschaften  nachgeahmt. 
So  wird  die  Stärke  und  Haltbarkeit  einer  dünnen, 
Metallplatte  beträchtlich  durch  darauf  angebrachte 
Rinnen  vermehrt.  Ein  gewöhnlicher  Köcher  aus 
geripptem  Metall  ist  stärker,  als  wenn  die  gleiche 
Quantität  Metall  eine  einfache  Röhre  bildete.  Zin- 
neues  und  kupfernes  Küchengeschirr  wird  auf  die- 
selbe Weise  durch  Fallen  oder  Furchen  am  Rande 
oder  auf  der  convexen  Oberfläche  gestärkt.  Die 
neuere  Anwendung  dünner  Platten  von  geripptem 
Eisen  zu  freien  Bögen , wobei  die  Rippen  des  Eisens 
als  Pfeiler  und  Querbalken  dienen,  ist  auf  demselben 
Princip  gestützt,  welches  die  Stärke  der  gerippten 
Schalen  der  Ammoniten  bedingt.  In  all  diesen  Fällen 
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iindeo  sich,  die  Schalen  sowohl  wie  dieMelallplaUen, 
durch  ihre  Rippen  oder  erhabenen  Theile  und  ohne  alle 
materielle  Zunahme  an  Gewicht,  um  diejenige  Stärke 
vermehrt,  welche  von  der  convexen  Bogenforra  her- 
riihrt;  die  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  hin- 
gegen werden  durch  die  Zähheit  und  Stärke  des 
Materials  selbst  erhalten  (siehe  Taf.  XXXVII,  Fig. 
1 — I o).  *) 

*)  Die  auf  Tafel  XXXVII  abgebildeten  Ammoniten  liefern 
treßende  Beispiele  von  den  mannigfachen  Vorrichtungen , 
wodurch  Stärke  mit  Schönheit  in  der  äusseren  Schale  gepaart 
wird.  Die  einfachste  ist  die  auf  Taf.  XXXV  und  Taf.  XXXVII, 
Fig.  1 und  6.  Hier  ist  jede  Rippe  einfach  und  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Oberfläche , indem  sie  allmählig  breiter  wird , 
in  dem  Moasse , als  der  Raum  gegen  den  äusseren  Rand  oder 
den  Rücken  der  Schale  an  Grösse  zuniinmt. 

Die  nächste  Modifikation  bieten  Fig.  2, 7,  9 (Tat.  XXXVII), 
wo  dieRippen  an  ihrem  Ursprung,  am  inneren  Rand,  einfach, 
sich  bald  in  zwei  Rippen  zertheilen , welche  sich  nach  Aussen 
erstrecken  uud  im  Rücken  auslaufen. 

In  einem  andern  Falle  (Fig.  4)  sind  die  Rippen  an  ihrem 
Ursprung  einfach  , zertheilen  sich  aber  so  wie  die  Schale  sich 
ausbreitet  und  behalten  diese  verzweigte  Form  über  den 
kreisförmigen  Rücken  hei.  Zwischen  jedem  Paar  solcher 
Rippen  entsteht  eine  dritte  kurze  Ilülfsrippc  , welche  den 
erweiterten  Raum  auf  dem  Rücken , da  wo  die  Schale  am 
breitesten  ist,  ausfüllt. 

Bei  einer  vierten  Modifikation  (Fig.  3)  werden  dieRippen, 
welche  als  einfache  am  innern  Rande  entstehen  ’,  bald  drei- 
theilig  und  breiten  sich  nach  Aussen,  über  den  abgerundeten 
Rücken  der  Schale  aus.  Eine  vollkommen  erhaltene  Oeffnung 
dieser  Schale  ist  bei  d,  Fig.  .3,  abgebilder. 

Ein  fünfter  Fall  ist  der  (Fig.  5),  wo  die  einfachen  Rippen 
dreitheilig  werden,  so  bald  der  Raum  sich  erweitert,  und 
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Das  allgemeine  Princip  der  Thcilungen  und  Unter- 
ablheilungen  der  Rippen  in  der  Absicht  die  Stützen 
der  Schale  zu  vermehren,  beruhet  auf  demselben 
Plan  und  führt  zu  demselben  Zweck,  wie  die  Abthei- 
lungen und  rnfcrablheilungcn  der  Rippen  in  den 
flachgewölbten  Bögen  der  golbischen  Bauart. 

Eine  andere  Bedingung  zur  Starke  finden  wir  bei 
vielen  Arten  von  Ammoniten  in  der  Erhöhung  ge- 
wisser Theile  der  Rippen  zu  kleinen  domöhnUchen 
Tuberkeln  oder  Höckern , wodurch  die  Stärke  des 
Tuberkels,  überall  wo  solche  entstehen , zu  der  des 
einfachen  Bogens  hinzugefiigt  wird. 

Diese  Höcker,  welche  gleichwohl  am  Ursprung,  an 
der  Spaltung  und  am  Ende  der  Rippen  entstehen, 
erinnern  gewissermassen  an  solche,  welche  die  Archi- 
tekten an  der  Intersection  der  Rippen  in  den  gothi- 
anbrin^^en,  nur  sind  sie  zur  Stärkung  ' 
weit  geeigneter  Sie  verhalten  sich  wie  kleine 


eine  oder  mehrere  hurze  Hulfsrippen  zwischen  jeder  Ver- 
zweigung entstehen.  Diese  Untereintheilungen  wiederholen 
sich  zwar  nicht  immer  mit  vollkommener  Gleichmässigkeit  bei 
jedem  Individuum  einer  Species,  noch  über  die  ganze  Obei- 
flache  derselben  Schale.  Ihr  Zweck  jedoch  ist  immer  derselbe, 
namheh  solche  Stellen  zu  schützen  und  zu  stärken,  welche 

Ihef  der  Schale  gegen  Aussen,  ohne 

solctie  Coinpensation  zu  schwach  sein  würden. 

Tafeltx?VH  T «“derZweitbeilung,  wie  auf 

wieinFig  3 * der  Dreitheilung, 

i;  ar:"  ihreCon- 

Schalen  sind  sie  an"d  ! bei  den  Ammoniten- 

smd  sie  an  der  ausseren  Fläche  angebracht.  ' 
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Hipppen  oder  Dome  and  finden  sich  gewöhnlich  ^n 
solchen  Stellen  der  äusseren  Schale,  unter  welchen 
keine  Querwände  sind , die  einen  unmittelbaren 
Schutz  gewähren  könnten  (sieheTaf.  XXXVII , Fig.  8. 
Taf.  XLII,  Fig.  3,  c.d.e.  undTaf.  XL,  Fig. 

*)  Bei  dem  A,  i'arians  lÄei,  (Taf.  XXXVII,  Fig.  9)  ist  die 
Stärke  der  Rippen  und  das  Yerliältniss  der  Tuberkeln  ver- 
änderlich ; aber  der  allgemeine  Charakter  ist  eine  dreifache 
Reihe  von  grossen  Tuberkeln,  welche  auf  den  Querrippen 
entstehen.  Jede  dieser  Rippen  beginnt  mit  einem  kleinen 
Tuberkel  gegen  den  innern  Rand  der  Schale.  In  einiger  Ent- 
fernung ist  ein  zweiter 'grosser  Tuberkel , von  dem  aus  die 
Rippe  sich  verzweigt,  und  alsdann  in  einen  dritten  Tuberkel 
ausgeht , der  am  Ende  eines  jeden  Zweiges  auf  dem  Rückeu- 
rand  entsteht. 

Viele  Ammoniten  Species  haben  auch  einen  Rückengrat 
oder  Kiel  (Fig.  1,  ?,  6),  welcher  sich  längs  des  Rückens 
der  Schale,  unmittelbar  über  den  Sipliunkel  erstreckt  und  in 
gewisser  Hinsicht  als  wahrer  Kiel  diente  ( Fig.  1 , 2).  Bei  ge- 
wissen Arten,  z.  B.  dem  A.  lautus  (Fig.  7,  a.  c),  ist  ein 
doppelter  Kiel  vorhanden,  der  aus  einer  starken  Vertiefung 
längs  des  Rückenrandes  entsteht.  Die  zwei  Kiele  werden 
durch  eine  Reihe  von  Tuberkeln  am  Ende  der  Querrippen 
verstärkt.  In  dem  A.  varians  (Fig.  9,  a.  b.  c.),  der  einen 
dreifachen  Kiel  hat,  sind  die  zwei  äusseren  ebenfalls  durch 
Tuberkeln , wie  in  Fig.  7,  verstärkt ; der  Central-Kiel  aber 
ist  ein  einfacher  convexer  Bogen. 

Fig.  8 , zeigt  wie  Hocker  oder  Tuberkel  die  Schwäche 
verhüten , welche  ohnediess  für  den  A.  Calena , aus  der 
Kleinheit  seiner  Rippen  und  der  Applattung  der  Seiten  seiner 
Schale  entstehen  würde.  Die  flachen  Theile  sind  sämmtlich 
durch  die  zahlreichen  Ränder  der  darunter  liegenden  Scheide- 
wände unterstützt,  während  .solche,  welche  zu  Höckern  er- 
hoben sind , kaum  einer  andern  Stütze  bedürfen.  Da  der 
Rücken  dieser  Schale  auch  beinahe  flach  ist  (Fig.  8,  b.  c.), 
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Aehnllche  Hocker  sind  mit  gleichem  Vortheil,  zur 
StärkuDs:  und  Zierde,  bei  vielen  anderen  verwandten 
Gattungen  von  gekammerten  Schalen  angebracht 
(Taf.  XLIV,  Fig.g,  lo,  i4,  i5). 

Hier,  wie  überall,  erkennen  wir  die  Planmässig- 
keit  und  Sparsamkeit  der  Natur  mitten  in  der  Fülle  ; 
>>’ährend  sie  die  Scheidewände  nur  sparsam  in  dem 
Innern  solcher  Schalen  vertheilt,  welche  durch  ihre 
äussere  Form  schon  stark  waren,  finden  wir  sie  hin- 
gegen in  grosser  Menge  in  solchen,  welche  ohne  diess 
schwach  gewesen  wären. 

Und  so  zeigt  sich,  gleichwie  in  der  Form  und  dem 
Bau  der  äusseren  Schalen,  eine  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit in  den  inneren  Verstärkungen  derselben, 
welche  alle  mit  architektonischer  Genauigkeit  dazu 
berechnet  sind,  Zierde  mit  Nutzen  zu  verbinden. 
Uie  Rippen  auch  sind  nicht  minder  mannigfaltig ; 
insofern  der  zunehmende  Raum  vermehrte  Stütze 
erfordert,  sind  sie  verschiedenartig  mit  Hockern  und 


so  ist  er  von  zahlreichen  Verzweigungen  ricr  Scheidewände 
getragen. 

Bei  Fig.  6,  welche  einen  dreifachen  Kiel  liat  (wovon  der 
mittlere  über  den  Siphunhel  sich  erstreckt) , gewährt  diese 
dreifache  Erhabenheit  hinreichenden  Ersatz  fiü  die  Schwäche, 
welche  ohnediess  aus  der  ungewöhnlichen  Breite  und  flachen 
Beschaffenheit  des  Rückens  in  dieser  Species  entstehen  würde. 
Zwischen  diesen  drei  Kielen  sind  zwei  Vertiefungen  oder 
Rückenfurchen,  und  da  diese  Furchen  den  schwächsten  Theil 
der  Schale  bilden  , so  ist  für  eine  Coiiipensation  dadurch  ge- 
sorgt , dass  die  gezähnten  Ränder  der  Scheidewände  gerade 
darunter  laufen,  so  dass  sie  im  Stande  sind,  hinlänglichen 
Widerstand  dem  äussern  Druck  zu  leisten. 
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Domen  geziert , überall  wo  es  mehr  als  der  gewöhn- 
lichen Stärke  bedarf. 

Scheidew(vnde  und  Dunstkammern. 

Der  Nutzen  der  inneren  Dunstkammern  lässt  sich 
am  besten  durch  die  Vergleichung  unserer  Abbildun- 
gen im  zweiten  Bande  ermessen.  Tafel  XXXVI  stellt 
einen  Längsdurcbschnitt  eines  Ammoniten  dar,  durch 
die  Scheidewände , längs  der  Mittellinie,  da  wo  die 
Biegung  am  einfachsten  ist.  Auf  beiden  Seiten 
dieser  Linie  wird  diese  Biegung  der  Scheidewände 
complicirter,  bis  sie,  an  ihrem  Ausgang  in  die  äussere 
Schale,  eine  schöne  gewundene  oder  blättrige  Struk- 
tur, ähnlich  den  Rändern  eines  Petersilien-Blattes, 
annehmen  (Taf.  XXXVllI) ; den  Vortheil  solcher 
Struktur  zum  Schutze  gegen  den  Druck  von  Aussen, 
werde  ich  durch  die  hierher  gehörigen  Abbildungen 
zu  veranschaulichen  suchen. 

Auf  Tafel  XXXV,  von  dh'xse,  sehen  wir,  wie  die 
Ränder  derselben  Scheidewände,  welche  auf  Tafel 
XXXVI  einfache  Kurven  sind , an  ihrer  Vereinigung 
mit  der  äusseren  Schale  blättrig  werden , dermassen , 
dass  die  Last  gleichmässigcr  vertheilt  wird , als  weno 
diese  Kurven  ihre  Einfachheit  bis  zum  Ausgang  der 
Scheidewände  beibehalten  hätten.  Bei  mehr  als  zwei 
hundert  bekannten  Arten  von  Ammoniten  zeigen  die 
Scheidewände  an  ihren  Rändern , dergleichen  schöne 
und  mannigfaltig  inodiflcirte  Blätter-Struktur , die 
einzig  und  allein  zum  Zweck  hat,  die  Stärke  der 
Schale  durch  Vervielfältigung  der  inneren  Stützen 
gegen  den  Druck  von  Anssen  zu  vermehren.  Wir 
wissen,  dass  der  Druck  des  Meeres,  bei  einer  nicht 
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sehr  beträchtlichen  Tiefe,  einen  Korkstopfen  in  eine 
mit  Luft  geAillle  Flasche  treibt  und  ebenso  einen 
hohlen Cylinder  oder  einellohlkugel  zerreissl.  Da  mm 
die  Dunslkammern  der  Ammoniten  auf  dem  Meeres- 
boden einem  ähnlichen  Druck  ausgesetzt  waren,  so 
l)cdurften  sie  zu  ihrem  Schutze  einer  eigenthümlichen 
Vorrichtung*),  und  zwar  um  so  mehr  als  viele 
Zoologen  annehmen,  dass  sie  in  beträchtlicher  Tiefe 
haussten , « dans  les  grandes  prqfondeurs  des 

mers. » **) 

’)  Kapitän  Smyth  fand  hei  zweimaligen  Versuchen,  dass 
eine  cylindrische  kupferne  Rühre  unter  einem  Druck  von  un- 
gefähr dreihundert  Klafter  zerquetscht  und  ganz  flach  gedrückt 
wurde.  Eine  mit  Luft  gefüllte  und  wohl  verstopfte’  Wein- 
flasche zei-platztc,  ehe  sie  eine  Tiefe  von  vierhundert  Klaftern 
erreicht  hatte.  Eine  andere,  mit  süssem  Wasser  angefüllte , 
ebenfalls  wohlverstopfte  Flasche  hatte  den  Kork,  in  einer 
Tiefe  von  ungefähr  hundert  und  achtzig  Klafter,  eingedrückt ; 
in  solchem  Falle  wird  die  enthaltene  Flüssigkeit  durch  Meer- 
wasser ersetzt  und  der  eingetriebene  Kork  ist  bisweilen  um- 
gekehrt. 

Kapitän  Beaufort  berichtete  mir  auch,  dass  er  öfters  zu- 
gestopftc  Flaschen , von  denen  einige  leer  und  andere  mit 
Flüssigkeit  angefüllt  waren,  zusammen  über  hundert  Klafter 
tief  versenkt  habe.  Die  leeren  zerplatzten  bisweilen , bis- 
sveilen wurde  auch  der  Kork  eingetrieben  und  die  Flasche  kam 
mit  Meersvasser  angefüllt,  svieder  zum  Vorschein.  Bei  den 
vollen  svar  der  Kork  immer  eingedrückt  und  die  Flüssigkeit 
hatte  sich  gegen  Meerwasser  umgetauscht ; der  Kork  selbst 
schwamm  immer  oben  am  Hals  der  Flasche  und  bissveilen , 
aber  nicht  immer,  in  umgekehrter  Stellung. 

*’)  Vgl.  Lamarck , ss-elcher  sich  beipflichtend  auf  Bruguieres 
beruft,  Animaux  sans  verleb  res , T.  VII,  p.  635. 
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Hier  sehen  wir  also  von  Neuem,  wie  die  Natur  den 
Werken  der  Kunst  vorgegrifien  ; denn  dasselbe 
Gesetz,  wonach  die  Ammoniten-Schalen  dem  Druck 
des  Meeres  widerstehen,  wendet  auch  der  Architekt 
an,  wenn  er  das  Holzgerüst , auf  welchem  er  seinen 
steinernen  Bogen  bauen  will , durch  Querbalken 
unterstützt. 

Die  Struktur  dieser  Scheidewände,  in  der  ganzen 
Familie  der  Ammoniten,  zeigt  eine  Abweichung  von 
der  einfachen  Biegung  der  Ränder  der  Scheidewände 
in  den  Nautilus-Schalen  ; und  wir  finden  eine  w'ahr-  • 
scheinliche  Ursache  davon  in  den  verhältnissmässig 
dünneren  Schalen  vieler  Ammoniten , welche  kräf- 
tigere innere  Stützen  gegen  den  Druck  der  tiefen 
Wasser  erheischten , als  die  stärkern  und  dickeren 
Nautilus-Schalen.  Diese  grössere  Stärke  der  Scheide- 
wände entsteht  aber  dadurch,  dass  ihre  Ränder  von 
einer  einfachen  Kurve  in  eine  Menge  dünner  wellen- 
lörmiger  Verzweigungen  sich  vertheilen  (siehe  Taf. 
XXXVIII  und  Taf.  XXXVII , Fig.  6,  8).  Nichts  ist 
schöner,  als  die  buchligen  Wellungen  dieser  Ränder 
an  ihrer  Vereinigung  mit  der  äusseren  Schale,  welche 
dadurch  mit  den  zierlichsten  Arabesken  geschmückt 
wird,  bald  einer  Laubguirlande,  bald  der  schönsten 
Stickerei  ähnlich.  Sind  nun  diese  dünnen  Wände  in 
Schwefelkies  verwandelt,  so  erscheinen  ihre  Ränder 
wie  goldene  Fäden  auf  dem  halbdurchsichtigen  Spath, 
welcher  die  Kammern  der  Schale  ausfüllt.  *) 

’*)  Der  Ammonites  heterophjrllus  (Taf.  XXXVIII)  wird  »o 
genannt,  weil  er  an.sclieinend  zwei  verschiedene  Blatterformen 
zeigt.  In  der  WirMichkeit  aber  beruht  die  Zäbneluog  der 
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Die  Schale  des  Ammonites  helerophyUus  (Tafel 
XXXVIll  und  XXXIX)  bietet  ein  schönes  Beispiel 

Ränder  seiner  Scheidewände  auf  demselben  Princip , wie  bei 
den  andern  Ammoniten  ; nur  sind  die  ansteigenden  secundar 
Sättel  (S.S.),  welche  bei  allen  Ammoniten  rund  sind,  in 
dieser  Species  länger  als  gewöhnlich  und  fallen  daher  mehr 
in  die  Augen , als  die  absteigenden  Theile  der  Loben.  (</.  l.) 

Die  Form  der  Ränder  ist  bei  allen  Scheidewänden  dieselbe, 
und  in  dem  Maasse  als  das  Thier  seine  Schale  vergrüsserte, 
liess  es  hinter  sich  eine  neue  Kammer , die  geräumiger  war 
als  die  vorhergende , so  dass  die  Ränder  der  Scheidewände  nie 
an  einander  anstosssen  oder  sich  verstricken. 

So  verwickelt  auch  die  Schale  dieses  Ammonits  scheinen 
mag,  so  sind  doch  nur  sechzehn  Scheidewände  in  einer  Win- 
dung , und  in  diesem  wie  in  allen  andern  Fällen  rührt  die 
Schönheit  und  Zierlichkeit  der  Blätterung  von  der  regel- 
mässigen symmetrischen  Wiederholung  derselben  Formen  , so 
dass  wenn  inan  die  Beschaffenheit  der  Ränder  einer  Scheide- 
wand beobachtet  hat , man  dieselbe  bei  allen  wieder  findet. 
An  der  Aussenfläcbe  der  Schale  bemerkt  man  durchaus  keine 
Spur  von  diesen  Blätterungen. 

Die  Abbildungen  des  obtusus  (Taf.  XXXV  und  XXXVT) 
zeigen  das  Verhältniss  der  äusseren  Schale  zu  den  inneren 
Scheidewänden.  Auf  Tafel  XXXV  ist  die  Form  der  äusseren 
Schale  sichtbar  , in  welcher  das  Thier  den  Raum  von  b bis  c 
cinnahm , welcher  denselben  Buchstaben  in  Tafel  XXXVI 
entspricht.  Diese  Species  ist  durch  eine  einzige  Reihe  von 
starken  Rippen  ausgezeichnet,  welche  sich  schief  über  die 
Schale  der  vorderen  Kammer  und  der  übrigen  Dunstkammern 
erstrecken.  Von  e bis  zum  äussersten  Ende  der  Schale  kreuzen 
sich  diese  Rippen  mit  den  buchtigen  Rändern  der  Scheide- 
wände auf  denen  sie  zugleich  ruhen.  Letztere  sind  nur  da 
sichtbar  , wo  die  äussere  Schale  verschwunden  ist  (Tafel 
XXXV,  c).  Ein  kleiner  Tlieil  derselben  ist  bei  b erhalten. 

Von  d an  erkennt  man  an  den  aufeinander  folgenden 
buchtigen  Linien  den  Ausgang  der  Scheidewände  und  ihre 
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von  der  Art  und  Weise,  wie  die  mechanische  Kraft 
einer  jeden  Scheidewand , je  nach  dem  Druck  den 
sie  in  den  verschiedenen  Theilcn  derselben  Schale 
auszuhallen  hat,  eingerichtet  ist.  *) 

Auf  Tafel  XLI  haben  wir  an  einem  Ammonites 
giganteus  ein  Beispiel  von  seltener  Erhaltung  der 
Scheidewände,  welche  inChalcedon  verw'andelt  sind, 

Verbindung  mit  der  äusseren  Schale.  Sie  laufen  nicht  mit 
der  Richtung  der  Rippen  parallel  und  sind  daher  um  so  ge- 
eigneter, die  Haltbarkeit  der  Schale  zu  vermehren. 

*)  So  sind  z.  B.  am  Rücken  oder  Kiel  (Taf.  XXXIX  von  V 
bis  B) , da  wo  die  Schale  eng  und  die  Stärke  des  Bogens  am 
grössten  ist,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Scheidewänden 
am  grössten  und  ihre  Buchtungen  vcrhältnissinässig  sehr  ent- 
fernt ; hingegen  rücken  die  Ränder  der  Scheidewände  auf  den 
Seiten  derselben  Schale,  welche  flächer  sind  und  daher  weniger 
Widerstand  zu  leisten  vermögen , näher  zusammen.  So  findet 
man  auch,  dass  bei  den  Ilächeren  gothischen  Bögen  die  Rippen 
zahlreicher  und  die  Zierrathe  complicirter  sind,  als  bei  den 
stärkeren  und  einfacheren  Formen  der  Spitzbögen. 

Dasselbe  Princip  der  Vervielfältigung  und  Verästelung  der 
Ränder  der  Scheidewände  finden  wir  auch  bei  anderen  Am- 
moniten-Arten , welche  flache  Seiten  haben  und  daher  einer 
ähnlichen  Kraftvermehrung  bedürfen  , während  bei  solchen , 
welche  aus  der  mehr  gerundeten  Gestalt  der  Seiten  grössere 
Stärke  entlehnen  (wie  der  obtusus,  Tafel  XXXV),  die 
Wellungen  der  Scheidewände  an  Zahl  verhällnissmässig  ge- 
ring sind. 

Es  ist  wahrscheinlich  , dass  man  auch  der  cylindrischen 
Luftröhre  in  Massey's  Maschine  zum  Messen  grosser  Tiefen, 
grössere  Haltbarkeit  geben  könnte,  wenn  man. daran  Quer- 
wände, nach  Art  der  Scheidewände  in  dem  gekammerten  Tbeil 
der  Xautilen  und  Ammoniten  oder  besser  der  Orthoceratiten 
und  Baculiten  (siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  4 und  5)  anbrächte. 
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ohne  dass  eine  Spur  von  Erde  in  die  Dunstkamraern 
eingedrungen  wäre.  Man  sieht  deutlich  wie  die 
Scheidewände  die  verschiedenen  Kammern  von  ein- 
ander trennen  ; und  , vermöge  dieser  gebogenen 
Wände,  findet  sich  die  äussere  Schale,  welche  selbst 
einen  fortlaufenden  Bogen  bildet , durch  eine  Reihe 
von  Bögen  verstärkt,  welche  die  innere  Höhle  der- 
selben quer  durchsetzen,  denn  jeder  Bogen  ist  nach 
Art  eines  doppelten  Trichters  gebildet,  d.  h.  er  ist 
nicht  allein  an  der  Spitze  gewölbt,  sondern  hat  auch 
eine  entsprechende  Reihe  von  entgegengesetzten  Bö- 
gen längs  des  Bodens. 

Es  liesse  sich  schwerlich  eine  vollkommenere 
Maschine  erfinden,  als  diese,  um  allseitig  einem 
äusseren  Drucke  zu  widerstehen , in  welcher  zugleich 
die  grösstmöglichste  Leichtigkeit  mit  der  grössten 
Stärke  vereint  ist. 

Die  Form  der  Dunslkammern  bei  den  Ammoniten 
ist  ausserdem  viel  complicirter,  als  bei  den  Nautilen, 
in  Folge  der  buchtigen  Wellungen  des  blättrigen 
Randes  der  Scheidewände.  *) 

*)  Tafel  XLII,  Fig.  1 zeigt  den  Steinkern  einer  einzelnen 
Kammer  vom  Kautilus  hexagonus  Sow.  Er  ist  an  der  Innenseite 
convex,  an  der  Aussenseite  concav  , und  seine  Ränder  bilden 
einfach  gebogene  Linien.  Nur  in  wenigen  Nautilus-Arten  (i.  B. 
Taf.  XLIII,  Fig.  3,  4)  sind  die  Ränder  der  Scheidewände  ge- 
wellt, nie  aber  sind  sie  ausgezackt  und  gezähnelt  wie  die  Ränder 
der  Steinkerne  der  Aminoniten-Kammern.  Auch  haben  die 
Kammern  bei  den  Ammoniten  eine  doppelte  Biegung  und  sind 
im  Mittelpunkt  nach  Aussen  convex.  (Siehe  Taf.  XXXVI,  d.) 

Tafel  XLII,  Fig.  2,  zeigt  die  vordere  Ansicht  des  Steinkerns 
einer  einzelnen  Kammer  vom  A.  excavalus ; bei  d sicht  man 
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Siphunkel. 

Es  bleibt  uns  noch  der  Mecbanlsmus  des  Slphun- 
kels  zu  betrachten  übrig , jenes  wichtigen  hydrauli- 
schen Instruments  das  zur  Regulirung  der  specifischen 
Schwere  der  Ammoniten  diente.  Die  Verrichtungen 
desselben,  als  eine  zum  Aufnehmen  oder  Ausspeien 
einer  Flüssigkeit  eingerichtete  Röhre,  scheinen  die- 
selben gewesen  zu  sein,  welche  wir  schon  bei  den 
Nautilen  berücksichtigt  haben.  *) 

den  Dorsallobus , welcher  den  Siphunkel  einschliesst,  und  bei 
e und  f die  Hülfs-Bauchloben , welche  sich  zur  Aufnahme  der 
inneren  Windung  der  Schale  öffnen.  Fig.  3 ist  ein  Steinkern 
von  drei  Kammern  von  A.  catena  Sow.,  an  welchem  zwei 
Scheidewände  in  ihrer  natürlichen  Loge  zwischen  den  Kam- 
mern enthalten  sind.  Die  buchtigen  Ränder  die.ser  Scheide- 
wände haben  die  buchtige  Form  der  kalkigen  Steinkerne  be- 
dingt, welche,  nachdem  die  Schale  verschwunden,  ineinander 
gefügt  blieben,  wie  die  Nähte  eines  Schädels.  ' ' 

Die  Substanz  dieser  Steinkerne  ist , in  all  diesen  Fällen , 
reiner  kristallinischer  Kalkspath  , der  durch  Infiltration  durch 
die  Poren  in  die  sich  zersetzende  Schale  drang.  Jede  Am- 
moniten-Species  ist  durch  eine  eigenthümliche  Form  der 
Dunstkammern  ausgezeichnet , welche  immer  von  der  Form 
ihrer  Scheidewände  abhängt.  Aehnliche  specifische  Formen- 
veränderungen der  Dunstkaromem  zeigen  sich  durch  die  ganze 
Familie  der  Nautilen. 

*)  In  der  Familie  der  Ammoniten  ist  die  Stelle  des  Siphun- 
kcls  immer  am  äussern  oder  Rückenrand  der  Scheidewände 
(siche  Tafel  XXXVI,  d.  t.f.  g.  h.  i.  und  Tafel  XLII , Fig.  3 
a,  i).  Er  ist  bei  seinem  Durchgang  durch  dieselben  von 
einem  nach  Aussen  verlängerten  Hals  umgeben , den  man  am 
Rande  sämmtlicher  Scheidewände  auf  Taf.  XXXVI  wohl  er- 
halten sieht.  In  den  Nautilen  hingegen  sind  diese  Hälse  alle 
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Die  Existenz  so  zarter  hydraulischer  \orrichtUDgen 
im  Siphunkel  und  die  innige  und  systematische  Ver-. 

nach  Innen  ßekelirt , und  immer  nur  im  Centrum  oder  nabe 
am  unteren  Hand  der  Scheidewände  befindlich.  (Siehe  Tafel 
XXXI,  Fig.  1 ,y.  und  Taf.  XLIF,  Fig.  1.) 

Der  auf  Tafel  XXXVI  abgebildetc  Siphunkel  ist  in  einem 
dunkeln  kohlenartigcn  Zustand  erhalten,  und  erstreckt  sich 
von  dem  Hoden  der  vorderen  Kammern  {d)  bis  sum  äussersten 
Ende  der  Schale.  Bei  e.f.  g.  h.  ist  das  Innere  desselben  durch 
einen  Durchschnitt  biosgelegt  und  scheint,  wie  die  anstossen- 
den  Dunstkamroern,  mit  einem  Steiiikern  von  reinem  Kalk- 
spath  ausgefiillt.  Auf  Tafel  XLII , Fig.  3 , b.  ist  die  Röhre  des 
Siphunkels  und  ebenso  die  Dunstkammern  mit  einem  ähnlichen 
Steinkern  ausgefiillt;  und  hier,  wie  auf  Tafel  XXXVl,  ist  der 
Siphunkel  bei  seinem  Durchgang  durch  jede  Scheidewand  zu- 
sainmengeschnürt , und  zwar  mit  demselben  mechanischen 
Yortheil,  wie  beim  Nautilus. 

Die  auf  Tafel  XLII,  Fig. 4,  abgebildele  Schale,  von  welcher 
Fig  5 und  6 Bruchstücke  sind,  ist  merkwürdig  wegen  der 
Erhaltung  des  Siphunkels,  welcher  aufgetrieben  und  leer,  noch 
an  seiner  Stelle  längs  des  innern  Rückenrandes  der  Schale 
angcheftet  ist.  Der  Siphunkel  selbst  sowie  die  Scheidewände 
sind  in  dünnes  Chalcedon  verwandelt  und  die  Röhre  hat  in 
diesen  leeren  Kammern  genau  dieselbe  Form  und  Lage  beibe- 
lialten , welche  sie  im  Leben  halte. 

Die  ganze  Substanz  der  Röhre,  welche  hier  so  gut  erhalten 
ist  wie  man  sie  selten  findet,  zeigt  keine  Spur  von  einer  Oelf- 
nung,  durch  welche  irgend  eine  Flüssigkeit  in  das  Innere  der 
Duustkammern  hätte  dringen  können.  Dieselbe  Abgeschlossen- 
heit des  Siphunkels  zeigt  sich  auf  Tafel  XLII , Fig.  3 und  Tafel 
XXXVI  und  in  vielen  andern  Exemplaren.  Daraus  schlicsscn 
wir,  dass  durchaus  keine  Verbindung  zwischen  dem  Siphunkel 
und  den  Dunstkammern  statt  finden  konnte  und  dass  der 
Zweck  des  Siphunkels  kein  anderer  war,  als,  wie  in  den 
Naulilcn  , durch  irgend  eine  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger 
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bindung  von  Slärke  mit  Zierlichkeit  irti  Bau  der 
Dunstkammern , bei  der  ganzen  Familie  der  Arnmo- 
niten  und  Nautilen,  lassen  sich  aber  als  sprechende 
Beweise  von  der  Ordnung  und  Planmassigkeit,  welche 
sich  aus  dem  Studium  der  Ueherreste  dieser  früheren 
Bewohner  der  alten  Meere  ergibt,  anftihren ; und 
sonderbar  müsste  die  Intelligenz  dessen  beschallen 
sein,  der  glauben  könnte , dass  eine  solche  Ordnung 
sich  erhalten  habe,  ohne  die  Fügung  eines  herrschen- 
den und  leitenden  Geistes. 

L.  V.  Buch's  Theorie. 

Ausser  dem  Nutzen  , den  wir  der  buchtigen  Struk- 
tur der  Scheidewände , als  Stützen  der  Schale  gegen 
den  Druck  der  t iefen  Wasser zugeschrieben  haben, 

aufgetrieben  zu  werden,  in  der  Absicht  die  speciCscbe  Schwere 
zu  reguliren , so  dass  das  Thier  nach  Willkiihr  an  der  Ober- 
fläche heranischwimmen  oder  sich  niedersenken  konnte. 

Dr.  Prout  analysirte  einen  Theil  der  schwarzen  Materie  des 
Siphunkels,  welche  so  oft  in  den  Ammoniten  erhalten  ist,  und 
fand  dass  sie  aus  einer  thierischen , mit  koblensaurem  Kalk 
durchdrungenen,  Membran  bestand.  Er  erklärt  die  Schwarze 
Farbe  dieser  Röhre , indem  er  anniinmt  dass  der  Zersetzungs- 
process,  wobei  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff  der  Membran 
verschwanden  , der  Entwickelung  der  Kohle  günstig  war,  wie 
diess  dcrFall  ist,  wennPflanzen  hei  demProccss  der  Mineralisa- 
tion in  Steinkohle  verwandelt  werden.  Der  Kalk  hat  die  Stelle 
des  Sauerstoffes  und  Wasserstoffes  eingenommen  , welche  vor 
der  Zersetzung  in  der  Röhre  vorhanden  waren. 

*)  Wenn  auch  die  allgemeine  Verbreitung  der  Ammoniten 
darauf  hinweist,  dass  diese  Thiere  sich  eher  in  der  offenen 
See  als  an  den  Gestaden  aufhielten  , so  folgt  daraus  noch 
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hat  L.  V.  Buch  noch  einen  weiteren  Vortheil  der 
Loben,  rund  um  die  Basis  der  äussern  Kammern 
darin  erkannt,  dass  sie  als  Anheflungspunkte  für  den 
Mantel  des  Thieres  dienten  , wodurch  dieses  in  den 
Stand  gesetzt  ward , sich  fester  an  seine  Schale 
anzuschliessen.  Die  Form  und  Stellung  dieser  Loben 
variirt  bei  jeder  Species , und  er  schlägt  desshalb  vor, 
auf  diese  Abweichungen  die  specißschen  Charaktere 
aller  Schalen  aus  der  grossen  Familie  der  Ammoniten 
zu  gründen.  *) 

keineswegs , dass  die  von  ihnen  bewohnten  Gewässer  durch 
bedeutende  Tiefe  ausgezeichnet  waren  (vgl.  oben  p.  384).  Es 
scheint  mir  viclnict)r  den  allgemeinen  Erfahrungen  über  die 
Bildung  der  Unebenheiten  der  festen  Erdrinde  angemessen, 
wenn  man  annimnit,  dass  die  alten  Meere  seichter  waren  als 
jetzt ; wenigstens  stimmt  diese  Annahme  mit  der  grösseren 
Einförmigkeit  in  der  Verbreitung  der  organischen  \Vesen  in 
älteren  Formationen  überein , so  wie  auch  mit  der  grösseren 
horizontalen  Ausdehnung  dieser  Ablag^erungen  und  den  immer 
mächtigeren  Hebungen  in  jüngeren  Perioden  , cvelche  natür- 
licher Weise  bedeutende  Tiefen  erst  zu  einer  Zeit  hervorge- 
bracht liaben  dürfen  , wo  höhere  Hebungen  stattgefunden. 

(Ag.) 

*)  Der  bestimmteste  Unterschied  zwischen  Ammoniten  und 
Nautilen  ist  auf  die  Stellung  des  Siphunkels  gegründet.  In  den 
Ainmouiten  Gndet  sich  dieses  Organ  stets  am  Rücken  der 
Schale,  in  den  Nautilen  aber  nie.  Viele  andere  Unterschiede 
lassen  sich  aus  diesem  Hauptunterschied  ableiten.  Weil  beim 
Nautilus  die  Röhre  gewöhnlich  in  der  Mine  (Taf.  XXXI, 
Fig.  1)  oder  gegen  den  Bauchrand  (Taf.  XXXIl,  Fig.  2 und 
Taf.  XLII,  Fig.  1)  ausmündet,  so  ist  das  Thier  am  Boden  der 
vordem  Kammer  angeheftet , welcher  gewöhnlich  concav  ist 
ünd  durchaus  keine  gezahnten  oder  buchtigen  Ränder  bat. 
Weil  aber  bei  den  Ammoniten  der  Sipho  verhällnissmässig 
klein  und  immer  am  Rückenrand  gelegen  ist  (Taf.  XXXVI,  d 
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Der  Zweck,  welchen  L.  v.  Buch  den  Loben  der 
Ammoniten  anweist,  nämlich  die  Basis  des  Mantels 

und  Taf.  XXXIX. , d),  so  halte  er  auch  weniger  Kraft  als  der 
Siphunkel  der  Nautilen , den  Mantel  an  seiner  Stelle  , am 
Boden  der  Schale,  zu  erhalten.  Eine  andere  Stütze  gewähr- 
ten hingegen  die  zahlreichen  Buchtungen  des  Randes  der 
Scheidewand,  welche  eine  Reihe  von  Loben,  an  der  Vereini- 
gung dieser  Querwand  mit  der  inneren  Fläche  der  Schale 
bildeten. 

Oer  innerste  dieser  Loben  oder  der  Bauchlobus  findet  sich 
am  innersten  Rand  der  Schale  (Taf.  XXXIX,  f^).  Ihm  gegen- 
über, am  äusseren  Rand,  liegt  der  Rückenlobus  (O),  welcher 
den  Sipho  einschliesst  und  durch  denselben  in  zwei  divergi- 
rende  Arme  getheilt  wird.  Unter  dem  Rückenlobus  findet 
sich  , auf  beiden  Seiten  der  Schale , der  obere  Seitenlobus  (L) 
und  noch  tiefer  der  untere  Seitenlobus  (/),  auf  welchen  der 
Bauchlobus  folgt. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Loben  bilden  Sättel , auf 
welche  der  Mantel  am  Boden  der  vordem  äusseren  Kammer 
sich  stützte;  diese  Sättel  sind  auf  dieselbe  Weise  unterschieden, 
tvie  die  Loben  ; der  zwischen  dem  Rücken-  und  oberen  Seiten- 
lobus gelegene  bildet  den  RUcliensattel  (.f.  D) , der  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Seitenlobus,  den  Seitensaltel  {S.  L), 
und  der  zwischen  dem  unteren  Seitenlobus  und  dem  Bauch- 
lobus, den  Bauchsattel  {S.  V').  Dieses  Verhältniss  findet  sich, 
mit  verschiedenen  Modifikationen  , bei  allen  Formen  von 
Ammoniten.  Wenn  aber , wie  auf  Taf.  XXXIX ,_  die  Win- 
dungen der  Schale  schnell  an  Grosse  zunehmen  , so  dass  die 
letzte  Windung  die  vorausgehenden  ganz  oder  beinahe  ganz 
bedeckt,  so  ist  der  hinzugekommene  Theil  mit  kleinen  Hülfs- 
lobcn  versehen,  welche,  je  nach  der  Grösse  des  Ammonits, 
drei,  vier  und  fünf  Paare  bilden  (Taf.  XXXIX,  a‘,  a*,a’,  a'). 

IndemMaasse,  als  diese  Loben  in  die  Schale  eindringen, 
werden  auch  ihre  Buchtungen  zahlreicher,  welche  eben  so  viele 
Anlieftungspunlite  für  den  Mantel  des  Thieres  bieten  ; und  so 
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rund  um  den  Rnnd  der  Scheidewände  zu  befesligen , 
widerstrebet  keineswegs  den  Verrichtungen , welche 
wir  denselben  Organen  zum  Schulz  der  äussern 
Schale  gegen  den  Druck  der  liefen  Wasser  ange- 
wiesen. Im  Gegentheil  , die  Vereinigung  zweier 
Endzwecke  in  ein  und  demselben  Mechanismus  be- 
stätigt nur  noch  mehr  die  hohe  Meinung,  welche 
wir  von  dem  Schöpfer  derselben  haben  und  steigert 
unsere  Bewunderung  für  die  Weisheit  und  Plan- 
mässigkeit,  von  der  sie  Zeugniss  ablcgen. 

ist  jeder  Lobus  von  einer  Reihe  von  Nebenloben  begleitet,  und 
diese  sind  wiederum  mit  weiteren  symmetrischen  Zahnelungen 
versehen , deren  Enden  diese  schönen  , dem  Laube  ähnlichen , 
Blätterungen  hervorbringen,  welche  durch  die  ganze  Familie 
der  Ammoniten  vorlierrschen  und  von  welchen  Tafel  XXXVIll 
ein  schönes  Exempel  liefert. 

Die  Enden  dieser  Zähnelungen  sind  inwendig,  gegen  die 
Dunstkammern,  immer  scharf  und  zugespitzt  (Taf.  XXXVIll, 
d,l),  hingegen  nach  aussen,  auf  der  Seite  des  Körpers  des 
Thieres,  sind  sie  glatt  und  abgerundet  {S,  S),  und  so  ge- 
währten die  gezähnten  Enden  dieser  Loben  so  viele  Hacken, 
vermittelst  welcher  die  Basis  des  Mantels  festgehalten  wurde , 
als  ob  sie  rund  um  den  Boden  der  vordem  Kammer  W urael 
gefasst  hätte. 

Solche  Zähnelungen  kommen  bei  keiner  Art  von  Nautilus 
vor.  R.  Owen  hat  gezeigt  dass  beim  N.  Pompilius  die  Basis 
des  Mantels  an  der  äusseren  Schale  haftet,  und  zwar  mittelst 
eines  starken  hörnernen  Gürtels,  nahe  an  ihrer  Verbindung 
mit  der  Scheidewand.  Eine  ähnliche  Vorrichtung  existirte  bei 
allen  fossilen  Nautilus- Arten.  Auch  die  Seiten  des  Mantels 
beim  Nautilus  Pompilius  sind  an  die  Seiten  der  grossen  vor- 
dem Kammer  durch  zwei  starke  Seitenmuskeln  befestigt , 
deren  Eindrücke  an  den  meisten  Exemplaren  dieser  Schale 
sichtbar  sind. 
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Schluss, 

Wenn  wir  im  Einzelnen  alle  Vorrichtungen  be- 
trachten, >wlche  sich  im  Bau  der  Schalthieriiberreste 
aus  der  Familie  der  Ammoniten  , als  so  viele  Be- 
weise von  einer  schöpferischen  Absicht  ergeben,  so 
linden  wir,  bei  jeder  Species,  hinreichendeSpuren  von 
einem  eigenthiimlichen  Mechanismus,  wodurch  die 
Schale  zu  dem  doppelten  Zweck,  nämlich  zugleich 
als  Schwimmwerkzeug  und  als  Schutzwehr  für  das 
inwohnende  Thier  zu  dienen,  eingerichtet  ist. 

In  dem  Maasse  als  das  Thier  an  Grösse  zunahm 
und  längs  der  vordem  Kammer  vorrückte,  wurden 
die  zurückbleibenden  Räume  in  Dunstkammern  ver- 
wandelt , welche  zugleich  die  Schwimmfähigkeit 
vermehrten;  und  so  bildete  die  Schale,  welche 
eine  durch  die  ganze  Reihe  der  Kammern  durch- 
gehende Röhre  regulirte,  ein  hydraulisches  In- 
strument von  höchster  Vollkommenheit , mittelst 
dessen  das  Thier  nach  Willkühr  an  die  Oberfläche 
steigen  und  auf  den  Boden  des  Meeres  sich  herab- 
lassen konnte. 

Für  Thiere,  welche  bisweilen  umherschwammen, 
würde  eine  dicke  und  schwere  Schale  unpassend  ge- 
wesen sein  ; und  da  andererseits  eine  dünne  Schale, 
mit  Luft  angeiüllt,  verschiedenartigem  und  oft  schwe- 
rem Druck  auf  dem  Meeresboden  ausgesetzt  gewesen 
wäre,  so  finden  wir  eine  Menge  von  Vorrichtungen 
zum  Schutze  gegen  solchen  Druck,  sowohl  in  der 
mechanischen  Struktur  der  äussern  Schale,  als  in  der 
der  inneren  Scheidewände,  welche  die  Dunstkammern 
bildeten.  Erstens  besteht  die  Schale  aus  einer  auf- 
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gewickelten,  ausserlich  convexen  Röhre,  Zweitens 
ist  sie  durch  eine  Reihe  von  Rippen  und  Bögen  und 
domförmigen  Wölbungen  auf  der  Oberfläche  ver- 
stärkt. Drittens  bilden  die  Scheidewände,  welche 
die  Dunstkammern  trennen,  eine  ganze  Reihe  von 
Pfeilern , welche  ihre  Verzweigungen  sehr  zweck- 
gemäss  unter  solche  Theile  der  Schale 'ausbreiten, 
welche  als  die  schwächsten,  der  Stütze  am  meisten 
bedürfen. 

Wenn  passendeVorrichtungen  überhaupt  aufPlan- 
mässigkeit  schliessen  lassen,  und  wenn  höhere  Voll- 
kommenheit in  einem  Mechanismus  grössere  Fähigkei- 
ten von  Seiten  seines  Urhebers  voraussetzt,  so  müssen 
wohl  auch  die  schönen  Ueberreste  von  versteinerten 
gekammerten  Schalen , welche  die  Erdschichten  uns 
aufbewahrt  haben , als  Beweise  für  jene  Weisheit 
gelten , welche  schon  zur  Zeit  der  Bildung  des  sie 
einschliessenden  Gebirgs  durch  so  ausgezeichnete 
Werke  sich  ofienbarte,  und  auch  noch  heut  zu  Tage 
den  Bau  und  die  Verrichtungen  aller  Wesen  be- 
stimmt und  ihre  Schicksale  lenkt. 


fünfter  Abnchnltt 

Nautilus  Sypho  und  Nautilus  Ziczac. 

Man  hat  den  Namen  Nautilus  Sjpho  ’*’)  einem  sehr 
merkwürdigen  und  schönen  gekammerten  Conchil 

*)  Diese  Schale  ist  verschiedentlich  unter  den  Namen  Nau- 
tilus  Aiuri,  N.  Sjfpho  und  N.  Zonarius  beschrieben  worden. 
(Siehe  de  Bastcrot  Descr.  g6ol.  du  S.  0.  de  la  France.) 
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aus  den  Tertiär-Lagern  von  Dax  unweit  Bordeaux , 
und  den  von  Nautilus  Ziczac  einer  damit  ver- 
wandten Schale  aus  dem  London-Thon  gegeben  (siehe 
Taf.  XLlll , Fig.  i , 3 , 3 , 4)*  Beide  weichen  in 
gewisser  Hinsicht  von  dem  gewöhnlichen  Charakter 
des  Genus  Nautilus  ab,  und  nähren  sich  dagegen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Bau  der  Ammoniten  i 
Diese  Abweichungen  bestehen  in  einer  Reihe  von 
eigenlhiimlichen  Vorrichtungen , wodurch  die  Schale 
zu  ihrem  doppelten  Zweck,  einerseits  als  Bote,  und 
andererseits  als  Schutzwehr  und  Wohnung  desThie- 
res  zu  dienen,  besonders  geeignet  wird.  Einige  nähere 
Details  über  dieseVorrichlungen  beimN.Sypho  sind  in 
der  beigefügten  Note  enthalten.  *) 

Da  der  Sipho  in  dieser  Species  am  inneren  Rand 
der  Scheidewände  gelegen  ist  (Taf.  XLIII,  Fig.  a,  i'. 


Oie  Scheidewände  (Taf.  XLIII,  Fig.  1 , a,  a',  a*)  zeigen 
eine  eigenthümliche  Struktur  in  der  Verlängerung  des  Halses 
oder  der  Siphunkular-Oeilnung  in  die  Dunstkamnnern , so  dass 
die  ganze  Reihe  der  Scheidewände , wie  eine  ununterbrochene 
gewundene  Kette  zusanimenhängt.  Diese  Verbindung  wird 
bewirkt  durcli  die  Erweiterung  und  Verlängerung  des  Halses 
für  den  Durchgang  des  Siphunkels , unter  der  Form  eines 
langen  und  breiten  Trichters,  dessen  Spitze  b genau  in  die 
Oeffnung  des  darauf  folgenden  Trichters  c eingreift,  während 
der  innere  Rand,  dadurch,,  dass  er  auf  der  Krümmung  der 
darunterliegenden  Windung  ruht,  einen  Theil  des  äusseren 
Drucks  auf  die  Scheidewände  überträgt  und  auf  diese  Weise 
die  Kraft  der  letzteren  vermehrt. 

Da  in  Folge  dieser  Struktur  der  dehnbare  Siphunkel  sich 
unmöglich  im  Innern  der  Dunstkammern  ausdehnen  kann, 
wie  bei  anderen  Nautilen  und  Ammoniten , so  ist  der  Durch- 
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so  besass  er  weniger  Kraft,  als  der  mehr 
centrale  Sipho  anderer  Arten,  um  den  Mantel  des 
Tliieres  am  Boden  der  vordem  Kammer  fest  zu 
halten.  Dieser  Mangel  war  aber  durch  eine  eigen- 
thiimliche , den  Loben  der  Ammoniten  ähnliche, 
• , . 

inesser  eines  jeden  Trichters  gross  genug , um , innerhalb  des» 
selben,  der  Ausdehnung  des  Sipbunkels  durch  ein  gehöriges 
Quantum  Flüssigkeit  zum  Auf-  und  Absteigen,  Raum  zu  geben. 

Bei  jeder  Artikulation  der  Trichter  ist  der  Durchmesser  des 
Siphunl:els  verengt , gerade  so  wie  die  Siphunkel  der  Am- 
moniten nnd  Nautilen  sich  beim  Durchgang  durch  die  Halse 
der  Scheidewände  zusammenziehen. 

Diese  Schale  dient  ausserdem  noch  zur  Beleuchtung  einer 
andern  Eigcnibiimlichkcit  in  der  Struktur  des  Siphunkels, 
nämlich  der  Existenz  einer  weichen  kalkigen  Scheide  (Fig.  1 , 
b,c,d),  ähnlich  derjenigen  im  N . Poinpilius  (Taf.  XXXI , Fig.  1 , 
«,  b,  c,  d),  zwischen  dem  Trichter  und  der  häutigen  Röhre 
oder  dem  Siphunkel  selbst.  Auf  Fig.  1 , 4,  haben  wir  einen 
Durchschnitt  dieser  Scheide,  die  rund  um  das  schmale  Ende 
des  Trichters  a'  zusammengelegt  ist.  Von  c bis  d klebt  sie  an 
der  Innenseite  des  darauf  folgenden  Trichters  a*,  und  von  d ab- 
wärts setzt  sie  sich  gegen  das  Ende  des  Trichters  a*,  auf  der 
Innenseite  von  e fort.  Bei  e und  /" sehen  wir  das  obere  Ende  von 
zwei  vollkommenen  Scheiden,  ähnlich  denjenigen,  deren  Durch- 
schnitte bei  4,  c,  d dargestellt  siud.  Man  muss  diese  Scheide 
als  eine  Bekleidung  des  Sipho  ansehen,  welche  zum  Zweck 
hatte , jede  Communicalion  zwischen  dem  Innern  der  kalkigen 
Siphunkel-Ruhre  und  den  Dunstkammerii  zu  verhindern. 
Der  Umfang  dieser  kalkigen  Röhre  mag  dabei  gross  genug 
gewesen  sein , nicht  allein  um  den  erweiterten  Siphunkel  ein- 
zuschliessen  , sondern  auch  um  Raum  für  ein  gewisses  Volumen 
Luft  übrig  zu  behalten , welche,  vermöge  ihrer  Elasticität  dazu 
diente,  die  Herzbeutelflüssigkeit  vom  Siphunkel  auszustossen , 
auf  dieselbe  Weise  svie  wir  angeuommeo  haben  dass  die  Luft 
in  den  Dunslkamniern  des  N.  Pompilius  wirkt. 


DioitizeG  o.  Coogle 


— 500  — 

Vorrichtung  ausgeglichen,  wie  diess  aus  der  Ver- 
gleichung des  N.Sypho  (Taf.  XLIII,  Fig.  2)  mit  dem 
N.  Ziczac  (Fig.  5,  4)  leicht  anschaulich  gemacht 
werden  kann. 

Einen  noch  grösseren  Vorlheil  gewährten  die  Lohen 
der  Scheidewände  dem  N.  Sjpho  sowohl  als  dem' 
N.  Ziczac,  durch  die  Stütze,  welche  sie  den  .Seiten 
der  äusseren  Schale  verliehen  (siehe  Taf. XLIII,  Fig. 
1,  2,  3,  4)>  wodurch  diese  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  dem  Druck  der  Wasser  leichter  zu  wider- 
stehen, als  wenn  die  Seheidewände  einfach  gebogen 
gewesen  wären , wie  beim  N.  Pompilius.  Die  Ent- 
fernung der  Scheidewände  von  einander  mochte  wohl 
schon  an  und  liir  sich  eine  solche  Kraflverraehrung 
erheischen;  die  Schwäche,  welche  daraus  für  die 
Schale  entstand,  ward  daher  durch  die  Zuthat  eines 
einfachen  Lohns  ausgeglichen , welcher  sich  hier  ge- 
rade so  verhielt,  wie  die  zahlreicheren  und  complicir- 
teren  Loben  in  der  Familie  der  Ammoniten. 

*)  Auf  beiden  Seiten  der  Stheidewünde  in  diesen  beiden 
Arten,  ist  eine  Bucht  oder  Sinus,  wodurch  Loben  entstehen 
( Taf.  XLIII , Fig.  2 , a',  «*,  a’ , Fig.  3-,  a und  Fig.  4,  a,  6). 
Wir  haben  ebenfalls  hier  eine  tiefe  Krümmung  der  zw  ei  Baueb- 
loben  nach  hinten  (Fig.  4,  c,  c).  Alle  diese  Loben  dienten, 
wie  der  Siphunkel,  den  Mantel  des  Thicres  an  dein  Boden  der 
vorderen  Kammern  anzuheften.  Die  Schale  von  Fig.  1 ist  so 
zerbrochen , dass  auf  der  abgebildeten  Seite  kein  Theil  von 
irgend  einem  Seitcnlobus  sichtbar  ist.  Bei  Fig.  2 a'  haben  wir 
die  ProjectioD  der  Seitenloben , auf  jeder  Seite  der  convexen 
inneren  Oberfläche  einer  Scheidewand  ; bei  a*  sehen  wir  das 
Innere  derselben  Loben  auf  der  concaven  Seite  einer  andern 
Scheidewand;  bei  a’  die  Spitze  eines  dritten  Paares,  an  den 
Seiten  der  grössten  Dunstkaiiimcr  dieses  Bruchstücks. 
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Der  N.  Sypho  und  N.  Ziczac  bilden  also  gewisser- 
massen  durch  ein  intermediäres  System  von  Vor- 
richtungen , das  gleichsam  den  Ammoniten  entlehnt 
und  auf  dieNautilen  übertragen  ist,  einVerbindungs- 
glied  zwischen  diesen  zwei  grossen  Gattungen.  Das 
Vorhandensein  von  Loben,  ähnlich  den  Ammoniten- 
loben , ersetzt  die  Nachlheile,  welche  ohne  diess  aus 
der  randlichen  Lage  des  Siphunkels  in  diesen  zwei 
Arten  und  aus  der  Entfernung  ihrer  Scheidewände 
entstanden  wären.  *) 

Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  bleibt  es , 
dass  Vorrichtungen,  wie  diese,  welche  schon  in  den 
frühesten  Formen  der  Ammoniten  Vorkommen  , von 
neuem  einigen  der  jüngsten  fossilen  Nautilen-Arten 
angepasst  wurden,  und  zwar  abermals  in  der  Absicht, 
eine  Compensalion  lür  die  Schwäche  zu  bewirken , 
welche  ohnediess  nothwendige  Folge  des  Abweichens 
vom  gewöhnlichen  Bau  des  Genus  Nautilus  gewesen 
wäre. 

Gewiss  würde  jede  Theorie , die  solche  Vorrich- 
tungen ohne  die  Dazwischenkunft  einer  Alles  er- 

*)  Bei  einigen  der  frühesten  Ammonitenformeu  aus  den 
Uebergangsschiciiten , z.  B.  dem  A.  Henslowi  Sow.,  dem  A. 
Strialus  Sow.  und  dem  A.  spharicus  Sow.  (Taf.  XL,  Fig.  1 , 
2,  3)  waren  die  Loben  in  geringer  Anzahl  und  beinahe  von  ähn- 
licher Gestalt, 'wie  die  einfachen  Loben  des  Nautilus  Sypho  und 
N . Ziczac ; wie  hier,  war  der  Rand  derselben  einfach  und  ohne 
Zähnelungcn.  Der  A.  nodosus  Schl.  (Taf.  XL,  Fig.  4 und  5 ), 
welcher  dem  Muschelkalk  eigenthümlich  ist,  bildet  gleichsam 
den  Uebergang ; die  Zähnelung  existirt  zumTheil  aber  nur 
an  den  innern  oder  absteigenden  Rändern  der  Loben  der 
Scheidewände. 
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« 

wägenden  Intelligenz  zu  erklären  strebte , zweck- 
und  erfolglos  sein. 


Seebster  Abschnitt. 

Gekammerte  Schalen  mit  Nautilen  und  Ammoniten 
verwandt. 

Der  Umstand,  dass  der  lebende  Nautilus  Pompilius 
eine  äussere  Schale  ist,  berechtigt  uns  zum  Schluss, 
dass  alle  fossilen  Schalen  aus  der  grossen  und  alten 
Familie  der  Nautilen  und  der  noch  zahlreichem  der 
Ammoniten,  ebenfalls  äussereGehäuse waren,  welche 
in  ihrer  vorderen  Kammer  das  Thier  eines  Cephalo- 
poden  einschlossen.' 

Ebenso  und  mit  gleichem  Recht  schliessen  wir 
aus  P^ron’s  Entdeckung  einer,  theihveise  im  Körper 
einer  Sepia  eingeschlossenen,  Spirula  *)  (Taf.XLIV, 
Fig.  1 , 2) , dass  viele  der  fossilen  gekammerten 
Schalen,  welche,  wie  die  Spirula,  nicht  in  eine  weite 
Kammer  ausgehen , Avahrscheinlich  innere  oder  zum 
Theil  eingeschlossene,  und  als  Schwimmorgane  nach 
demselben  Princip  construirte,  Schalen  waren.  Zu 
der  Klasse  der  fossilen  Schalen,  deren  Bedeutung 

*)  Die  Zweifel,  welche  über  das  Thier  der  Sepia  aas  dem 
Grunde  erhoben  wurden  , weil  das  von  P^ron  entdeckte  Exem- 
plar verloren  gegangen  war,  mussten  verschwinden,  nachdem 
Kapitain  King  ein  anderes  Exemplar  mit  einem  Stück  vom 
Mantel  eines  unbekannten , einer  Sepia  ähnlichen  , Thieres 
entdeckt  hatte.  Dasselbe  ist  im  Besitz  des  Herrn  R.  Owen , iiu 
Royal  College  of  Surgeons  zu  London , wo  ich  es  selbst  gesehen 
habe. 
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durch  die  Entdeckung  des,  dieSpirula  einschliessen* 
den,  Thieres  erkannt  wurde,  rechnen  wir  die  folgenden 
Familien,  welche  in  verschiedenen  Lagern,  von  den 
ältesten  Uebcrgangs-Gebilden  an  bis  in  den  jüngsten 
Flötzformationen  Vorkommen,  nämlich  die  Ortho- 
ccratiten  , Lituiten , Baculiten,  Hamiten,  Scaphilen, 
Turriliten,  Nummuliten  und  Belemniten.  *) 

Orthoceraliten.  (Tafel  XLIV,  Fig.  4-) 

Die  Orthoceraliten  haben  ihren  Namen  von  ihrer 
gewöhnlichen  , einem  geraden  Horn  ähnlichen  Form 
erhalten.  "Wie  die  Nautilen,  l>egannen  sie  in  jener 
frühen  Periode  zu  existiren , in  welcher  die  damaligen 
Meere  die Uebergangslager  absetzten;  sie  sind  ausser- 
dem, in  ihrem  ganzen  Bau,  so  nahe  mit  den  Nautilen 
\"erwandt,  dass  wir  daraus  schliessen  dürfen,  dass 
sie  auf  ähnliche  Weise  als  Schwimmorgane  von 
Cepbalopodcn  dienten.  Es  begreift  dieses  Genus 
viele  Arten,  welche  in  den  Schichten  der  Uebergangs- 
zeit  in  Masse  verkommen,  und  zu  denjenigen  ge- 
hören, welche,  nachdem  sie  unter  den  ersten  Be- 
wohnern unseres  Planeteü  gezählt  hatten,  schon  in 
einer  frühen  Periode  einem  gänzlichen  Untergang 
anheim  fielen.  **) 

*)  Bei  den  Lituiten , Ch’thoceratilcn  und  Belemniten  tTaf. 
XLIV,  Fig.  3,4,17)  sind  die  Sclieidewände  einfach,  wie  bei 
den  Nautilen.  In  den  Baculiten,  Hamiten,  Scaphiten  und 
Tumliten  (Fig.  5,  8,  12, 13, 14, 15)  gleichen  die  Bnchlungcn 
und  blättrigen  Ränder  der  Scheidewände  denen  der  Am- 
moniten. 

**)  Siche  D’Orbigny’s  Tableau  m6thodiquc  des  Ciphalopodes. 
Man  kennt  bis  jetzt , so  viel  ich  weiss,  nur  zwei  Fälle,  welche 
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Ein Orlhoceratit  (siehe  Taf.  XLIV,  Fig.4)  isl,  wie 
ein  Nautilus,  eine  vielkanomerige  Schale , deren  Kam- 
" mern  durch  Scheidewände  von  einander  getrennt 
sind,  welche  nach  Aussen  concav,  nach  Innen  convex, 
und  im  Mittelpunkt  oder  gegen  den  Rand  von  einem 
Siphunkel  (n)  durchbohrt  sind.  Letzterer  variirt 
mehr  als  bei  allen  andern  vielkammcrigen  Schalen, 
an  Grosse,  nämlich  von  einem  Zehntel  bis  zu  der 
Hälfte  des  Durchmessers  der  Schale ; oft  ist  er  auch 
angeschwollen  , woraus  wir  schliessen  können , dass 
er  eine  dehnbare  häutige  Röhre  bildete.  An  der  Basis 
der  Schale  ist  eine  Erweiterung,  in  welcher  der 
Körper  des  Thiers  wahrscheinlich  theilweise  einge- 
schlossen war. 

Die  Orlhoceratiten  sind  sämmllich  gerade  und 
kegelförmig,  und  verhalten  sich  zu  den  Nautilen, 
wie  die  Baculiten  (Taf.  XLIV,  Fig.  5)  zu  den  Am- 
moniten ; durch  ihre  einfachen  Scheidewände  gleichen 
sie  geraden  Nautilen,  wie  die  Baculiten  mit  ihren 
buchligen  Scheidewänden  gleichsam  gerade  Ammoni- 
ten sind.  In  der  äusseren  Form  und  den  Grössen- 
verhältnissen zeigen  sie  grosse  Mannigfahigkeit.  Man 
kennt  ein  Exemplar,  welches  über  sicbenzig  Dunst- 
kammern zählt.  Der  Körper  des  Thiers,  welches 
eines  so  grossen  Schwimmorgans  bedurAe,  um  seine 
eigene  Schwere  aufzuwiegen,  muss  daher  die  riesen- 

sicli,  ab  Ausaaliincn,  der  allgemeinen  ThaUaclie  entgegen- 
stellen  lassen,  dass  das  Genus  Orlhoceralites  vor  der  Abla- 
gerung der  FlüUgebilde  ausgestorben.  Man  Lat  nämlich  eine 
Illeine  zweilelhaflc  Art  iin  Lias  von  Lyme  Regis  und  eine 
andere  iin  ooliihischcn  Kalk  su  Hallstadt  in  Tirol  entdeckt. 
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h.'iftesten  unserer  lebenden  Cephalopoden  an  Grösse 
weil  iiberlroffen  haben , und  die  grosse  Anzahl  von 
Orthoceratilen , welche  bisweilen  zusammen  in  einem 
einzigen  Steinblock  Vorkommen,  zeigt  wie  häu6g 
diese  Thiere  in  den  Gewässern  der  früheren  Seen  ge- 
wesen sein  mögen.  Man  findet  sie  in  grösster  Menge 
in  Marmorblöcken  von  dunkelrolher  Farbe,  aus  dem 
Uebergangskalk  von  Oeland , welcher  vor  einigen 
Jahren  in  verschiedene  Theile  von  Europa,  zu  archi- 
tektonischen Zwecken  häu6g  eingeführt  wurde.*) 

Liluilen. 

Zugleich  mit  den  Orthoceratilen  kommt  in  dem 
Uebergangskalk  von  Oeland,  eine  mit  denselben  ver- 
wandte Gattung  von  gekammerten  Schalen,  Liluilen 
genannt,  vor  (Taf.  XLIV,  Fig.  5).  Sie  sind  an  ihrem 
kleineren  Ende  spiralförmig  aufgerollt,  während  das 
breitere  Ende  sich  als  eine  gerade  Röhre  von  ziem- 
licher Länge  fortsetzt,  welche  eine  gewisse  Anzahl  von 
nach  Aussen  concaven , nach  Innen  convexen  und 
von  einem  Siphunkel  (a)  durchbohrten  Scheide- 
wänden in  Kammern  zerlheilt.  Da  diese  Liluilen 

*)  Ein  Tbeil  des  F ussbodens  im  Palast  von  Hanipton  Court,  der 
des  Universitäts-Saals  in  Oxford  und  mehrere  Grabmäbler  der 
Könige  von  Polen  in  der  Calhedrale  von  Krakau  sind  aus  diesem 
Marmor  gefertigt,  in  welchem  man  eine  Menge  Orthoceratiten- 
.Scbalen  erkennt.  Die  grösste  unter  den  bekannten  Arten, 
ohngefäbr  so  gross  wie  ein  Mannsschenkel,  findet  man  im 
Bergkalk  vonCloseburn  (Dumfrieshire).  Die  Gegenwart  solcher 
riesigen  Mollusken  scheint  auf  eine  sehr  hohe  Temperatur  in 
dem  damaligen  Clima  dieser  nördlichen  Gegenden  von  Europa 
hinzudeuten.  Siehe  Sowerby  Mlneral-Conchologie 
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sehr  mit  der  Schale  der  lebenden  Spirula  überein- 
stimmen (Tafel  XLIV,  Fig.  a),  so  ist  es  wahr- 
scheinlich , dass  ihr  Zweck  in  dem  Baue  irgend  eines 
ausgestorbenen  Cephalopods  auch  ein  ähnlicher  war. 

Baculilen. 

Wie  wir  in  dem  Genus  Orthoceratites  der  Ueber- 
gangsformation  die  Form  gestreckter  Nautilcn  ange- 
troffen haben,  so  finden  wir  in  der  Kreidegruppe, 
aber  nur  in  dieser,  Ueberreste  eines  Genus,  welches 
für  einen  geraden  Ammoniten  angesehen  werden 
kann.  (Siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  5.) 

DerBaculit,  so  genannt  wegen  seiner  Aehnlichkeit 
mit  einem  geraden  Stock,  ist  nämlich  eine  kegel- 
förmige, langgc7.ogene,  symmetrische,  seitlich  zu- 
sammengedrückte und  durch  Scheidewände  in  zahl-^ 
reiche  Kammern  abgelhcille  Schale.  Diese  Scheide- 
wände sind  buchtig,  und  ihre  Ränder,  an  der  Ver- 
einigung mit  der  äusseren  Schale , mannigfaltig 
gezähnelt,  so  dass  man  daran  ähnliche  Rücken -, 
Bauch  - und  Seiten-Loben  , wie  bei  den  Ammoniten 
bemerkt.  *) 

*)  Die  vordere  Kammer  (a)  ist  erweitert  und  grösser  als 
die  übrigen  , so  dass  sie  wohl  im  Stande  war,  das  Thier  theil- 
weise  aufzunehmen.  Die  äussere  Schale  war  dünn  und  durch 
schiefe  Kippen , nach  demselben  Princip,  wie  bei  den  Am- 
moniten verstärkt.  Ebenso  sind  die  Scheidewände  nahe  am 
hinteren  Rand  der  Schale  von  einem  Siphunkel  durchbohrt 
(Taf.  XLIV,  Fig.  5 c).  Diese  Lage  des  Sipbunkels  und  die 

buchtige  Form  und  gezähnten  Ränder  der  Scheidewände  sind 
zwei  Charaktere,  welche  die  Uaculiten  mit  den  Ammoniten 
gemein  haben. 

27 
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iMerkwiirdig  ist  es  , dass  diese  gestreckte  Form 
der  Ammoniten  erst  gegen  Ende  der  Fliitzreihe  'zum 
Vorschein  kommt , da  doch  die  gan?^  F'amilie  eine 
so  grosse  Rolle  in  dieser  Formation  spielt,  und  dass 
sie  nach  einer  verhältnissmnssig  kurzen  Dauer  mit 
den  letzten  Ammoniten,  am  Ende  der  Kreideforma- 
lion, schon  wieder  verschwindet, 

Hamiten. 

Wenn  wir  uns  einen  Baculit  so  gebogen  denken, 
dass  sein  schmäleres  Ende  mit  dem  dickeren  parallel 
zu  stehen  kommt , so  haben  wir  die  einfachste 
Form  jenes  nahe  verwandten  Genus , welches  man , 
wegen  seiner  oft  hackenlörmigen  Gestalt,  Hamiles 
genannt  hat.  Auf  Tafel  XLIV  stellen  Fig.  9 und  1 1 
Bruchstücke  von  Hamiten  mit  dieser  sehr  einfachen 
Biegung  vor.  Andere  Arten  dieses  Genus  haben  eine 
mehr  gewundene  F'orm  und  sind  entweder  ganz  auf- 
gerollt , wie  das  kleinere  Ende  einer  Spirula  (Fig.  2), 
oder  bilden  ein  mehr  oflenes  Spiral  (Fig.  8).  *) 

')  Diese  beiden  Formen  der  Hamiten  verhalten  sich  zu  den 
Ammoniten,  wie  die  Lituiten  zu  den  Nautilen  ; cs  sinj  Am- 
moniten, die  nur  tlicilweise  aurgcrollt  sind.  ( Siehe  Phillips 
Geologjr  of  Yorkshire , Tab.  I,  Fig.  22,  29,  30.) 

Die  Baculiten  und  Hamiten  nähern  sich  besonders  den  Am- 
moniten durch  folgende  zwei  Charaktere  : 1)  die  Lage  des 
SiphunUels  am  Rücken  oder  äusseren  Rand  der  Schale  (Taf. 
XLIV,  Fig.  5^  Cf  8“,  a.  10.  11.  o.  12.  a.  13.  a.)  2)  die 
blätterige  Struktur  des  Randes  der  Scheidewände , an  ihrer 
Vereinigung  mit  der  äusseren  Schale  (Fig  5,  8, 12,  13).  Ebenso 
ist  die  innere  Schale  der  Hamiten  durch  Querfaltcn  oder 
Rippen  verstärkt,  welche  die  Kraft  der  äiisscrn  Kammern  so- 
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Es  ist  wahrscheinlich , dass  manche  dieser  Hamiten 
zugleich  innere  und  äussere  Schalen  waren ; die  mit 
Stacheln  versehenen  Stellen  waren  ohne  Zweifel 
äussere.  Neun  Species  von  Hammiten  kommen  allein 
in  dem  Gault  oder  Speeton-Thon  ^ unmittelbar  unter 
der  Kreide,  bei  Scarborough  vor  (siehe  Phillips 
Geology  ofYorkshire).  Manche  der  grösseren  Arten 
sind  oft  im  Durchmesser  so  dick,  wie  eine  Manns- 
faust. ’*■) 

Scaphiten. 

Die  Scaphiten  bilden  ein  Genus  von  elliptischen , 
gekammerten  Schalen  (Taf.  XLIV,  Fig.  i5,  i6), 
von  grosser  Schönheit , welches  hauptsächlich  der 
Kreideformation  eigen  ist ; sie  sind  an  beiden  Enden 
aufgerollt,  während  der  mittlere  Thcil  fast  horizontal 
bleibt , so  dass  sie  gewissermassen  einem  Nachen 
ähnlich  sehen , woher  der  Name  Scaphites.  **) 

wohl  wie  der  Dunstkainmern  vermehren  , gerade  wie  diess 
bei  den  Ammoniten  der  Fall  ist.  (Fig.  8,9,  11,  12,  13.) 

Bei  gewissen  Arten  von  Hamiten  ist  der  randliche  Siphunkel, 
wie  bei  gewissen  Ammoniten , von  einer  ki^rüriiiigen  Rühre 
bekleidet.  Andere  haben  eine  Reihe  Dornen  auf  jeder  Seite 
des  Rücken.s.  (Fig.  9,  10.) 

*)  Der  Hamites  grandis  Sow.  aus  dem  Grünsand  von  Ilythe 
hat  solche  Dimensionen.  (Siehe  Sowerby  Mineral-Conchologie, 
Taf.  539.) 

**)  Dasjiintere  Ende  der  Scaphiten  ist  aufgerollt,  wie  bei 
den  Ammoniten  (Taf.  XLIV,  Fig.  15,  c,  und  Fig.  16),  so  dass 
die  Windungen  einander  überdecken.  Die  vordere  oder  letzte 
Kammer  (a)  ist  grösser  als  alle  andern  zusammen,  und  bis- 
weilen (wahrscheinlich  im  ausgewachsenen  Zustande)  so  zurück- 
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Auffallend  ist  es,  dass  solche,  durch  ihre  Struktur 
mit  den  Ammoniten  so  nahe  verwandle  Gattungen , 
wie  die  Scaphilen  und  Hamiten,  so  selten  zum  Vor- 
schein kommen,  und  zwar  nur  von  dem  Lias  und 
Uuter-Oolilh  an  *)  bis  in  die  Periode  der  Kreide- 
Gruppe,  wo  der  ganze  Typus  der  alten  und  vielver- 
breilelen  Familie  der  Ammoniten  dem  Erloschen  sehr 
nahe  war. 

Titrrililen. 

Dieses  Genus,  das  letzte  von  denen,  welche  sich 
durch  ihren  Bau  den  Ammoniten  nähern,  begreift 
spiralförmige  *’*’)  Schalen , welche  wie  ein  allmählig 


gebogen , dass  sic  die  Spindel  berührt  und  die  Oeffnung  da- 
durch zusainnicngczogen  wird  ; daher  sie  enger  ist,  als  die 
vordere  und  letzte  Kammer  selbst  (Fig.  15,  b).  Hierin  weichen 
die  Scaphilen  von  den  Ammoniten  ab ; in  jeder  andern  Hinsicht 
aber  stimmen  sie  aufs  innigste  mit  einander  überein  ; die 
Scheidewände  sind  zahlreich  und  von  einem  randlichenSiphun- 
hcl  am  Rücken  der  Schale  (Fig.  IG,  n)  durchbohrt;  ebenso 
sind  ihre  Ränder  biichtig,  tief  ausgeschnitten  und  blätier- 
fürmig  (Fig.  15,  c). 

’)  Der  Scaph^es  bifurcatus  kommt  im  Lias  von  Würtem- 
berg  vor,  und  der  Haniites  annulatus  im  Unter-Oolith  von 
Frankreich. 

Der  Unterschied  in  der  Aufrollung  der  Turriliien  und 
Ammoniten  lässt  sich  ganz  leicht  und  bestimmt  auf  folgende 
Weise  ausdrücken.  Bei  den  Ammoniten,  wie  bei  den  meisten 
Uephalopodcn , rollt  sich  das  Thier  auf  seinem  Bauche  auf,  so 
dass  sein  Längsdurchmesscr  in  ein  und  derselben  Ebene  bleibt, 
wodurch  ein  flaches  Spiral  entsteht.  Bei  den  TuriTliten  und 
bei  den  meisten  Gasteropoden  hingegen  rollt  sich  das  Thier 
schief  auf  einer  seiner  Seiten  auf  und  dadurch  entsteht  ein  an- 
steigendes Spiral.  Die  Schale  der  Planorben  bildet  zwar  auch 
ein  flaches  Spiral , wie  die  der  Ammoniten,  aber  weit  entfernt 
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gegen  die  Spit?.c  an  Breite  abnehmender  Thurm  auf- 
gerollt sind  (Taf.  XLIV,  Fig.  i4).  *) 

Man  findet  in  den  Turriliten  dieselben  Haupt- 
charaktere und  Vorrichtungen,  wie  in  denScaphitcn, 
Hamiten,  Baculiten  und  Ammoniten.  Bei  allen  ist  es 
die  äussere  Form  der  Schale,  welche  hauptsächlich 
variirt,  während  das  Innere  bei  Allen  auf  dieselbe 
Weise  eingerichtet  ist,  um  als  Schwimmorgan  die 
Bewegungen  des  inwohnenden  Thieres  zu  erleich- 
tern. Wir  haben  gesehen  , dass  die  Ammoniten  , 
welche  mit  dem  Uebergangsgebirge  auftrcten  , in 
allen  Formationen  bis  zum  Ende  der  Kreideperiode 
Vorkommen , während  die  Hamiten  und  Scaphiten 
nur  selten,  und  die  Turriliten  und  Baculiten  gar 
nicht  vor  dem  Beginn  der  Kreidezeit  erscheinen. 
Nach  ihrem  plötzlichen  Auftreten  verschwinden  sie 

denselben  in  der  Art  der  Aufrollung  zu  gleichen,  ist  diese 
Form  das  Resultat  einer  vollkommen  seitlichen  Aufrollung , 
wodurch  das  Spiral  ebenso  gut  flach  bleibt,  als  wenn  es  in  der 
Richtung  des  senkrechten  Durchmessers  des  Thieres  statt- 
findet. Bei  den  ganz  seitlich  aufgerollten  Gasteropoden  ist  die 
OeiTnung  der  Schale  ausserdem  nicht  vollkommen  symmetrisch , 
wie  diess  bei  den  Ammoniten  der  Fall  ist.  Der  vorspringende 
Rand  Bezeichnet  bei  jenen  die  Ruckengegend.  (Ag.) 

*)  Die  Schalen  der  Turriliten  sind  äusserst  dünn  und  äos- 
serlich,  wie  die  Ammoniten,  mit  Rippen  und  Tuberkeln  ver- 
ziert und  verstärkt.  In  jeder  anderen  Hinsicht,  ausgenommen 
in  der  Art  ihrer  Aufrollung,  stimmen  sie  aufs  innigste  mit  den 
Ammoniten  überein  ; die  innere  Hühle  ist  durch  Scheide- 
wände , welche  an  den  Rändern  blätterfürmig  und  nahe  am 
Rückenrand  von  einem  Sipbunkel  durchbohrt  sind  (Fig.  14, 
a,a),  in  zahlreiche  Kammern  abgetheilt,  unter  welchen  die 
letzte  die  grösste  ist. 
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cljcn  so  plötzlich , zu  derselben  Zeit , wie  die  Am- 
moniten, um  ihre  Verrichtungen  in  dem  Haushalte 
der  Natur  einer  niederem  Ordnung  von  fleisch- 
fressenden Mollusken  in  der  Terliärzeit  und  unsern 
jetzigen  Meeren  zu  überlassen. 

In  dieser Uebersicht  der  mit  Naulilen  und  Ammoni- 
ten verwandten  Gattungen  von  gekammerten  Schalen 
haben  wir  eine  Reihe  von  Vorrichtungen  angetrofien, 
welche  sich  alle  für  die  besonderen  Zwecke , wozu  jede 
dersell)en  bestimmt  war , vortrefflich  eignen.  Alle 
verrathen  eine  Einheit  der  Absicht,  welche  durch 
alle  Modifikationen  desselben  Princips  vorherrscht, 
und  lassen  sich  daher  nicht  allein  als  Beweise  von 
einer  Intelligenz  überhaupt  auführen,  sondern  tre- 
ten auch  als  Zeugen  von  derselben  Weisheit  auf, 
welche  zu  allen  Zeiten  in  den  nun  ausgestorhenen 
Geschlechtern  der  früheren  Bewohner  der  Meere 
ohgewaltet  hat. 


Siebenter  Abschnitt. 

Belemniten. 

Wir  werden  unsere  Beschreibung  der  gekammerten 
Schalen  mit  einer  kurzen  Uebersicht  der  Belemniten 
heschliessen.  Diese  ausgebreitete  Familie  kommt  nur 
im  fossilen  Zustande  vor,  und  ist  ausserdem  auf  die- 
jenigen Lager  beschränkt,  welche  wir  in  unserem 
Durchschnitt  mit  dem  Namen  secundcore  bezeichnet 
hallen  *).  Unzweifelhaft  sind  diese  sonderbaren  Körper 

*)  Das  älteste  Gebilde  in  welchem  Belemniten  {>cfundeu 
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mit  den  andern  Familien  der  gekammerten  Sdialen , 
welche  wir  bereits  durchgangen  haben , verwandt ; 
andererseits  aber  weichen  sie  insofern  von  ihnen  ab, 
dass  ihre  Kammern  in  einer  kegelförmigen  faserigen 
Scheide  enthalten  sind,  deren  Form  der  einer  Pfeil- 
spitze gleicht,  woher  ihr  Namen. 

Blainville  hat  in  seinem  werlhvollen  Memoir  über 
Bclemniten  (1827)  ein  und  neunzig  Autoren  aufge- 
zählt, welche,  von  Theophrastus  an  , über  diesen 
Gegenstand  geschrieben.  Die  scharfsinnigsten  nehmen 
an,  diese  Körper  seien  durch  Cephalopoden  gebildet, 
welche  einige  Aehnlichkeit  mit  unserer  modernen 
Sepia  gehabt  hätten.  Voltz*),  Zieten,  Raspail**)  und 
Graf  Münster  haben  nach  einander  wichtige  Abhand- 
lungen darüber  geschrieben.  Unter  den  englischen 
• sind  die  Ilauptnotizen  über  Belemniten  die  von  Miller 
{Geol.  Trans.  N.  S,  London  1826)  und  die  von 
Sowerby  in  seiner  Mineral-Conchotogie. 

Der  Bclemnit  war  eine  innere  Schale,  aus, drei 
Haupttheilen  zusammengesetzt , welche  iedoch  selten 
wohl  erhalten  zusammen  gefunden  werden. 


worden  sein  sollen,  ist  der  Muscliclkall:,  und  das  jüngste, 
die  obere  Kreide  von  Maesstricht. 

’)  Man  vergleiche  meine  Noten  zu  den  Tafeln  , im  2.  Bande, 
Tab.  W,  A\“  und  28.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser 
in  seiner  Schilderung  der  Belemniten  nicht  Voltz  gefolgt  ist, 
der  diesen  Gegenstand  erschöpft  hat.  Einen  Auszug  von  seinem 
Memoir  werde  ich  am  Ende  dieses  Abschnitts  cinschalten.  (Ag.) 

**)  Raspail  hat  den  unglücklichen  Einfall  gehabt,  die  Be- 
lemniten mochten  Stacheln  von  Echinitenartigen  Thieren  sein. 

(Ae-) 
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Erstens  : einer  faserig-Ualkigen  , kegelförmigen 
Schale,  welche,  am  breiteren  Ende,  in  einen  hohlen 
Kegel  endigt  ( Tat.  XLIV,  Fig.  1 7 und  Taf.  XLIV', 
fig-  9>  ‘o»  >2).  *) 

Zweitens  : einer  kegelförmigen  dünnen,  einem 
Kelch  ähnlichen  Scheide , welche  an  der  Basis  des 
hohlen  Kegels  der  faserig-kalkigen  Scheide  beginnt 
und  sich  rasch  erweitert,  so  wie  sie  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hat  (Taf.  XLIV',  Fig.  7,  b,  e,  e',  e"). 

*)  Dieser  Theil  des  Belcmnits  wird  gewöhnlich  der  Schaft  ge- 
nannt; er  ist  zusammengesetzt  .aus  einer  Reihe  in  einander  ge- 
IcgtcrTutten,  welche  eine  gemeinschaftliche  Axe  haben  und  Ton 
denen  die  breiteste  alle  andern  einschliesst  (siche  Taf.  XLIV, 
Fig.  1 7).  Diese  Tutten  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  in  Fasern, 
welche  strahlenförmig  von  einerCentralaxe  nach  der  Peripherie 
laufen.  Der  krystallinische  Zustand  dieser  Schalen  scheint  von 
kalkigen  Infiltrationen  herzurühren,  welche  n^ch  ihrer  Ein- 
hüllung in  die  Gesteinsmasse,  in  die  Zwischenräume  der  strah- 
lenförmigen kalkigen  Fasern  aus  denen  die  Schale  ursprünglich 
bcsU)nd,  cindrangen.  Die  Annahme,  dass  der  Belcmnit  ein 
schwerer  fester  steiniger  Körper  gewesen , und  zugleich  einen 
Theil  einer  lebenden  heruinschwimnienden  Sepia  ausgemacht 
habe  , w ürde  allen  Analogien  aus  den  inneren  Organen  der 
lebenden  Cephalopodcn  entgegen  sein.  Der  dem  verbrannten 
Horn  ähnlicbc  Geruch,  welcher  sich  verbreitet,  wenn  man 
diesen  Theil  eines  Belemnits  dem  Feuer  aussetzt , rührt  von 
Uebcrrcsten  horniger  IMembrancn  zwischen  jedem  der  auf 
einander  folgenden  faserig-kalkigen  Kegel  her. 

Ein  Argument  zu  Gunsten  der  Meinung,  dass  die  Bclcmniten 
innere  Organe  waren,  liefert  der  Umstand,  dass  die  Ober- 
fläche derselben  oft  mit  Gcfässcindrücken  überdeckt  ist, 
welche  von  dem  Mantel  herruhren,  in  dem  sic  eingcbüllt 
waren.  Bei  einigen  Arten  ist  der  Rücken  körnig  , wie  der 
RucI.en  der  innern  Schale  einer  Sepia  oificinalis. 
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Dieser  hornige  Kelch  bildete  die  vordere  Kammer 
der  Belemniten,  und  enthielt  den  Dintenbeutel  (e)  und 
einige  andere  Eingeweide.  *) 

- Drittens  : einer  dünnen  kegelförmigen,  gekam- 
merten Schale,  Alveoliis  genannt,  welche  innerhalb 
des  oben  beschriebenen  kalkigen  Holilkegels  gelegen 
war.  (Tafel  XLIV,  Fig.  17,0,  und  Tafel  XLIV^, 

F'g-  1>  *'•) 

Dieser  gekammerte  Theil  der  Schale  ist  der  Form 
und  Struktur  nach  sehr  nahe  mit  Nautilus  und  Ortho- 
ceratites  verwandt  ( siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  i’j,  a,  b 
und  Fig.  4)-  Er  ist  durch  dünne  Querwände  in  eine 
Reihe  enger  Dunslkammern  oder  Areolce  getheilt , 
ähnlich  einem  Haufen  Ührgläser,  welche  allmählig 
gegen  die  Spitze  an  Breite  abnehmen.  DieQuerwä'nde 
sind  nach  Aussen  concav , nach  Innen  convex  und 
von  einem  zusammenhängenden,  am  unteren  oder 
Bauch -Rand  gelegenen  Siphunkel  (Fig.  17,  h) 
durchbohrt. 

Wir  haben  schon  früher  (CapitelXV,  Abschnitt  a) 
die,  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefundenen,  hornigen 
Federn  und  Dintensäcke  von  Loligo  beschrieben. 
Aehnliche  Dintensäcke  wurden  , in  Gesellschaft  von 
Belemniten  , in  demselben  Lias  gefunden;  mehrere 
derselben  sind  ohngelähr  ein  Fuss  lang,  woraus  her- 


*)  Diese  blätterige  HorDsclieidc  ist  selten  mit  der  faserig- 
kalkigen Scheide  dem  Schaft  zugleich  erhalten  ; aber  im  Lias 
von  Lyme  Regis  Gndet  sie  sich  häuGg  ohne  letztere.«  Einige 
Theilc  sind  oft  perlmutterartig , während  andere  Theile  der- 
selben Scheide  ihre  hornige  Beschaffenheit  beibehaltcn. 
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vorgeht,  dass  die  Belemnoscpien  *),  von  denen  sie 
herriihren,  eine  bedeutende  Grösse  erreichten. 


*)  Im  Jahr  1829  theilte  ich  der  geologischen  Gesellschaft  in 
London  eine  Notiz  mit,  über  die  wahrscheinlichen  Beziehungen 
der  Belemniten  zu  gewissen  fossilen  Dintensäcken , welche  man, 
umgeben  von  glänzenaem  Perlmutter,  im  Lias  von  Lyme  Regis 
findet  (siehe  Phil.  Mag.  N.  S.  1829 , p.  388).  Zu  derselben  Zeit 
war  ich  damit  beschäftigt,  die  auf  Taf.  XLIV'/  abgebildetcn 
Fossile  zeichnen  zu  lassen,  und  ward  dadurch  veranlasst,  diese 
Dintensäcke  als  von  Cephalopodcn  mit  Belemniten  verwandt, 
herrührend,  zu  betrachten.  Ich  hielt  aber  mit  der  Publikation 
derselben  zurück,  bis  ich  durch  die  Entdeckung  irgendeines 
Exemplars  an  dem  solche  Dintensäcke  im  Zusammenhang  mit 
der  Scheide  oder  dem  Körper  eines  Belemnits  gefunden  ivürden, 
volle  Sicherheit  erlangen  konnte ; diese  ist  mir  in  der  That 
olinlängst  zu  Theil  geworden,  durch  die  Entdeckung,  welche 
II r.  Professor  Agassiz  (October  1834)  an  zwei  Exemplaren  der 
Sammlung  von  Miss  Philpot  machte,  welche  alle  Zweifel  zu 
lösen  scheinen.  (Siehe  Taf.  XLIV',  Fig.  7 , 9.) 

Ein  jedes  dieser  Exemplare  enthält  einen  Dintensack  im 
Innern  der  Scheide  eines  vollkommenen  Belemnits,  und  wir 
können  demnach  mit  Gewissheit  alle  Arten  von  Belemniten 
einer  Familie  aus  der  Klasse  der  Cephalopodcn  zuznhlen,  für 
welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Agassiz  den  Namen 
Belemnosepia  vorschlage.  Solche  Dintensäcke  sind  auch  bis- 
weilen in  Gesellschaft  mitUeberresten  von  isolirten  Alveolen 
gefunden  worden  ; gewöhnlich  aber  sind  sie  nur  von  einer 
Schicht  von  glänzendem  Perlmutter  umgeben. 

Das  Exemplar,  Tafel  XLIV",  Fig.  1,  erhielt  ich  1829,  von 
Miss  Mary  Anning , welche  cs  als  von  einem  Belemniten  her- 
rührend,  betrachtete.  Nahe  am  unteren  Ende  sieht  man  die 
Anwachslinien  der  vordem  hornigen  Scheide , aber  keine  Spur 
des  hidteren  kalkigen  Schafts.  Innerhalb  dieser  hornigen 
Scheide  ist  der  Dintensack  gelegen.  Die  kegelförmige  Gestalt 
dieser  vordem  Kammer  scheint  durch  Di  uck  verändert  worden 
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Aus  dem  Umstand  , dass  diese  Thiere  mit  einem 
so  grossen  Dintenbehalter  versehen  waren  , lässt  sich 
schon  im  Voraus  vermuthen  , dass  sic  keine  äussere 
Schale  hatten  ; denn  die  Dintensäcke , insoweit  wir 

zu  seio.  Sie  ist  aus  einer  dünnen  blätterigen  Substanz  zusam- 
mengesetzt (Fig.  1,  d),  welche  an  gewissen  Stellen  glänzend 
perlinuttcrartig  ist,  während  sie  an  andern  Stellen  wie  ein- 
faches Horn  aussieht.  Die  Aussenfläche  dieses  Kelches  ist  durch 
Querwellungen,  welche  verinuthlich  Perioden  des  Wachs- 
thuins  anzeigen,  schön  verziert.  Miss  Baker  besitzt  einen 
Beleinnit  aus  dem  Unter-Oolith  in  der  Nähe  von  Northampton, 
an  welchen  dadurch , dass  die  eine  Hälfte  des  faserigen  Kelches 
abgebrochen  ist,  die  Struktur  der  kegelförmigen  Schale  der 
Alveole  auf  einem  Steinkern  von  Eisenstein  sichtbar  ist ; inan 
bemerkt  wellenförmige  Anwachsstreifen , ähnlich  denen  auf 
der  Aussenseite  der  Schale  des  Nautilus  Poinpilius. 

Blainville , ohne  ein  Exemplar  von  Beleinnit  gesehen  zu 
haben , an  welchem  die  vordere  kegelförmige  hornige  Kammer 
erhalten  wäre,  hat  aus  der  Analogie  anderer  verwandten  gekam- 
merten Schalen  geschlossen,  dass  ein  Anhang  dazu  gehörte. 
Die  Gründlichkeit  seiner  Folgerung  findet  sich  gerechtfertigt 
durch  die  Entdeckung  der  vorliegenden  Exemplare , welche 
diesen  Theil , in  der  Gestalt  und  an  der  Stelle , wie  er  es 
angegeben  hatte , besitzen.  « Par  analogie  eile  itait  done 
evidemment  dorsale  et  terminale,  et  lorsqti  eile  itait  complete, 
c’est-ä-dire  pourvue  d'une  caviti , Fextrimiti  postirieure  des 
visceres  de  l’animal  ( tris-probablement  l’organe  sicriteur  de  la 
giniration  et  une  partic  du  foic)  y itait  renjermee.«  De  Blain- 
ville Memoire  sur  les  Belemnites , 1827,  p.  28. 

Graf  Münster  {Mim.  giol.  par  A.  Boue.  1832.  Vol.  I,  PI. 4. 
Fig.  1,2,3,15)  hat  Abbildungen  von  sehr  vollkommenen 
Bclemniten  von  Solcnhofen  gegeben  ; in  einigen  derselben  ist 
die  vordere  hornige  Scheide  ebenso  lang  als  der  feste  kalkige 
Theil  des  Belemnits  (Taf.  XLIV',  Fig.  10,  11,12, 13);  aber 
in  keinem  ist  eine  Spur  von  einem  Dintcnsack  vorhanden. 
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sie  kennen,  sind  in  der  Jetzlwelt  auf  nackle  Gephalo 
poden  beschränkt,  welche  des  Schutzes  einer  ä'ussern 
Schale  ermangeln.  Andererseits  hat  man  noch  in 
keiner  fossilen  Nautilus  - oder  Ammoniten-Schale 
Spuren  von  Dinte  oder  von  einem  Dintensack  wahrge- 
nommen. Wenn  eine  solche  Substanz  jemals  in  dem 
• Körper  der  Thiere , welche  die  vordere  Kammer 
bewohnten,  cxistirl  hätte,  so  müsste  man  gewiss 
einige  Spuren  davon  in  den  Lias-Schichten  von  Lyme 
Regis,  welche  mit  Nautilen  und  Ammoniten  über- 
iiillt  sind  und  in  welchem  die  Dinte  nackter  Cephalo- 
poden  so  vollkommen  erhalten  ist , wiederfinden. 

Die  junge  Sepia  oflicinalis  zeigt  schon  im  durchsich- 
tigen Ei  einen  Dintenbeutel  mit  Dinte  angefüllt, 
welche  im  Voraus  für  den  ihr  angewiesenen  Zweck  ^ 
hereilet  wird.  Der  Beutel  selbst  ist  von  einer  glän-  j 
zenden  perlmutterähnlichen  Materie  umgehen,  unge-  i 
fahr  wie  wir  solche  auf  gewissen  inneren  Membranen  I 
vieler  Fische  finden.  *)  ' 

*)  Ich  will  hier  noch  einige  Worte  zur  Erklärung  de»  be- 
inerkenswcrlhen  Faktums  hinzuiiigcn  , dass  nämlich  unter  den 
zahllosen  Belemniten,  welche  seit  so  langer  Zeit  dieAufmerk- 
■samkeit  der  Naturforscher  in  Anspruch  genommen  haben , bis 
jetzt  noch  kein  einziges  Exemplar , in  allen  seinen  Tiieilen  voll- 
kommen erhallen  und  mit  der  Dinte  in  der  vorderen  Kam- 
mer, gefunden  worden  ist.  Entweder  kommt  der  faserig- 
kalkige Schaft  getrennt  von  der  hornigen  Scheide  und  dem 
Dintensack  vor,  oder  der  Dintensack  ist  vom  Beleninit  ge- 
sondert, und  nur  von  der  perlmutterartigcn  hornigen  Membran 
umgeben.  Wir  wissen  aus  der  Beschaffenheit  der  zusammen- 
gcdrückten  pcrlmutterartigen  Ammoniten  aus  dem  Lias  von 
Watchet,  dass  nur  die  Pcrlmutterschicht  dieser  Schalen  cr- 
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Vergleichen  wir  die  Schale  eines  Belemnils,  mit 
einer  Nautilus-Schale,  so  linden  wir,  dass  sie  in  allen 

lialteD,  wahrend  die  Schale  selbst  verschwunden  ist.  Dieser 
Umstand  erklärt  gewisserniassen  die  Abwesenheit  des  kalkigen 
Schafts  bei  obngcfäbr  allen  Dintensäcken  von  Lyme  Kegis, 
während  sie  von  einem  ähnlichen  Perlmutter,  wie  die  Am- 
moniten von  Watchet  umgeben  sind.  Die  Schicht  in  welchen 
sic  cingehüllt  wurden , eignete  sich  wohl  besonders  zur  Er- 
lialtung  perlmutterartigcr  oder  horniger  Substanzen,  während 
die  mehr  auflösbare  Kalkmaterie  der  Schalen  verschwand  , 
wahrscheinlich  durch  Auflösung  iu  irgend  einer  Säure. 

Schwieriger  ist  es , den  Grund  anzugeben  warum , unter 
den  Millionen  von  Belemniten , welche  ohne  Unterschied  durch 
alle  Schichten  der  Flötzreihe  zerstreut  liegen  , und  bisweilen 
ganze  Pflaster  in  Schieferlager  des  Lias  und  Unterooliths  bilden, 
es  so  selten  vorkommt,  dass  die  hornige  Scheide  oder  der 
Dintcnsack  erhalten  sind.  Yielleicht  liesse  sich  die  Abwesen- 
heit der  perlmütterartigen , hornigen  Scheide  durch  die  An- 
nahme erklären,  dass  die  Eigenschaft  der  sie  einschliessenden 
Gebilde,  welche  sich  ganz  besonders  zur  Erhaltung  des  kalkigen 
Schafts  eignete , der  Erhaltung  der  hornigen  Membran  un- 
günstig war ; und  ebenso  die  Abwesenheit  der  Dintensäcke 
durch  die  Annahme,  dass  in  Folge  der  Zersetzung  des  weichen 
Thcils  des  Thieres , die  Dinte  sich  verschüttet , bevor  der 
Körper  in  die  Schlammmasse  eingehüllt  wurde. 

Am  Fusse  des  Gold-Cap,  unweit  Charmouth  , zeigt  die 
Küste  zwei  Mergeilager,  welche  mit  Belemniten  wie  gepflastert 
sind , und  zwischen  beiden  ist  eine  ohngerähr  drei  Fuss 
mächtige  Schicht,  welche  verhällnissmässig  weniger  reich  an 
Fossilen  ist.  Da  nun  auf  sehr  vielen  dieser  Belemniten,  Ser- 
pulen  und  andere  äussere  Schalen  incrustirt  sind,  so  können 
wir  daraus  entnehmen , dass  Körper  und  Dintensäcke  zersetzt 
waren  , und  dass  die  Belemniten  einige  Zeit  frei  auf  dein 
Boden  lagen,  che  sie  übcrdeclit  wurden. 

Es  lässt  sich  dieses  leicht  erklären , wenn  man  annimmt , 
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llauptxügcn  vollkommen  übereinstimmen  und 
dieselben  Analogien  lassen  sich,  mehr  oder  weniger 


Jass  während  der  Intervallen  in  der  Ablagerung  des  Lias , das  | 
Meer,  an  diesen  Stellen  von  Belemnosepien  sehr  bevölkert  t 
»ar.  Aelinlicbe  Schlüsse  lassen  sich  aus  dem  Zustande  vieler  i 
Bclemniten  aus  der  Kreide  von  Antrim  ziehen,  welche,  wäh- 
rend sie  auf  dem  Meeresboden  lagen  , von  kleinen  bohrenden 
Thicren  ganz  durchlöchert  wurden.  Diese  Löcher  wurden  mit 
Kreide  oder  Kiesel  angefüllt , als  der  Kreideschlainin  sich  im 
weichen  und  flüssigen  Zustande  darüber  ablagcrte.  (Siehe  Allan 
Paper  on  Belemnile,  Trans.  Royal  Soc.  Edinburgh  und  Miller’s 
Abhandlung  in  den  Gcol.  Trans.  Lond.  1826,  p.ö3.) 

Von  den  Millionen  von  Beleinniten,  weiche  die  Flötzgebilde 
bevölkerten,  hat  sich  also  gewöhnlich  blos  der  faserig-kalkige 
Schaft  und  die  gekammerte  Alveole  erhalten  ; in  gewissen 
Schieferlagern  hingegen  sind  beide  bisweilen  ganz  verschwun- 
den und  die  hornige  oder  perlmuttcrartige  Scheide  und  der 
Dintensack  haben  sich  allein  erhalten  (siehe  Tafel  XLIV", 
Fig.1,2,3,4,5,  6,  7,  8).  In  dem  sehr  wichtigen  Exemplare  j 

(Fig.  7),  welches  das  bisher  unerklärte  Rätbsel  gelöst  hat,  | 

sind  die  drei  Haupttheile  des  Belemnits  in  ihrer  natürlichen  | 
Stellung  beinahe  vollkommen  erhalten.  Der  Dintensack  c liegt 
in  dem  vordem  hornigen  Kelch  e e'  e"  und  die  gekammerte 
Alveole  bb'  ia  dem  hohlen  Kegel  des  faserig-kalkigen  Scliafls 
oder  des  gewöhnlichen  Bclemnits. 

’)  Dunstkammern  und  Siphunkcl  stimmen  in  beiden  Fa- 
milien aufs  innigste  überein.  Dem  vorderen  Ende  der  faserig- 
kalkigen  Scheide,  welches  in  den  Belemniten  einen  geraden, 
hohlen,  die  Querwände  der  gekammerten  Alveole  cinschlies- 
senden,  Kegel  bildet,  entspricht,  in  den  Nautilen,  die  aufge- 
rolltc , alle  Dunstliammern  enthaltende  Schale , welche  die 
Alveole  der  erstcren  darstellt. 

Der  vordere  hornige  Kelch  oder  die  äussere,  den  Dintensack 
und  andere  Eingeweide  enthaltende,  Kammer  der  Belemniten 
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auffallend,  ebenso  bei  andern  Gattungen  der  gekam- 
merten Schalen  nachweisen.’*’) 

stellt  die  grosse  vordere  Kammer  der  Schale  vor  , welche  den 
Körper  des  Nautilus-Thiers  einschliesst. 

Das  hintere  Ende  des  Beleninits , welches  sich  in  einen 
faserigen,  zugespitzten  Schaft  verlängert,  ist  eine  Modifikation 
der  Spitze  des  geraden  Kegels , für  welche  kein  Aequivalent  in 
der  Spitze  der  aufgerollten  Nautilen-Schale  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Den  Grund  dieser  Modifikation  bei  den  Belemnileu 
muss  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  Gebraucli 
des  Belcniniten-Schafts  selbst  suchen , welcher , als  innere 
Schale,  zu  denselben  Verrichtungen,  wie  die  innere  Schale 
der  Sepia  officinalis  , diente,  nämlich  die  weichen  Theile  des 
Thieres , in  dessen  Körper  er  eingeschlossen  war,  zusammen- 
zuhalten  und  zu  schützen.  Die  faserige  Struktur  dieses  Schafts 
ist  dieselbe,  wie  in  vielen  andern  Schalen , unter  denen  sie 
besonders  bei  der  Gattung  Pinna  sehr  deutlich  ist. 

*)  Vergleichen  wir  den  Belemnit  oder  die  innere  Schale  der 
Belemnosepia  mit  der  inneren  Schale  der  Sepia  officinalis,  dem 
Sepiostaire  (Blainville),  so  finden  wir  folgende  Analogien  : 
ln  dein  Sepiostaire  (Taf.  XLIV',  Fig.2,  a,  e undFig.  4,  A>,  5) 
entspricht  die  kleine  Spitze  a,  der  Spitze  des  langen  kalkigen 
Schafts  des  Belemnits  (Fig.  7,  a),  und  die  mit  den  hornigen 
Platten  abwechselnden  Kalkplatten , welche  das  Schild  und  den 
seichten  Kelch  des  Sepiostaire  (Fig.  2,  e und  5,  e)  bilden,  der 
hohlen,  faserig-kalkigen,  die  Alveole  einschliessenden , Scheide 
des  Belemnits. 

Der  Rand  der,  mit  den  Kalkplatten  des  Schilds  und  Kelches 
abwechselnden  , Hornplatten  des  Sepiostaire  (Fig. 4,  e,c,  e',  e') 
entspricht  der  hornigen  Randhöhle  des  Beleinniten-Kegels,  an 
der  Basis  seines  hohlen  kalkigen  Kegels  (Fig.  7 , c,  c',  c'O-  Die 
hornige  Scheide  des  Belemnits  war  wahrscheinlich  durch  die 
Verlängerung  der  zwischen  den  aufeinander  folgenden  faserig- 
kalkigen Kegeln  eingelegten  Uornplatten , gebildet. 

Die  gekammerte  Alveole  des  Belemnits  ist  repräscntiit 
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Man  kennt  bereits  acht  und  achtzig  Belemniten- 
Spccies  *)  , und  die  ungeheure  Zahl  der  Individuen 
lässt  sich  aus  den  Myriaden  von  fossilen  Ueherresten , 
welche  in  der  oolilhischen  und  Kreideformation 
wimmeln,  entnehmen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  die  noch  weit  zahl- 
reichere Familie  der  Ammoniten  gleichzeitig  mit  den 
Belemniten  in  diesen  zwei  grossen  Formationen 
vorkommt,  und  dass  jede  Species  derselben  einen 
vollkommeneren  und  complicirleren  Bau  zeigt , als 
die  weniger  verwandten  Gattungen  lebender Cephalo- 
poden  , so  müssen  wir  daraus  schliessen , dass  diesen 
ausgestorbenen  Familien  wichtigere  Funktionen  unter 
den  Bewohnern  der  .früheren  Meere  angewiesen 

durch  die  aufeinander  folgenden  dünnen  Querplatten  (Fig.  4 , 6) 
im  Innern  des  seichten  Kelclies  des  Sepiostaire  (e,  e>),  welche 
aus  einer  hornigen , mit  kohlensaurcln  Kalk  durchdrungenen 
Materie  bestehen.  Die  hohlen  Zwischenräume  (Fig.  5,  b,  b'), 
ohngefähr  hundert  an  der  Zahl , wenn  das  Thier  ganz  aus- 
gewachsen ist,  verhalten  sich  wie  Dunstkammern  , welche  die 
ganze  Schale  fortwährend  leichter  als  Wasser  erhalten.  Ein 
Siphunkel,  um  die  spccifische Schwere  zu  reguliren,  ist  dagegen 
nicht  vorhanden.  Die  kleinen  Kammern  zwischen  den  Quer- 
wänden sind  aber  durch  eine  Menge  winziger  Pfeiler  verstärkt, 
welche  mit  den  jjuchtigen  Querwänden  rechte  Winkel  bilden. 
(Fig.  6',  6",  6'".) 

Der  Mangel  an  einem  Siphunkel  macht  aus  dem  Sepiostaire 
ein  einfacheres  Organ , von  geringerer  Wichtigkeit  als  die 
complicirtere  Schale  eines  Belemnits. 

Siehe  das  Verzeichniss  in  Brochant  deVilliers  französischer 
Ucbeisetzung  von  De  la  Beche’s  Manual  of  Gcology.  Dr.  Hart- 
man hat  in  seiner  Sammlung  mehr  als  hundert  Arten  aus  dem 
Lias  von  Wiirtemberg  unterschieden. 
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waren,  a’s  ihren  Repräsenlanlen  in  den  Gewässern 
der  Jelztwelt. 

Schluss. 

Aus  der  zoologischen  Verwandtschaft  der  leben- 
den mit  den  ausgestorbenen  Arten  der  gekammerten 
Schalen,  worauf  wir  in  diesem  und  den  früheren 
Abschnitten  aufmerksam  gemacht  haben  , geht  her- 
vor, dass  sie  alle  nach  einem  und  demselben  Plane 
organisirt  sind  ; es  bildet  jede  Species  ein  Glied  in 
der  grossen  Kette,  welche  die  lebenden  Wesen  mit 
denen  der  früheren  Erdperioden  verbindet,  und  alle 
weisen  auf  jene  Einheit  der  Absicht  hin,  welche  in 
so  manchen  Fällen  gleiche  Zwecke  durch  so  mannig- 
faltige Werkzeuge  zu  erreichen  wusste,  wenn  gleich 
im  Grunde  jede  Spccies  nach  denselben  Principien 
gebaut  ist. 

Bei  den  vielen  und  mannigfaltigen  Gattungen  von 
lebenden  und  ausgestorbenen  Cephalopoden-Sehalen, 
scheint  der  Gebrauch  der  Dunstkammern  und  des 
Sypho,  stets  derselbe  gewesen  zu  sein , die  specifische 
Schwere  des  Thiers  beim  Aufsteigen  und  Nieder- 
sinken zu  reguliren.  Durch  das  Hinzufügen  einer 
neuen  Querwand  innerhalb  der  kegelförmigen  Schale, 
entstand  eine  neue  Dunstkammer,  grösser  als  die 
vorhergehende,  welche  zum  Zweck  hatte,  das,  durch 
den  Wachsthum  der  Schale  und  des  Körpers  ver- 
mehrte, Gewicht  des  Ganzen  aufzuwiegen. 

Diese  wunderbare  Einrichtung  ist  und  war  zu 
jeder  Zeit  für  ein  und  denselben  Zweck  bestimmt  : 
es  war  ein  hydraulisches  Instrument,  von  grösster 
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WTchtigkeit  in  dem  Haushalt  vonThieren,  welche 
bald  auf  dein  Boden  des  Meeres  verweilen , bald  an 
der  Oberfläche  umherschwimmen  sollten.  Die  zarten 
Vorrichtungen  , mittelst  welcher  dasselbe  Princip  so 
manchen  Modifikationen  eines  einzigen  Typus  ange- 
passt  ist,  sprechen  für  das  umfassende  und  stete 
Wirken  einer  wachenden  Intelligenz.  Und  hat  ein 
Mal  unser  Geist,  beim  Forschen  nach  dem  Ursprung 
einer  so  grossen  Regelmässigkeit  und  so  trefflicher 
Planmässigkeit  mitten  unter  der  Verschiedenheit, 
die  ganze  Reihe  der  secundären  Ursachen  durch- 
gegangen , so  gelangt  er  nothwendig  und  verweilt 
gerne  bei  jener  grossen  und  ersten  Ursache,  welche 
in  dem  Willen  und  der  Allmacht  des  gemeinsamen 
Schöpfers  ruht.  *) 


*)  Folgender  kurze  Auszug  aus  Voltz’s  Schilderung  der  Be- 
leinnileii , in  den  Memoires  de  la  sociele  d’hiit.  iiat.  de  Strass— 
6oiir",  vol.  1 , und  aus  seinen  brieflichen  Mittheilungeu  iniigc 
als  Krgünzung  und  Berichtigung  zu  diesem  Absclinitt  dienen. 

Der  Belemnit , sagt  VoUz  , ist  eine  regelmässige , sym- 
metrische Schale  , eigentlich  aus  zwei  Scliatcn  zusammen- 
gesetzt, wovon  die  eine  die  andere  einschliesst.  Die  einge- 
schlossenc , Alveole  genannt,  ist  gekammert,  dünn,  kegel- 
fürmig,  an  der  Basis  ofl'en  und  mit  Anwachsstreifen  auf  der 
Ausscnfläche  versehen.  Ihre  OelTnung  läuft  mehr  oder  weniger 
schief  von  dem  Rauch  gegen  den  Rucken,  wo  sic  in  einen  zu- 
gerundeten  Loben  endigt.  Die  Scheidewände  sind  getrennte 
Stücke  der  kegelfürmigen  Schale  ; sic  sind  sehr  zahlreich,  fast 
pcrpendicular  mit  der  Axe  des  Kegels,  concav , glatt,  und 
sämintlich  mit  einem  hohlen  schwanzartigen  Anhang  versehen. 
Die  ganze  Reihe  dieser  Anhänge  bildet  einen  gegliederten , 
ununterbrochenen  schmalen  Siplio,  welcher  durch  alle  Kam- 
mern hindurch  geht. 

Die  einschliessende  Schale,  die  Scheide  genannt,  ist  ent- 
weder kegel-  oder  lanzenfürinig,  oder  keulenförmig;  sie  ist 
ofl'en  an  der  Basis  und  besteht  aus  übereinander  gelagerten 
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Achter  AbHchnltt« 

T'iehelllge  Lcecher-Schnecken. 


Nummuliten. 

Aus  der  Untersuchung  der  verschiedenen  bereits 
bekannten  Arten  von  mikroskopischen  Conebylien, 

.Srhiclilcn  von  querfaseriger  Struktur.  Darüber  ist  im  Innern 
eine  andere  Scliiclit  ausgebreitet , welche  die  eigentliche 
Hühle  der  Alveole  bildet,  und  in  welcher  auch  die  Anwachs- 
slreifen  sichtbar  sind.  Die  Oeifnung  ist  von  der  Bauch  - nach 
der  Rückengegend  mehr  oder  weniger  schief,  und  an  den- 
selben Punkten  mehr  oder  weniger  tief  ausgeschnitten.  Jedoch 
ist  der  Ausschnitt  am  Rückenrand  gewöhnlich  tiefer  als  am 
Bauchrand. 

f'on  der  AL’cole  insbesondere. 

Dieser  gekammerte  Kegel  scheint  aus  drei  bis  vier  kalliigeii, 
in  der  Quere  faserigen  liauptschichten  zusammengesetzt.  IMiller 
dagegen  behauptet  , er  bestehe  aus  einer  einzigen  , quer 
faserigen  Schicht,  welche  nach  Aussen  und  Innen  von  einer 
äusserst  dünnen  , perhnulterarligen  aber  nicht  irrisirenden 
I.age  überdeckt  sei.  (tewuhnlich  ist  er  durch  eine  Reihe  kleiner 
Erhabenheiten  in  eben  so  viele  parallele  Abschnitte  eingetheilt. 
Ausserdem  bemerkt  man  auf  seiner  ausseren  Oberfläche 
zweierlei  Arten  von  regelmässigen  Streifen  ; die  einen  sind 
gciadc  und  gehen  von  der  Spitze  aus  ; man  kann  sie  Air  die 
Analogen  der  Längssl reifen  auf  allen  einschaligcn  und  zwei- 
schaligen  Muscheln  anseben  ; die  andern  sind  mehr  oder 
weniger  schief;  er.stere  sind  gewöhnlich  nur  auf  der  Seite, 
welche  dem  Sipho  am  nächsten  ist  (der  Bauchseite),  und 
ausserdem  öfter  auf  der  äusseren  als  auf  der  inneren  Schicht 
recht  sichtbar,  während  die  schiefen,  welche  die  Perioden  des 
AVachslhums  anzeigen,  auf  beiden  gleich  gut  sichtbar  sind. 

Die  Spitze  der  Alveole  ist  immer  der  Bauchseite  der  Scheide 
näher  als  der  Rückenseite , an  der  Basis  hingegen  liegen  Alveole 
und  Scheide  in  derselben  Centralaxe. 

. Die  Scheidewände  sind  conrav , glatt,  kreisförmig , elliptisch 
mit  einander  parallel  und,  wenn  man  eine  kleine  Neigung 
gegen  die  Rückenseite  abrechnet,  mit  der  Längsaxe  des  Kegels 
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Hessen  sich  , wenn  es  der  Raum  gestatlele,  in  Bezug 
auf  die  Oekonomie  der  winzigen  Cephalopoden , 


beinahe  perpendicular.  Je  näher  der  Spitze , desto  enger 
rucken  sie  zusammen.  Miller  behauptet , dass  jede  dieser 
Sebeidewände  aus  drei  bis  vier  faserigen,  durch  Perlmutterlager 
von  einander  getrennten  Schichten  zusammengesetzt  sei.  Voltz 
liat  aber  daran  nur  zwei  Schichten  entdecken  können,  welche 
beide  in  der  Quere  faserig  sind,  lind  von  denen  die  auf  der 
convexen  Seite  gelegene  verhältnissmassig  viel  dünner  ist, 
als  die  andere.  Der  Kegel  selbst  ist  wirklich  aus  drei  bis  vier 
iaserigen  Schichten  zu.sammengesetzt , und  es  geschieht  oft 
dass  beim  Ilcrausnehmen  de.sselbcn  aus  der  Scheide  mehrere 
dieser  Schichten  daran  hängen  bleiben,  woher  die  Höhlungen 
und  Vertiefungen  , welche  man  auf  vielen  Alveolen  bemerkt. 

^Yir  haben  allen  Grund  anzunehmen  , dass  im  Leben  die 
Alveole  von  der  Scheide  durch  eine  hornige  Membran  getrennt 
war;  Spuren  dieser  Membran  lassen  sich  erkennen,  wenn 
inan  das  Ganze  in  einer  Säure  auflöst  ; es  entwickelt  sich  als- 
dann ein  sehr  starker  Ggruch  und  man  erhält  ein  Residuum 
von  schwarzer  Materie.  War  nun  diese  Membran  im  l>eben 
sehr  dick,  so  hörte  nothwendig  durch  ihre  Zersetzung  jede 
Verbindung  zwischen  der  Alveole  und  der  Scheide  auf  und 
jeder  gegenseitige  Eindruck  der  Furchen,  Nähte  und  Streifen 
der  Scheide  auf  die  Alveole  und  umgekehrt  ward  verhindert. 
Es  leuchtet  ferner  ein,  dass  die  kurzen  Alveolen  sich  leichter 
von  der  Scheide  trennen  mochten,  als  die  langem. 

Gewöhnlich  ist  der  Zwischenraum  zwischen  den  Scheide- 
wänden ( die  Dunstkammerii)  gegen  die  Spitze  der  Alveole  mit 
faserigem  Kalk  oder  mit  Kalkspath  ausgefullt.  Gegen  die 
Oeffnung  hingegen  ist  es  die  umgebende  Gesteinsmasse,  welche 
die  Kammern  ausfiillt , wie  diess  auch  bei  den  Ammoniten  und 
Nautilen  der  Fall  ist.  In  den  sehr  grossen  Species  sind  die 
oberen  Kammern  nicht  immer  ganz  ausgefullt  und  man  findet 
bisiveilen  Scheidewände,  welche  ganz  unversehrt  oder  nur 
mit  einer  leichten  Incrustation  von  faserigem  Kohlenkalk  über- 
zogen ßind.  Dieser  Ausfüllung  verdankt  die  Alveole  ihre 
Stärke  und  die  Möglichkeit  bisweilen  unversehrt  aus  der 
Scheide  herausgenominen  werden  zu  können. 

Der  Sipho  , bei  allen  von  Voltz  untersuchten  Arten  stets  am  • 
Rauchrand  gelegen  , besteht  aus  so  vielen  Gelenken , als 
Scheidewände  vorhanden  sind  ; ein  jedes  dieser  Gelenke  gebt 
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welclie  sie  einsf  bauten,  eine  Menge  von  Vorricli- 
tuugen  von  gleichem  Interesse  wie  solche,  welche 


von  einer  Scheidewand  aus  und  mündet  in  die  OefFnung  der 
vorhergehenden  Scheidewand , welche  immer  etwas  erweitert 
ist.  Bei  vielen  Arten  erkennt  man  äusscriich  die  Lage  desSypho 
an  einer  Biegung  der  Nahte  der  Scheidewände  und  an  einem 
leichten  Eindruck  von  dunklerer  Farbe  auf  der  Oberfläche  der 
Alveole. 

Von  der  Scheide. 

Die  Scheide  der  Belcmnitcn,  welche  die  Alveole  einschliesst, 
ist  von  kegelförmiger  oder  lanzenförmiger  oder  keulenförmiger 
Gestalt  , zusammengesetzt  aus  successiven  , wie  Tutten  in- 
einander gelegten  Schichten , an  denen  kein  perlmutterähn- 
liches Gewebe  wie  hei  den  meisten  andern  Schalen  zu  erkennen 
ist ; jede  Lage  besteht  im  Gegentheil  aus  parallelen , mit 
der  Oberfläche  pei-pendiculären  Fasern,  wie  man  sie  bei  der 
Pinna,  dem  Gatillus,  dem  Trichites  etc.  antriift,  und  welche 
von  ihrem  Ursprung  bis  an  die  äussere  Oberfläche  der  Schale 
immer  grösser  wei  den.  Es  scheint , dass  je  zwischen  zwei 
Lagen  eine  hornige  oder  gallertartige  Haut  vorhanden  war, 
von  welcher  man  Spuren  an  den  schwarzen  Linien  auf  der 
Oberfläche  der  Tutten  flndet.  Ueherhaupt  wiederholen  sich 
in  der  Hegel  die  Charaktere  der  äusseren  Tutte  auf  der  Ober- 
fläche der  inneren,  so  z.B.  lindet  sich  beim  Bel. granulatusYi\. 
auf  allen  inneren  Tutten  das  körnige  Gewebe  wieder,  wodurch 
die  äussere  Oberfläche  der  Scheide  charakterisirt  ist. 

Die  Spitze  einer  jeden  Tutte  kommt  immer  über  der  Spitze 
der  vorliergehenden  zu  stehen,  so  dass  die  äusserste Schicht 
die  übrigen  an  beiden  Enden  überragt.  Dadurch  entsteht  eine 
Linie,  welche  Vollz  die  Scheitellinie  {ligne  apiciale)  nennt, 
deren  Berücksichtigung  bei  der  Bestimmung  der  Belemniien- 
Arten  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Sie  fällt  niemals  genau  mit 
der  geometrischen  Axe  der  Scheide  zusammen,  sondern  bildet 
in  der  Regel  einen  sehr  ansehnlichen  Winkel  mit  derselben, 
indem  sie  sich  gewöhnlich  gegen  die  Bauchseite  neigt.  Gewöhn- 
lich ist  auch  der  Qucrdurchmesscr,  von  der  einen  Seite  zur 
andern , kleiner  als  der  Durchmesser  vom  Rücken  zum  Bauche. 

Die  Scheiden  der  Belemniten  spalten  sich  gerne  der  Länge 
nach  in  zwei  oder  drei  Theile,  je  nachdem  zwei  oder  drei 
Furchen  vorhanden  sind  ; immer  aber  findet  die  Spaltung 
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Mir  in  den  Schalen  der  ausgestorbenen  Gallungcu 
und  Arten  grösserer  Cephalopoden  erkannt  haben , 
nachweisen.  D’Orbigny  kennt  sechs  bis  sieben  hun- 
dert Arien  dieser  Schalen  und  hat  vergrösserte 


durch  ük-  Scbehellinie  statt.  Sind  keine  Furchen  yoilianden. 
SO  zer  thedt  sich  die  Scheide  entweder  in  zwei  |>leiclie  Hallten 
vom  Rucken  nach  dem  Rauch  , oder  in  zwei  imsleiche,  vcin  der 
einen  Seiie  zur  andern.  Dabei  bleibt  oewobnbch  die  Alveole 
unversebrt  an  einer  der  Hälften  bangen  oder  sie  trennt  sich 
tbeilweise  oder  auch  ganz  los.  ^Venn  sie  jedoch  zu  fest  an  der 
Sclieidc  klebt , so  ßcbt  der  Bruch  auch  durch  dieselbe , 
selten  aber  erkennt  man  Spuren  von  den  Dunstkammein. 

Zwei  Schalen  von  so  verschiedener  Struktur  wie  die  Scheide 
und  die  Alveole  müssen  natürlich  durch  ganz  verschiedene 
IVlemhraneu  gebildet  worden  sein,  und  ihr  \\  achstliuni  muss 
ebenfalls  ein  durchaus  unabhängiger  gewesen  sein,  da  die 
An  wachsstreifen  des  Alveolarkegels  weder  in  der  rorin  nocli 
in  der  Zahl  mit  denen  der  Scheide  übereinstiminen. 

Was  das  mit  Belemnites  verwandle  Genus  Aclinoeamax 
betrilft,  über  welches  Zweifel  erhoben  worden  waren,  so 
scheint  dasselbe  wirklich  in  der  Natur  begründet.  Meinem 
Freund  Voltz  verdanke  ich  hierüber  folgende  Mittheilung , 
welche  ich  aus  einem  seiner  Briefe  ausziehe. 

II  Mit  dem  Genus  Aclinoeamax  bin  ich  nun  ganz  im  Reinen. 
Man  hat  zwar  diesen  Namen  vielen  Schalen  gegeben  , die 
weiter  nichts  als  abgebrochene  oder  abgerundete  oder  durch 
Zersetzung  verstümmelte  Belemniten  sind  ; aber  es  gibt  auch 
wirkliche  Aclinoeamax , an  denen  das  vordere  Ende  ganz  regel- 
mässig gebildet  und  weder  verstümmelt,  ncKh  zersetzt,  noch 
abgerolll  ist.  Die  Anwachsslreifung  ist  deutlich  und  regel- 
mässig, wie  an  dem  Belemnites  subventricus.  Die  allgemeine 
Regel,  welche  ich  aufgcstellt , dass  die  Anwachsslreifung  der 
Belemniterischeide  auf  der  Dorsalseile  höher  liinaufsteigt  als 
auf  der  Ventralseile,  gilt  auch  hier.  Dagegen  ist  keine  Alveolar- 
Höhle  vorhanden  , oder  vielmehr  , um  mathematisch  zu 
sprechen  , das  Genus  Aclinoeamax  hat  eine  negative  Alveolar- 
Höhe  , welche  stall  concav  zu  sein , convex  ist.  Dabei  ist  im 
Mittelpunkt  immer  eine  kleine  Vertiefung , die  in  manchen 
|'*®*?'pl®ren  ziemlich  gross  wird,  und  dann  als  ein  deutliches 
ludiinent  der  Hohle  angesehen  werden  kann.»  (Ag-) 
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Modelle  von  loo  Arten  lierausgegeben , worunter  alle 
von  ihm  aufgestelllen  Gattungen  Vorkommen.  *) 

Die  meisten  dieser  Schalen  sind  mikroskopisch ; 
sie  kommen  hauptsächlich  im  Mittelmeere  und  im 
adrialischen  Meere  vor.  Die  fossilen  Arten  sind  be- 
sonders häufig  in  den  Tertiärgebilden  und  wurden 
bisher  hauptsächlich  in  Italien  erkannt  (siehe  p.  i58). 
Sie  kommen  ebenfalls  in  der  Kreide  von  Meudon,  im 
Jurakalk  der  Charente  inferieure  und  in  dem  Oolith 
von  Calne  vor.  Marquis  von  Northampton^fand  sie 
im  Kreidekiesel  der  Gegend  von  Brighton. 

Ich  werde  hier,  aus  dieser  ganzen  Oi-dnung,  nur 
das  Genus  Nummiilites , welches  D’Orbigny  zur 
Abtheilung  seiner  Piautiloiden  rechnet,  in  seinen 
Einzelnheiten  berücksichtigen. 


*)  D’Orhigny  hat,  in  seiner  Classifikation  der  Cephalopoden 
folgende  drei  Ordnungen  aufgestellt  : 1}  solche,  die  nur  eine 
einzige  Kammer  haben,  wie  die  Schale  der  Sepia  und  die 
hornigeFcderdcsLoligo;  2)  vielkaininerige  Schalen,  welche  mit 
einem,  alle  innern  Kammern  durchsetzenden,  Siphunkel  ver- 
sehen sind,  und  in  eine  grosse  äussere  Kammer  nach  der 
letzten  Querwand,  endigen,  wie  die  Nautilcn  , Ammoniten 
und  Belemniten  ; 3)  vielkainmerige  innere  Schalen , bei  welchen 
keine  Kammer  nach  der  letzten  Querwand  vorhanden  ist. 

Letztere  haben  keinen  Siphunkel , aber  die  Kammern  stehen 
miteinander  in  Verbindung,  mittelst  eines  oder  mehrerer 
Idciner  Löcher.  Auf  diesen  Unterschied  gestützt,  hat  er  seine 
Ordnung  der  Foraminiferen  gegründet,  welche  fünf  Familien 
und  zwei  und  fünfzig  Gattungen  zählt. 

Hierbei  muss  ich  bemerken , dass  Zweifel  erhoben  worden 
sind,  über  die  Struktur  mancher  dieser  kleinen  vielzelligen 
Schalen . und  dass  mehrere  Naturforscher  in  derselben  eine 
andere  Organisation  als  die  der  Cephalopoden,  erblicken. 
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Die  Nunimulilen  (Taf.  XLIV  , Fig.  G und  7),  so 
genannt,  wegen  ihrer  Aehnliclikeil  mit  einem  Geld- 
stück , variiren  von  der  Grösse  eines  Kronenthalers 
bis  zu  mikroskopischen  Dimensionen.  In  der  Ge- 
schichte  der  fossilen  Schalen  spielen  sie  eine  Haupt- 
rolle, wegen  ihrer  ungeheuren  Menge  in  den  jüngsten 
Gebilden  des  Flöl7gebirgs  und  in  vielen  Lagern  der 
Terliärformationen.  Oft  sind  sie  wie  Kornhaufen  zu- 
sammengehäuft und  bilden  alsdann  den  Ilauplbe- 
standlheil  ausgebreiteler  Berge,  so  z.  B.  in  dem 
Tcrtiärkalk  von  Verona  und  Monte  Boica  und  in 
Schichten  der  Kreideformart ion  in  den  Alpen  , Car- 
pathen  und  Pyrenäen.  Mehrere  der  Pyramiden  und 
die  Sphinx  in  Egypten  sind  von  einem  Kalkstein,  der 
mit  Nummuliten  angelüllt  ist. 

Man  kann  unmöglich  solche,  aus  den  Schalen- 
Trümmern  einer  einzigen  Familie  zusammengesetzte 
Gebirgsmassen  sehen,  ohne  sich  dabei  zu  erinnern, 
dass  jede  einzelne  Schale  einst  eine  wichtige  Stelle 
in  dem  Körper  eines  lebenden  Thieres  einnahm; 
nnd  wir  gerathen  in  Erstaunen,  wenn  wir  uns  in 
jene  entfernte  Perioden  versetzen,  wo  die  Wasser 
der  Oceane,  welche  damals  Europa  bedeckten,  mit 
schwimmenden  Schaaren  dieser  ausgestorbenen  Mol- 
lusken angelüllt  waren,  wie  heut  zu  Tage  die  Beroe 
und  Clio  borealis  myriaden weise  in  den  Gexvässern 
der  Polar-Mecre  wimmeln.  ’*') 

”)  Der  nördliche  Ocean  gewährt  einige  Analogie  zu  dieser 
gedrängten  Masse  von  Nuininuliten,  durch  eine  ähnliche  Be- 
völkerung. Guvier  sagt,  in  seinem  Memoir  über  die  Cito 
l^orcalis  ^ (lass  hei  stiller  Sec  die  Oberfläche  des  Wassers  von 
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Die  Nummuliten  sind , wie  die  Nautilen  und  Am- 
moniten, in  Dunst-Kammern  eingetheilt,  welche  das 
Schwimmen  begünstigen;  jedoch  ist  die  letzte  Kam- 
mer nicht  so  erweitert,  dass  sie  zur  Aufnahme  irgend 
eines  Theils  des  Leibes  desThieres  hätte  dienen  kön- 
nen. Die  Kammern  sind  überhaupt  sehr  zahlreich, 
in  Folge  der  vielen  kleinen  Querwände,  welche  sie 
von  einander  trennen  ; es  fehlt  ihnen  aber  der  Si- 
phunkel  *).  Die  Form  der  llaupttheile  variirt  in 


Millionen  dieser  kleinen  Mollusken  wimmelt , welche  einen 
Augenblick  an  die  Luft  kommen  und  dann  sogleich  wieder 
hinunter  sinken.  Der  WallHsch  braucht  nur  seinen  unge- 
heuren Rachen  aufzusperren , um  Tausende  von  diesen  kleinen 
galertartigen , kaum  Zoll  langen  Geschöpfen  zu  erhaschen , 
welche  mit  Medusen  und  einigen  anderen  kleineren  Thierchen 
seine  Hauptnahrung  bilden.  Eine  andere  Analogie  finden 
wir  in  Jameson’s  Journal  Bd.  II,  p.  12,  wo  berichtet  wird, 
dass  die  Zahl  der  kleinen  Medusen  an  einigen  Stellen  der 
grönländischen  Meere  so  gross  ist,  dass  in  einem  Kubikzoll 
Wasser  nicht  weniger  als  64  solcher  Thierchen  gefunden 
wurden.  Die  Zahl  derselben  würde  sich  also , in  einem  Kubik- 
Fuss,  auf  1 tO, 592  belaufen  , und  in  einer  Kubik-Meile  (es 
kann  nicht  bezweifelt  werden , dass  das  Wasser  in  solcher 
Ausdehnung  damit  angefüllt  ist)  würde  sie  so  gross  sein  , dass 
wenn  eine  Person  eine  Million  davon  in  einer  Woche  zählen 
könnte , 80,000  Personen  vom  Anbeginn  der  Welt  daran  hätten 
zählen  müssen  , um  sie  bis  jetzt  abzuzählen. » Siehe  Dr.Kidd’s 
Introduclorjr  Lecture  to  a course  of  comparalit'e  jinatomj-, 
Oxford,  1824,  p.  35. 

*)  Auf  Tafel  XLIV,  Fig.  6,  7,  sind  Durchschnitte  von  zwei 
Nummuliten-Arteo  , nach  Parkinson  abgebildet.  Man  sieht 
daran  wie  die  Windungen  übereinander  aufgerollt  und  durch 
schiefe  Querwände  in  Kammern  abgethcilt  sind. 

29 
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jeder  Species  des  Genus;  das  Princip  ihrer  Struktur 
und  Verrichtungen  hingegen  scheint  hei  allen  das- 
selbe zu  sein. 

Uie  Trümmer  der  Nummuliten  sind  jedoch  nicht 
die  einzigen  ihierischen  Körper,  welche  zur  Bildung 
der  Kalkschichten  unserer  Erdkruste  beigetragen 
haben ; andere,  noch  kleinere  Arten  von  gekammerten 
Schalen  haben  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse 
und  noch  merkwürdigere  Rolle  gespielt,  nämlich 
kleine  vielzellige  Schalen,  von  der  Grösse  eines 
Ilirsenkorns , Milioliten  genannt.  Lamarck,  indem 
er  von  diesen  kleinen  Kör|)crn  spricht  (Note  Bd.  VII, 
p.  6i  i)  , welche  in  der  Nähe  von  Paris  ganze  Kalk- 
schichten aniüllen  , macht  aufmerksam  auf  den 
grossen  Einfluss , den  sie  durch  ihre  ungeheure 
Anzahl  auf  Beschaffenheit  und  Bildung  dieser  Fels- 
niassen  ausgeübt  haben.  « Im  ersten  Augenblick 
halten  wir  es  kaum  der  Mühe  werth , sagt  er, 
diese  mikroskopischen  Schalen  zu  betrachten  ; wir 
ändern  aber  bidd  unsere  Ansicht,  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  Natur,  mit  den  kleinsten  Gegenständen, 
überall  die  merkwürdigsten  und  wunderbarsten 
Phänomene  hervorgebracht  hat.  Was  sie  hinsichtlich 
des  Volumens  bei  der  llervorbringung  mancher 
lebenden  Körper  zu  vernachlässigen  scheint,  ersetzt 
.sie  reichlich  durch  die  Zahl  der  Individuen , welche 
sie  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ins  Unendliche 
vermehrt.  Die  Ueberreste  dieser  kleinen  Thiere  haben 
weit  mehr  zu  der  Masse , welche  die  äussere  Erdrinde 
bildet,  beigetragen , als  die  Knochen  der  Elephanten, 
Flusspferde  und  Wale.  » 
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jdnhavg. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  füge  ich  noch  einige  evßäniende 
Bemerkungen  hinzu,  iheils  die  Literatur,  iheils  die  Geschichte 
und  Klassifikation  der  darin  abgeliandeltcn  Tliicre  selbst  be- 
treffend. Die  Mollusken  bilden  eine  der  vier  Hauptabtheilungeii 
des  Tbierreicbs,  und  als  solche  selbstständige  Gruppe  sind  sic 
schon  von  Cuvier  erkannt  und  anatomisch  charakterisirt  wor- 
den ; was  aber  die  Begränzung  und  Anordnung  der  dieser 
Abtlieilung  angehürigcn  Klassen  betrifft,  so  scheint  mir  das 
Cuvier’sche  System  nicht  genügend  ; namentlich  müssen  nach 
den  Untersuchungen  von  Thompson,  Burmeister  und  Martin 
St.  Ange  die  Rankenfüsscr  (Cirrhopoden)  daraus  ausgeschlossen 
und  den  Gliederthieren,  in  der  Klasse  der  Krebse,  bcigezählt 
werden.  Eben  so  gewiss  gebt  es  aus  den  anatomischen  Unter- 
suchungen Owen’s  hervor,  dass  die  Braebiopoden  keine  eigene 
Klasse  bilden , sondern  geradezu  der  Klasse  der  Accpbalen 
einverleibt  werden  müssen,  in  der  sie  nur  eine  Familie  bilden. 

Was  die  Pteropoden  betrifft , so  scheinen  mir  die  ange- 

f ebenen  Charaktere  darauf  hinzuweisen , dass  sie  eher  eine 
'amilie  in  der  Klasse  der  Gasteropoden , als  eine  besondere 
Klasse  bilden.  Somit  würden  die  sechs  CuviePschen  Klassen 
der  Mollusken  auf  drei  reduzirt  werden  müssen  : 1)  die 
Cephalopoden  in  der  bekannten  Umgränzung  derselben  ; 
2)  die  Gasteropoden  mit  Einschluss  der  Pteropoden  ; 3)  die 
Acephalen  mit  Einschluss  der  Braebiopoden.  Die  Cirrhopoden 
kämen  dann  zu  den  Krebsen  zu  stehen  und  horten  auf  als 
besondere  Klasse  zu  figuriren. 

Die  ungeheure  Anzahl  von  Mollusken , welche  in  allen 
versteincrungsführenden  Schichten  der  Erdrinde  Vorkommen , 
machen  das  Studium  dieser  Abtbeilung  des  Tbierreicbs  zu 
einem  der  wichtigsten  für  den  Geologen.  Leider  aber  sind 
nicht  alle  Klassen  und  Familien  derselben  bisher  mit  gleicher 
Umsicht  und  Genauigkeit  durcheearbeitet  worden  ; besonders 
fehlt  es  noch  an  einer  kritischen  Vergleichung  der  generischen 
Verwandtschaft  der  Arten  der  Flötzzeit  mit  denen  der  jüngern 
Gebilde  und  den  jetzt  lebenden.  Schon  aus  der  Ausführlichkeit 
der  dieCephalopoden  betreffenden  Abschnitte  in  diesem  Werke, 
und  der  Kürze  oder  dem  gänzlichen  Stillschweigen  über  die 
Gasteropoden  und  Acephalen  kann  man  entnehmen  , wie 
schwer  es  sein  mag,  einen  geschichtlichen  Ueberblick  ihrer 
Entwickelung  durch  alle  geologischen  Formationen  zu  ent- 
werfen. Diese  Schwierigkeit  rührt  wohl  daher,  dass  das  ver- 
nachlässigte Studium  der  Verwandtschaften  , bei  blosser  oder 
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allgeineincrn  Beziehungen  derselben  zu  der  Zeit  ihres  Erschei- 
nens oder  zur  Jelztwelt  nicht  so  vor  die  Augen  geführt  hat, 
als  diess  von  selbst  für  die  Cephalopoden  durch  die  schonen 
Arbeiten  von  L.  v.  Buch,  Ferussac  und  d’Orbigny  geschehen  ist. 

UeberGastcropoden  im  Allgemeinen  vermochte  ich  jetzt  nicht 
mehr  zu  sagen , als  im  Texte  pag.  325  bereits  steht.  Tn  der 
Art  der  Aufeinanderfolge  der  Acephalen  in  verschiedenen  geo- 
logischen Epochen  lassen  sich  aber  einige  Winke  erkennen, 
welche  bisher  unbeachtete  Beziehungen  verrathen.  Es  ist  sehr 
auffallend , dass  die  Familie  der  Brachiopoden  in  den  ältesten 
und  altern  Formationen  so  sehr  das  Uebergewicht  über  den 
übrigen  Acephalen  gehabt,  und  dass  die  jetzt  vorherrschenden 
Formen  erst  mit  der  jungem  Flützzeit  und  in  den  Tertiär- 
Gebilden  zahlreicher  zu  werden  angefangen  haben.  Werfen 
wir  von  dieser  Seite  einen  Blick  auf  die  Klasse  der  Acephalen 
im  Allgemeinen , so  kann  es  nur  iiherraschen  , wenn  man  wahr- 
nimint,  wie  die  Symmetrie  des  Leibes  bei  den  Brachiopoden 
eine  ganz  andere  ist,  als  bei  den  gewöhnlichen  Formen  dieser 
Klasse,  und  wie  die  grosse  Gruppe  der  austerartigen  Muscheln 
in  der  Form  so  wie  in  der  Zeit  des  Erscheinens  zwischen  bei- 
den steht.  Bei  den  Brachiopoden  geht  der  Längsdurchmessev 
des  Leibes,  bei  nach  oben  gekehrtem  Schlosse,  zwischen  beiden 
Schalen  von  einem  Rande  derselben  zum  andern  ; das  vordere 
und  das  hintere  Ende  sind  mithin  bei  diesen  Tliieren  voll- 
kommen symmetrisch  und  gleich  gestaltet,  dagegen  die  Seilen 
rechts  undA'nXc,  die  man  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  wie 
man  sich  aus  der  Vergleichung  der  Weichlheile  überzeugen 
kann , Rücken  und  Bauch  nennt,  sehr  ungleich , unsvmmetrisch. 
Bei  den  austerartigen  Muscheln  ist  das  vorn  und  liinten  zwar 
schon  verschieden,  aber  noch  nicht  so  auflallend,  dass  sich  in 
allen  Fällen  mit  Leichtigkeit  angeben  licsse,  welche  Schale  die 
rechte,  und  welche  die  linke  ist ; dabei  sind  zwar  die  Seiten  noch 
verschieden , aber  doch  weniger  als  bei  den  Brachiopoden ; die 
vollkommene  Gleichheit  von  vorn  und  hinten  ist  aufgehoben , 
die  Ungleicbseitigkeit  ist  jedoch  dabei  nicht  verschwunden. 
Erst  bei  den  gewöhnlichen  Muscheln  tritt  eine  vollkommene 
Symmetrie  der  Seiten  ein,  und  damit  ist  auch  das  eine  Ende 
des  Körpers  entschieden  als  Vorn  bezeichnet.  Dass  diese  Ver- 
hältnisse mit  der  Erscheinungsepoche  der  Hauptgruppen  der 
Klasse  Zusammenhängen  , deutet  auf  eine , zwar  noen  uner- 
klärte , aber  doch  sehr  merkwürdige  Beziehung  zwischen 
diesen  Organismen  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte  im  All- 
gemeinen. 
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Die  Werke , welche  diese  Klasse  betreffen , sind  sehr  zahl- 
reich und  zum  Thcil  schon  bei  der  Literatur  für  die  einzelnen 
(Geologischen  Formationen , p.  72, 88 et  113,  aufgezählt  worden ; 
ich  begnüge  mich  daher  hier  einige  Hauptwerke  , welche  die 
Mollusken  ausschliesslich  betreffen,  anzuführen,  wie : Des  Hayes 
Conchiliologie  appliquie  ä la  Giognosie , 1 . Livr.  — fitocchi 
Conchiologia  fostile  subapennina.  4’.  — Philippi  Enumeratio 
Molliucorum  Sicilia.  4'.  — De  Blainville  Manuel  de  Malaco- 
logie.  8*.  — Verschiedene  Abhandlungen  und  Motizen  von  Au- 
douin,  vanBeneden,  Bronn,  von  Buch,  Broderip,  Cantraine, 
Conrad,  Duclos,  Ferussac,  Gray,  von  Joannis , Lea  , Kicner, 
Küster,  Milne-Gdwards , Morton,  von -Münster,  d’Orbieny, 
Owen,  Partsch , Quenstedt , Bang,  Römer,  Rossmässler, 
Sowerby,  Swainson  , Troschel,  Turton,  etc.  (Ag.) 


Capitcl  XVI. 

Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  fossiler 
Gliederthiere. 


Die  dritte  grosse  Abtheilung  in  Cuvier’s  Einlhei- 
lung  des  Thierreichs , nämlich  die  der  Glieder- 
thiere ♦),  begreift  vier  Klassen  : 

*}  Diese  Eintheilung  der  Gliederthiere  entspricht  nicht  mehr 
ganz  unsem  Kenntnissen  von  dem  Bau  und  den  Verwandt- 
schaften dieser  grossen  Abtheilung  des  Tbierreichs.  Seit  meh- 
reren Jahren  schon  theile  ich  sie  in  meinen  Vorlesungen  auf 
folgende  Weise  ein  : 

I.  IVürmeT,  die  Rolhwüriner  oder  Anneliden  mit  den  Einge- 
weidewürmern oder  Helminthen  zusammenfassend.  Es  ist 
unbegreiflich  wie  Cuvier  die  Helminthen  von  den  Anneliden 
so  sehr  entfernen  und  sogar  zu  den  Strahlthicrcn  rechnen 
konnte. 
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i)  Die  Anneliden  oder  Würmer  mit  rothem  Blute, 
ü)  Die  Crustaceen  , von  denen  die  Krabben  und 
Krebse  bekannte  Beispiele  sind. 

3)  Die  Araehniden  oder  Spinnen. 

/|)  Die  Insekten. 


Erster  Abscbnltt. 

Erste  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Anneliden. 

So  zahlreich  auch  die  ausgestorbenen  Arten  von 
schalcnlosen  Anneliden  in  der  Vorwelt  gewesen  sein 
mögen  , so  konnten  doch  die  nackten  Würmer  aus 
dieser  Klasse  nur  sehr  schwache  Spuren  von  ihrem 
einstigen  Dasein  zurücklassen ; dahin  gehören  z.  B. 
die  Löcher,  die  sie  gebohrt,  und  die  kleinen,  an  dem 
Ausgang  dieser  Löcher  gelegenen,  Anhäufungen  von 
Sand  und  Schlamm,  von  denen  in  einem  früheren 
Capitcl  die  Rede  war  *).  Treffendere  Beweise  von 
der  frühen  und  ununterbrochenen  Existenz  einer 
andern  Ordnung  der  Gliederthiere , nämlich  der- 

II.  Insekten,  mit  Inbegriff  der  Spinnen,  deren  Unterschiede 
Ton  den  eigentlichen  Insehten  nicht  der  Art  sind , dass  darauf 
eine  Klasse  begründet  werden  könnte. 

III.  Krebse.  Ausser  den  eigentlichen  Krebsen  gehören  die 
Cirrhopoden  hieher,  die  sich  nebst  den  Infusionsthierchen  den 
Entoniostraceen  anschliessen. 

Somit  gäbe  es  nur  drei  Klassen  von  Gliederthieren. 

(Ag^ 

*)  Siehe  S.  280.  Note.  * 
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jenigen,  welche  in  kalkigen  Röhren  eingeschlossen 
waren,  liefern  uns  dagegen  die  fossilen  Serpulen, 
welche  in  beinahe  allen  Formationen,  von  der  Ueber- 
gangsperiode  an  bis  in  die  Gegenwart,  Vorkommen. ♦) 


Zweiter  Abschnitt. 

Zweite  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Crustaceen. 

Die  Geschichte  der  fossilen  Crustaceen  ist  bisher 
zu  sehr  von  den  Paläontologen  vernachlässigt  worden, 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  lebenden  Gattungen 
aus  dieser  grossen  Klasse  Ues  Thierreichs  sind  zu 
wenig  bekannt,  um  hier  den  Gegenstand  näherer 
Betrachtungen  abzugeben.  Von  ihrer  Verbreitung 
in  gewissen  Formationen  können  wir  uns  einen  Be- 
griff machen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Samm- 
lung von  Graf  Münster  in  Baireuth  allein  an  sechzig 
Arten  zählt , die  sämmtlich  aus  einer  einzigen 
Schicht  des  Jurakalks,  in  Solenhofen,  herriihren, 
eine  reiche  Ernte  für  den  Naturforscher,  der  es 

*)  Die  Familie  der  Serpulen  bedarf  einer  sorgfältigen  Sich- 
tung ; die  Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  die  unter  diesem 
Namen  zusaminengchalten  werden  , deutet  gewiss  auf  eben  so 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bau  der  Ttiicre  von  denen  sie 
herrühren.  Es  ist  iibrigens  noch  gar  nicht  ausgemacht,  welchen 
Veränderungen  diese  Thiere  durch  Wachsthum  und  durch 
die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  sich  entwickeln,  ausgesetzt 
sind.  Es  wäre  dicssein  würdiger  Gegenstand  zu  einer  zoölogisch- 
palaxmtologischen  Monographie.  (Ag.) 
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unternehmen  wird,  diesen  interessanten  Gegenstand 
durch  die  ganze  Reihe  der  geologischen  Formationen 
7.11  verfolgen ! 

Die  Analogien  zwischen  lebenden  Arten  und  ge- 
wissen fossilen  Ueberresten  von  Crustaceen  sind 
theilweise  durch  die  Forschungen  von  Desmarest, 
unwiderlegbar  nachgewiesen  worden.  Dieser  Natur- 
forscher hatgezeigt,  dass  jede  Unebenheit  der  äusseren 
Schale,  bei  den  lebenden  Arten,  in  steter  Beziehung 
zu  bestimmten  Theilen  der  inneren  Organisation 
steht,  und  indem  er  diese  Entdeckung  auf  die  fossilen 
Arten  übertrug,  gelang  es  ihm  eine  neue  und  un- 
erwartete Vergleichungsmethode  zwischen  beiden 
aufzustellen,  behufs  welcher  sich  sehr  genügende 
Analogien  zwischen  den  ausgestorbenen  und  lebenden 
Gliedern  dieser  zahlreichen  Klasse  nachweisen  lassen, 
selbst  wenn  die  Beine  und  andere  Körpertheile,  auf 
welche  die  generischen  Verschiedenheiten  gewöhn- 
lich gegründet  sind,  fehlen.  *) 


')  Hermann  von  Meyer  hat  unlängst  fünf  oder  sechs  aus- 
gestorbenc  Gattungen  von  langschwänzigen  Decapoden  iui 
deutsclien  Muschelkalk  bestimmt  (siebe  Leonhardt  und  Bronn 
Jahrbuch  1835). 

Die  Bearbeitung  der  fossilen  Asiaciden  (eigentlichen  Krebse) 
Englands  hat  in  neuerer  Zeit  Prof.  Phillips  übernommen,  und 
wir  dürfen  hoffen,  diesen  Gegenstand  bald  so  vollkommen  als 
nur  möglich  erläutert  zu  sehen. 

In  einer  Mittheilung  an  die  Londoner  geologische  Gesell- 
schaft (Juni  1835)  beschreibt  Hr.  Broderip  einige  sehr  interes- 
sante Ucbcrrcste  von  Crustaceen  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis, 
in  der  Snininlung  von  Lord  Cole.  Bei  einem  derselben  kann 
man  aus  den  Lamellen  der  äusseren  Fühlhörner,  der  Form 
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Indem  ich  meine  Leser  auf  diesen  wichtigen  An- 
fang der  Geschichte  der  fossilen  Gruslaceen  verweise, 
sei  es  mir  erlaubt,  zu  einer  besonderen  Familie  dieser 
Klasse,  den  Trilobiten,  überzugehen , um  derselben 
eine  besondere  ausführliche  Betrachtung  zu  widmen, 
wie  sie  es,  in  Folge  ihrer  anscheinend  anormalen 
Struktur  und  der  Dunkelheit , in  welcher  ihre 
Geschichte  so  lange  eingehülU  war,  zu  verdienen 
scheint. 

Trilobiten. 

Die  weite  Verbreitung  der  Trilobiten  über  die 
Erdoberfläche  und  ihre  beträchtliche  Anzahl  an  den 
Orten,  wo  man  sie  bis  jetzt  entdeckt  hat,  sind  Haupt- 
züge in  ihrer  Geschichte.  Sie  kommen  in  den  ent- 
legensten Punkten  der  nördlichen  sowohl  wie  der 
südliclicn  Halbkugel  vor ; man  hat  sie  zugleich  in 
dem  ganzen  nördlichen  Europa  und  an  zahlreichen 
Steilen  von  Nordamerika  gefunden ; und  in  der 


und  Stellung  der  Augen  und  andern  Eigentbümlichkeiten 
scbliesscn , dass  das  Tbier  ein , zwischen  Palinurus  und  Falae- 
inon  intermediärer  langscbwänziger  Decapod  war. 

Ein  Brucbstiick  von  einem  andern  langscbwänzigen  Dcca- 
poden  beweist  die  Existenz,  in  dieser  frühen  Periode,  eines  mit 
Palinurus  verwandten  Crustaceen  , von  der  Grösse  unseres 
gewöbnlicben  Seekrebses. 

An  zwei  andern  Exemplaren  sind  dicRespiraüonsorgane  eines 
winzigen  Crustaceen  sichtbar ; die  Spitzen  der  vier  grossen  und 
vier  kleineren  Kiemeu  sind  vollkommen  erhalten  und  gegen 
den  Kopf  gerichtet , woraus  sich  scbliesseu  lässt , dass  diese 
fossilen  Thiere  zur  höchsten  Ordnung  der  Macrouren  gehörten. 
Sie  erinnerten  II.  Bitiderip  an  die  lebenden  Formen  der  lang- 
schwänzigen  Dccapoden  der  nördlichen  Meere. 
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südlichen  Hemisphäre  finden  sie  sich  gleichwohl  in 
den  Anden  *)  und  am  Vorgebirg  der  guten  Hoffnnng. 

Trilobiten  haben  sich  bis  jetzt  in  keinem  Erdlager 
gefunden , das  jünger  wäre , als  das  Steinkohlenge- 
birg;  und  keine  andern  Crustaceen,  ausgenommen 
drei  Typen,  gleichfalls  Entomostraceen,  sind  in  solchen 
Schichten  bemerkt  worden , die  für  gleichzeitig  mit 
denjenigen  gelten  , welche  diese  Ueberresle  j’on 
Trilobiten  enthalten**);  so  dass  wälirend  der  langen 

*)  Ich  erfuhr  von  H.  Pentland , dass  d’Orbigny  ohnlängst 
Trilobiten , in  Gesellschaft  von  Strophomena  und  Producta , 
in  dem  Grauwacke-Schiefer  der  östlichen  Cordilleren  der 
Anden  von  Bolivia  gefunden.  In  demselben  Gestein  kommen 
auch  Süsswasscriiiuscbeln , Melania  , Mclanopsis  und  walir- 
scbeinlich  Anodon  vor,  ein  Umstand,  welcher  mit  der  jüngsten 
Entdeckung  ähnlicher  Fossile  in  demUebergangsgebirg  Irlands, 
Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staaten  übereinstiinmt. 
Jene  Süsswasserfossile  kommen  unweit  Potosi , in  einer  Höhe 
von  13,200  Fuss,  vor. 

Diese  Entdeckung  d’Orbigny’s  bestätigt  zugleich  Pentland  s 
Ansicht , hinsichtlich  der  obwaltenden  Analogie  zwischen  der 
grossen  Kalkformation  dieses  Distrikts  und  dein  Uebergangs- 
Kalk  von  England , so  wie  auch  hinsichtlich  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Keupers  und  der  bunten  Sandsteinlormation  in 
dem  siidamerikanischen  Kontinent. 

’*)In  Schottland  kommen  zwei  Gattungen  von  Entomostraceen, 
EurjpUrus  und  Cypru , in  dem  Siisswasserkalk , unterhalb 
.der  Steinkohle,  vor;  der  Eurypterus  zu  Kirkton , unweit 
Batligate,  und  dieCypris  zu  Burdiehouse,  bei  Edinburg  (siebe 
Trans.  Royal.  Soc.  Edinb.  Vol.  XIII).  Das  dritte  Genus, 
Limulus,  wovon  weiter  unten  eine  Beschreibung  folgt,  ist 
erst  kürzlich  in  der  Steinkohle  entdeckt  worden.  Ueberhaupt 
scheinen  die  Entomostraceen  die  einzigen  Repräsentanten  der 
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Perioden,  welche  zwischen  der  Ablagerung  der  erslen 
fossilenführenden  Schichten  und  dem  Ende  der  Slein- 
kohlenformation  verflossen  *) , die  Trilobilen  die 
llauptrepräsentanten  einer  Klasse  gewesen  zu  sein 
scheinen  , welche  sich  vielfach  in  Ordnungen  und 
Familien  verzweigte , nachdem  diese  ersten  Formen 
der  Meer-Criistaceen  erloschen  waren. 

Die  fossilen  Ueberreste  dieser  Familie  haben  wegen 
ihrer  eigenthiimlichen  Struktur  lange  Zeit  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  ge- 
zogen . Brongniart , in  seiner  werthvollen  Geschichte 
der  Trilobiten,  1822,  zählt  fünf  Gattungen  **)  und 
siebzehn  Arten  derselben  auf ; andere  Autoren  (Dal- 
man,  Wahlenberg,  Dekay  und  Green)  haben  noch 
fünf  andere  Gattungen  hinzugefügt  und  die  Zahl  der 
Arten  bis  auf  zwei  und  fünfzig  vermehrt.  Beispiele 
von  vier  Gattungen  sind  auf  Tafel  XLVl  abgebildct. 

Lange  Zeit  liaben  diese  Fossile  für  Insekten  ge- 
golten , mit  welchen  man  sie  unter  dem  Namen 

Klasse  der  Crustaccen , bis  nach  der  Ablagerung  der  Steinkohle 
gewesen  zu  sein. 

*)  Eine  neue  Species  Trilobiten  ist  ohnlangst  in  Thoneisen- 
steinuieren,  aus  der  Mitte  der  Steinkohlenlager  zu  Coalbrook- 
dale  entdeckt  worden.  (Siehe  Land,  and  Edin.  Phil.  Mag. 
Vol.  4.  1834.  p.  376.) 

**)  Diese  fünf  Gattungen  sind  die  folgenden  : Calymtne , 
Asaphtu,  Ogyges,  Paradoxtts  und  Agnosltu.  Einige  dieser 
Namen  wurden  gewählt,  um  zu  zeigen  wie  wenig  man  über 
die  Natur  der  Körper  weiss , denen  sie  beigelegt  worden , so 
z.  B.  Asaphus  von  auaipii;,  dunkel;  Caly mene  von  xcxsdu{i;riv>] , 
verborgen;  TtapiioSo;,  wunderbar;  iyvuvroi,  unbekannt. 
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EntomoUthus  paradoxus  verwechselte.  Nach  vielen 
Diskussionen  über  ihre  wahre  Natnr  hat  man  ihnen 
endlich  ihren  Platz  In  einer  besondern  Abtheilung 
der  Klasse  der  Crustaceen  ange^^’iesen ; und  obgleich 
die  ganze  Familie  in  einer  sehr  frühen  Periode  der 
Erdgeschichte  (am  Ende  der  Steinkohlenformation) 
vernichtet  worden  zu  sein  scheint,  so  zeigen  sich 
doch  manche  Analogien  in  ihrer  Struktur,  welche 
uns  berechtigen,  sie  den  Bewohnern  unserer  jetzigen 
Meere  nahe  anzureihen.  *) 

Der  Vordcrthell  derTrilobiten  (Taf.XLVI  passim) 
bildet  einen  grosses  halbmondförmiges  Schild,  auf 
welchen  ein  Abdomen  oder  Bauch  (c)  folgt,  der  aus 
zahlreichen  Ringen  besteht , die  sich  über  einander 
legen,  wie  die  Ringe  in  einem  Krebsschwanz,  und 
gewöhnlich  durch  zwei  Längsfurchen  in  drei  Reihen 
Loben  getheilt  sind,  woher  der  Name  Trilohit.  Hinter 
diesem  Abdomen,  findet  sich  bei  vielen  Species  ein 
dreieckiger  oder  halbmondförmiger  Hinlerbauch  (rf), 
welcher  nicht  so  deutlich,  wie  die  übrigen  Theile  des 
Körpers,  in  Loben  abgetheilt  ist.  Eines  der  Genera, 
die  Calymene,  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  kugel- 
förmig zusammen  zu  rollen,  wie  unsere  gemeine 
Kellerassel.  (Siehe  Tafel  XLVI,  Fig.  i,  3,  4,  5.) 

Die  meiste  Annäheruns  zu  der  äusseren  Form  der 
Trilobiten  zeigt,  unter  den  lebenden  Thieren , das 
Genus  Serolis,  aus  der  Klasse  der  Crustaceen  (siehe 

*)  Siehe  Audouiu’s  Recherches  sur  les  rapports  natureh  qui 
existent  entre  les  Trilobites  et  les  animaux  artiettUs , io  den 
Annales  gin.  des  Sciences  phjrs.  Vol.  8,  p.  233. 
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Taf.  XLV,  Fig.  G,  7)  *),  welches  sich  dadurch  von 
denselben  unterscheidet,  dass  es  Fühlhörner  und  eine 
vollkommen  entwickelte  Reihe  krebsartiger  Beine  be- 
sitzt (Fig.  7),  während  man  noch  keine  Spur  von 
diesen  Organen  bei  den  Trilobilen  entdeckt  hat ; ein 
Umstand , den  Brongniart  dadurch  erklärt , dass  er 
annimmt , die  Trilobiten  gehörten  zu  derjenigen 
Gruppe  der  Crustaceen , bei  welcher  die  Fühlhörner 
sehr  klein  sind  oder  ganz  fehlen  (dieGymnobranchen), 
und  dass  die  Beine,  als  schwache  und  leicht  zer- 


*)  Das  Genus  Serolii  ward  zuerst  von  Dr.  Leacli  aufgestellt, 
nach  Exemplaren , welche  Sir  Joseph  Banlu  in  derMagellan- 
Strasse  (oder  vielmehr  Magalhaens,  welches  nach  Kapitän  King 
der  wahre  ?!ame  des  Weltumseglers  war),  während  seiner 
Reise  mit  Cook  sammelte  und  der  Linnc’schen  Gesellschaft 
zum  Geschenk  machte ; und  nach  einem  andern  Exemplar  vom 
Senegal,  welches  er  von  H.  Dufresne  erhielt.  Nach  diesen 
Exemplaren  beschrieb  und  benannte  Dr.  Leach  die  auf  unserer 
Tafel  abgebildete  Species.  Seine  Beschreibung  des  ganzen 
Genus  ßndet  sich  im  Diclionnaire  des  Sciences  naturelles, 
Vol.  XII,  p.  340.  KapitainKing  hat  unlängst  viele  Exemplare 
von  Serolis  auf  der  Ostküste  von  Patagonien  unter  45*  südl. 
Breite  und  in  einer  Entfernung  von  dreissig  englischen  Meilen 
von  der  Küste  gesammelt ; sie  wurden  in  einer  Tiefe  von 
vierzig  Faden  gefangen.  Er  fand  deren  auch  bei  PortFamine, 
in  der  Magalhaens-Strasse,  wo  sie  von  der  Fluth  in  solcher 
Menge  ans  Ufer  geworfen  worden  waren,  dass  die  Küste 
wörtlich  damit  überdeckt  war.  Kapitän  King  beobachtete  sie 
ebenfalls  im  lebenden  Zustande , wie  sie  nahe  am  Meeresgrund 
unter  dem  Seegras  umherschwammen  ; ihre  Bewegungen 
waren  langsam  und  abgemessen  und  nicht  hüpfend  wie  die 
der  Krebse.  Nie  sah  er  sie  an  derOberfläche  umherschwimmen  ; 
ihre  Beine  schienen  ihm  ganz  zum  Schwimmen  und  Krabbeln 
auf  dem  Boden  eingerichtet. 
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slürbare,  nur  zum  Tragen  der  Kiemen  oder  als 
fadenförmige,  zum  Alhmen  im  Wasser  beslimmle. 
Körperlheile,  zu  zart  waren  um  erhallen  zu  werden. 

Eine  zweile  Annäherung  zum  Typus  der  Trilobitcn 
finden  wir  in  dem  Limulus  oder  Moluken-Krebse 
(Lamarck,  Bd.  5,  p.  i45),  einem  Thier,  welches  in 
sehr  grosser  Anzahl  in  den  Meeren  der  warmen  Zone, 
namenllich  an  den  Kiislen  von  Indien  und  Amerika 
vorkommt  ( siehe  Taf.  XLV,  Fig.  i , 2),  und  wegen 
seiner  nahen  Beziehungen  sowohl  zu  den  lebenden 
als  zu  den  ausgeslorbenen  Formen  von  Cruslaceen , 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist;  er  ist  selbst,  im 
fossilen  Zustand , in  der  Steinkohlenformation  von 
Slaffbrdshire  und  von  Derby shire,  und  ebenso  in  dem 
Jurakalk  von  Aichstädt,  unweit  Pappenheim,  mit 
vielen  anderen  marinischen  Crustaceeu  aus  einer 
höheren  Ordnung,  gefunden  worden.  *) 

*)  In  dem  Genus  Limulus  (Taf.  XLV,  Fig.  1 , 2)  finden  sich 
nur  schwache  Spuren  von  Fühlhörnern,  und  der  Schild  (a), 
welcher  den  vordem  Theil  des  Körpers  bedeckt,  ist  über  die 
ganze  Reihe  der  kleinen  Krebsfüsse  (Fig. 2,a)  ausgebreitet. 
Unter  dem  unteren  oder  Bauchschild  (c)  befindet  sich  eine 
Reihe  dünner  hornigen  Querplatten  (Fig. 2,  e,  2,c'und  2,e'')> 
welche  die  Fasern  der  Kiemen  tragen  und  zugleich  als 
Schwimmfüsse  agiren.  Dieselbe  Einrichtung  finden  wir  in  der 
Serolis  (Fig.  7,  e),  wo  ebenfalls  blätterige  Kiemen  vorhanden 
sind.  Fig.  8 gibt  ein  vergrössertes  Bild  dieser  Kiemen , welche 
denen  von  Fig.  3 , e und  5 , e sehr  ähnlich  sind. 

Während  also  die  Serolis  (Fig.  7)  mit  Fühlhörnern  und 
Krebsbeinen  versehen  ist , an  welchen  letzteren  weiche 
Schwimmfüsse  zum  Tragen  der  Kiemen  befestigt  sind , 
hallen  wir  an  dem  Limulus  (Fig.  2)  eine  ähnliche  Anordnung 
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Ein  drittes  Beispiel  von  ähnlicher  BeschaQ'enheit , 
wo  nämlich  die  Beine  zu  weichen  Organen  reduzirt 
sind,  die  zugleich  zur  Respiration  und  zur  Ortsbe* 
wegung  dienen  , bietet  uns  endlich  der  Branchipus 
stagnalis  {Cancer  stagnalis  Linn.)  unserer  englischen 
Küsten  dar , ein  Thier  das  zu  derselben  Klasse  der 
Crustaceen  gehört  wie  der  Limulus  (Fig,  3, «,  4,  e,  5,  e). 

Die  Vergleichung,  die  >vir  zwischen  diesen  vier  Fa- 
milien der  Crustaceen  angestellt  haben,  in  der  Ab- 
sicht , die  Geschichte  der  längst  ausgestorbenen 
Trilobiten  mit  Hülfe  der  Analogien,  welche  wir  in 
der  Serolls,  dem  Limulus  und  Branchipus  entdechen, 
zu  erläutern , führen  uns  abermals  zur  Anerkennung 
jener  systematischen , stets  sich  gleich  bleibenden , 
Anordnung  des  Thierreichs , wodurch  jede  Familie 
mit  den  ihr  benachbarten  Familien  verbunden  ist. 
Drei  von  diesen  angeführten  Familien  gehören  unter 
die  Zahl  der  jetzigen  Bewohner  unserer  Ge^vässer, 
während  die  vierte  längst  ausgestorben  ist  und  nur 
im  fossilen  Zustande  vorkommt.  Wenn  wir  aber 
diese  uralten,  von  den  äussersten  Grenzen  der  den 

der  Beine  und  Scbwiininfüsse  und  nur  schwache  Spuren  von 
Fühlhörnern;  in  dem  Branchipus  (Fig.  3 und  5)  finden  wir 
Fahlhäi-ner  aber  keine  Krebsfüsse.  Die  Trilobiten , welche  keine 
Fühlhörner  haben,  und  bei  welchen  sccmmtliche  Beine  durch 
weiche  Schwiinmfüsse  repräsentirt  sind , wie  im  Branchipus , 
stehen  daher  diesem  am  nrächsten , unter  allen  Entomostraccen, 
aus  der  Ordnung  der  Branchiopoden , bei  welchen  die  Füsse 
durch  gewiinperte  Schwimmorgane  , welche  die  Verrichtung 
des  Athmens  und  des  Schwimmens  in  sich  vereinen,  ersetzt 
sind.  Auf  Fig.  3,  e,  Fig.  4,  e und  Fig.  5,  e,  sind  die  weichen 
Kiemen  eines  Branchipus  sichtbar. 
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geologischen  Forschungen  zugänglichen  Zeiten  her- 
stammendcD  Trilobilen  in  so  naher  Berührung  mit 
unseren  lebenden  Crustaceen  finden , so  sind  wir 
gezwungen,  sie  als  Theile  eines  einzigen  grossen 
Schöpfungssjstems  anzuerkennen,  welches  sich  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  gleich  bleibt  und  durch 
eine  ununterbrochene  Harmonie  bis  in  die  kleinsten 
Theile,  die  Einheit  des  ursprünglichen  Planes  be- 
urkundet. 

Wir  haben  in  den  Trilobiten  ein  Beispiel  von 
jener  eigenthümlichen , und  wie  man  sie  bisweilen 
nennt,  rudimentären  Entwickelung  der  Bewegungs- 
organe in  der  Klasse  der  Crustaceen , wobei  die 
Beine  zugleich  als  Lungen  und  als  Werkzeuge  zum 
Gehen  dienen.  Diejenigen,  welche  der  Theorie  einer 
Abstammung  der  Arten  von  einander  huldigen  und 
annehmen , die  vollkommnercn  lebenden  Arten 
knüpfen  sich  an  die  älteren  einfacheren,  seien  aber 
durch  aufeinanderfolgende  Veränderungen  in  ihrer 
Form  inodifizirt  worden,  mögen  in  den  ausgeslorbe- 
nen  Trilobiten  den  ursprünglichen  Stamm  erkennen, 
von  welchen  die  nachherigen  Formen  der  vollkom- 
menem Crustaceen  ausgegangen.  Dagegen  sei  es 
uns  aber  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  dieselben  ein- 
fachen Zu  stände  sich  bis  in  die  Gegenwart  in  dem  leben- 
den Branchipus  erhalten  haben,  und  dass,  wäre  die 
genannte  Theorie  begründet,  der  Typus  des  Limulus 
seinen  intermediären  Charakter,  von  seinem  ersten 
Erscheinen  in  der  Steinkohlenreihe  *),  durch  sämmt- 

* Das  höchst  seltene,  in  Martins  Pelrifacaia  Derbiensia 
(Tab.XLV,  Fig.  4)  unter  dem  Namen  Eniomolithiis  monoeuUttJ 
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liehe  Flölzgobilde  bis  in  die  Gegenwart,  nicht  un- 
verändert und  ohne  Vervollkommnung  würde  bei- 
bchallen  haben.  *) 

jdugen  der  Trilohiten. 

Nach  den  el>en  angeführten  Analogien  zwischen 
den  Trilobilen  und  gewissen  Formen  von  lebenden 
Crustaceen,  bleibt  uns  noch  eine  wichtigere  Aehn- 

{lunatus)  verkommende  Fossil  scheint  ein  Limulus  zu  sein.  Es 
vard  im  Thoneisenstein  der  Steinkohlenformation , auf  der 
Grenze  von  Derbyshire  gefunden. 

Ein  ähnliches  Fossil  von  Madely,  in  der  Sammlung  von 
H.Anstice  befindlich , ist  auf  Tafel  XLVI",  Fig.  3,  abgebildet. 

In  der  Flützperiode , während  der  Ablagerung  des  Jura- 
kalks, war  der  Limulus  sehr  häuGg  in  den  Meeren,  welche 
damals  das  centrale  Deutschland  bedeckten  ; es  hat  sich  diese 
frühe  Mittelform  in  dem  Molluken-Krcbs  unseres  jetzigen 
Oceans  erhalten. 

Alein  Freund  U.  Stockes  hat  an  der  Unterseite  eines  fos- 
silen Trilobits  .vom  Huronsee  (Tafel  XLV , Fig.  12)  eine 
Platte  (y")  entdeckt , welche  den  Eingang  zum  Magen  bildete. 

In  der  Form  und  .Struktur  glich  sic  ganz  den  entsprechenden 
Kürpertheilen  in  einigen  lebenden  Crustaceen.  Es  bildet  daher 
dieses  Organ  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  denTrilo- 
biten  und  den  lebenden  Crustaceen.  ( Siehe  Geol.  Trans.  N.  S. 

Vol.  1 , p.208,  PI.  27.) 

*)  Thatsache  ist  es,  dass  die  Klasse  der  Krebse  unter  der 
Gestalt  von  Trilobiten  zu  existiren  angefangen  bat;  dass  in  der 
Stcinkohlenformation  eigentliche Entoinostraccen,  insbesondere 
Limulen  ihre  Stelle  vertreten  (welche  in  den  Tertiärgebilden 
und  der  Jetzlwelt  in  Cirrhopoden  und  Infusionsthieren  aus- 
laufen),  dass  iin  Muschelkalk  langschw'änzige  Decapoden  dazu 
kommen,  die  im  Jura  und  der  Kreide  vorherrschen,  und  dass  \ 

er.st  in  der  Tertiärzeit  kiirzschwänzlge  Decapoden  oder  Krabben 
auflrelen.  (Ag.) 

30 
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lichliclt  nachzuweisen  übrig  in  der  Struhlur  ihrer 
Au£cn.  Es  verdient  diese  eine  besondere  Berück- 
sichtigung,  als  das  älteste  und  bis  jetzt  wohl  das 
einzige  in  der  fossilen  Welt  beachtete  Beispiel  von  der 
Erhaltung  so  zarter  Theilc,  wie  die  Gesichtsorgane 
von  Thiercn  , welche  vor  vielen  Tausenden  und 
vielleicht  Millionen  von  Jahren  zu  leben  aufgehört 
haben ; und  ein  ganz  eigenlhümliches  Gefidil  muss 
uns  natürlich  ergreifen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
wir  dieselben  Gesichtswerkzeuge  vor  uns  liegen 
haben,  durch  welche  das  Licht  des  Himmels  jenen 
ei  sten  Bew  ohnern  unseres  Erdballs  zugelührt  wurde. 

Die  Entdeckung  dieser"  Augen  in  einem  so  voll- 
konunenen  Erhaltungszustand,  nachdem  sie  während 
unberechenbarer  Zeitperioden  in  den  friihcn  Schich- 
ten der  tiebergangsperiode  begraben  waren,  ist  eine 
der  merkw  ürdigsten  Thatsachen,  welche  die  geologi- 
schen Forschungen  ermiltell  haben;  und  ihreStruktur 
gewährt  ein  wichtiges  Argument  zu  Gunsten  der 
Einheit  des  Plans  der  Schöpfung,  indem  die  äussersten 
(irenzen  derselben  dadurch  einander  genäliert  wer- 
den. In  der  That  Hesse  sich  die  Identität  mechanischer 
Vorrichtungen  zu  optischen  Apparaten , die  ganz 
dieselben  sind , wie  diejenigen  aus  welchen  die  Augen 
der  lebenden  Insekten  und  Crustaceen  zusammen- 
gesetzt sind,  nicht  ohne  das  immerwährende  Obwalten 
ein  und  derselben  schöpferischeivfntelligenz  erklären. 

Professor  Müller  und  H.  Sirauss  *)  haben  auf  das 
deutlichste  die  Vorrichtungen  erläutert , wodurch 

Siehe  Lib.  Ent.  Knmelet/ge , Vol.  12 , und  Dr.  Roget’s  Brid- 
geivalcr  Trcalisc  , Vol.  II , p.  486  etc.  und  Fig.  422 — 428. 
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die  Augen  der  Insekten  und  Crustaceen  mit  Hülfe 
einer  gewissen  Anzahl  Facetten  oder  Linsen  am  Ende 
einer  gleichen  Zahl  kegelförmiger  Röhren  oder  Mi- 
kroskopen, zum  Sehen  tauglich  gemacht  ■werden. 
Die  Zahl  derselben  beläuft  sich  bei  Schmetterlingen 
auf  35,000  für  beide  Augen  und  in  den  Wasser- 
jungfern auf  14,000. 

Es  scheint  dass  bei  solchen  Augen  das  Bild  der 
Gegenstände  um  so  deutlicher  refleklirt  wird , je 
zahlreicher  und  länger  die  genannten  Röhrchen  sind, 
und  dass,  weil  nur  solche  Gegenstände  gesehen 
werden  , welche  in  der  Axe  einer  solchen  Röhre 
liegen,  das  Gesichtsfeld  grösser  oder  kleiner  ist, 
je  nachdem  das  äussere  Auge  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Halbkugel  bildet. 

Betrachten  wir  nun  die  Augen  der  Trilobiten  mi't 
Rücksicht  auf  ihre  Struktur,  so  finden  wir  in  ihrer 
Form  sowohl  wie  in  der  Stellung  der  Facetten  den 
sichersten  Bew'eis , dass  sie  optische  Instrumente 
w-aren. 

In  dem  Asaphus  caudatus  (Taf.  XLV,  Fig.  g 
und  10)  enthält  jedes  Auge  wenigstens  400  solcher 
kugeligen  Linsen , die  in  besonderen  Zellen  auf  der 
Oberfläche  der  Hornhaut  befestigt  sind  *).  Die  Form 
der  allgemeinen  Hornhaut  eignet  sich  ganz  besonders 

*)  Da  die  Krlsiallinscn  in  den  Augen  der  Fische  hügelig 
sind,  und  die  der  Trilobiten-Augen  beinahe  dieselbe  Gestalt 
haben  , so  scheint  diese  Form  besonders  Air  das  Medium  , in 
welchem  diese  beiden  Tbiergattungen  leben , das  Wasser,  be- 
rechnet; man  därftc  daher  erwarten,  eine  ähnliche  Linsenform 
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für  den  Gebrauch  eines  Thieres,  das  bestimmt  war, 
auf  dem  Boden  der  Gewässer  zu  leben.  Das  Ab- 
wärtssehen war  für  dasselbe  eben  so  unmöglich  als 
es  nnnöthig  war;  dagegen  aber  ist  zum  wagerechten 
Sehen  die  Einrichtung  vollkommen  *).  Die  Form 
eines  jeden  Auges  ist  ohngefähr  die  eines  Kegel- 
abschnitles  (Fig.  g u.  lo),  d.  h.  unvollkommen  auf 
derjenigen  Seite  nur,  welche  der  entsprechenden 
Seite  des  andern  Auges  direkt  entgegengesetzt  ist, 
und  wo  also  die  Wirkung  der  Facetten,  wenn  diese 
vorhanden  gewesen  wären  , durch  den  Kopf  würde 
verhindert  worden  sein.  Die  Aussenfläche  eines  jeden 
Auges  nimmt  drei  Viertel  eines  Kreises  ein,  und 
jedes  Auge  umfasst  so  viel  vom  Horizont,  dass  da, 
wo  der  Sehkreis  des  einen  auf  hört,  der  des  andern 
l)eginnt,  so  dass  in  der  horizontalen  Richtung  der 
.Sehkreis  beider  Augen  überall  ein  vollständiges 
Panorama  gewährt. 

Wenn  wir  diese  Angenstruktur  mit  der  Augenbd- 
dung  jener  drei  verwandten  Gattungen  von  Crustaceen 
vergleichen,  durch  deren  Hülfe  wir  die  allgemeine 
Struktur  der  Trilobiten  haben  würdigen  lernen,  so 
finden  wir  bei  allen  denselben  Mechanismus,  der 
nur  nach  der  Lebensart  einer  jeden  Gattung  durch 
eigenthümliche  Vorrichtungen  modifizirt  ist;  so  ist 

in  (k‘n  zusainmcngcsetztcn  Augen  aller  Meer-Crustaceen  zu 
finden,  und  walirschcinlich  eine  abweichende  in  den  zusammen- 
geselzlen  Augen  der  Gliederthiere,  welche  in  der  Luft  leben. 

*)  Die  Facetten-Augen  der  Bienen  sind  ganz  vortrefflich  zum 
wagerechten  Sehen  und  ebenso  zum  Abwärtsblicken  einge- 
viclitct.  (S.  Lib.  Ent.  Knowl,  Vol,  XII,  p.  130.) 
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z.B.  in  dein  Branchipus  (Fig.  3,  b,  h'),  welcher  sich 
in  allen  Richtungen  schnell  durch  das  Wasser  he-; 
wogt  und  daher  einer  allseitigen  Sehkraft  bedarf, 
jedes  Auge  beinahe  halbkugelförmig,  dabei  wird  es 
auf  einem  Stiele  getragen,  wodurch  es  in  die  gehörige 
Entfernung  gebracht  wird , um  seinen  Zweck  sicherer 
zu  erreichen  (Fig.  3,  b,  b'). 

Bei  der  Serolis  (Fig.  6,  b')  ist  die  Stellung  der 
Augen  und  ihre  Beschaffenheit  eine  ähnliche,  wie 
bei  den Trilobiten , nur  sind  sie  weniger  vorstehend, 
indem  der  flache  Rücken  des  Thicres  die  von  den 
umliegenden  Gegenständen  stammenden  Lichtstrahlen 
wenig  abhält.  *) 

Bei  dem  Limulus(Fig.  i),  wo  dieSeitenaugen(ft,  i') 
aufsitzen  und  daher  das  unmittelbare  Feld  vor  den 
Augen  nicht  beherrschen,  liegen  zwei  andere  einfache 
Augen  (b")  auf  der  Stirn,  welche  auf  diese  Weise 
die  von  der  Stellung  der  Seitenaugen  herrührende 
Lücke  im  Sehkreis  auslüllen. 


*)  Fig.  1 , b',  Fig.  3,  b'  und  Fig.  6,  b'  sind  vergiüsserte 
Darstellungen  der  Augen  der  daneben  abgebildeteu  Tbiere. 
Fig.  10  und  11  sind  verschiedene  Vergrüsserungen  der  Augen 
von  jäsaphus  caudatus,  wclclie  in  Fig.  9 in  natürlicher  Grosse 
abgebildct  sind.  Einige  wenige  dieser  Linsen  sind  halbdurch- 
sichtig ; sie  liegen  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Rahmen 
innerhalb  der  Hornhaut,  nnd  das  Ganze  ist  in  Kalk.spatli  ver- 
wandelt. 

’*)  DieseAugen  sitzen  so  nahe  an  einander,  dass  inan  sie  für 
ein  einziges  gehalten  hat , daher  Linn^  diesem  Thier  den 
Namen  Monoculits  polrphemtu  gab. 
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Wulleii  wir  nun  aus  dieser  Vergleichung  der 
Trilobitenaugen  mit  denen  von  Limulus,  Serolis  und 
Branchipus,  welche  wir  als  so  viele  Beispiele,  zugleich 
den  äusserslen  Grenzen  und  der  Mille  der  Schöpfungs- 
geschichte, entnommen  haben,  Resultate  über  die 
iNalur  dieses  so  zarten  und  complicirten  Organs,  des 
Auces.  entnehmen,  so  finden  wir,  dass  es  in  den 
Trilobiten  der  Uebergangsgebilde  , welche  zu  den 
iilleslen  Formen  des  ibieriseben  Lebens  gehören, 
dieselben  Modifikationen  zeigt , welche  für  ähnliche 
Funktionen  in  der  lebenden  Serolis  berechnet  sind. 
Dieselbe  AugenslrnUlur  wiederholt  sich  gleichfalls 
in  den  mittleren  Perioden  der  geologischen  Zeit- 
rechnung, als  nämlich  die  Flotzgebilde , auf  dem 
Boden  eines  warmen  von  Limulen  bewohnten  Meeres, 
in  jeneu  Gegenden  von  Europa  abgelagert  wurden, 
welche  gegenwärtig  die  Hochebenen  des  centralen 
Deutschlands  bilden. 

Aber  die  Resultate,  welche  aus  diesen  Thalsachen 
fliessen,  sind  nicht  allein  auf  die  thierische  Physio- 
logie beschränkt ; sie  bringen  uns  auch  Kunde  von 
dem  Zustand  der  alten  Meere  und  der  früheren 
Atmosphäre,  so  wie  auch  von  den  Beziehungen  dieser 
beiden  Media  zum  Licht,  in  jener  entlegenen  Zeit, 
wo  die  frühesten  Seethiere  sich  mit  Sehwerkzeugen 
versehen  zeigen  , in  welchen  die  winzigsten  optischen 
Anpassungen  dieselben  sind , welche  noch  gegen- 
wärtig die  Perception  des  Lichts  den  auf  dem  Meeres- 
boden lebenden  Cruslaccen  möglich  machen. 

Hinsichtlich  der  Gewässer,  in  welchen  die  Trilo- 
bilen  während  der  ganzen  Periode  der  Uebergangs- 
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formation  hauslcn , schliesscn  wir,  dass  es  iintnöglich 
ein  solches  trübes  und  gemischtes  chaotisches  Fluidum 
sein  konnte  , wie  manche  Geologen  annehmen , dass 
dasjenige  war,  aus  welchem  sich  die  Materiale  der 
Erdrinde  abgelagert  haben  ; denn  die  Augen  dieser 
Thiere  sind  so  beschafien,  dass  die  Flüssigkeit,  in 
weicher  sie  wirkten , nothwendig  rein  und  durch- 
sichtig sein  musste,  um  den  Zutritt  des  Lichts  zu 
den  Sehorganen  zu  gestatten. 

Was  die  Atmosphäre  betrifft,  so  schliesscn  wir 
ebenfalls  , dass  sie  von  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande nicht  sehr  verschieden  sein  konnte,  denn 
wäre  dieses  der  Fall  gewesen,  so  würden  auch  die 
Lichtstrahlen  dadurch  modifizirt  worden  sein,  und 
man  würde  einen  entsprechenden  Unterschied  in  den 
Organen  , welche  die  Wirkung  solcher  Strahlen 
empfingen,  wahrnehmen. 

Was  das  Licht  selbst  betrifft,  so  lernen  wir  aus 
<lcr  Aehnlichkeit  dieser  ältesten  Organisationen  mit 
den  Augen  der  Jetztwelt,  dass  die  gegenseitigen 
Beziehungen  des  Lichts  zu  den  Augen  und  der  Augen 
zum  Licht  dieselben  waren  wie  jetzt,  zur  Zeit  als 
Crustaceen  mit  Sehvermögen  begabt,  zum  erstenmal 
auf  dem  Boden  der  ersten  Meere  herumkrabbelten. 

Unter  den  frühesten  organischen  Ucherresten  findet 
sich  also  ein  optisches  Instrument  von  sehr  merk- 
würdiger Beschaffenheit,  welches  ganz  darnach  ein- 
gerichtet ist,  ein  eigenthümliches  Sehvermögen  in 
den  damals  lebenden  Repräsentanten  einer  grossen 
Klasse  von  Geschöpfen  aus  der  Abtheilung  der  Glie- 
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dei’tliiere  au  bediugen  , und , was  besonders  bemerkt 
zu  werden  verdient,  dieses  Instrument  ist  nicht  ein 
vorübergehendes,  nur  auf  diese  frühen  Zeiten  be- 
schränktes , wie  es  sein  müsste,  w’enn  wir  eine  Ent- 
wickelung der  vollkommeneren  Formen  aus  den  un- 
vollkommeneren, durch  eine  Reihe  von  Veränderungen 
anzunehmen  geneigt  wären,  sondern  es  ward  von 
Anfang  an  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit  für  den 
Gebrauch  und  die  Bedürfnisse  jener  Klasse  von  Tliiereu 
geschaffen,  denen  solche  Augen  von  jeher  eigen- 
thümlich  waren  und  noch  sind. 

Wenn  wir  in  der  Hand  einer  egyptischen  Mumie 
oder  unter  den  Ruinen  von  Herkulanum  einMikroskop 
oder  ein  Teleskop  entdeckten,  so  könnten  wir  un- 
möglich zweifeln,  dass  der  Verfertiger  eines  solchen 
Instruments  mit  den  Principien  der  Optik  vertraut 
war.  Derselbe  Schluss  lässt  sich  mit  noch  weit 
grösserer  Zuverlässigkeit  ziehen , wenn  wir  vier- 
hundert mikroskopische  Linsen  neben  einander  in 
dem  zusammengesetzten  Auge  eines  fossilen  Trilo- 
bits  antreflen  ; und  das  Argument  wird  noch  tausend- 
fach bekräftigt,  Avenn  wir  auf  die  Mannigfaltigkeit 
der  Modifikationen  hinblicken  , vermöge  Avelcher 
solche  Instrumente  den  endlosen  Gattungen  und  Arten 
von  Thieren , seit  den  längst  verschAvundenen  Trilo- 
biten  der  Uebergangslager , den  ausgestorbenen 
Crustaceen  der  Flötz-  und  Tertiärgebilde  bis  zu  den 
lebenden  Crustaceen  und  dem  zahllosen  Heer  der 
um  uns  scliAA-ärmcnden  Insekten  , angepasst  Avurden. 

Wie  sollten  Avir  noch  an  der  Einheit  einer  allum- 
fassenden Absicht  ZAveifeln  können , wenn  solche 
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Thalsaclien  als  Zeugen  von  der  Weisheit  und  All- 
macht des  Schöpfers  auftreten  und  uns  bei  jedem 
Schritte  zeigen  , dass  beide  eben  so  erhaben  sind 
über  den  höchsten  Stufen  des  menschlichen  Geistes, 
als  der  Mechanismus  der  Natur,  wenn  wir  ihn  auch 
nur  in  seinen  kleinsten  Theilen  mit  unseren  Ver- 
grösserungsmitteln  beobachten  , sich  erhaben  zeigt, 
über  den  vollkommensten  Produkten  menschlicher 
Kunst ! 


Dritter  Absehnltt. 

Dritte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Arachniden. 

Unter  den  Beziehungen , welche  das  Thierreich 
und  das  Pflanzenreich  in  der  Jetztwelt  zu  einander 
zeigen  , ist  die  der  Land  pflanzen  zu  den  Insekten  so 
direkt  und  allgemein,  dass  man  annehmen  kann, 
dass  jede  Pflanzenspecies  Nahrung  für  drei  oder 
vier  Insektcnspecies  liefert.  Wenn  wir  uns  dabei 
des  allgemeinen  Gesetzes  erinnern,  welches  wir  auch 
durch  die  Flötz-  und  Tertiärgcbilde  verfolgt  haben, 
dass  nämlich  die  Natur  stets  darnach  strebt , die 
grösst  möglichste  Summe  Lebens  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  zu  erhalten,  so  lässt  sich  schon  a priori 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass 
eine  so  grosse  Masse  von  Landpflanzen  , wie  sie  in 
den  Steinkoblenschichten  der  Uebergangszeil  auf- 
bewahrt ist,  in  demselben  Verhältniss  zu  den  Insekten- 
Familien  dieser  frühen  Zeiten  stand,  wie  die  heutigen 
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Pllaivz-en  zu  der  zahlreichen  Klasse  der  lebenden 
Landthiere.  ’*') 

Eben  so  diirflen  die  Vorrichtungen , welche  die 
Natur  getroflen  hat,  um  die  Klasse  der  Insekten, 
durch  die  stete  Controlle  der  carnivoren  Arachniden, 
in  den  gehörigen  Schranken  zu  erhalten , uns  zur 
Annahme  berechtigen,  dass  den  Spinnen  und  Arach- 
niden ein  ähnliches  Geschäft  übertragen  war,  während 
der  aufeinanderfolgenden  geologischen  Epochen,  in 
welchen  das  Vorhandensein  einer  reichen  Landvege- 
tation erwiesen  ist.  Diese  der  Analogie  entlehnten 
Schlüsse  sind  durch  die  neueren  Entdeckungen  der 
Geologie  bestätigt  worden,  insofern  man  in  sehr 
frühen  Gebilden  der  Erdrinde  fossile  Ueberreste  von 
zwei  grossen  Familien  aus  der  höchsten  Ordnung  der 
Arachniden  (Pulmonarüe) , nämlich  von  Spinnen 
und  Scorpionen  entdeckt  hat. 

*)  Diese  Durchschnittsannahme  in  ihrer  Anwendung  auf 
fossile  Pflanzen,  und  von  da  weiter  auf  fossile  Insekten  und 
Spinnen,  würde,  wenn  nicht  zu  ganz  falschen,  doch  zu  sehr 
ÜDertriebenen  Resultaten  führen.  Die  Vegetation  der  ältesten 
geologischen  Epochen  weicht  zu  sehr  von  der  jetzigen  ab , als 
dass  ein  Uebcrschlag  des  Verhältnisses  der  Insekten  überhaupt 
zu  der  Anzahl  der  Pflanzen  auf  frühere  Perioden  anwendbar 
wäre.  Namentlich  ernähren  diejenigen  Pflanzen  der  Jetztwelt, 
welche  denen  der  Steinkohle  am  nächsten  kommen,  als  Fairen, 
Lycopodiaccen , Equisetaceen  etc.,  verhältnissmässig  so  wenige 
Insekten  , dass  man  sich  eher  über  eine  so  frühzeitige  Erschei- 
nung dieser  Gliedcrthiere  wundern  sollte,  als  dieselbe  a priori 
aus  dem  Zustand  der  Vegetation  zu  erschliessen.  Es  verdient 
nebenbei  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Insekten  und  Spinnen 
hiflathmcndeThiere , sind  und  da  noch  kein  solches  weder  aus 
der  Ahtheilung  der  VVirbelthiere , noch  aus  der  der  Mollusken, 
in  der  Steinkoldcnformation  gefunden  wurde,  so  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dass  die  Entwickelung  der  die  atmosphärische 
Luft  einathmenden  Thicre  damals  noch  besonderen  Ueschrän- 
kungen  unterlag.  (Ag-) 
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Fossile  Spinnen. 

Obgleich  bis  jetzt  keine  Spinnen  in  Schichten  von 
gleichem  Aller  wie  die  Steinkohlenreihe  geftinden 
wurden,  so  lässt  sich  aus  dem  Vorkommen  von  In- 
sekten und  von  Scorpioneii  in  dieser  Formation  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  die  ver- 
wandte Familie  der  Spinnen,  gleich  den  Scorpionen, 
dazu  bestimmt  war,  die  Insektengeschlechter  dieser 
frühen  Zeiten  in  Schranken  zu  halten , und  es  steht 
daher  zu  erwarten , dass  man  früh  oder  spät  Spuren 
derselben  unter  den  fossilen  Ueberreslen  dieser  Lager 
entdecken  wird.  *) 

Das  Vorkommen  derselben  in  der  Oolithreihe  ist 
durch  Graf  Münster ’s  Entdeckung  von  zwei  Arten  in 

*)  Das  von  H.  W.  Austice  in  Thoneisenstein  von  Coalbrook- 
Dalc  entdeckte  und  von  H.  Prcstwicli  als  wakrsctieinlich  für 
eine  Spinne  ausgegebene  Thier  (Phil.  Mag.  Mai  1834 , Vol.  IV, 
p.  37G)  liabe  ich  später  näher  untersucht  und  habe  erkannt, 
dass  es  ein  zur  Familie  der  Curculioniden  gehöriges  Insekt  ist 
(Taf.  XLYI",  Fig.  1).  Als  es  abgebildet  und  dabei  als  eine 
Spinne  bestimmt  wurde,  waren  Kopf  und  Schwanz  von  dem 
Gestein  überdeckt,  so  dass  cs  in  der  That  sehr  einer  Spinne 
glich.  Von  II.  Prestwich  erfuhr  ich  auch  unlängst  dass  in  der- 
selben Formation  ein  Coleopter  entdeclct  worden  ist;  die  Be- 
schreibung desselben  folgt  im  nächsten  Abschnitt. 

Es  ist  kaum  möglich , an  den  von  Parkinson’.s  Org.  Remains, 
\ol.IlI,  PI.  17,  Fig.  3,  4,  5,  6,  entlehnten  undeutlichen 
Abbildungen  , welche  Lhwyd,  in  seiner  Ichnographie,  Tab.  4, 
für  Spinnen  und  Insekten  ausgibt , etwas  Bestimmtes  zu  er- 
kennen. Jedoch  gewinnt  seine  Ansicht  sehr  anVVahrscheinlich- 
keit  durch  die  neuerlich  in  Coalbrook  Dale  gemachten  Ent- 
deckungen : »Scripsi  olim  suspicari  me  Arancorum  quorundam 
ii  unes  , unä  cum  Lithophylis  in  Schislo  Carbonarid  observasse : 
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dem  lithographischen  Kalk  von  Solenhofcn  ausser 
Zweifel  gesetzt  worden.  Marcel  de  Serres  und  Mur- 
chlson  luiben  ebenfalls  fossile  Spinnen  in  tertiären 
Siisswasser-Schichten  bei  Aix  in  der  Provence  ent- 
deckt. (Taf.XLVI",  Fig.  12.) 

Fossile  Scorpionen. 

Der  Bericht  meines  Freundes  Graf  Slernbere  au 
die  Mitglieder  des  National -Museums  von  Böhmen 
(Prag  i835)  enthält  genaue  Nachrichten  über  seine 
Entdeckung  eines  fossilen  Scorpions  in  der  Stein- 
kohlenformation, bei  Chomle  unweit  Radnitz  , süd- 
westlich von  Prag.  Dieses  höchst  lehrreiche  Fossil, 
das  einzige  der  Art,  das  man  bis  jetzt  kennt,  wurde 
im  Juli  1854,  in  einem  Steinbruch,  am  Ausgang 
von  Steinkohlenlagern,  welche  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  ausgebeutet  werden,  entdeckt.  In  dem- 
selben Steinbruch  fand  man  auch  vier  aufrecht 
stehende  Baumstämme  und  zahlreiche  Pflanzenüber- 
reste  von  denselben  Species,  wie  die,  welche  in  den 
grossen  Steinkohlenlagern  von  England  Vorkommen. 

Eine  Reihe  von  Zeichnungen  dieses  Scorpions 
wurde  einem  besondern  Committe  der  Versammlung 
der  deutschen  Naturforscher  zu  Stuttgart  im  Jahr 
1854  vorgelegt,  und  dem  Bericht  desselben,  in  den 
Verhandlungen  des  Böhmischen  Museums,  April  i835, 
entlehnen  wir  die  in  der  beigefügten  Note  enthaltene 


hoc  jam  ulteriore  experienlia  tdoclus  apcrle  assero.  yllias  icones 
habeo,  qua  ad  Scarabaorum  gcniu  quam  proxime  accedunt.  In 
posterum  ergo  non  tantum  Lithophyla , sed  et  quadani  Insecta  in 
hoc  lapide  investigare  conabimur.  » Lbwyd.  Epist.  III  ad  fin. 
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nähere  Beschreibung  dieses  Thieres.  Unsere  Abbil- 
dungen auf  Tafel  XLVI  sind  ebenfalls  daraus  ent- 
nommen. *) 

*)  Dieser  fossile  Scorpion  weicht  von  den  lebenden  Arten  , 
weniger  durcli  seinen  allgemeinen  Bau  als  durch  die  Lage 
seiner  Augen  ab.  ln  dieser  Hinsicht  nähert  er  sich  am  meisten 
dem  Genus  Androctonus , welches  ebenfalls  zwölf  Augen  hat, 
die  aber  anders  gestellt  sind  als  bei  dem  fossilen  Scorpion. 

Wegen  der  kreisförmigen  Stellung  dieser  Organe  wurde  dieses 
Thier  zum  Typus  eines  neuen  Genus  Cyclophthalmus  gestempelt. 

Die  Höhlen  dieser  zwölf  Augen  sind  vollkommen  erhalten 
(Taf.  XLVI',  Fig.  3).  Ein^s  der  kleineren  Augen  und  das 
linke  grosse  Auge  haben  noch  ihre  ursprüngliche  Form;  die 
Hornhaut  ist  in  einem  runzlichen  Zustand  erhalten , und  das 
innere  derselben  mit  Erde  ausgefüllt. 

Die  Kiefer  sind  ebenfalls  sehr  deutlich  aber  in  umgekehrter 
Stellung  (Fig.  2,  a).  Jeder  Kiefer  hat  drei  vorstehende  Zähne 
und  an  einem  derselben  (Fig.  4,5)  erkennt  man  mit  Hülfe 
eines  Vergrösserungsglases,  die  Haare,  mit  welchen  die  hornige  f 

Haut  bedeckt  war. 

Die  Ringe  des  Thorax  (wahrscheinlich  acht  an  der  Zahl)  und 
die  des  Schwanzes  sind  zu  verschoben  , als  dass  man  ihre 
Zahl  genau  bestimmen  könnte.  Jedenfalls  sind  sie  von  denen 
aller  bekannten  Arten  unterschieden.  DerRücken  (Fig.  1)  wurde 
blosgelegt,  dadurch,  dass  man  sorgfältig  von  diälser  Seite  den 
Stein  wegnahm. 

Die  Unterlläche  des  Thieres  ist  genau  in  Fig.  2 abgebildet, 
mit  den  charakteristischen  Zangen  der  rechten  Klaue.  Zwischen 
dieser  Klaue  und  dem  Schwanz  liegt  eine  fossile  verkohlte 
Nuss,  aus  einer  Species,  welche  sehr  häufig  in  der  Stein- 
kohlenformation vorkommt. 

Die  hornige  Bedeckung  dieses Scorpions  ist  in  einem  seltenen 
Erhaltungszustand,  weder  zersetzt  noch  verkohlt.  Die  eigen- 
tlüimliche  Substanz  derselben  (Chitine  oder  Elytrine),  wahr- 
scheinlich von  ähnlichem  Bestand  wie  die  Käferflügeldecken , 
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In  so  weit  wir  aus  der  Analogie  der  lebenden  Arten 
schliessen  können,  ist  das  Vorkommen  grosser  fossiler 
Scorpionen  ein  sicheres  Zeichen  von  der  erhöhten 
Temperatur  der  Klimate  in  denen  sic  einst  gelebt, 
und  diese  Anzeige  steht  in  vollkommenster  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  tropischen  Charakter  der 
Pflanzen  in  deren  Gesellschaft  dieser  Scorpion  in  den 
böhmischen  Steinkohlenlagern  gefunden  wurde. 


vierter  Abschnitt. 

Vierte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Insekten.  *) 

Wenn  gleich  die  Anzahl  der  lebenden  Insekten 
sehr  überwiegend  ist  unter  den  Bewohnern  des  jetzigen 

hat  der  Zersetzung  und  der  Mineralisation  widerstanden.  Sie 
lässt  sich  leicht  abstreifen,  ist  elastisch,  durchsichtig,  hornig, 
und  besteht  aus  zwei  Scliichten,  welche  beide  ihre  Textur  be- 
halten haben.  Die  obere  (Fig.  6,  n)  ist  rauh,  beinahe  un- 
durchsichtig, von  dunkelbrauner  Farbe  und  biegsam  ; die 
untere  (Fig.  G,  b)  zart,  gelb,  weniger  elastisch  aber  von  ähn- 
licher Struktur  wie  die  obere,  d.  h.  sie  besteht,  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  aus  sechseckigen  Zellen  , welche  durch 
Wände  von  einander  scharf  getrennt  sind.  Beide  sind  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  von  Poren  durchdrungen , welche 
noch'  offen  und  durch  eine  concave  Areola , an  deren  Centrum 
eine  kleine  üeffuung  als  Ausmiindung  der  Trachea  sichtbar  ist, 
ausgezeichnet  sind.  Fig.  7 zeigt  Eindrücke  von  Muskelfasern  , 
welche  zur  Bewegung  der  Beine  dienten. 

*)  Siehe  Tafel  XLVI ' Fig,  1 , 2 und  4-J 1 . 
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Festlandes,  so  hat  man  bisher  doch  nur  wenig 
Spuren  von  dieser  grossen  Klasse  der  Glieder- 
thiere  im  fossilen  Zustande  entdeckt , was  wohl 
dem  Umstand  zugeschrieben  werden  muss , dass 
bei  weitem  der  grösste  Theil  der  fossilen  Thieriiber- 
reste  von  Meeresbewohnern  herriihrt , unter  welchen 
man  in  der  Jelztwelt  nur  eine  oder  zwei  Insekten- 
Species  kennt. 

Jedoch , hätte  man  seihst  gar  keine  Anzeigen 
von  fossilen  Insekten  , das  Vorkommen,  in  einigen 
Schichten,  von  Scorpionen  oder  Spinnen,  welche  beide 
solchen  Familien  angehören  , die  sich  von  Insekten 
nähren,  würde  schon  a priori  auf  die  wahrscheinliche 
Existenz  gleichzeitiger  Thiere  aus  dieser  zahlreichen 
Klasse,  welche  heut  zu  Tage  die  Beute  der  Aracbni- 
den  ausmacht,  schlicssen  lassen.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit ist  neuerlich  durch  die  Entdeckung  zweier 
Coleopteren  aus  der  Familie  der  Curculioniden,  in 
Thoneisensteinnieren  von  Coalbrook  Dale  ’*') , und 
eines  Flügels  von  Corydalis  bestätigt  worden. 

Wenn  es  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  in  der  Stein- 
kohlenformation , fossile  Ueberreste  gefunden  zu 
haben,  welche  die  Existenz  der  grossen,  insekten- 
fressenden Familie  der  Arachniden  in  dieser  frühen 
Periode  beurkunden,  so  ist  es  nicht  minder  wichtig 
in  derselben  Formation  Ueberreste  der  Insekten  wahr- 
genommen zu  haben , welche  ihre  wahrscheinliche 
Beute  ausmachten.  Wären  jedoch  diese  Entdeckungen 
nicht  gemacht  worden,  so  würde  man  nichtsdesto- 

*)  Auf  Tafel  XL  VI",  Fig;  1,2,  sind  diese  Fossile  in  natür- 
licher Grosse  abgebildct.  Siebe  die  Bemerkungen  zu  dieser 
Tafcl  im  zweiten  Bande. 
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weniger,  aus  der  grossen  Menge  von  LandpQanren, 
auf  eine  verhältnissmässige  Anzahl  von  Insekten 
haben  schliessen  können  *),  und  diese  Wahrschein- 
lichkeit würde  mit  gleichem  Recht  zur  Annahme  der 
«rlcichzeitigen  Existenz  von  Arachniden  , welche  die 
allzugrosse  Vermehrung  dcreelben  verhindern  moch- 
ten , schliessen  lassen.  Alle  diese  Wahrscheinlich- 
keiten sind  gegenwärtig  "Wahrheiten  geworden  , und 
wir  vermögen  es  nun  eine  Lücke  in  der  Geschichte 
des  thierischen  Lebens  auszuiüllen,  welche  sich  bis  in 
jene  frühen  Zeilen  der  Ablagerung  der  Steinkohlen- 
schichten  zu  erstrecken  schien. 

In  den  Flussmündungs-  oder  Süsswassergebilden 
der  Steinkohleureihe , wo  Schalen  von  Unio-Arten 
gefunden  werden , wie  z.  B.  in  Coalbrook  Dale  und 
in  andern  Steinkohlenbecken,  lässt  sich  das  Vor- 
kommen von  Arachniden  sehr  leicht  erklären  : sie 
wurden  von  dem  benachbarten  festen  Land  durch 
dieselben  Ströme  fortgerissen,  welche  auch  die  Land- 
pflanzen mit  sich  führten  und  zu  Steinkohlenlagern 
anhäuften. 

Das  Vorkommen  von  Flügeldecken  von  Insekten 
ia  dem  Flölzgebirg , nämlich  in  dem  Schiefer  von 
Sloncsfield , ist  eine  längst  bekannte  Thatsache ; es 
sind  sämmtlich  Coleopleren,  und,  in  der  Meinung 
des  II.  Curtis,  nähern  sich  viele  derselben  unseren 
Buprestis,  einem  Genus,  das  in  den  warmen  Klima- 
len  sehr  häufig  ist.  (Tafel  XLVI",  Fig.  4>  6,  7» 

8,  9,  lo.)  **) 

*)  Siehe  meine  Note  Seite  454. 

*’)  H.  Auf(.  Odier  liat  nachgewiesen , dass  die  Flügeldecken 
und  andere  Thcilc  der  hornigen  Bedeckung  der  Insekten  eine 
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Graf  Münster  besitzt  in  seiner  Sammlung  fünf  und 
zwanzig  Specics  fossiler  Insekten , welche  alle  von 
dem  Jurakalk  von  Solenhofen  herriihren;  darunter 
finden  sich  fünf  Species  aus  der  Familie  der  Libellen 
(Taf.  I,  Fig.  49)»  eine  grosse  Ranatra  und  verschie- 
dene Käfer. 

Zahlreiche  fossile  Insekten  sind  unlängst  in  dem 
tertiären  Gyps  der  Süsswasserformalion  zu  Aix  in 
der  Provence  entdeckt  worden.  Marcel  de  Serres 
spricht  von  zwei  und  sechzig  Grattungen , hauptsäch- 
lich aus  den  Ordnungen  der  Dipteren,  Hemipteren 
und  Coleopteren , und  II.  Curtis  führt  alle  Exemplare 
von  Aix,  welche  er  gesehen , auf  europäische  Formen 


eicenlliümliclie  Substanz , Chiiine  oder  Elylrinc  genannt , ent- 
halten, welche  mit  der  Lignine  in  den  Pflanzen  grosse  Aehn- 
lichkeit  b«t.  Diese  Theile  des  Insekts  brennen  wie  Horn  ohne 
Schmelzung  und  Anschwellung  und  ohne  einen  Geruch  ron 
Tliiersubstanz  zu  verbreiten.  Auch  behält  die  übrig  bleibende 
Kohle  die  ursprüngliche  Form  bei. 

H.  Odier  fand,  dass  selbst  die  Haare  eints  Scarabceits  nasi- 
cornis  ihre  Gestalt  nach  der  Verbrennung  beibchalten  und  er 
schliesst  daraus,  dass  sie  von  den  Haaren  der  Wirbelthierc 
verschieden  sein  müssen.  Dieser  Umstand  erklärt  die  Erhal- 
tung der  Haare  auf  der  hornigen  Bedeckung  des  böhmischen 
Scorpions. 

Er  hat  gleichfalls  gezeigt,  dass  die  Adern  {Nervuret)  der  Käfer 
aus  Chitine  bestehen  , und  dass  die  weiches  biegsamen  La- 
mellen der  Krebsschale,  welche  nach  der  Absonderung  des  Kalks 
übrig  bleiben,  ebenfalls  Chitine  enthalten. 

Cuvier  bemerkt , dass  die  Bedeckungen  der  Entomostraceen 
eher  hornig  als  kalkig  sind,  und  dass  sie  sich  in  dieser  Hinsicht 
sehr  den  Insekten  und  Arachniden  nähern.  (Siehe  Zoological 
Journal.  Lonrl.  1825.  Vol.  1 , p.  101.) 
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lind  viele  dersellien  auf  lebende  Gatlungen  zurück  *). 
Insekten  kommen  ebenfalls  in  der  tertiären  Braun- 
kohle von  Orsberg  am  Rhein  vor.  "*■) 

' Allgemeine  Folgerungen. 

Aus  den  in  den  vier  letzten  Abschnitten  ange- 
führten Beispielen  haben  wir  ersehen , dass  die  vier 
Klassen  der  grossen  Ablhcilung  der  Gliederthierc, 
die  Anneliden,  Crustaceen,  Arachniden  und  Insekten 
und  viele  Ordnungen  derselben  schon  in  der  frühen 
Epoche  der  Lebergangsformation , ihre  respektiven 
Verrichtungen  in  dem  Haushalt  der  Natur  vollliihrten. 
AVir  finden,  dass  manche  Familien  dieser  Ordnungen 
in  verschiedenen  von  einander  sehr  entlegenen  Perio- 
den der  Flölz-  und  Tcrtiärgehilde  A'eränderungen 
erlitten  ; ferner  ist  jede  Familie  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Weise  während  verschiedener  Zeiträume,  durch 

*)  Siehe  Edinburgh  New.  Phil.  Journ.  Oct.  1829.  Die  in 
dieser  Schiift  bcscliriebenc  Sammlung  fossiler  Insekten  von 
Aix  wurde  von  II.  Lyett  gemeinschaftlich  mit  H.  Murchison 
r.usamincngcbracht.  In  demselben  Journal  (üct.  1829 , p.294, 
PI.  6.  Fig.  12)  ist  die  Erhaltung  der  Behaarung  eines  Dipteren- 
Kopfs  erwähnt. 

*)  Murchison  gibt,  in  seinem  ausgezeichneten  Meinoir  über 
einen  fossilen  Fuclis  aus  der  tertiären  Siisswasserformation  von 
Oeningcu  unweit  Konstanz , eine  Liste  von  vielen  Gattungen 
fossiler  Insekten.,  sowie  von  Crustaceen,  Fischen,  Reptilien, 
Vögeln  und  Säugetliieren  aus  dem  schieferigen  Mergel  und 
Kalk  dieser  sehr  interessanten  Steinbrüche  a).  Siehe  Ceol. 
Trans.  Land.  N.  S.  Vol.  III,  p.  277. 

«)  Die  bedeutenste  Sammlung  von  A'’crsteinerungen  aus 
dieser  Lokalität,  und  namentlich  von  Insekten , befindet  sich 
iin  Museum  zu  Carlsriihe.  (Ag.) 
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Gallungcn  repräsentirt , von  denen  einige  mir  im 
fossilen  Zustande  bekannt  sind,  wahrend  andere 
(besonders  die  der  niederen  Klassen)  sich  durch  alle 
geologischen  Perioden  bis  in  die  Gegenwart  fort 
erhalten  haben. 

Auf  diese  Thatsachen  lassen  sich  Folgerungen  von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  die  physische  Geschichte 
der  Erde  gründen.  Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  die 
jetzigen  Klassen,  Ordnungen  und  Familien  der  Meer- 
imd  Land-Gliederthiere  ihr  Dasein  durch  verschie- 
dene geologische  Epochen  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  das  Leben  sich  zum  erstenmal  auf  unserem 
Planeten  zeigte,  beliauptet  haben,  so  dürfen  wir  mit 
Zuversicht  daraus  schliessen,  dass  der  Zustand  des 
festen  Landes , der  Gewässer  und  selbst  der  Atmo- 
sphäre von  dem  jetzigen  nicht  so  sehr  verschieden 
war,  wie  manche  Geologen  geglaubt  haben.  Es  er- 
hellt ferner , dass  während  dieser  verschiedenen  Pe- 
rioden und  Zustände  die  correlativen  Verrichtungen 
sämmllicher  Repräsentanten  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reichs dieselben  waren,  wie  in  der  Jetztwelt ; und 
auf  diese  Weise  lässt  sich  die  ganze  Reihe  der  ver- 
gangenen und  gegenwärtigen  Formen  der  organisir- 
ten  Wesen  als  Theile  eines  unermesslichen,  für  sich 
bestehenden  harmonischen  Ganzen  betrachten. 
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«t(i))itrl  XVII. 

Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der 
fossilen  Strahlthiere  oder  Zoophyten. 

• 

Die  W'^ahl  der  Gegenstände  zur  Vergleichung 
zwischen  den  ausgestorbenen  und  den  jetzt  lebenden 
Formen  der  verschiedenen  Klassen , Ordnungen  und 
Familien  ist  in  dieser  Abtheilung  des  Thierreichs, 
der  letzten , die  uns  zu  betrachten  übrig  bleibt,  nicht 
minder  schwierig  als  in  den  drei  vorhergehenden. 
Ganze  Bände  liessen  sich  mit  der  Beschreibung  der 
fossilen  Arten  aus  jenen  schönen  Gattungen,  deren 
lebende  Repräsentanten  die  Gewässer  unserer  jetzigen 
Meere  bevölkern,  anfüllen  j und  wer  sichs  zur  Auf- 
gabe stellen  würde,  sämmtliche  lebende  Arten  aus 
allen  Familien  mit  den  ausgestorbenen  zu  vergleichen, 
würde  ohne  Zweifel  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass 
letztere  beinahe  immer  specihsch  und  oft  generisch 
von  den  lebenden  verschieden  sind  Dabei  sind  alle 
nach  ein  und  demselben  allgemeinen  Plan  gebaut, 
und  zeugen  von  einer  so  vollkommenen  Einheit  der 
Absicht  bei  den  unendlichen  Modifikationen,  unter 
welchen  sie  die  ihnen  angewiesenen  Funktionen  stets 
verrichtet  haben  und  noch  zur  Zeit  verrichten,  dass 
wir  eine  so  geheimnissvolle  Uebereinstimmung  nicht 
besser  erklären  können , als  indem  wir  sie  auf  das 

*)  Diese  Angabe  werde  ich  in  meinen  jetzt  erscheinenden 
Monngraphies  d’ Echinodermes  näher  zu  begründen  suchen. 

(AgO 
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Stele  Obwalten  einer  und  derselben  schöpferischen 
Intelligenz  zurückfiihren. 


Erster  Abschnitt. 

FOSSILE  ECHINODERMEN. 

Man  hat  bis  in  jüngster  Zeit  immer  geglaubt,  dass 
die  Thiere,  welche  die  höchste  Klasse  in  der  grossen 
Abtheilung  der  Sirahlthiere  ausmachen,  nämlich  die 
Echiniten , Stellenden  und  Crino'iden , aus  vielen 
gleichartigen , wie  Strahlen  von  einem  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  auslaufenden , Theilen  gebildet 
seien. 

Professor  Agassiz  hat  aber  unlängst  nachge- 
wiese»  **),  dass  bei  denselben,  jener  besondere  Cha- 
rakter, von  welchen  man  den  Namen  der  ganzen 
Abtheilung  abgeleitet  hat,  nicht  so  überwiegend  ist, 
wie  man  anzunehmen  geneigt  ist ; sondern  dass  die 
Strahlen  ungleichartig  und  nicht  immer  um  einen 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gestellt  sind , und 
dass  ferner  eine  bilaterale  Symmetrie,  analog  der- 


Die  grosse  Abtheilung  der  Stralilüiiere  zerfallt  in  drei 
Klassen,  aie  der  Echinodermen , die  der  Medusen  und  die  der 
Polypen.  Von  fossilen  Medusen  ist  mir  ein  einziges  Beispiel  aus 
dein  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  bekannt.  Das 
Exemplar  befindet  sich  im  Museum  von  Carlsruhe ; die  Art  ist 
nicht  bestimmbar.  In  der  Note,  S. 433  u.  434,  habe  ich  schon' 
bemerkt , dass  die  Eingeweidewürmer  und  Infusionsthiere 
schwerlich  hierher  zu  rechnen  sein  mochten.  (Ag.) 

”*)  London  and  Edinb.  Phil.  Mag.  Nov.  1834  , p.  360. 
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jcnigen , weldio  man  bei  den  höheren  Tliierklassen 
aiilriH't,  in  sämmllichen Familien  der  Seeigel,  Aslerien 
und  Crinoiden  nachgewiesen  werden  kann.  ’*’) 

*)  Die  Fortsclzung  dieser  Untcrsucliungen  liat  mich  veran- 
lasst, die  Symmetrie  derTliiere  ttberliaupt,  unter  einen  allge- 
meineren Gesichtspunkt  zu  bringen.  Es  ist  auffallend,  dass  die 
niedersten  Formen  der  Zoophyten  nicht  allein  gleichförmig 
strablig  sind,  sondern  dass  sie  noch  mit  ihrer  Basis  auf  dem 
Boden  aufsitzen.  Bei  ihnen  treten  daher  die  Beziehungen  von 
vorn  und  hinten,  rechts  und  links,  die  hei  den  höheren  Thieren 
so  wichtige  Verhältnisse  zur  Aussenwelt  bezeichnen , noch  gar 
niclit  auf,  und  es  kann  nur  von  eihem  Oben  und  einem'  Unten 
die  Rede  sein.  Bei  den  Medusen  , die  sammtlich  frei  sind  und 
schwebend  herumschwimmen  , verhiilt  es  sich  ebenso ; jedoch 
kehrt  in  dieser  Klasse  das  selbstständiger  gewordene  Thier  all- 
gemein das  organische  Oben,  den  Mund , nach  unten.  Bei  den 
Echinodermen  ist  die  allgemeine  Anlage  des  Thiers  noch 
strahlig;  indess  ist  ein  Vorn  und  Hinten  dadurch  gegeben,  dass 
die  Strahlen  in  bestimmte  Beziehung  zu  einer  Längsaxe  treten , 
welche  an  der  Verschiedenheit  der  Ovarialplatlen  und  an  der 
relativen  Stellung  von  Mund  und  After  erkannt  werdet^  kann. 
Bei  den  aufsilzcnden  Crinoiden  ist  dabei  der  Mund  nach  oben 
gekehrt ; hei  den  freien  Seesternen  und  Seeigeln  dagegen  nach 
unten.  Bei  den  Spatangen  insbesondere  rücken  A/und  und 
After  an  die  entgegengesetzten  Enden  des  Leibes  und  damit 
ist  auch  das  Mundende  zuerst  in  dieser  Thicrreihc  als  vordere 
Region  charaklerisirt. 

Bei  den  Alollusken  ist  der  Organismus  durchgebends  durch 
eine  Bilatcral-Symmetrie  charakterisirt ; bei  allen  ist  ein  Vorn 
und  Hinten  ; bei  allen  ein  Rechts  und  Links;  bei  allen  ein  Oben 
und  Unten.  Aber  merkwürdiger  Weise  ist  in  den  niederen 
Formen  der  Acephalen,  deiiBrachiopoden,  das  Vorn  und  Hinten 
so  gleichförmig,  dass  es  nur  durch  eine  sorgfältige  Unter- 
suchnng  des  innern  Baues  ermittelt  werden  kann  ; dagegen 
sind  Rechts  und  Links  sehr  ungleich  und  der  Ilöhendurch- 
inesser  oft  über  den  Längsdurchmesser  überwiegend.  Bei  den 
austcrartigen  Acephalen  ist  die  Ungleichheit  der  Seiten  schon 
weniger  auffallend  ; dafür  aber-  auch  Vorn  und  Hinten  merklich 
unterschieden.  Wo  bei  den  liöhern  Bivalven  beide  Schalen 
gleich  werden,  zeichnet  sich  das  eine  Ende  noch  entschiedener 
als  y orn  aus.  Bei  den  Gasteropoden  ist  Vorn  überall  deutlich 
ausgesprochen  durch  ilie  Anhängsel , welche  sich  um  oder  über 
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T'chinilen  und  Slelleriden. 

Die  Geschichte  der  fossilen  Echiuiten  und  Stelleri- 
den  ist  vortrefflich  erläutert  in  dem  Goldfuss’schen 
Petrefakten-Werk.  Die  meisten  Species,  wenn  gleich 
von  Schichten  verschiedenen  und  mitunter  sehr  hohen 


der  MundtifTuung  entwickeln ; bei  vielen  jedoch  sind  die 
Flanken  ungleich  , wodurch  die  Aufrollung  so  vieler  l'nivalven 
bedingt  wird.  Die  Cephalopoden  dagegen  sind  vollkomineii 
svinmetrisch  ; merkwürdiger  Weise  aber  liewegen  sich  diese 
Thiere  mit  nach  hinten  gekehrtem  Kopf. 

Geht  man  zu  den  Gliederthieren  über,  so  fallt  zuerst  die 
Längsgliederung  des  Körpers  auf , durch  welche  eine  Abglie- 
derung des  Leibes  in  Kopf,  Rumpf  und  Bauch  eingeleitet  wird. 
In  den  niedern  Würmern  ist  die  Anzahl  der  Ringe  oft  sehr  be- 
deutend und  der  Leib  dreht  sich  um  seine  Axe  ohne  bemerk- 
bares Oben  oder  Unten,  Rechts  und  Linl;s;  aber  Vorn  und 
Hinten  sind  festgesetzt.  Bei  den  Insekten  ist  Oben  meist  durch 
Entwickelung  von  Flügeln  , Unten  durch  Anwesenlieit  der 
paarigen  Füsse  unterschieden.  Die  Krebse  schreiten  zwar  rück- 
oder  seitwärts , mit  dem  lliuterthcil  schlagend , haschen  aber 
nach  vorn. 

In  der  ganzen  Reihe  der  Wirbelthiere  tritt  der  Kopf  überall 
entschieden  nach  vorn  ; bei  allen  ist  Oben  und  Unten  ; Rechts 
und  Links,  gleich  unterschieden.  Bei  den  Fischen  jedoch  geht 
der  Impuls  vom  Schwanz  aus  ; schlagend  treibt  das  hintere 
Ende  das  vordere  weiter  und  die  Gliedmassen  hängen  dem 
Kopfe  an.  Bei  den  Reptilien  treten  die  Gliedmassen  ausein- 
ander und  losen  sich  seitlich  von  der  Leibeswand  ali ; der 
Kopf  unterscheidet  sich  durch  Abschnürung  des  Halses  ; 
der  Leib  wird  aber  noch  auf  dem  Boden  gcscJileppt.  Die 
Vögel  ei'heben  den  Leib  über  die  Erde ; der  Hals  ist  lang 
und  trägt  den  Kopf  empor,  vordere  und  hintere  Gliedmassen 
sind  aber  sehr  ungleich,  dabei  finden  zweierlei  Ortsbewegungen 
Statt,  der  Flug  und  der  Gang.  Die  Säugethiere  vollenden  diese 
Reihe;  indem  hei  ihnen  d.as  vordere  und  hintere  Rümpfende, 
auf  gleiche  Weise  getragen  , in  ihrer  Entwickelung  anstreben 
den  Kopf  oben  an  zu  stellen,  wodurch  beim  Alensclicn,  indem 
er  aufrecht  geht,  die  höchste  Freiheit  in  allseitigcr  Beziehung 
des  Leibes  zur  Aussenwelt  bedingt  wird.  (Ag.) 
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Alters  herriihrend,  werden  darin  jetzt  Lebenden  Gat- 
tungen ziigezählt. 

Die  Familie  der  Elchiniten  scheint  sich  durch  alle 
Formationen,  von  der  Uebergangsreihe  bis  in  die 
Gegenwart  zu  erstrecken  *).  Dagegen  hat  man  bis 
jetzt  noch  keine  fossile  Stellenden  in  den  Schichten 
unterhalb  dem  Muschelkalk  gefunden. 

Weil  aber  die  Struktur  der  fossilen  Arten  aus 
diesen  beiden  Familien  so  sehr  mit  der  der  lebenden 
Seeigel  und  Seesterne  übereinstimmt so  werde  ich 


’)  Vor  einigen  Jahren  fand  ich  Echiniten  in  dem  Bcrgkalk 
von  Irland,  in  der  Nähe  von  Donegal.  Im  Allgemeinen  sind  sie 
jedoch  selten  in  der  Uebergangsformation ; in  dem  Muschel- 
kalk und  Lias  werden  sie  schon  häufiger  und  in  der  Oolit- 
und  Kreideformalion  kommen  sie  in  Menge  vor. 

••)  Es  geht  mit  den  fossilen  Seeigeln  und  Seesternen , wie  cs 
im  Anfang  mit  allen  Fossilen,  überhaupt  geganpn  ist.  Die 
ersten  Versuche  sie  zu  bestimmen  (d.  h.  die  erste  Vergleichung 
derselben  mit  den  lebenden  Arten),  haben  mehr  oder  weniger 
auffallende  Aelinlichkeit  wahrnehmen  lassen,  daher  man  nicht 
von  Anfang  an  den  gehörigen  Werth  auf  die  Unterschiede  ge- 
legt hat , die  sic  dabei  dennoch  zeigen , und , in  wohlmeinender 
Absicht  und  mit  der  Uebeneugung  die  Sache  dadurch  zu  er- 
leichtern, hat  man  es  meistens  vermieden , zusaramengehörende 
Arten,  generisch  von  andern  zu  unterscheiden.  Dadurch  sind 
durch  Anhäufung  der  Arten  in  ein  und  demselben  Genus  sehr 
unnatürliche  Gruppen  entstanden,  welche  die  innigere  Ver- 
wandtschaft mancher  derselben  übersehen  liess,  so  z.  B.  das 
Genus  Spatangus  Auct.  Zugleich  sind  die  Unterschiede  der 
Arten  einer  Familie  in  verschiedenen  geologischen  Perioden 
unbeachtet  geblieben  , eben  weil  sie  in  ein  und  demselben 
Genus  zusaininengcworfen  und  nicht  nach  ihren  wahren  Be- 
ziehungen zu  einander  in  kleinere  Gruppen  gesondert  waren. 
Zerfällt  man  aber  z.  B.  die  Spatangen  als  Familie  in  mehrere 
Genera,  so  ist  man  überrascht,  zu  sehen,  wie  diese  engern 
Gruppen  sich  vertreten  und  in  bcsliimnter  geologischer  Ord- 
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meine  Bemerkungen  über  die  Klasse  der  Echino- 
dermen  auf  eine  Familie  beschränken , welche  in  der 
Jetztwelt  sehr  selten,  dagegen  um  so  häudger  im 
fossilen  Zustande  in  den  älteren  fossiUiihrenden 
Formationen  vorkommt,  nämlich  die 

Crinoiden. 

Der  Geolog  entdeckt  bisweilen  ganze' Reihen  von 
Schichten,  die  sich  viele  Meilen  weit  erstrecken  und 
oft  zur  Hälfte  aus  kalkigen  Ueberresten  von  Encrinilen 
zusammengesetzt  sind , deren  ungeheure  Anzahl  und 
eigenthüinliche  Schönheit  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  uehmen.  Der  Trochilenkalk 
von  Derbyshire  und  das  so  genannte  schwarze  Ge- 
stein (Blackrock)  in  dem  Bergkalk  unweit  Bristol 
sind  bekannte  Beispiele ; sie  zeigen  in  welchem  Masse 
Thierkörper  in  manchen  Fällen , durch  ihre  Ueber- 
reste  dazu  beigetragen  haben , die  Materiale  aus  denen 
unsere  Erde  besteht,  aufzuhäufen. 

nuDß  auf  einander  folgen.  So  gehört  das  Genus  Disaster  dem 
Jura  und  der  Kreide  an,  die  Genera  Ananchytes,  Hemipneustes 
ausschliesslich  der  Kreide  , Holaster,  Micraster  und  Schizaster 
der  Kreide  und  den  Tertiärgebilden  ; Spatangus  überwiegend 
der  Tertiärformation  und  der  Jetztwelt,  und  Brissus  nur 
der  Jetztwelt ; so  in  der  Familie  der  Clypeaster  die  Genera 
Nucleolites,  Clypeus  und  Discoidea  dem  Jura  und  der  Kreide, 
Galerites  dagegen  der  Kreide  ausschliesslich  an.  Die  Genera 
Sciitella  und  Clypeaster  sind  tertiär  und  lebend. 

Unter  den  eigentlichen  Seeigeln  kommen  die  Genera  Hemi- 
cidaris  im  Jura  , die  ganze  Gruppe  der  Salenien  nur  in  der 
Kreide  vor.  Unter  den  Seesternen  gehören  die  Arten  des 
Muschelkalks  und  Jura  auch  besondern  ausgestorbenen  Gat- 
tungen an.  Vergl.  mein  Prodrome  d’unc  Monographie  des 
Echinodermes  in  den  Mem.  de  laSne.  des  Sc.nat.  de  Neuchdtet. 
Vol.  I.  1836.  (Ag.) 
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Samnitliche  fossile  Ueberrcsie  aus  dieser  Ordnung 
■»varen  lange  unter  dem  Namen  Liliensteine  oder 
Encriniten  bekannt«  und  erst  in  neuerer  Zeit  sind 
sie,  unter  dem  Namen  Crinoiden,  in  eine  besondere 
Ordnung  gebracht  worden.  Dieselbe  begreift  viele 
Gattungen  und  eine  Menge  Arten  ; in  Cuvier’s  Ein- 
theilung  des  Thierreichs  folgt  sie  auf  die  Astcrien, 
in  der  Abtheilung  der  Zoophyten. 

Beinahe  sämmtliche  Crinoiden-Arten  scheinen  auf 
dem  Meeresboden  oder  an  fremden  umherschwim- 
menden Körpern  befestigt  gewesen  zu  sein  **).  Als 

*)  Es  gibt  auch  ganz  freie,  jetzt  lebende  Crinoiden , die  unter 
dem  Namen  Comatula  in  ein  Genus  vereinigt  worden.  Auch 
einige  fossile  Genera  scheinen  frei  gewesen  zu  sein  , als  Gleno- 
tremilcs,  Solanocrinua , Marsupites , clc.  (Ag.) 

**)  Diese  Thiere  wählte  II.  Miller  zum  Gegenstand  eines  um- 
fassenden vortrefflichen  Werks  unter  dem  Titel  : « Natural 
History  of  the  Crinotdea  or  Lily  shaped  Aninuds.^  Unsere  Ab- 
bildungen auf  Tafel  XLVIII  und  XLfX , Fig.  1 , beziehen  sich 
auf  eine  der  charakteristischsten  Arten  dieser  Familie , auf  die- 
jenige , welche  zuerst  unter  dem  Namen  Lilicnslcin  beschrieben 
wurde  ; die  Abbildungen  von  zwei  andern  Species  auf  Tafel 
XLVII , Fig.  1, 2,  5,  haben  zuin  Zweck  folgende  von  Miller 
gegebene  Deßnition  dieser  Thiere  durch  Beispiele  zu  veran- 
schaulichen. 

« Es  ist  ein  Thier  mit  rundem , ovalem  oder  w inkeligem , aus 
zahlreichen  Gliedern  zusammengesetztem  Stiel , an  dessen 
Spitze  eine  Reihe  von  Platten  oder  Gliedern  befestigt  ist, 
welche  einen  becherförmigen,  die  Eingeweide  einschliessendcn 
Leib  bilden.  Von  seinem  oberem  Rande  geben  fünf  gegliederte 
Arme  aus,  welche  die  Mundöflnung  umgeben  und  sich  von  da 
in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Finger  verzweigen  (Taf. 
XLVII , Fig.  6,  X und  7,  .r).  Die  Mundölfnung  ist  iin  Mittcl- 
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die  zwei  ausgezeichnelsten  Gattungen  galten  lange 
bei  den  Nalnrl’orschern  die  unter  den  Namen  En- 
criniten  und  Pentacriniten  bekannten ; erstere 
(Taf.  XLIX,  Fig.  i und  Tal'.  XLVII,  Fig.  i u.  5) 
gleicht  sehr  in  der  aussern  Form  einer  an  einem 
runden  Stiel  befestigten  Lilie;  letztere  (Taf.  LI  und 
Taf.  LII,  Fig.  1,5)  zeigt  in  ihrer  Struktur  im  All- 
gemeinen viel  Analogie  mit  den  Encriniten , wurde 
aber  wegen  der  fünfeckigen  Form  ihres  Stieles  Pen~ 
tacrinites  genannt.  Eine  dritte  Gattung  Aprio- 
criniles  oder  Birn-Encrinit  genannt  (Taf.  XLVII, 
Fig.  I und  2),  zeigt  in  einem  grosserem  Massstabe 
die  konstituirenden  Körpertheile  der  ganzen  Familie. 
Miller  stellte  sie  an  die  Spitze  seines  ausgezeichne- 
ten Werkes  über  Crinoiden,  aus  welchem  viele  der 
folgenden  Beschreibungen  und  Abbildungen  ent- 
nommen sind. 

Unter  den  lebenden  Thieren  sind  zwei  Arten  ganz 
dazu  geeignet,  viel  Licht  auf  die  Natur  dieser  fossilen 
lieber reste  zu  verbreiten , nämlich  der  Penlacrinus 
Caput  Meduscc  aus  Westindien  (Taf.  Lll,  Fig.  i) 
und  die  Comalula ßmhriala*) , abgebildet  auf  der 
ersten  Tafel  von  Millcr’s  Crinoidea. 

punlit  einer  aus  Platten  zusammengesetzten  Decke  gelegen, 
welche  sich  über  die  Bauclihülile  erstreckt  und  in  einen  kegcl- 
fürniigcn  Rüssel  zusammengezogen  werden  kann. 

’*)  Die  Comatula  stimmt  in  dein  Bau  ihrer  Uauplkörpei-tlieile 
aufs  innigste  mit  den  Pentacriniten  überein,  und  nur  insoferne 
weicht  sie  von  letztem  ab  , dass  der  Stiel  entw  eder  ganz  fehlt 
oder  auf  eine  einzige  Platte  reduzirt  ist.  Peron  erzählt , dass 
die  (loinatula  sich  mit  ihren  .Seitenarmen  an  die  Fucoiden  und 
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Wir  werdeD  in  dem  Folgenden  die  meclianischen 
Vorrichtungen  im  Bau  einiger  der  wichtigsten  fossilen 
Sp^ies  aus  dieser  Familie  herauszuheben  suchen 
und  sie  zugleich  in  Bezug  auf  ihre  Verrichtungen  als 
Zoophyten  betrachten,  die  dazu  bestimmt  waren, 
sich  ihr  Futter  entweder  durch  Ausbreitung  ihrer 
Netze  und  mit  Hülfe  ihrer  Körperbewegungen  in 
einem  bestimmten  Raum , von  einem  fixen  Punkt  auf 
dem  Meeresboden  aus , oder  durch  Anwendung  der- 
selben Mittel  aber  entweder  frei  umherschwimmend 
oder  an  schwimmenden  Holzstämraen  befestigt,  wie 
die  lebende  Pentelasmis  anatifera,  zu  verschaffen. 

So  selten  auch  die  Repräsentanten  der  Crinoiden 
in  unsern  jetzigen  Meeren  sind,  so  war  doch  diese 
Familie  von  höchster  Wichtigkeit  unter  den  frühesten 
Bewohnern  der  Erde,  wegen  ihrer  grossen  Anzahl 
in  den  alten  Meeren  *).  "Wir  mögen  uns  einen  Be- 
griff von  ihrer  Verbreitung  und  ihrem  Einfluss  in 
jenen  frühen  Perioden,  aus  dem  Umstand  entnehmen, 
dass  man  bereits  schon  unter  den  bekannten  Crinoiden 
vier  Abtheilungen  erkannt  hat,  welche  neun  Gattungen 

Polypenstöcke  befestige , und  in  dieser  Stellung  auf  ihre  Beute 
lauere,  welche  sie  durch  Ausbreiten  ihrer  Arme  und  Finger 
überrascht.  (Miller,  p.  182.) 

*)  Indem  Miller  in  seiner  Monographie  in  die  kleinsten 
Details  über  die  Struktur  der  konstituirenden  Körpertheile,  in 
den  verschiedenen  Gattungen  der  FamiUe  der  Crinoiden , ein- 
geht , weist  er  zugleicli  auf  die  wunderbare  Regelmässigkeit 
liin , womit  derselbe  Grundzug  durch  die  vielen  Modifikationen 
der  zahlreichen  ausgestorbenen  Gattungen  und  Arten  streng 
bcibehaltcn  ist. 
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in  sidi  begreifen,  von  dei\en  die  meisten  mehrere 
Species  zählen.  Dabei  zeigt  jedes  Individuum  in 
seinen  tausendfachen  kleinen  Knochen  *)  ein  Mecha- 
nismus von  höchster  Zartheit  und  Vollkommenheit, 
insofern  jeder  Theil  in  dem  gehörigen  Verhä'itniss  zu 
dem  Ganzen  steht,  und  dadurch  eine  Vorrichtung 
bedingt  wird,  welche  ganz  für  den  ihr  angewiesenen 
Zweck  in  der  Oekonomie  dieser  Thiere  geeignet  war. 

Die  Glieder  oder  kleinen  Knochen,  aus  denen  das 
Skelett  dieser  Thiere  zusammengesetzt  war,  zeigen 
eine  ähnliche  Struktur  wie  die  der  Seesterne  j sie 
waren , wie  das  Knochengerüst  in  den  Wirbelthieren, 
dazu  bestimmt,  dem  ganzen  Körper  einen  festen 
Halt  zu  geben , die  Eingeweide  zu  schützen  und  die 
Grundlage  eines  Systems  von  zusammenziehbaren 
Fasern  zu  M'erden , zum  Schutze  der  gallertartigen 
Substanz,  mit  welcher  jeder  Körpertheil  des  Thieres 
überzogen  war.  ’*■’*') 

*)  Diese  sogenannten  Knöchelchen , sind  keine  wahren 
Knochen  ; sie  slimincn  in  ihrer  Bescliaflenheit  ganz  mit  den 
Platten  der  Echiniten  und  den  kalkigen  Gliedern  der  Seesterne 
überein,  aj 

a)  Vergl.  meine  Note  zu  Tafel  XLYI,  Seite  2.  (Ag.) 

**)  Da  die  zusammenziehbaren  Fasern  der  Strahlthiere  nicht 
so  innig  und  mannigfaltig  untereinander  verwebt  sind,  wie 
die  wahren  Muskeln  in  den  höheren  Thierordnungen , so  kann 
eigentlich  der  Name  Muskel  in  seiner  wahren  Bedeutung  bei 
den  Crinoiden  nicht  angewendet  werden.  Da  jedoch  die  meisten 
Autoren  mit  diesem  Ausdruck  die  genannten  einfachen  und 
zusamnienziehbaren  Fasern  bezeichnen  , womit  diese  Thiere 
iltre  kleinen  Knochen  in  Bewegung  setzen  , so^werden  wir  den- 
selben auch  in  unserer  Schilderung  beibehalten. 
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Die  hnöchernen  Theilc  bildeten,  wie  bei  den  See- 
Sternen , die  Hauptmasse  des  Körpers.  Die  kalkigen 
Beslandlheile  dieser  kleinen  Knochen  wurden  wahr- 
scheinlich durch  ein  Periosteum  (Knochenhaut)  aus- 
gesondert  | welches  die  EigenschaA  besass,  bei  Zu- 
iälleu,  denen  so  zart  gebaute  Körper  in  einem  stürmi- 
schen Element  wie  das  Meer  nothwendig  ausgesetzl 
waren,  neuen  Slofi'  zur  Ergitnzung  der  besclia'digten 
Theile  zu  liefern.  Miller’s  Werk  ist  voll  von  Bei- 
spieFcn  solcher  Ergänzungen  bei  den  verschiedenen 
fossilen  Criiioiden-Arten.  Eine  ähnliche  ist  auf  Tafel 
XLVII,  Fig.  a,  a,  nahe  am  obern  Theil  eines  Stam- 
mes von  Apiogrinites  rotundus  veranschaulicht.  Auf 
Tafel  LU,  Fig.  i , sieht  man,  wie  an  einem  lebenden 
Pentacrinus,  ein  Arm  in  der  Ergänzung  begriffen  ist, 
ohngefähr  wie  bei  den  Krabben  und  Krebsen  die  ver- 
lornen Scheeren  und  Beine  und  bei  vielen  Eidechsen 
der  Schwanz  und  die  Füsse  ersetzt  werden.  Die  Arme 
der  Seesterne  erneuern  sich  auf  dieselbe  Weise,  wenn 
sie  abgebrochen  werden. 

Wir  ersehen  daraus,  dass  dasWiederherstellungs- 
vermÖgen  zu  allen  Zeiten  bei  den  niederen  Thier- 
Ordnungen  sehr  energisch  war,  und  dass  die  heilen- 
den Kräfte  der  Natur  immer  in  dem  gehörigem  Ver- 
hältnisse zu  den  Gefahren  gestanden,  denen  diese 
Thiere  bei  ihrer  Lebensweise  nothwendig  ausgesetzt 
waren. 

Encriniles  moniliformis. 

Um  einen  riehligen  Begriff  von  der  Natur  und  Be- 
schaffenheit der  Crinuiden  überhaupt  zu  erlangen, 
wird  es  am  zw  eck  massigsten  sein  , die  Anatomie 
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irgend  einer  Species  iin  Einzelnen  zu  betrachten. 
Ich  wähle  hierzu  den  Encrinites  moniliformis  (Taf. 
XLVIII,  XLIX  und  L),  welcher  alsTypus  der  ganzen 
Ordnung  gilt.  Parkinson  und  Miller  haben  ausiiihr- 
liehe  Beschreibungen  dieses  Fossils  gegeben,  und 
zugleich  in  seinen  verschiedenen  Organen  eine  Ein- 
heit von  mechanischen  Vorrichtungen  nachgewiesen, 
mittelst  welcher  jeder  Tlieil  für  seinen  eigenthüm- 
lichen  Gebrauch  auf  eine  Art  eingerichtet  ist,  welche 
die  vollkommensten  menschlichen  Erßndungen  weit 
hinter  sich  zurücklässt. 

Parkinson  {Org.  Remains,  Vol.  II,  p.  i8o)  hat 
sich,  nach  einer  genauen  Untersuchung  überzeugt, 
dass  das  fossile  Skelett  eines  Lilien-Encrinits  in  seinem 
oberen  Theil  allein  aus  wenigstens  26,000  Stücken 
zusammengesetzt  ist,  ohne  den  Stiel  mitzurechnen, 
welcher,  seiner  wahrscheinlicher  Länge  nach  zu  ur- 
theilen , in  sehr  viele  Stücke  zerfallen  muss  (s.  Taf.  L, 
Fig.  1,2,3,  4).  *) 


*) 


Beckenknoclicn  ...... 

Rippen  ....... 

Schlüsselbeine  . . • . . 

Schulterblätter  ...... 

Sechs  Knochen  in  jedem  der  zehn  Arme 

An  jeder  Hand  zwei  Finger  und  in  jedem 
Finger  wenigstens  vierzig  kleine  Knochen , 
macht  für  zwanzig  Finger  .... 

Dreisig  Tentakeln  an  jedem  der  sechs  Kno- 
chen der  zehn  Arme 

Dreisig  kleinere  Knochen  in  jedem  der  acht- 
hundert Knochen  der  Finger 

zusammen 


.*) 

5 

.5 

5 

60 

800 

1,800 

24,000 

26,000. 
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Miller  bemerkt,  dass  die  Zahl  derselben  noch  viel 
bedeutender  sein  würde , wenn  mau  die  kleinen 
Kalkplättchen  mit  einrechnen  wollte,  welche  sich  in 
der  die  Bauchhöhle  und  die  innere  Fläche  der  Finger 
und  Tentakeln  bekleidenden,  Membran  befinden,*) 
Wir  werden  zuvörderst  den  Mechanismus  der 
Gliederungen  untersuchen , behufs  welcher  der  Stiel 
zur  Biegung  in  jeder  Richtung  tauglich  gemacht 
w'ird , und  dann  zur  Betrachtung  anderer  Theile  des 
Körpers  übergehen. 

Diese  Glieder  sind  übereinandergethürmt,  wie  das 
Mauerwerk  einer  schmalen  golhischen  Thurmspitze. 
Da  jedoch  ein  gewisser  Grad  von  Beweglichkeit  in 
jeder  Artikulation  nöthig  war,  und  die  Summe 
dieser  Beweglichl;eit  in  den  verschiedenen  Theilen 


*)  Wenn  gleich  die  hier  gebrauchten  Namen  dein  Skelett 
der  Würbelthiere  entlehnt  sind  und  daher  nicht  streng  auf  die 
gestrahlten  Echinodermen  passen , so  möchte  es  dennoch 
erwünscht  sein  , dieselben  beizubelialten , bis  die  Anatomie 
dieser  Thierordnung  auf  eine  zweckmässigere  Weise  festge- 
setzt ist.  a) 

a)  Es  ist  unbegreiflich  zu  welchen  Widersprüchen  die  isolirtc 
Betrachtung  nahe  verwandter  Thiere  füh  ren  kann . Wer  sieht  nicht 
ein , dass  die  Körpertheile , welche  in  dem  gewöhnlichen  See- 
stern Strahlen  heissen,  dieselben  sind,  welche  hier  Arme  genannt 
werden  ; dass  die  harten  Blättchen , welche  das  feste  vielgliede- 
rigeGerüst  derselben  bilden,  hier  zu  Becken,  Rippen,  Schlüssel- 
beinen und  Schulterblättern  werden , und  zwarblos  wegen  der 
falschen  Bezeichnung  mit  der  man  den  Strahl  als  Arm  auuubrte ! 
und  wie  unsinnig  müssen  sich  hier  Tentakeln  auf  Finger,  Schul- 
terblätter auf  Rippen  und  diese  auf  Becken  artikuliren , wo  am 
Ende  weiter  nichts  ist,  als  die  von  verschiedenartig  mit  ein- 
ander verbundenen  Plättchen  umgebene  Leibeshöhle  eines 
gestielten  Seesternes  mit  gctheilten  Strahlen.  (Ag.) 
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verschieden  sein  musste  (an  der  Basis  geringer  und 
gegen  die  Spitze  grösser),  so  finden  wir  auch  ent- 
sprechende Verschiedenheiten  in  der  äusseren  und 
inneren  Gestalt  sowohl  wie  in  den  Grössenver- 
hältnissen eines  jeden  Theils’*^).  Es  mögen  diese  Ver- 
schiedenheiten in  der  Form  und  Einrichtung,  welche 
wir  in  dem  Stiele  dieser  einzigen  Encriniten-Species 

*)  Der  Leib  (Taf.  XLIX,  Fig.  1)  wird  auf  einem  langen 
Stiele  getragen , welcher  durch  eine  Erweiterung  seiner  Basis 
an  dem  Boden  haftet  (Fig.  2).  Er  ist  aus  einer  Menge  starker 
Glieder  zusammengesetzt,  welche  miteinander  artikuliren  und 
zugleich  mit  einer  Oeffnung  in  der  Mitte  versehen  sind,  ohn- 
gefähr  wie  die  ßückenmarkshöhle  in  den  Wirbeln  der  Vier- 
fiisser  a).  Durch  diese  Oeffnung  dringen  die  Eingeweide  von  dem 
Magen  bis  zur  Basis  des  Stiels  (Fig.4, 6,  8,  10).  Der  Stiel 
selbst  ist  am  stärksten  gegen  die  Basis,  wo  er  ganz  cylindrisch 
wird.  In  gewissen  Abständen  von  einander  zeigen  sich  Glieder 
von  grosserem  Durchmesser  und  von  rundliclier  Form,  welche 
immer  zahlreicher  gegen  die  Spitze  werden  (Fig.  1 und  Fig.  3, 
4,  a,  a,  a,  a),  bis  endlich  nur  noch  einige  dünne  Glieder 
(c,  c,  c)  unter  - und  oberhalb  jedes  vorspringenden  grösseren 
Gliedes  sichtbar  sind , zwischen  welchen  eine  dritte  Reiiie  von 
mittlerer  Grösse  {b,  b,  i)  eingeschaltet  ist.  Der  Zweck  dieser 
Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Glieder  war,  die  Biegsamkeit 
desjenigen  Theiles  des  Stiels  zu  vermehren  , welcher  als  der 
höchste , derselben  am  meisten  bedurfte.  Fig.  6,  8,  10  sind 
senkrechte  Durchschnitte  des  Stiels , 5, 7,  9,  nahe  an  der  Basis ; 
man  ersieht  daraus,  wie  die  innere  Höhle  von  einer  Beilie  von 
doppelten  Hohlkegeln  gebildet  ist  (ungefähr  wie  dicZwischen- 
wirhelhöhlen  in  dein  Rücl;engrat  der  Fi.scho),  welche  d.nzu 


o)  Mit  dem  grossen  Unterschied  jedoch , dass  liier  die  Höhle 
durch  die  Mitte  der  Glieder  geht , wogegen  die  Rückcninarks- 
höhle  in  den  Wirbelthieren  von  Bögen  gebildet  wird  , die 
über  die  Wirbelkörper  sich  erheben.  (Ag.) 

3-2 
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nnlrcftcn  , als  ein  Beispiel  von  analogen  Vorricli- 
tiineren  in  dem  Sliele  sammdicher  Arien  aus  der 
Familie  der  Crinoiden  dienen  (s.  Täf,  XLVII,  Fig.  i , 
2,  5 und  Tal'.  XLIX,  Fig.  \ — 17).  *) 

«lienten  , die  Ilicusamheit  des  Stiels  zu  erleichtern  und  zu- 
gleich einen  Behälter  zur  Aufnahme  der  ernährenden  .Sub- 
stanzen bildeten. 

Die  uiannigfachen  Arten  von  Schraubsteinen  , welche'  so 
häufig  unter  den  Feuersteinen  der  Grafschaft  Derbyshire  und 
gewulinlich  auch  iu  dem  Uebergangskalh  TorUomincn , sind 
Steinhernc  der  inneren  Iluhle  anderer  Encrinitcn-Stiele , bei 
welchen  die  liohlkegel  gewubnlich  mehr  zusaminengcdritcht 
sind , als  in  dem  Stiel  des  E.  moniliformis. 

Auf  Tafel  XLIX,  Fig.  4 , haben  wir  einen  senkrechten 
Durclischuitt  von  Fig.  3.  Es  ist  ein  Stück  von  der  Spitze  des 
Stiels,  da  wo  die  griissle  Stärke  mit  der  grössten  Biegsamkeit 
gepaart  ist,  und  wo  also  Verenkungen  und  Beschädigungen  am 
meisten  zu  fürchten  waren.  Die  Anordnung  der  Glieder  ist 
aber  auch  eben  darum  hier  cnmplicirter  als  gegen  die  Basis 
(Fig.  4).  Die  Glieder  a,  b,  c,  sind  nämlich  abwvM^hselnd  weiter 
und  enger.  Die  Ränder  von  c werden  von  dem  Rand  der  wei- 
teren Glieder  fl,  b,  überschritten  und  eingeschlossen,  so  dass 
der  äussere  gezähnte  Rand  der  engeren  Glieder  (c)  mit  dem 
inneren  gezähnten  Rand  der  weiteren  {a,h)  artikulirt.  D.a- 
durch  entsteht  ein  Hals,  welcher  für  eine  schiefe  Biegung  weit 
geeigneter  ist , als  die  gezähnten  Flächen  an  der  Basis  des  Stiels 
(Fig.  9 , 10),  und  zugleich  vor  Verenkungen  weit  mehr  schützt. 

Noch  eine  dritte  Vorrichtung , welche  ebenfalls  zum  Zweck 
hat,  die  Biegsamkeit  und  Stärke  dieses  Theils  des  Stiels  zu  ver- 
luehieu,  besteht  darin,  dass  die  breiteren  Glieder  b,b  viel 
dünner  sind  als  die  breitesten  a,  <1. 

Die  übrigen  Figuren  (11 — 20)  sind  einzelne  Glieder  aus 
<len  verschiedenen  Theilen  des  Stiels  eines  Encrinites  monili- 
formis. Fig.  II,  13,  l.”!,  17,  19,  21 , 23,  25  sind  in  natiirlichei' 
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Der  Name  Trochilen  (Enlrochi)  oder  Rädersleine 
passt  ganz  iür  diese  gesonderten  Glieder.  Die  Löcher 
in  der  Milte  der  Glieder  machen , dass  sie  sich  wie 
Perlen  einläden  lassen.  In  früheren  Zeilen  gebrauchte 
man  sie  wirklich  zu  Rosenkränzen  und  in  den  nörd- 
lichen Theilen  von  England  heissen  sie  noch  zur 
Stunde  St.  Cuthberts  Perlen. 

On  a rock  by  LimUsrarn 
Saint  Cutbbert  sits  and  toils  to  frame 
The  sea  born  beads,  ibat  bcar  bis  Name. 

Marmion. 

Ein  jedes  dieser  Thiere  zeigt  eine  ähnliche  Reihe 
von  Artikulationen , welche  verschiedene  Formen  in 
den  verschiedenen  Körperlheilcn  annchraen ; dabei 
ist  jedes  Glied  darnach  eingerichtet,  die  nöthige  Bieg- 
samkeit und  Stärke  zu  bedingen.  Von  einem  Ende 
des  Stiels  zum  andern,  in  den  Händen  sowohl  wie  in 
den  Fingern  (Taf.  XLVII,  Fig.  i,  2,  3 und  Taf.  L, 
Fig.  I , 2,  3),  artikulirt  die  Oberfläche  eines  jeden 
Knochens  mit  dem  daraufiblgenden  auf  das  bestimm- 
teste und  genaueste.  Bei  einer  so  vollkommenen  und 


Grösse  und  in  ihrer  natürlichen  horizontalen  Lage  abgebildet. 
Alle  diese  Glieder  sind  am  Bande  gezähnt,  und  zwar  so,  dass 
jeder  Zahn  in  eine  entsprechende  Vertiefung  am  Rande  des 
darauffolgenden  Gliedes  eingreift.  Die  sternförmigen  Figuren 
(14,  14,  16,  18,  20,  22,  24,  26),  neben  den  horizontalen  Glie- 
dern , sind  vergrösserte  Abbildungen  der  Gelenkflächen  der- 
selben ; sie  sind  mannigfaltig  durch  abwechselnde  Falten  und 
Furchen  bezeichnet,  welche  wie  die  Zähne  zweier  Uhrräder 
mit  analogen  Vertiefungen  und  Erhöhutigen  auf  der  entspre- 
ibcnden  Seite  der  anstossenden  Glieder  artikulircn. 
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methodischen  Einrichtung,  die  sich  bis  zur  Spitze  der 
kleinsten  Tenlnheln  erstreckt,  wäre  es  aber  thöricht, 
wenn  man  die  Planmässigkeit  in  den  Beziehungen 
dieser  Hunderte  und  Tausende  von  kleinen,  zu  einem 
einzigen  Mechanismus  verbundenen , Knochen  ver- 
kennen wollte;  man  könnte  dann  mit  gleichem  Recht 
annehmen,  dass  die  Metallplättchen,  aus  denen  die 
Räder  eines  Chronometers  zusammengesetzt  sind, 
selbst  die  Gestalt  und  Zahl  ihrer  Zähne  vorausbe- 
rechnet und  angeordnet  haben,  und  dass  diese  Rädchen 
sich  hernach  von  selbst  in  die  geeignete  Lage  gesetzt 
hätten , um  auf  solche  Weise  ohne  fremdes  Zuthun 
ihren  Zweck  zu  erfüllen.  Man  bedenkt  aber  dabei 
nicht,  dass  jeder  einzelne  Tiieil  in  harmonischer  Sub- 
ordination zum  Ganzen  steht,  und  dass  nur  durch  ihr 
Vereintsein  ein  Resultat  erlangt  wird , das  durch 
isolirte  Wirkung  der  einzelnen  Theile  unmöglich 
hätte  bewirkt  werden  können. 

Auf  Tafel  L.  habe  ich  aus  Goldfuss,  Parkinson  und 
Miller  einzelne  Theile  des  Körpers  und  der  oberen 
Extremitäten  eines  Encrinües  moniliformis  oder 
Lilien  - Encrinits  entnommen  und  dabei  die  ver- 
schiedenen Stücke  durch  Buchstaben  bezeichnet , 
welche  in  der  Erklärung  der  Tafel  erläutert  sind. 
Für  nähere  Details  über  die  einzelnen  Formen  und 
den  Gebrauch  einer  jeden  aufeinanderfolgenden  Kno- 
chenplältchcn-Reihc  verweise  ich  meine  Leser  auf 
diese  Autoren.  *) 

“)  <1  An  der  Spitze  des  Stiels , sagt  Miller,  bcilicrkt  man  auf- 
einanderfolgende Reihen  von  kleinen  Knochen  (Taf.  L,  Fig.4), 
welche  man,  ihrer  Lage  und  ihren  Verrichtungen  zufolge,  das 
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Aus  der  beifolgenden  Analyse  der  zusanimensetzcn- 
den  Körperlheile  des  E.  moniliformis  ersehen  wir, 
dass  man  daran  vier  Reihen  vonPlallen  erkennen  kann, 

Becken  (£),  das  Schulterblatt  (//)  und  die  Rippen  {F)  nennen 
konnte.  Sie  bilden  mit  den  Brust  - und  Kopfstücken , einen 
beinahe  kugelförmigen  Körper  (Taf.  XLVIII,  XLIX,  Fig.  1 
und  L,  Fig.  1 u.  2),  dessen  MundüiTnung  im  Mittelpuiikt  liegt, 
und  welcher  inwendig  die  Eingeweide  und  den  Magen  des 
Thieres  einschlicsst.  Von  da  gehen  die  ernährenden  Säfte  thcil- 
weise  in  eine  Höhle , innerhalb  des  Stiels  über , und  theilweise 
werden  sie  den  Armen  und  Fingern  zugefuhrt.  » 

Von  dem  Schulterblatt  (//)  gehen  die  fünf  Arme  aus  (Taf. 
L,  Fig.  1 , Ä'),  welclie  in  dem  Masse,  als  sie  sich  vom  Stamm 
entfernen,  in  Hände  (3/)  und  Finger  (V)  sich  verzweigen  und 
endlich  in  kleine  Tentakeln  (Fig.  2,  3)  auslaufen,  deren  Zahl 
sich  auf  viele  Tausende  beläuft.  Diese  Hände  und  Finger 
sind  im  zusaminengelegten  Zustand  auf  Tafel  XLVIII,  Tafel 
XLIX,  Fig.  1 und  Tafel  L,  Fig.  1 u.  2 abgebildet.  In  Miller’s 
Ergänzung  des  Birn-Encrinits  (Taf.  XLVII,  Fig.  1)  sind  sic 
ausgebreitet  dargestellt,  und  mochten  in  diesem  Zustand  ein 
feines,  zuin  Fang  der  Acalephen  und  kleiner  Mollusken, 
welche  im  Meer  umherschwammen  und  wahrscheinlich  das 
Futter  der  Crinoiden  ausmachten,  vortrefflich  geeignetes,  Netz 
bilden.  Im  Mittelpunkt  dieser  Arme  war  die  Mundöifnung 
(Taf.  XLVII,  Fig.  1)  gelegen,  die  sich  in  einen  Rüssel  auszu- 
dehnen vermochte.  Fig.  6,  x,  und  7,  x,  derselben  Tafel  stellen 
die  Gestalt  des  Körpers  von  Crinoiden,  ohne  die  Arme,  vor. 

Auf  Tafel  L,  Fig.  1 , ist  der  obere  Theil  des  Thieres  mit 
seinen  zwanzig,  wie  die  Blätter  einer  geschlossenen  Lilie  zu- 
sammengelegten , Fingern  , dargestellt.  Fig.  2 ist  dasselbe 
Exemplar,  zum  Theil  unbedeckt,  obgleich  die  Tentakeln  zu- 
sammengelegt sind.  Fig.  3 gibt  eine  Seitenansicht  eines  Fingers 
mit  seinen  Tentakeln.  Fig.  4 ist  das  Innere  des , die  Eingeweide 
einschlicssenden  Leibes  ; Fig.  5 die  Aussenseite  desselben  und 
die  Fläche,  mit  welcher  die  Basis  mit  dem  ersten  Glied. des 


Digitized  by  Google 


— 482  — 


jede  aus  iiiuf  Stücken  zusamnieogcsclzt , welche  eine 
entfernte  Analogie  mit  den  gleichnamigen  Gliedern 
der  höheren  Thiere  zeigen.  Ein  ähnliches  System  von 
Platten  , welche  gleichfalls  eine  intermediäre  Stelle 
zwischen  dem  Stiel  und  den  Armen  cinnehmen , 
hndet  sich  bei  jeder  Species  aus  der  Familie  der 
Crinoiden.  Die  Einzelnheiten  der  specihschen  Abwei- 
chungen sind  meisterhaft  erläutert  von  Miller,  auf 
dessen  vortreffliches  Werk  ich  abermals  alle  diejenigen 
verweisen  muss,  welche  geneigt  wären , ihm  in  seiner 
sehr  genauen  und  methodischen  Analyse  des  Baues 
dieser  sonderbaren  Familie  von  fossilen  Thieren  zu 
folgen.  *) 


Süds  arükulii't.  Auf  Fig.  6,  7,  8, 9 ist  die  zerlegte  Gestalt 
der  vier  Ilauptreiben  sichtbar,  welche  nacheinander  die  Schul- 
terblätter , die  oberen  und  unteren  llippenslücke  und  das 
Becken  des  Thieres  bilden.  Fig.  10  ist  das  obere  Ende  des 
Stiels;  Fig.  11  zeigt  die  obere  Fläche  der  fünf  Schulterblätter 
nebst  ihrer  Aitikulation  mit  der  untern  Fläche  der  ersten 
Knochen  des  Arms  ; Fig.  12  zeigt  die  untere  Fläche  derselben 
Schulterblätter  und  ihre  Artikulation  mit  der  obevn  Fläche 
der  obern  oder  zweiten  Reihe  der  Rippenstücke  (Fig.  13). 
Fig.  14  ist  die  untere  Fläche  von  Fig.  13 , welche  mit  der  ersten 
oder  unteren  Reihe  der  Rippenstücke  (Fig.  15)  arlikulirt. 
Fig.  16  ist  die  untere  Fläche  von  Fig.  15,  welche  mit  der 
obern  Fläche  der  Bcckenknochcn  ( Fig.  17)  artikulii  t.  Fig.  18 
ist  die  untere  Fläche  des  Beckens,  Fig.  17;  sie  artikulirt  mit 
dem  ersten  oder  obersten  Glied  des  Stiels,  Fig.  10. 

’)  ^Auf  Tafel  XL VII  habe  ich  die  Ergänzung  zweier  andern 
Gattungen  , n&ch  Miller  abgebildet.  Fig.  1 ist  der  ^piocrinilcs 
rotundus  oder  Birn-Encrinit , mit  seiner  Wurzel  oder  An— 
heftungsdächc  und  den  ausgebreiteten  Armen  ; Fig.  2 ist  das- 
selbe Thier  mit  zusainmengeleglen  Armen.  An  der  Wurzel 
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Aus  dem  Ges;)gten  leuchtet  hervor,  dass  ähnliche 
ünlersuchungen  bis  ins  Unendliche  verfolgt  werden 
konnten,  wollten  wir  die  Eigenlhümlichlieiten  eines 

oder  Basis  der  grossen  Exemplare  sind  zwei  junge  Individuen 
und  die  abgebrochenen  Stämme  zweier  anderer  ebenfalls 
kleiner  Individuen  sichtbar  ; man  siebt  deutlich  wie  diese 
Wurzeln  an  der  Oberfläclie  des  Gesteins  (des  grossen  Onlitlis  zu 
Bradford  bei  Batli)  befestigt  sind.  Im  Leben  waren  diese  Wur- 
zeln zusammcnvcrwachsen  und  bildeten  ein  dünnes  Pflaster 
über  dem  Meeresboden , aus  welchem  ibre  Stämme  und  Zweige 
zu  einem  unterseeischen,  aus  lauter  Zoopbjten  zusainmenge- 
setzteu  , Wald  emporsprossten.  Bisweilen  findet  man  noch 
Stamm  und  Körper  zusammen , wie  im  lebenden  Zustand , 
dagegen  sind  die  Arme  und  Finger  beinahe  immer  davon  ge- 
trennt, und  ihre  auseinander  gerissenen  Stücke  liegen  haufen- 
weise auf  dem  Pflaster  von  Wurzeln  , womit  die  Oberfläche'des 
oolitischen  Kalksteins  überzogen  ist.  Diese  Schicht  mit  ihren 
schonen  Ucherresten  ward  später  von  einem  mächtigen  Thoii- 
lager  überdeckt. 

Fig,  3 stellt  die  Aussenscite  des  Leibes  vor  , mit  den  oben) 
Gliedern  des  Stiels,  in  zwei  ürittheil  der  natürlichen  Grosse. 
Fig.  4 ist  ein  Längsdurchschnitt  desselben  Leibes;  man  sieht 
die  Eingeweidchohle  und  zugleich , zwischen  den  sehr  ausge- 
breiteten Gliedern  des  Stiels , die  grossen  freien  Räume  zur 
Aufnahme  der  Kahrung. 

In  Fig.  5 haben  wir  den  Aclinocriniles  ZO-dactylus,  aus  dem 
Uebergangskalli  bei  Bristol.  D.  bezeichnet  die  Hülfsseiten- 
arme,  weiche  an  dem  Stiel  befestigt  sind  ; und  B.  die  Basis 
und  Anheftungsfasern.  Fig.  G ist  der  Leib,  nachdem  man  die 
Finger  abgenommen  hat ; man  sieht  die  Brustplattcn  bei  Q. 
und  die  Kopfplatten  bei  R. , welche  den  Deckel  der  Bauch- 
hüiile  bilden  und  in  einen  Mund  AT.  endigen  , der  die  Fähig- 
keit besitzt , sich  durch  Zusammenziehung  der  genannten 
Platten  in  einen  sehr  vorspringenden  Rüssel  zu  verlängern. 
Fig.  1 ist  der  Leib  eines  in  dem  British  3Iusemn  befindlichen 
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jeden  Korpcrlheils,  durch  die  zahllosen  Arten  der 
Familie  der  Crinoiden,  verfolgen.  Wir  mögen  uns 
einen  Begriff  von  der  Menge  der  Individuen  machen, 
wenn  wir  auf  die  endlosen  Myriaden  ihrer  ver- 
steinerten Ueberreste  blicken  , welche  so  viele  Kalk- 
steinschichten der  Uebergangsformation  aniüllen  und 
grosse , über  ganze  weite  Strecken  von  Nord-Europa 
und  Nord-Amerika  verbreitete,  Lager  von  Trochiten- 
Kalk  ausmachen.  Dieser  Marmor  ist  oft  fast  lediglich 
aus  versteinerten  Trochiten-GUedern  zusammenge- 
setzt. Während  der  Mensch  ihn  zur  Errichtung  seiner 
Palläste  oder  zur  Verzierung  seiner  Grabmahler  ge- 
braucht, wissen  nur  wenige,  und  noch  weniger 
vermögen  es  zu  würdigen,  dass  dieser  Marmor  aus 
den  Skeletten  von  Millionen  organisirter , einst  mit 
Leben  begabter  und  der  Lust  fähiger  Wesen  zu- 
sammengesetzt ist,  w'elche,  nachdem  sie  die  Rolle, 
die  ihnen  die  lebende  Natur  auf  einige  Zeit  ange- 
wiesen hatte,  ausgcspielt,  mit  ihren  üeberrcslcn  an 
der  Bildung  der  Gebirgsmassen  unserer  Erde  beizu- 
tragen bestimmt  waren.  *) 

Von  mehr  als  dreisig  Crinoiden-Arten , welche  in 
so  ungeheurer  Ausdehnung  in  der  Uebergangszeit 

Encriuits,  welchen  Parkinson  ( Vol.  II,  fol.  17,  fig.  3)  unter 
dem  Namen  Nace  Encrinit  ( Nabe  Encrinit ) abgebildet  bat. 
Die  MunduOnung  sieht  man  bei  X,  und  zwischen  dieser  und 
der  Einicnkung  der  Arme,  die’Reihen  von  Platten,  welche  die 
obere  und  äussere  Bedeckung  der  Eingeweidehuhle  ausmacheu. 

'*}  Bruchstücke  von  Eucriniteii  finden  sich  zersUeul  in 
allen  Schichten  dieser  Periode  , oft  mit  den  Trümmern  der 
übrigen  Seethiere  aus  dieser  Zeit  untermengt. 
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vorherrschten,  gingen  nur  wenige  in  die  folgenden 
Perioden  über.  Beinahe  alle  erloschen  vor  der  Ab- 
lagerung des  Lias  und  nur  eine  hat  einen  eckigen 
Stiel  wie  die  Pentacriniten.  Diese  einzige  Ausnahme 
abgerechnet , begannen  die  Grinoiden  mit  iünf- 
eckigem  Stiel  erst  mit  dem  Anfang  des  Lias  und 
haben  sich  von  jener  Zeit  an  bis  in  die  Jetztwelt 
fortgesetzt.  Die  verschiedenen  Arten  und  selbst  die 
Gattungen  dieser  Familie  sind  also  in  ihrer  Ausdeh- 
nung beschränkt ; so  z.  B.  ist  der  grosse  Lilien- 
Encrinit  {E.  moniliformis)  dem  Muschelkalk,  und  der 
Bim-Encrinit  {^Apiocrinites  rotundus),  der  mittleren 
Abtheilung  der  grossen  Oolilformation  eigenthümlich. 

Die  physiologische  Geschichte  der  Familie  der 
Encriniten  ist  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit;  ihre 
Arten  waren  häufig  unter  den  ersten  Ordnungen  der 
geschaffenen  Wesen  und  dabei  verräth  ihre  Struktur 
eine  eben  so  grosse  wenn  nicht  eine  höhere  Voll- 
kommenheit als  in  den  lebenden  Pentacriniten;  wenn 
gleich  der  Standpunkt,  den  sie  als  Zoophyten  in  dem 
Thierreich  einnahmen , ein  niedriger  war,  so  war 
nichtsdestoweniger  ihr  Bau  auf  das  vortrefflichste  für 
diesen  niederen  Standpunkt  eingerichtet;  und  es  lässt 
sich  daher  auch  aus  dieser  frühen  Vollkommenheit 
abermals  ein  Argument  gegen  die  Theorie  der  Ent- 
wickelung des  thierischen  Lebens  aus  einfachen  Rudi- 
menten durch  allmählige  Vervollkommnung  bis  zu 
ihrem  letzten  Stadium  in  den  jetzigen  Arten,  ziehen. 
Nehmen  wir  eine  der  frühesten  Formen  aus  dem 
Genus  Pentacrinites,  z.  B.  den  P.  Briareus  aus  dem 
Lias  (Taf.  LI,  Taf.  LII , Fig.  5,  und  Taf.  LIII), 
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und  vergleichen  wir  ihn  mit  fossilen  Arten  aus  jün- 
geren Formationen , insbesondere  mit  dem  lebenden 
Penlacrinus  Caput  Medusm  aus  dem  westindisclieu 
Ocean  ( Taf.  LII , Fig.  i ) , so  ergibt  sich  in  der 
Organisation  dieser  sehr  alten  Species  ein  gleicher 
Grad  von  Vollkommenheit  und  eine  um&ssendere 
Combination  der  analogen  Organe  als  in  irgend  einer 
andern  fossilen  Art  von  jüngerer  Abstammung  oder 
in  ihren  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt. 

Pentacriniten. 

Die  Kenntniss  dieser,  in  den  unteren  Schichten  der 
Oolitformation  und  besonders  im  Lias  so  häutig  vor- 
hommenden,  fossilen  Körper  ist  durch  dieEntdecUung 
zweier  lebenden  Formen  desselben  Genus,  des  Pen- 
tatriniis  Caput  Medusce  *)  (Taf.  LII,  Fig,  i)  und 
des  Penlacrinus  europeeus  (Fig.  2,3')  l)edeutend 
erhellt  worden.  Von  dem  ersteren  sind  nur  wenige 
Exemplare  aus  den  Tiefen  des  westindischen  Meeres 
zum  Vorschein  gekommen  ; jedesmal  war  das  untere 
Ende  derselben  abgebrochen , als  ob  sie  von  ihrer 
Wurzel  gewaltsam  abgedreht  worden  wären.  Den 
P,  eiiropwus  **)  findet  man  an  verschiedenen  Arten 
von  Sertularien  und  Flustraceen  haftend,  in  der  Bucht 
von  Cork  und  andern  Theilen  der  irischen  Küste. 

Die  Pentacriniten  scheinen  mit  der  lebenden  Familie 
der  Seesterne  verwandt  zu  sein,  und  nähern  sich  be- 

*)  Siehe  Millci’s  Crinoidea,  p.  45. 

Siehe  T.  V.  Tlioinpson  Esq.  Mcnioir  on  Penlacrinus 
eiiropirus,  Cork  1827.  .Später  hat  derselbe  Autor  iiachgewiesen, 
dass  dieses  Thier  das  Junge  der  Comaiiila  ist. 
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sonders  der  Comatula  (siehe  Miller’s  Crinoidea , 
Fl.  I und  p.  lay);  knöcherne  Skelett  bildet  bei 
weitem  die  Hauptmasse  des  Thieres.  Bei  den  leben- 
den Arten  ist  dieses  feste  Gerüst  mit  einer  gallert- 
artigen Membran  überzogen , welche  von  einem 
Muskelsystem  zur  Regulirung  der  Bewegungen  eines 
jeden  Knochens  begleitet  ist ; bei  den  fossilen  Arten 
sind  zwar  diese  weicheren  Theile  verschwunden , 
nichtsdestoweniger  aber  findet  sich  an  jedem  einzelnen 
Knochen  ein  Apparat  zur  Anheftung  von  Muskeln.*) 
Die  kalkigen  Glieder , welche  die  Finger  des 
P.  europaus  bilden , sind  wie  ihre  Tentakeln  der 
Zusammenzichung  und  Ausdehnung  in  jeder  Rich- 
tung fähig;  bald  breiten  sie  sich  aus,  wie  die  Blätter 
einer  aufgeschlossenen  Blume  (Fig.  2'),  bald  rollen 
sic  sich  über  die  Mundöflnung  zusammen  wie  eine 
geschlossene  Knospe;  die  Bestimmung  dieser  Organe 
ist,  die  Beute  zu  erhaschen  und  dem  Munde  zuzu- 
lühren.  Aus  der  Beschaffenheit  und  Lebensweise 
dieser  lebenden  Thiere  können  wir  aber  mit  grösster 
Sicherheit  die  Lebensweise  der  zahlreichen  fossilen 
Arten  aus  dieser  grossen  Familie  entnehmen,  und 
wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Argumente , welche  wir  bei  der  Betraehtung 
der  ausgeslorbcnen  Thierarien  anwenden,  wenn  wir 
von  der  mechanischen  Anordnung  der  festen  Theile 
des  Skeletts  auf  die  Natur  und  Verrichtungen  der 
Muskeln  schliessen  , welche  jeden  Knochen  in  Bewe- 
gung setzten. 

Man  sehe  die  Tuberkeln  und  Unebenheiten  auf  derOber- 
fläthe  der  auf  Tafel  LII , Fi{j.  7,  9, 1 J , 13,  1-i,  15,  10,  17  al>- 
gcbildelcn  Glieder. 
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Ich  wähle  hier  zur  näheren  Betrachtung  aus  den 
vielen  Arten  des  Genus  Pentacrinites  diejenige,  welche 
in  Folge  ihrer  ungewöhnlichen  Anzahl  von  Seiten- 
armen der  Briareische  Pentacrinit  benannt  wurde , 
und  von  welchem  unsere  Abbildungen  (Taf.  LI, 
Fig.  I,  2,  Taf.  LII,  Fig.  3,  und  Taf.  LIII)  einen 
deutlicheren  Begriff  als  jede  Beschreibung  geben 
werden.  ’•') 

Stiel. 

Der  obere  Thcil  des  Stiels  der  Pentacrinilen  ist 
ganz  nach  ähnlichen  Principien,  wie  der  obere  Theil 

*)  Tafel  LI  stellt  ein  Exemplar  des  Peniacrinus  Briareus  vor. 
Dasselbe  ist  in  Relief  auf  der  Oberfläche  einer  Schieferplatte 
.von  Lyme  Regis  sichtbar,  welche  aus  einer  Masse  anderer 
Individuen  derselben  Species  beinahe  ganz  zusammengesetzt 
ist.  Die  Arme  und  Finger  sind  bedeutend  ausgebreitet , wie 
zum  Suchen  nach  Nahrung.  Die  Seitenarme  sind  nur  am  oberen 
Theil  des  Stiels  haften  geblieben. 

Auf  Tafel  LIII  zeigen  Fig.  1 und  2 zwei  andere  Exemplare 
derselben  Species , wie  mau  sie  in  Relief  auf  einer  ähnlichen , 
aus  vielen  andern  Bruchstücken  zusammengesetzten  , Platte 
sieht.  Der  Stiel,  Fig.  2,a,  zeigt  die  Seitenarme,  wie  sie  in 
ihrer  natürlichen  Lage  zwischen  den  winkeligen  Vorsprüngen 
desselben  berauswachsen.  Auf  Tafel  LII , Fig.  1 , ^ y , sehen 
wir  die  Rippenstücke,  welche  die  Bauchhöhle  umgeben,  und 
bei  H die  Schulterblätter  mit  den  Armen  und  Fingern,  welche 
sich  von  da  bis  zum  Ende  der  Tentakeln  erstrecken. 

Auf  Tafel  LIII  zeigt  Fig.  3 die  Seitenarme  , wie  sie  aus  dem 
untern  Theil  des  Stiels  hervorsprossen  und  denselben  ganz 
bedecken.  Fig.  4 ist  ein  anderer  Stiel , von  welchem  die  Seiten- 
arme abgefallen  sind,  daher  man  dieGruben  sieht,  in  welchen 
sie  sich  mit  den  abwechselnden  Gliedern  einlenkten.  Fig.  f» 
zeigt  einen  Tlieil  eines  andern  Stiels , welcher  leicht  ver- 
dreht ist. 
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eines  Encrinilen-Sliels  konstruirt  *),  Sämmlliclic 
Glieder,  von  oben  und  von  unten  gesehen,  zeigen 
einen  verschiedenartig  gebildeten,  fünfeckigen  Stern , 
woher  ihr  Name  Asterien  oder  Sternsteine.  Der  Rand 
derselben  ist  mit  aufeinanderfolgenden  in  geringer 
Entfernung  von  einander  gelegenen  Zahnchen  ver- 
sehen, welche  den  Zwischenräumen  zwist^en  den 
Zahnchen  des  nächsten  Gliedes  entsprechen  und  da- 
bei so  gestellt  sind,  dass  sie  eine  allseitige  Biegung 
ebne  Gefahr  von  Verenkung  zulassen.  **) 

Da  die  Basis  oder  Wurzel  der  Penlacriniten  ge- 
wöhnlich am  Meeresboden  oder  an  irgend  einem 


*)  Der  Stiel  des  Pentacrinites  Briareus  besteht  aus  abwech- 
selnd dicken  und  dünneren  Gliedern,  zwischen  welchen  jedes- 
mal ein  noch  dünneres  Glied  sich  einreiht  (Taf.  LIIl , Fig.  8 u. 
8*,  a,  b,  c).  Die  Ränder  dieses  letzteren  sind  immer  nur  an  den 
Winkeln  des  Stiels  sichtbar;  inwendig  dagegen  erweitern  sie 
sich  zu  einer  Art  von  Zwischenwirbelhals,  c,c,  c. 

Ein  ähnliches  Abwecbseln  der  Glieder  beim  Pentacrinites 
siibangularis  ist  auf  Tafel  LII,  Fig.  4 und  5,  sichtbar. 

*’)  In  den  Bruchstücken  des  Stiels,  Tafel  LII,  Fig.  7,  9, 1 1, 
zeigen  die  Tuberkel-Reihen  auf  der  Aussenflächc  eines  jeden 
Glieds  den  Ursprung  und  die  Anheftung  der  Muskelfasern , 
welche  die  Bewegungen  derselben  regulirten.  Ebenso  erkennen 
wir  bei  jeder  Artikulation  der  Glieder  die  Art  und  Weise , in 
welcher  die  gezähnten  Ränder  in  einander  eingreifen , um 
Stärke  mit  Biegsamkeit  zu  verbinden.  Auf  Tafel  LII,  Fig.lt 
und  13,  zeigen  die  Glieder  {d)  fünf  seitliche  Gelenkflächen, 
vermöge  welcher  die  Seitenarme  an  dem  Stiel  befestigt  waren, 
wie  in  dem  Pentacrinites  Caput  Medusa  ( Fig.  1 j. 

Die  doppelte  Reihe  von  Zähnelungen , welche  von  dem 
Mittelpunkt  nach  der  Spitze  eines  jeden  der  vier  Winkel  dieser 
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schwimmenden  Körper  beiesligt  w'nr,  so  diente  die 
liiegsamUeit  des  Stiels  zu  dem  doppelten  Zwecl^  : 
i)  die  Lage  des  Körpers  und  der  Arme  beim  Suchen 
der  Nahrung  nach  jeder  Richtung  zu  verändern  ; 
3)  mit  Leichtigkeit  den  Strömungen  oder  der  Gewalt 
tler  Stürme  zu  widerstehen,  insofern  das  Thier,  wie 
ein  sicher  geankertes  Schifl',  mit  gleicher  Bequem- 
lichkeit nach  allen  Richtungen  sich  schaukeln  konnte. 

Die  Wurzel  des  Pentacriniles  Briareus  war 
wahrscheinlich  schwach  und  leicht  von  ihrer  An- 
heftung zu  trennen  Der  Mangel  eines  grossen 
festen  Stiels,  wie  bei  dem  Birn-Encrinit,  wodurch 
dieser  Pentacrinit  sich  hätte  fest  an  den  Boden  an- 
heften  können,  und  der  weitere  Umstand,  dass  man 
ihn  oft  in  Berührung  mit  verkohltem  Schwimmholz 


sternföiiuijjcn  Glieder  läuft , Tafel  LII , l'ig.  6 — 17  und  Tafel 
LIII , Fig.  9 — 13,  zeigt  die  schönste  Mannigfaltighcit  der 
Formen,  nicht  allein  in  jeder  Species,  sondern  auch  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Stiels  ein  und  derselben  Species,  je 
nach  dem  Grade  von  Biegsamkeit , den  jeder  Tbeil  erfordert. 

”)  Miller  bemerkt  in  seiner  Beschreibung  eines  lebenden 
Peraacrinilcs -Caput  Medusa , dass  die  Glieder  nahe  an  der  Basis 
theilweise  festge wachsen  waren,  und  nur  eine  geringe  Beweg- 
lichkeit zuliessen,  da  wo  sie' derselben  wenig  bedurften;  da- 
gegen werden  dieGliedcr  weiter  nach  oben  dünner,  und  wechseln 
auf  eine  solche  Weise  ab,  dass  auf  ein  sclimales  und  dünnes,  ein 
breiteres  und  dickeres  folgt,  wodurch  eine  grössere  Freiheit  der 
Bewegung  möglich  wird , bis  endlich  dieses  Abwediseln  gegen 
die  Spitze  so  häuGg  wird , dass  die  kleineren  Glieder  dünnen  , 
lederartigen  Zvvischenblättern  gleichen.  Er  beobachtete  gleich- 
falls Spuren  von  der  Einwirkung  zusanimenziehbarer  Muskel- 
fasern auf  der  innern  Fläche  eines  jeden  Glieds. 
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nnlrUIt  (Fig*  3),  (ühren  uns  zur  Annahme,  dass  der 
Pentacrinites  Briareus  ein  der  Ortsbewegung  fähiges 
Thier  war,  welches  zugleich  die  Fähigkeit  besass, 
sich  zeitlich  entweder  an  herumschwimmenden  Kör- 
pern oder  an  Felsen  am  INIeeresboden , sei  es  durch 
seine  Seitenarme  oder  durch  eine  kleine  gegliederte 
und  bewegliche  Wurzel , zu  befestigen.  *) 

*)  Das  auf  Tafel  LII,  Fig.  3,  abgebildctc  Exemplar  von 
Pentacrinites  Briareus  aus  dem  Lias  zu  Lyme  Regis  haftet  seit- 
lich an  einem  DruchslücK  von  einer  Art  Erdpech , welches  einen 
Thcil  einer  dfinncn  Braunhohleuschiclit  im  Liasmcrgel  zwischen 
Lyme  und  Charmouth  bildet. 

Miss  Anning  hat  in  dieser  Schicht , beinahe  so  weit  sie  sich 
erstreckt , folgende  Eigenthümlichkcit  wahrgenomnien  : die 
untere  Flache  allein  ist  von  einem  Lager  überzogen , welches 
ganz  aus  Pentacriniteu  zusammengesetzt  ist,  und  dessen  Mäch- 
tigkeit von  ein  bis  drei  Zoll  variirt ; diese  Fossile  liegen  bei- 
nahe horizontal,  mit  der  Wurzel  nach  oben  und  der  Braun- 
kohle zugekchrt.  Die  meisten  sind  so  vollkommen  erhalten, 
dass  sie  notliwendig  in  den  sie  einschliesscnden  Thon  cingehüllt 
wurden , ehe  sie  der  Zersetzung  ausgesetzt  sein  konnten.  Es 
ist  nichts  seltenes,  mehrere  Fuss  lange  Platten  anzutreflen, 
deren  untere  Fläche  nichts  als  Arme  und  Finger  solcher  fossilen 
Thiere  zeigt,  die  wie  Pflanzen  in  einem  Herbarium  ausge- 
breitet sind  ; während  an  der  oberen  Fläche  nur  Stämme,  in 
Berührung  mit  der  unteren  Fläche  der  Braunkohle  stehen. 
Meistens  liegen  diese  Stämme  miteinander  parallel , als  ob  sie 
in  ein  und  derselben  Richtung  durch  die  Strömung,  welche 
sie  mit  sich  fortriss , aufgehäuft  worden  wären. 

Aus  dem  Umstand,  dass  diese  Thierüberreste  unmittelbar 
unter  der  Braunkohle  und  niemals  an  ihrer  Oberfläche  ge- 
sammelt wurden,  scheint  hervorzugehen , dass  diese  Thiere  sich 
in  grosser  Menge,  etwa  wie  die  lebenden  Entenmuscbeln(Lepa.f), 
an  Massen  von  schwimmenden  Holz  anhefteten , und  dass  sie 
mit  denselben  plötzlich  in  den  Schlamm  eingehiillt  wurden. 
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Seitenarme. 

Die  Seitenarme  werden  gegen  das  obere  Ende  des 
Stiels  allinählig  immer  schmäler.  In  dem  Penlacrini- 
tes  Briarens  (Taf.  LII,  Fig.  3 und  Taf.  LIII,  Fig.  i 
u.  3)  beläuft  sich  ihre  Anzahl  auf  beinahe  Tausend  *). 

dessen  Anhäufung  der  Ursprung  des  Mergels  wurde , in 
welchem  dieses  sonderbare,  aus  Thier-  und  Pflanzenüberresten 
gebildeten  Lager  eingeschlossen  ist.  Bruchstücke  von  verstei- 
nertem Holz  kommen  ebenfalls  im  Lias  voV,  in  Begleitung  von 
grossen  Alassen  von  Mytilen , welche  obngefähr  auf  dieselbe 
Weise,  wie  die  lebenden  Mytili,  an  dem  Flützbolz  haften. 

*)  Wenn  wir  annehmerf , der  untere  Theil  dieses  Exemplars 
(Taf. LIII , Fig.  2,  o)  sei  mit  dem  oberen  Theil  des  abge- 
brochenen Stammes,  Fig.  3,  vereinigt  gewesen,  so  haben  wir 
ein  deutliches  Bild  von  der  Art  wie  der  Stiel  dieses  Thieres 
von  seinen  tausend  Armen  umschlossen  war , deren  jeder 
fünfzig  bis  hundert  Glieder  zählte  (Fig.  14).  Die  Zahl  der 
Glieder  in  den  Seitenarmen  nimmt  zwar  allmäfalig  gegen  die 
Spitze  des  Stiels  ab  ; da  aber  einer  der  untersten  und  grössten 
(Fig.  14)  deren  mehr  als  hundert  zählt,  so  können  wir  im 
geringsten  Fall  immer  fünfzig  im  Durchschnitt  für  jeden  Seiten- 
arm annehmen. 

Jedes  dic.ser  Glieder  artikulirt  mit  dem  anstossenden  Glicde 
wie  ein  Bnlkengelenk , und  die  Gestalt  sowohl  der  Gelcnk- 
flächen  als  des  Knochens  selbst  variirt  beständig  , so  dass 
dadurch  eine  immer  allgemeinere  Beweglichkeit  gegen  die 
Spitze  des  Arms  entsteht  (Fig.  14  , n,  b). 

In  diesem  so  zarten  Mecli'anismus,  welcher  sich  in  jedem 
einzelnen  Seitenarme  wiederholt,  sehen  wir  also  Vorrichtungen 
für  den  doppelten  Zweck , einerseits  sich  an  die  äusseren  Köq»er 
zu  befestigen  , und  andererseits  der  Beute  nachzustellen.  Fünf 
dieser  .Seitenarme  entspringen  von  jedem  der  grösseren  Glieder 
des  Stiels.  InFig.  8,<i,  sehen  wir  die  Basis  der  ersten  Glieder 
dieser  Seitenarme,  welche  mit  den  grösseren  Wirbeln  artiknli- 
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Im  aiisgebrcitelen  Zustande  mochten  sie  dem  Thier 
als  Iliilfsnctz  zum  Erhaschen  seiner  Beute  und  zu- 
gleich als  Stützen  zur  Anheftung  an  den  Boden  oder 
an  fremde  Körper  dienen.  Bei  bewegter  See  legten 
sic  sich  wahrscheinlich  um  den  Stiel  zusammen , 
in  der  Large,  welche  dem  Element  die  kleinstmög- 
liche  Fläche  darbot,  und  in  welcher  sie  der  Gewalt 
des  Stroms  um  so  leichter  nachgelien  konnten. 

Magen. 

Die  Bauchhöhle  oder  der  Magen  der  Pentacriniten 
(Taf.LI,  Fig.  2)  ist  selten  an  den  fossilen  Exemplaren 
erhalten;  er  bildete  einen  trichterförmigen,  zusam- 
menziehbaren, membranösen^ack  von  beträchtlicher 
Grösse,  der  nach  Aussen  mit  vielen  Hunderten  kleiner 
eckiger  Kalkplalten  überdeckt  war.  An  dem  Scheitel 
dieses  Trichters  war  eine  kleine  Oefinung,  der  Mund, 
welcher  sich  zum  Erhaschen  der  Nahrung  in  einen 
Rüssel  ausdehnte  Die  Lage  dieses  Organs  ist  im 
Mittelpunkt  des  Körpers,  umgeben  von  den  Seiten- 
armen. 

Leib , Arme  und  Finger. 

Der,  zwischen  dem  oberen  Ende  des  Stiels  und  der 
Basis  der  Arme  gelegene,  Theil  des  Körpers  ist 

rcD  und  sieb  beide  etwas  auswärts  neigen , um  dadurch  eine 
bequemere  Biegung  zu  erlangen , ohne  sich  mit  einander  oder 
mit  der  Biegung  des  Stiels  zu  kreuzen. 

In  dem  lebenden  Pentacrinüs  Caput  Medusa,  Tafel  LII, 
Fig.  1 , sprossen  die  Seitenarme  {D)  in  grosser  Entfernung  von 
einander  aus  dem  Stiel. 

t)  Das  einzige  bekannte  Beispiel  findet  sich  in  der  prächtigen 
Sammlung  von  James .lohnson  Esq.  inBrislol.  (Vgl.  meine  Note 
zu  Taf.  .^2 , Bd.  TI.) 

33 


Digilized  by.IlDOgIc 


— 404  — 


kurz  und  zusammeugeselzt  aus  dem  Becken  , den 
Rippensliieken  und 'den  Schullcrblaltern  (Taf.  L[, 
Taf.LlI,  Fig.  1,3,  undTaf.  LIII,  Fig.  a,  0,E.F.  H). 
l)ic  Arme  und  Finger  sind  lang  und  ausgcbreilet  und 
zertheilcn  sich  in  zahlreiche  Glieder  oder  Tentakeln, 
welche  sämmtlich,  am  Rande,  mit  einem  kleinen 
Höcker  oder  Tuberkel  (Taf.  LllI,  Fig.  17),  zum  Er- 
greifen der  Beute,  versehen  sind,  dessen  Form  in 
jedem  Glied  eine  verschiedene  ist.  Im  ausgcbreitelen 
Zustande  müssen  diese  Arme  und  Finger  ein  Netz 
von  grösserem  Umfang  gebildet  haben , als  die  der 
Encriniten.  *) 

Wir  haben  gesehen*  dass  Parkinson  die  Zahl  der 
Knochen  im  Lilien-Encrinit  auf  mehr  als  aß, 000 
scliälzle.  Im  Pentacriniles  Briareus  belaufen  sich 
die  Knochen  der  Finger  und  Tentakeln  allein  auf 
wenigstens  100,000;  rechnen  wir  nun  noch  für  die 
der  Seitenarme  5o,ooo  hinzu,  was  sehr  wenig  ist, 
so  übersteigt  die  Gesammtzahl  der  Knochen  i5o,ooo. 
Da  aber  jeder  Knochen  Avenigstens  mit  zwei  Faser- 
bündeln versehen  war,  einem  zur  Anziehung  und 
einem  zur  Ausstreckung,  so  haben  wir  in  einem 


*)  Die  den  Penlacrinitcn  angewiesene  Stelle  in  der  Familie 
der  Ecliinodci'inen  dürfte  uns  vielleicht  zur  Annalinic  Lcrecli- 
tigeu , dass  Kleine  Poren  , wie  die  der  Anibulacralfelder  bei  den 
Echiniden,  auf  der  Innenseite  der  Finger  vorhanden  waren. 
Wahrscheinlich  hat  sie  Guettard  beobachtet ; denn  er  spricht 
von  Oeffnungen  an  den  Enden  der  Finger  und  Tcntaheln. 

Auch  Lainarck  in  seiner  Beschreibung  des  generischen 
Gharahters  des  Encrinus  sagt  : die  Acste  des  Schirms  sind  mit 
Polypen  oder  Saugiohrcn  in  Reihen  verthcilt,  versehen. 
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einzigen  Pentacrinil  3oo,ooo  Faserbiiiulel , cl.  h.  eine 
Anzahl  von  Muskeln  oder  Apparaten  zur  Bewegung 
und  Regulierung  der  kleinen  Knochen  des  Skeletts, 
wie  sie  bei  weitem  in  keinem  Thier  der  ganzen  jetzigen 
Schöpfung  erkannt  worden  ist.  *) 

Wenn  wir  daneben  die  Vielseitigkeit  und  VortrelF- 
lichkeit  der  eigenthiimlichen  mechanischen  Vorrich- 
tungen in  einem  einzigen  Individuum  dLeser  Peuta- 
criniten-Species  — die  doch  nur  ein  Glied  in  der 
grossen  ausgestorbenen  Familie  der  Grinoiden  bildet — 
erwägen,  und  wenu  wir  noch  die  übrigen  Mechanis- 
men welche  auch  die  andern  Gattungen  und  Arten 
dieser  Familie  charaktcrisiren,  hinzuliigen,  so  ver- 
lieren wir  uns  in  Bewunderung  bei  dem  Gedanken, 
dass  eine  so  unendliche  Sorgfalt  auf  die  Wohlfahrt 
von  Wesen  verwendet  wurde,  welche  doch  eine  so 
niedere  Stufe  unter  den  Bewohnern  der  früheren 
Meere  einnahmen  ’*■*);  wir  fühlen  in  uns  eine  gleich 
unwiderlegbare  Ueberzeugung  von  der  allumfas- 
senden ewigen  Wirkung  der  schöpferischen  Fürsorge 
in  den  niederen  Regionen  des  organischen  Lebens, 
wie  sie  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  höchsten 

*)  Ticcleinanii  weist  nach  , in  seiner  Monographie  der  Holo- 
tliurien  , Echiniten  und  Siellcriden , dass  der  gemeine  See- 
stern aas  mehr  als  3,000  kleiner  Knöchelchen  zusammen- 
gesetzt ist. 

Eine  so  häufige  VViederkehr  derselben  Thcile  ist  Beweis  von 
dem  niederen  Rang  und  der  verhältnissmässigen  Unvollkom- 
menheit des  Tbieres  bei  welchem  sic  vorkommt.  Die  Zahl  der 
Knochen  im  menschlichen  Körper  beläuft  sich  nur  auf  240  und 
die  der  Muskel  auf  232  Paare, 
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Combiiialioncn  des  ihierischcn  Mechanismus,  ins- 
besondere der  körperlichen  Gestalt  des  Menschen, 
aufdrängl.  *) 


Zweiter  Abechuttt. 

FOSSILE  ÜBERRESTE  VON  POLYPEN. 

Bei  der  Betrachtung  der  Schichten  der  Uehergangs- 
periode  (Cap.  VII)  haben  wir  nachgewiesen,  dass  die 
zahlreichsten  Thieniberreste  derselben  fossile  Korallen 
oder  PolypenstöcUe  sind.  Diese  rühren  von  einer 
Thicrordnung  her,  welche  man  lange  Zeit  als  mit  den 
Meerpflanzen  verwandt,  angesehen  und  unter  dem 
Namen  Zoophyten  bezeichnet  hat,  weil  sie  gewöhn- 
lich wie  Pflanzen  an  dem  Meeresboden  befestigt  sind. 
Man  findet  sie  am  häufigsten  in  den  warmen  Klimaten, 
namentlich  an  solchen  Stellen , welche  seicht  genug 
sind,  um  dem  Einfluss  der  Sonnenwärme  und  des 
Lichts  zugänglich  zu  sein ; viele  Species  senden 
Zweige  nacli allen  Richtungen  aus,  wodurch  sie  in 
gewisser  Hinsicht  den  Anschein  wahrer  Pflanzen  ge- 
winnen. Alle  ohne  Ausnahme  rühren  von  Polypen 

*)  Die  wichtigeren  Arbeiten  über  Echinodermen , welche  seit 
der  Herausgabe  von  I..aniarck’s  y^nimaux  sans  verlcbres  erschie- 
nen , sind  das  Goldfuss’sche  Pctrefaliten-Werk;  De  Blainville’s 
verschiedene  Artikel  iin  Diclionnaire  des  Sciences  nat.-,  Defrance 
ebendaselbst;  verschiedene  Notizen  von  Al.  Brongniart;  Gray’s 
Notizen,  in  den  Proceedings  of  theZonlogicalSociety,  Ch.Des- 
■noulins’s  Eludes  sur  les  Echinides , in  den  Actes  de  la  Societe 
Linncenne  de  Bordeaux-,  Gratetonp  Memoire  sur  Ics  Oursins 
fossiles  de  Dax ; meine  Monographies  d' Echinodermes , wovon 
die  erste  Lieferung  so  eben  erscliicnen  ist.  Dieses  Werk  soll 
die  ganze  Klasse  der  Echinodermen  umfassen.  (Ag.) 
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her,  welche  iiiil  der  gemeinen  Actmia  oder  See- 
Anemone  unserer  Küsten  (Tat.  LIV,  Fig.  4)  nahe 
verwandt  sind.  Manche  derselben,  wie  z.  B.  die 
Caryophyllia  (Fig.  g,  lo),  sind  Einzelnlhiere , inso- 
fern jedes  einen  eigenen  unabhängigen  Stamm  bildet. 
Andere  sind  Haufenthiere  : sie  leben  zusammen  auf 
derselben  gemeinschaftlichen  Basis,  dem  Polypen- 
stock , welcher  von  einer  dünnen  gallertartigen  Sub- 
stanz überzogen  ist,  an  deren  Oberfläche  die  Tentakeln 
sich  erheben , welche  den  Sternen  auf  der  Oberfläche 
des  Koralls  entsprechen  (Fig.  5). 

Le  Sueur,  welcher  die  Polypen  in  Westindien  be- 
obachtete, sagt,  dass  wenn  sie  sich  bei  stiller  See  auf 
dem  Boden  ausbreiten,  ihre  steinigen  Gehäuse  von 
den  glänzendsten  Farben  schimmern. 

Der  gallertartige  Körper  dieser  Thiere  besitzt  das 
Vermögen,  kohlensauren  Kalk  auszusondern , womit 
sie  ihre  Zellen  bauen  und  sich  an  den  Boden  anheften. 
Diese  kalkigen  Zellen  dauern  nicht  nur  länger  als 
das  Leben  des  Polyps,  welcher  sie  ausscheidet’*’)  ; sic 
kommen  auch  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
dem  Kalkstein  so  nahe , dass  sie  auch  nach  dem  Tod 
des  Thiers,  stets  am  Boden  befestigt  bleiben.  Auf 
diese  Weise  bereitet  eine  Generation  die  Basis  vor,  auf 
welcher  die  nächste  ihre  Wohnungen  errichtet,  welche 


*)  Dieselbe  Bemerkung,  welche  Bd.  II,  Tafel  XLVII,  bei 
(»elegenbeit  der  Stiele  der  Crinoiden  gemacht  wurde,  gilt 
auch  von  den  Polypenstücken ; sie  dürfen  nämlich  ebensowenig, 
wie  jene,  als  ausgestorbene  Stücke  betrachtet  werden.  Wenig- 
stens so  lange  das  Thier  lebt,  sind  sie,  zumal  an  den  äussersteu 
Enden,  mit  den  Weichlheilen  beweglich  und  erstarren  nur  all- 
inählicb  nach  unten.  ) 
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ihrcrseils  cbcnlalls  bestimmt  sind,  die  Grundlage 
ähnlicher  Gehäuse  zu  werden  , bis  die  Masse  zur 
Oberfläche  ansteigt  und  ein  ferneres  Wacbslhum  un- 
möglich wird. 

Die  lleprodulvtionskraft  der  Polypen  in  den  Ge- 
wässern der  warmen  Klimate  ist  so  gross,  dass  der"* 
Boden  unserer  Tropenmeere  von  zahllosen  Myriaden 
dieser  kleinen  Thiere  %vimmelt,  welche  ohne  Unter- 
lass an  der  Verfertigung  ihrer  kleinen  aber  dauer- 
haften Wohnungen  arbeiten.  Beinahe  jeder  unter- 
seeische Felsen,  jeder  vulkanische  Kegel  oder  Kamm 
innerhalb  dieser  Breiten  ist  der  Kern  oder  die  Basis 
einer  Kolonie  von  Polypen  geworden , hauptsächlich 
aus  den  Gattungen  Madrepora,  Astrea,  Caryophyllia, 
Meandrina  und  Millepora.  Die  kalkigen  Ausschei- 
dungen dieser  Thiere  häufen  sich  zu  ungeheuren 
Korall-Bänken  und  Riffen  auf,  welche  bisweilen  eine 
Länge  von  vielen  hundert  Meilen  erreichen  ; und  da- 
durch dass  sie  sich  fortwährend  an  solchen  Stellen 
erheben , wo  man  sie  vorher  nicht  kannte , bereiten 
sie  der  Schifllahrt  manche  Gefahren  in  vielen  Gegenden 
der  Tropenineere.  *) 

*)  Interessante  Berichte  über  die  Ausdehnung  und  Ent- 
stehungsweise dieser  Korallenriffe  finden  sich  in  den  Reisen 
von  Peron , Flinders , Kotzebue  und  Beechy  a) ; und  eine  sehr 
schöne  Anwendung  dessen,  was  man  iiber  die  lebenden  Koralle 
weiss , zur  Erklärung  der  geologischen  Phänomene  , haben 
Dr.  Kidd  in  seinem  Geological  Essay,  und  Lyell  in  seinen 
Principlcs  of  Geology,  3te  Ausg.  Vol.  111,  gemacht. 

n)  Die  wichtigsten  Arbeiten  Uber  diesen  Gegenstand  sind  diu 
von  Quoy  und  Gainiard,  und  die  von  Ebrcnberg  Uber  die 
Korallen  des  Rothen  Meeres.  ' (Ag.) 
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Wenn  wir  nun  nach  dem  Zweck  dieser  Polypen 
in  dem  gegenwärtigen  Haushalt  der  Natur  fragen , 
so  erscheinen  sie  uns  gleichsam  als  die  Ausfeger  der 
niedrigsten  Klasse,  dazu  bestimmt,  die  Wasser  des 
Meeres  von  den  Unreinigkeiten  zu  befreien,  welche 
selbst  den  kleineren  Grustaceen  entgehen ; auf  die- 
selbe Weise  wie  die  Land-Insekten  in  ihren  mannig- 
fachen Gestalten  dazu  bestimmt  sind , die  verwesten 
Ueberreste  der  todten  Thiere  und  Pflanzen  aufzuzeh- 
ren *),  Dasselbe  Princip  scheint  von  Anbeginn  des 
Lebens  gegolten  zu  haben ; wir  6nden  es  vorwaltend 
in  der  ganzen  langen  Reihe  von  Zeitaltern , deren 
Dauer  durch  die  mannigfache  Aufeinanderfolge  von 
Thier-  und  Pflanzen-Triimmern,  welclie  in  den 
Erdschichten  begraben  liegen , erwiesen  ist.  In  allen 
diesen  Schichten  haben  die  kalkigen  Wohnungen 
dieser  kleinen  und  anscheinend  so  unwichtigen  Ge- 
schöpfe , der  Polypen,  einen  grossen  Beitrag  zu  dem 
soliden  Material  der  Erdkruste  geliefert,  und  sie  ge- 
währen dadurch  den  sichersten  Beweis  von  dem  Ein- 
fluss des  thierischen  Lebens  aulT  die  mineralogische 
Beschaffenheit  der  Erde.  **) 

*)  De  L-i  Beche  bemerkte,  dass  die  Polypen  der  CaryophylUa 
Smithii  (Taf.  LIV,  Fiß.9,  10, 11)  bisweilen  Stucke  von  Fischen 
und  kleine  Grustaceen  verzehren.  Er  ernährte  mehrere  Indi- 
viduen auf  diese  Weise  auf  Torquay  und  sah,  wie  sie  sich 
mit  ihren  Tentakeln  der  Beute  bemächtigten  und  sie  in  dem 
Sack,  welcher  ihren  Magen  bildet,  verdauten. 

’"*)  Unter  den  Korallen  der  Ucbergangsschichten  finden  sich 
viele  lebende  Gattungen , und  De  la  Beche  bemerkt  sehr  wahr 
( in  seinem  Manual  of  Genlogy , p.  '154  , deutsch  übersetzt  von 
Dechen),  dass  wo  eine  solche  Anhäufung  von  Polypen  existirt, 
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W enn  überhaupt  bei  der  Untersuchung  der  Natur 
ein  Phänomen  mehr  Interesse  als  ein  Anderes  zu  er- 
regen verdient,  so  ist  es  gewiss  die  unendliehe  Ver- 
breitung und  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  kleinen, 
anscheinend  so  unbedeutenden  Wesen.  Wenn  wir 
auf  dem  Papier  auf  welchem  wir  schreiben  ein  kleines 
Insekt  mit  grosser  Behendigkeit  herumlaufen  sehen, 
so  können  wir  uns  kaum  einen  klaren  Begriff  von 
den  kleinen  Muskelfasern  machen , welche  diese  Be- 
wegungen hervorbringen  und  noch  weniger  von  den 
noch  kleineren  Gelassen  , welche  sie  unterhalten , 
zumal  wenn  wir  sie  mit  der  Grösse  des  Universums 
vergleichen.  Um  wie  viel  mehr  muss  nicht  unsere 
Bewunderung  erregt  werden,  wenn  wir  an  die  innere 
Organisation  der  Infusorien  denken  *).  Wollen  wir 

die  mit  Recht  den  Namen  Korallen-Bank  oder  RifT  verdienet , 
Arten  derGeneraAstrea  undCaryophyllia  sich  darunter  finden, 
welche  beide  zu  den  RilTebauenden  Polypen  unserer  Meere 
gehören. 

Ein  grosser  Theil  des  Kalksteins,  Corel  Rag  genannt, 
welcher  die  Hochebenen  von  Bullington  und  Cunmer  und  die 
Hügel  von  Wytham  auf  drei  Seiten  des  Oxforder-Thals  bildet , 
ist  mit  ununterbrochenen  Lagern  von  Korallen  angerüllt , die 
mannigfaltigen  Arten  angehören  und  alle  noch  ihre  ursprüng- 
liche Lage  auf  dem  Boden  des  einstigen  Meeres  beibchalten 
haben , gerade  wie  die  gegenwärtig  in  den  Troppenmeeren 
sich  bildenden  Korallcnbänke. 

Dieselben  Korallenrührcndcn  Schicirten  erstrecken  sich  über 
die  kalkigen  Hügel  nordwestlich  von  Berkshire  und  nördlich 
von  Wills  ; sie  kommen  auch  in  gleicher,  wenn  nicht  stärkerer 
Mächtigkeit  in  Yorkshire  und  auf  den  Höhen  westlich  und 
südwestlich  von  Scarborough  vor. 

*)  Ehrenberg  hat  nachgewiesen,  dass  hei  den  Infusorien, 

eiche  man  früher  kaum  für  organisirle  A\'cscn  ansah  , die 
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jedoch  tiefer  iu  ilir  Wesen  eindringen , so  gelangen 
wir  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  grössten 

innere  Struktur  eine  ähnliche  ist,  wie  bei  den  hüheren  Thieren. 
Er  entdeckte  in  denselben  Muskel,  Eingeweide,  Zäbne  , ver- 
schiedene Arten  von  Drüsen,  Augen,  Nerven  und  männliche 
und  weibliche  Zeugungsorgane.  Er  fand  zugleich,  dass  einige 
lebendig  gebäbren , andere  aus  Eiern  kriechen  und  viele 
durch  Spaltung  in  zwei  mehr  oder  weniger  verschiedene 
Thiere  sich  sondern.  Ihre  Reproduktionskraft  ist  so  gross  , 
' dass  aus  einem  Individuum  {Hydatina  senta)  eine  Million  in 
zehn  Tagen  entstehen ; am  elften  Tage  sind  vier  Millionen  vor- 
handen und  am  zwölften  sechzehn  Millionen.  Als  ein  merk- 
würdiges Resultat  der  gemachten  Reobachtungen  kann  man 
annehmen , dass  die  kleinen  koTorirten  Flecken  auf  dem  Körper 
einer  Afonor  Termo  (welche  nur  '/tooo Linie  im  Durchmesser  hat), 
‘/♦•ooo  einer  Linie  messen , und  dass  die  Dicke  der  Magenhaut 
auf  ‘/itooooo  bis  '/ciooooo  einer  Linie  berechnet  werden  kann. 
Diese  Haut  muss  nothwendig  mit  noch  kleineren  Gefässen 
versehen  sein,  deren  Dimensionen  zu  gering  sind,  um  ge- 
messen werden  zu  können.  Siehe  yibhandliingen  der  Akademie 
der  H-^issenschaftcn  zu  Berlin  1831. 

Ehrenberg  hat  über  500  Arten  dieser  kleinen  Thierchen 
beschrieben  und  abgebildet.  Viele  derselben  sind  auf  gewisse 
vegetabilische  Aufgüsse  beschränkt ; einige  finden  sich  in  allen 
Aufgüssen.  Viele  Pflanzen  erzeugen  bestimmte  Species  von 
denen  einige  sich  schneller  als  andere  in  besondern  Aufgüssen 
fortpflanzen.  Das  bekannte  Experiment  zum  Erzeugen  und 
Fortpflanzen  derselben  in  Pfeflerwasser  reicht  hin  das  Uebrige 
zu  erklären. 

Diese  sehr  merkwürdigen  Beobachtungen  werfen  ein  bedeu- 
tendes Licht  auf  die  dunkle  und  lang  bestrittene  Frage  der 
Urerzeugung  (g’encrofio  oriyuiVoca)  ; die  wohlbekannte  That- 
sachc,  dass  Thierchen  von  einem  bestimmten  Charakter  in 
Aufgüssen  von  Thier  - und  Pflanzensubstanzen  erscheinen  , 
selbst  wenn  die  Aufgüsse  mit  distillirtem  Wasser  bereitet  sind , 
findet  sich  dadurch  erklärt,  und  cs  scheinen  sich  die  Infusorien, 
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Linsiclitlich  ihrer  Fortpilanzungsweise , nicht  mehr  von  den 
andern  Tliiercn  zu  untersclieideu.  Die  einzige  Eigenlhümlicb- 
Iteit  bestellt  darin,  wie  es  scheint,  dass  sie  zum  Theil  auf  ovi- 
parein , zum  Theil  auf  viriparem  Wege  und  zum  Theil  durch 
Spaltung  des  Körpers  in  zwei  Individuen  sich  fortpflanzen. 

Die  grosse  Schwierigkeit  ist  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise 
die  Eier  oder  Körper  dieser  Tliiercben  in  jede  Infusion  ge- 
falhen.  Jedoch  lasst  sich  dieser  Umstand  theilweise  durch  ein 
aualoges  Phänomen  bei  verschiedenen  Schwämmen  erklären, 
welche  plötzlich  und  ohne  äusserliche  Ursache  entstehen,  sobald 
die  Oberfläche  des  Bodens  in  einem  gewissen  Medium  eine 
gewisse  Wärme  und  Feuchtigkeit  erlangt.  Fries  erklärt  das 
plötzliche  Erscheinen  dieser  Pflanzen  dadurch , dass  er  au- 
nimmt  , dass  die  leichten , beinahe  unsichtbaren  Sporen , 
von  denen  er  gegen  10,000,000  in  einem  einzigen  Individuum 
gezählt  hat,  beständig  in  der  Luft  umheifliegen  und  überall 
hinfallen.  Der  grösste  Theil  derselben  keimt  nie  auf,  weil 
er  in  keinen  günstigen  Boden  fällt ; diejenigen  aber , welche 
den  geeigneten  Boden  antreffen  , treten  schneit  in ’s  Leben 
und  pflanzen  sich  alsbald  fort. 

Eine  ähnliche  Erklärung  scheint  für  den  Fall  der  Infusorien 
anwendbar.  Die  äusserstc  Kleinheit  der  Eier  und  der  Körper 
dieser  Tliiercben  erlaubt  ihnen  in  der  Luft  umherzuschwim- 
inen  , wie  die  unsichtbaren  Sporen  der  Schwämme  ; sie 
lösen  sich  wahrscheinlich  von  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keiten in  Folge  verscliiedener  Anziehungen  und  vielleicht 
selbst  durch  Verdunstung  ab.  Von  jedem  Graben  oder  Teich 
der  im  Sommer  austroclmet,  mögen  diese  Eier  und  Körper- 
chen durch  den  Wind  fortgenomraen  und  wie  Rauch  in  der 
Atmosphäre  zerstreut  werden,  bis  sie  in  ein  Medium  fallen, 
das  ihrer  Entwickelung  günstig  ist.  Ehrenberg  hat  solche  im 
Nebel,  im  Regen  und  im  Schnee  gefunden. 

Wenn  also  der  grosse  Lufiocean,  welcher  die  Erde  umgibt, 
auf  solche  Weise  mit  Lcbcnsrudiincntcn  angcfullt  ist,  die  bc- 
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klein  sind  , als  dass  sie  vom  Auge  des  Men^hen  be- 
obachtet und  von  seiner  Intelligenz  verstanden  werden 
könnten. 

ständig  mitten  unter  den  Staubatomen , welche  tnr  in  einem 
Sonnenstrahl  zittern  sehen , umherflattern  und  immer  bereit 
sind,  wieder  in’s  Leben  zu  treten,  sobald  sie  einen  günstigen 
Boden  für  ihre  Entwickelung  finden,  so  haben  wir  in  diesem 
Zustand  der  Luft,  welche  wir  athmen,  ein  System  von  Vor- 
richtungen für  die  endloseste  Verzweigung  des  Lebens  auf  der 
Erde,  und  diese  Vorrichtungen  stehen  ganz  im  Einklang  mit 
der  Beschaffenheit  der  alten  Gewässer,  welche  durch  eine 
Menge  von  mikroskopbehen  Ueberresten  ausgezeichnet  sind. 

Lonsdale  hat  ohnlängst  entdeckt,  dass  die  Kreide  zu  Brigh- 
ton, Gravesend  und  in  der  Gegend  von  Cambridge  mit  mikros- 
kopischen Schalen  angefüllt  ist.  Von  einem  kleinen  Stück  kann 
man  Tausende  lostrennen , wenn  man  mit  einer  Zahnbürste 
in  \Vasser  daran  bürstet.  Darunter  hat  er  zahlreiche  Schalen 
von  einer  Meer-Cypris  {Cylherinä)  und  sechzehn  Foraminiferen- 
Species  erkannt.  Ebenso  hat  H.  Scarles  Wood  fünfzig  Foramini- 
feren-Arten  in  der  unteren  Cragformation  von  Suflblk  entdeckt 
(siehe  Land,  and  Edinb.  Phil.  Mag.  Aug.  1835.  p.  36). 

Ebrenbergs  Entdeckung  von  verkiesten  Ueberresten  fossiler 
Infusorien  in  dem  Tripoli  oder  Polierschiefer  von  Bilin  in 
Bübinen  und  verschiedenen  anderen  Lokalitäten , sowie  seine 
fast  gleichzeitige  Entdeckung  ähnlicher  Ueberreste  in  dein 
eisenhaltigen  Schlamm  gewisser  Sümpfe  sind  bekannte  That- 
sachen. 

In  spätem  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  iiii 
Juni  und  Juli  1836  vorgelegten  Abhandlungen  bat  derselbe 
Naturforscher  ntichgewiesen , dass  die  Mineralquellen  von 
Carlsbad  ähnliche  lebende  Infusorien  enthalten,  wie  diejenigen, 
welche  im  Meerwasser  bei  Havre  in  Frankreich  und  bei  Wismar 
an  der  Ostsee  Vorkommen ; so  wie  auch , dass  eine  Art  von 
kieselartigem  Teig,  Kicselguhrffinaxuai,  welchen  man,  inNestern  * 
ungefähr  von  der  Grüsse  einer  Mannsfaust  oder  eines  Manns- 
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Irh  kann  nicht  besser  diese  kurze  Uel)ersicht  der 
Geschichte  der  fossilen  Polypen,  von  ihrem  ersten 

kopfs,  in  einer  Torfgrube  zu  Franzenbad  bei  Eger  findet,  bei- 
nahe ganz  aus  kleinen  kicseligen  Schildern  einer  Art  Navicula 
(N.  viridis)  zusammengesetzt  ist,  welche  gegenwärtig  lebend 
in  den  süssen  Wassern  der  Umgegend  von  Berlin  und  an  vielen 
andern  Orten  gefunden  wird.  Ebenso  besteht  der  Kie.sclguhr 
von  Jsle  de  France  und  eine  ähnliche  zu  San  Fiore  in  Tosluma 
vorkommende  Substanz,  Bergmehl  genannt,  hauptsächlich  aus 
Ueherresten  von  Infusorien.  Neun  lebende  Species  bat  man 
bereits  in  dein  Kieselguhr  von  Franzenbad  erkannt ; fünf  in 
ileiu  von  Isle  de  France,  neunzehn  in  dem  Bergmehl  von  San 
Fiore,  und  vier  in  dem  Polierschiefer  von  Bilin.  An  all  diesen 
Orten  sind  sie  grusstentheils  mit  den,  in  unsern  stehenden  süssen 
(bewässern  der  Jctzlwelt  lebenden , Arten  identisch  ; einige 
verweilen  in  salzigen  Mineralquellen  und  nur  wenige  finden 
sich  imMeer.  DieGesammtzahl  der  bisher  beobachteten  fossilen 
Arten  beläuft  sich  auf  acht  und  zwanzig , unter  welchen  vier- 
zehn mit  lebenden  Süsswasser-Arten  und  fünf  mit  lebenden 
Meer-Arten  in  spccie  übereinstimmen.  Die  übrigen  neun  sind 
wahrscheinlich  mit  solchen  lebenden  Arten  identisch , die  bis 
jetzt  noch  nicht  entdeckt  worden  sind.  In  jeder  der  vier  ge- 
nannten Lokalitäten  findet  man , dass  immer  eine  Species  um 
vieles  die  andern  überwiegt,  und  nur  büchst  selten  trifft  es 
sich , dass  es  an  zwei  Orten  dieselbe  ist.  Der  Polierschiefer  von 
Bilin , welcher  sich  über  eine  weite  Fläche , aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  alter  Seebecken , erstreckt,  bildet  schieferige 
Lager  von  vierzehn  Fuss  Mächtigkeit , beinahe  ausschliesslich 
aus  einer  Anhäufung  von  verkiesten  Schildern  der  Gaillonclla 
distans  zusammengesetzt,  deren  Grosse  ohugefähr  '/tu  Linie 
beträgt,  d.  h.  kaum  i/«  des  Durchmessers  eines  menschlichen 
Haares  , was  ungefähr  der  Grösse  eines  Blutkügelchen  gleich- 
kommt ; demnach  begreift  man , wie  nahezu  drei  und  zwanzig 
Millionen  dieser  Thiere  in  eine  Kubiklinie  von  Polierschiefei 
und  4 1,000  Millionen  in  einem  Kubikzoll  enthalten  sein  können. 
Ein  Kubikzoll  Polierschiefer  wiegt  aber  220  Gran  , so  dass  187 
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Erscheinen  in  den  Schichten  der  Uebergangsgebilde 
bis  in  die  Jetztwelt,  beschliessen , als  mit  den  Worten, 

Millionen  dieser  Thierchen  auf  einen  Gran  gehen ; der  kicselige 
Schild  eines  Individuums  wiegt  also  1/117000000  eines  Grans. 
Kieselartige  Ueberreste  von  Infusorien  sind  ebenfalls  unlängst 
im  Policrscliiefer  von  Planitz  und  Cassel  entdeckt  worden. 

Aus  einem  Brief  von  Professor  Retzius  von  Stockholm  an 
Ehrenberg,  welchen  Al.  v.  Humboldt  am  20.  Februar  1837  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mittlieilte,  erfahren  wir, 
dass  eine  gewisse  Substanz,  Bergmehl  genannt,  welche  Berzelius 
iin  Jahr  1833  analysirte  und  beschrieb,  und  die  er  aus  Kiesel- 
erde, Thierstoff  und  Saure  zusammengesetzt  fand,  in  Miss- 
jahren von  den  Lapplandern  gegessen  wird , welche  sie  mit 
Korn  und  Rinde  untermengt , zu  Brod  backen , wie  diess  na- 
mentlich im  Jahr  1833  in  der  Gemeinde  Degerfors  geschah. 
Dieses  Bergmehl  enthält,  nach  den  Untersuchungen  von  Retzius 
neunzehn  Arten  Infusorien  mit  kicseligen  Schildern.  Demnach 
scheint  diese  Substanz  eine  ähnliche  zu  sein,  wie  der  Kieselguhr 
von  Franzenbad.  Siehe  VInstitut  vom  22.  Febr.  1837,  N».  198. 

Ehrenberg  hat  ferner  nachgewiesen , dass  eine  weiche  gelbe 
ocherartige  Substanz , Raseneisen  genannt,  welche  jedes  Früh- 
jahr in  beträchtlicher  Menge  in  den  Sümpfen  der  Umgegend 
von  Berlin  und  in  den  Gräben  und  Fussstapfen  der  Thiere 
gefunden  wird , thcilweise  aus  Eisen  zusammengesetzt  ist , 
welches  von  kleinen  Infusorien  aus  dem  Genus  Gaillonella 
ausgesebieden  wird.  Dieses  Eisen  lässt  sich  von  den  kieseligen 
Schalen  der  Thierchen  lostrennen,  so  dass  die  Schalen  ihre 
Form  auch  nachher  noch  beibehalten.  Derselbe  Naturforscher 
entdeckte  auch  ähnliche  eisenhaltige  und  kieselige  Ueberreste 
von  Infusorien  in  ähnlichen  ocherartigen  Substanzen  aus  dem 
Ural  und  ausNew-York,  und  desgleichen  in  einer  gelben  erdigen 
Substanz , welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Mineralquellen  in 
den  Salzbergwerken  zu  Colbcrg  und  Dürrenberg  bildet.  Das 
Eisen,  welches  diese  Thierchen  ausscheiden , und  welches  mit 
den  kieseligen  Schildern  derselben  innig  verbunden  ist,  bildet 
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mit  welchen  H.  Ellis,  am  Ende  seiner  schönen  und 
lleissigen  Forschungen  über  die  Geschichte  der  leben- 
den Korallen , seine  Gefühle  ausdrückt. 

nach  dem  Tod  einen  Kern  , um  welchen  sich  anderes  Eisen, 
das  in  dem  Wasser  selbst  entliallen  ist , anlagert. 

In  einer  andern  Arbeit  bemerkt  Ehrenberg,  dass  gewisse 
erhärtete  und  schwere  Theile  des Biliner Polierschiefers,  welche 
inan  mit  dem  Namen  Saugschiefer  bezeichnet , Ueberrestc  von 
Gaillonellen  sind , zusammengebacken  und  angeiullt  mit  einer 
amorphen  kieseligen  Substanz , welche  von  diesen  Infusorien 
herriihrt ; und  dass  gewisse  N ieren  von  Halbopal  aus  demselben 
Polierschiefer  ebenfalls  aus  einer  von  Infusoricn-Ucberresten 
herriihrenden  und  zu  Nieren  zusammengebackenen  Substanz 
berstammt,  in  welcher  man  zahlreiche,  theils  zerstörte,  theils 
noch  unversehrte  Infusorien-Schilder  antrilTt.  Ehrenberg  glaubt 
auch  Spuren  von  mikroskopischen  organischen  Körpern  von 
kugelförmiger  Gestalt  (vielleicht  mit  dem  lebenden  (h;nus 
Pyxidicula  verwandt)  im  Halbopal  von  Champigny  und  ebenso 
in  Halbopal  aus  dem  Dolerit  vonSteinheim  bei  Hanau,  und  aus 
dem  Serpentin  von  Kpsemitz  in  Schlesien , so  wie  in  Edclopal  aus 
dem  Porphyr  vonKaschau  gefunden  zu  haben.  Dc^Ieichen  hat  er 
in  den  weissen  und  dunkeln  Streifen  einiger  Kreidckiesel  kegel- 
förmige und  nadelförmige  mikroskopische  Körper  entdeckt, 
welche  er  für  organisch  hält ; sie  sind  besonders  häufig  in  der 
weissen  kieseligen  Kruste,  welche  die  Feuersteine  umgibt  und  in 
dem  mehlartigen Kiesclstaub,  den  man  inlluhlcn  im  Innern  der- 
selben antriOt;  dagegen  unterscheidet  man  keine  in  dem  Innern 
der  Feuersteine  selbst.  Die  Existenz  fossiler  Meer-Infusorien 
macht  cs  wahrscheinlich,  dass  Thiere  aus  dieser  Klasse,  auch 
schon  in  den  frühen  Meeren,  in  welchen  die  geschichteten 
Gesteine  abgelagert  wurden  , vorhanden  waren  ; und  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  lebende  Infusorien  die  Fähigkeit  besitzen, 
Kiesel  und  Eisen  auszusondern , kommen  ihre  fossilen  kieseligen 
und  eisenhaltigen  Ueberrestc,  insoferne  sie  zur  Bildung  der 
Erdrinde  beitragen , in  dieselbe  Calegoric  zu  stehen , wie  die 
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«Und  nun  wird  man  fragen,  wenn  alles  dieses 
erwiesen  ist,  welcher  Nutzen  geht  aus  diesen  müh- 
samen Forschungen  hervor  ? Darauf  kann  ich  nur 
antworten  , dass , so  wie  sie  mir  neue  Gelegen- 
fossilen kalhigcn  Ueberrcstc  der  Foraminiferen,  Polypen  und 
Crustaceen. 

Die  vielen  Arten  dieser  Tbierchen,  welche  man  jetzt  schon 
in  so  grosser  Menge  im  fossilen  Zustande  findet,  sind  bereits  in 
zwei  Klassen  und  sechs  Familien  zerfallt  worden  ; drei  dieser 
Familien  sind  mit  einer  nackten  biegsamen  Epidermis  versehen, 
und  drei  haben  eine  kieseligc  Epidermis , d.  h.  einen  durch- 
sichtigen festen  Panzer,  welcher  bei  den  meisten  Arten  aus 
zwei  kieseligen  Klappen  zusammengesetzt  ist ; wo  dieser  Panzer 
nur  eine  Klappe  bildet,  hat  diese  die  Gestalt  eines  Blattes  dessen 
Ränder  inwendig  aufgerollt  sind.  Beinahe  die  Hälfte  der  von 
Ehrenberg  bestimmten  Infusorien-Gattungen  ist  mit  einem 
soliden  Panzer  versehen  , während  die  andere  Hälfte  nur  durch 
eine  häutige  Bedeckung  geschützt  ist.  a) 

Die  zu  Carlsbad  entdeckten  Arten  kommen  nicht  lebend  in 
den Thermal-Brunnen  daselbst  vor;  man  findet  sie  dagegen  in 
geringer  Entfernung  davon , wo  sie  die  Steine  und  das  Holz 
mit  einer  kleberigcn , aus  Millionen  dieser  kleinen  Tbierchen 
zusammengesetzten,  Substanz  überziehen.  Sonderbarer  Weise 
finden  sich  diese  Tbierchen  weder  in  den  warmen  Quellen 
noch  in  den  klaren  Wassern  iigend  eines  kalten  Brunnens, 
Baches  oder  Flusses,  i) 

a)  Näheres  über  diese  merkwürdigen  Tbierchen  findet  man 

ausführlich  in  dem  kürzlich  erschienenen  Prachtwerk  von 
Ehrenberg : Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen. 
Ein  Blick  in  das  tiefere  organische  Leben  der  Natur,  gr.  Fol. 
Leipzig,  bei  Voss.  1838.  (Ag.) 

b)  Im  Jahr  1837  entdeckte  ich  ebenfalls  fossile  Infusorien 

von  sehr  eigcntliümlicher  Gestalt  in  einem  Tripoli  von  Oran 
in  Afrika , welche  Elirenberg  , in  den  Berichten  der  Berliner 
Akademie,  näher  bestimmt  hat.  (Ag.) 
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heit  zur  Bewunderung  gegeben  haben , insofern  ich 
kennen  lernte,  wie  mannigfaltig  und  endlos  das 
Lehen  in  der  Natur  verbreitet  ist,  eben  so  ist  es 
möglich , dass  die  hier  erwähnten  Thatsachen , 
welche  eine  neue  bisher  ungeahnte  Belebung  der  Na- 
tur oflenbaren , dieselben  erfreulichen  Gedanken  bei 
andern  erwecken  werden,  und  dass  vielleicht  um- 
fassendere tiefere  Geister  dadurch  zu  weiteren  Ent- 
deckungen, und  wenn  es  deren  bedürfte,  zu  weiteren 
Beweisen  gelührt  werden , dass  Ein  unendlich  weises, 
gutes  und  allmächtiges  Wesen  vorhanden  ist,  von 
welchem  alles  Gute  und  Vollkommene  ausgegangen 
ist ; und  wir  schliessen  daraus,  dass  wenn  Geschöpfe 
aus  einer  so  niedern  Stufe  in  der  grossen  Skala  der 
Natur,  mit  Eigenschaften  versehen  sind,  welche  sic 
lähig  machen,  ihren  Beruf  so  vollkommen  zu  er- 
füllen, wir,  die  wir  so  hoch  über  denselben  stehen, 
uns  selbst  und  Ihm  , der  uns  und  alle  Dinge  gemacht 
hat,  schuldig  sind,  rastlos  nach  Jenem  Grad  von 
Vollkommenheit  zu  trachten,  dessen  wir,  vermöge 
unserer  bevorzugteren  Natur,  fähig  sind.  » EUis  On 
Corallines , p.  io3.  *) 


*)  Die  gehaltvolleren  Arbeiten  über  Po^en  und  Korallen , 
ausser  den  bereits  angeführten  von  Ellis,  Quoy  und  Gaimard, 
und  Ehrenberg,  sind  die  von  Treinbley,  Rösel , Rcauinur, 
Peyssonel , Pallas,  Cavolini , Lainouroux’s  Hisloire  des  poljrpiers, 
RIainville’s  Artikel  iin  Dict.  des  se.  nat.,  gesammelt  in  seiner 
^clinologie,  Milne  Edwards  in  den  Ann.  des  sc.  nat.,  etc. 

(Ag.) 
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Crtpitfl  XVIII. 

Beweise  von  einer  Absicht  in  der  Struktur 
fossiler  Pflanzen. 


Erster  Abschnitt. 

GESCHICHTE  DER  FOSSILEN  PFLANZEN  IM  ALLGEMEINEN. 

I 

Die  fossilen  Pflanzen  verdienen  in  doppelter  Hin- 
sicht unsere  besondereAufmerksamkeit,  erstens  wegen 
der  wichtigen  Rolle,  Avelche  die  verkohlten  Ueberrestc 
derselben  in  der  Geschichte  der  menschlichen  In- 
dustrie spielen  (wie  wir  diess  schon  in  einem  der 
früheren  Capitel,  S.  iy5,  angedeutet  haben),  und 
zAveitens  in  Bezug  auf  den  Bau  und  die  Struktur 
dieser  alten,  die  frühere  Oberfläche  der  Erde  be- 
kleidenden , pflanzlichen  Wesen  selbst. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  den  jedesmaligen  Ver- 
änderungen, welche  das  thierische  Leben  in  den  ver- 
schiedenen aufeinander  folgenden  Erdperioden  er- 
litten, gleichzeitige  Veränderungen  in  dem  Charakter 
der  fossilen  Pflanzen  entsprochen  haben.  Ein  neuest 
und  weites  Feld  eröffnet  sich  also  hier  unseren  For- 
schungen , besonders  wenn  Avir  es  uns  zur  Aufgabe 
stellen,  die  Gesetze,  welche  die  verschiedenen  Vege- 
tationssysteme  der  einstigen  Erdoberfläche  regulirlen, 
mit  den  gegenwärtig  auf  ihr  vorAvaltenden,  zu  ver- 
gleichen. Und  Aveun  sich  alsdann  als  Resultat  dieser 
Forschungen  ergibt , dass  die  Pflanzenfamilien , AA'elche 
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die  fossile  Flora  ausmaehen,  entweder  naeh  demselben 
oder  nach  einem  ähnlichen  Princip,  wie  die  der  Jetzt- 
wclt,  konslruirl  sind,  und  daher  als  verwandte  Theile 
eines  und  desselben  umfassenden  organischen  Lebens- 
Systems  zu  betrachten  sind,  so  haben  wir  ein  neues 
Glied  zu  der  Kette  der  Beweise  hinzuzufügen,  welche 
wir  dem  Schoosse  der  Erde  entnommen  haben,  um 
die  Einheit  der  Intelligenz  und  Allmacht,  welche  die 
Anordnung  der  ganzen  materiellen  Welt  verwirklicht 
hat,  zu  begründen. 

Wir  haben  gesehen , dass  die  frühesten  , bis  jetzt 
entdeckten  Spuren  des  animalischen  Lebens  Leber- 
reste  von  Mecrthieren  sind,  und  da  die  Existenz  von 
Thieren  überhaupt,  ein  vorausgehendes  oder  wenig- 
stens gleichzeitiges  Vorhandensein  von  Pflanzen  zu 
ihrem  Unterhalt  voraussetzt,  so  findet  sich  schon  d 
priori  die  Annahme  von  Meerpflanzen  in  denselben 
Schichten,  in  welchen  die  ältesten  und  spätem  Thiere 
Vorkommen , gerechtfertigt ; eine  Annahme,  welche 
vollkommen  bestätigt  worden  ist,  durch  die  Ergebnisse 
der  neuern  Forschungen.  Ad.  Brongniart  hat,  in 
seinem  ausgezeichneten  Werke  über  fossile  Pflanzen*) 
gezeigt,  dass  die  submarine  Vegetation  der  Jctztwelt, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach , sich  in  drei  grosse 
Abtheilungen  bringen  lässt,  welche  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  den  Pflanzen  der  kalten,  gemässigten 
und  heissen  Zone  entsprechen  ; und  dass  eine 
analoge  Verlheilung  liir  die  fossilen  Arten  nachzu- 
Aveisen  ist,  insoferne  die  Gattungen  der  untersten 

*)  Hisioirt  des  regeiaiix  fossiles,  in-4".  Paris  1828. 
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und  ältesten  Gebilde  mit  denen  der  jetzigen  warmen 
Klimate  am  nächsten  verwandt  scheinen  , während 
die  Formen  der  Flölz  - und  Tertiärzeit  um  so  mehr 
YerwandtschaA  mit  denen  unserer  gemässigten  Kli- 
mate zeigen , je  jünger  die  Gebilde  sind,  in  denen  sie 
Vorkommen.  *) 

Gehen  wir  nun  die  Ueberreste  der  Landvegetalion 
durch,  welche  sich  in  den  drei  grossen  geologischen 
Formationen  erhalten  haben,  so  finden  wir,  dass  sie 
eine  ähnliche  stufenweise  Abnahme  der  Temperatur 
auf  dem  festen  Lande  anzeigen , wie  sie  sich  aus  der 
Betrachtung  der  Meervegetation  ergibt.  So  haben  wir 


. *)  Siehe  Ad.  Brongniart’s  Hisi.  des  vig.foss.  IteLief.  p.  47. 

Dr.  Harlan  , im  Journal  of  the  Academy  of  nat.  sc.  of  Phila- 
delphia, 1831 , und  R.  C.  Taylor,  in  Loudons  Magk  Nat.  Histi 
Jan.  1834,  beschreiben  zahlreiche  Ablagerungen  vonFucoiden, 
welche  in  dünnen  Schichten,  in  der  Uebergangsforination  von 
Nordamerika , Vorkommen , und  sich  in  weiter  Ausdehnung 
am  Ostabhang  der  Allcghanykette  erstrecken.  Die  häuGgsle 
Species  darunter  ist  der Fuenides  AlleghanicnsisyoTiOr.  Harlan. 
Taylor  entdeckte  ausgebreitete  Lager  von  fossilen  Fucoiden  in 
der  Grauwacke  des  centralen  Pensylraniens ; an  einer  Stelle 
bilden  sieben  solcher  Pflanzenanhäufungen  ein  Lager  von  vier 
Fuss  Mächtigkeit ; an  einer  andern  Stelle  häufen  sich  hundert 
Lager  übereinander  und  bilden  ein  zwanzig  Fuss  mächtiges 
Lager  {Jameson's  Journal,  Juli  1835,  p.  185).  Ich  selbst  sah 
Fucoiden  in  grosser  Menge  in  dem  Grauwacke-Schiefer  der 
Seealpen  , an  vielen  Stellen  der  neuen  Strasse  zwischen  Nizza 
und  Genua.  Ebenso  fand  ich  einmal  kleine  Fucoiden  in  Menge 
im  Liasschiefer,  in  der  Nähe  eines  Brunnens,  bei  Chcltenham. 
Der  Fucoides  granulalus  kommt  im  Lias  von  Lyme  Regis  und 
zu  Boll  in  Würteniberg  vor,  und  der  F.  Targionii  in  dem 
obernGrünsand,  unweit  Bignor  (Sussex). 
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in  den  Schichlcn  der  Uebergangsreihe  einige  vven^e 
Familien  der  jetzigen  Endogenilen *)  (hauptsächlich 
Farne  und  Equiselaceen)  mit  anderen  ausgestorbenen 
Endogeniten  - und  Exogeniten-Familien  vergesell- 
schaftet, welche,  nach  der  Meinung  mehrerer  moderner 
Geologen  ein  noch  heisseres  Klima , als  das  unserer 
jetzigen  Tropen,  anzeigen. 

In  der  Flotzreihe  nehmen  schon  die  Arten  dieser 
frühen  Familien  sehr  an  Zahl  ab,  und  manche  Gat- 
tungen und  sogar  ganze  Familien  verschwinden  ganz; 
dagegen  herrschen  zwei  andere  Familien  vor,  welche 
noch  in  der  Jetztwelt  viele  Repräsentanten  zählen , 
dalür  aber  in  der  Steinkohlenformation  um  so  seltener 
sind,  nämlich  die  C^cadeen  und  Coniferen.  DerGe- 
sammtcharakter  der  in  dieser  Formation  vorkommen- 
den Fflauzen  weist  auf  ein  Klima  hin,  dessen  Tem- 
peratur mit  der  unserer  heutigen  Tropen  ziemlich 
übereinstimmen  mochte. 

In  den  Tertiärgebilden  verschwinden  die  meisten 
Familien  der  Uebergangs  - und  viele  der  Flölzzeil ; 
eine  mehr  complicirtc  Vegetation,  die  der  Dicotyledo- 
nen  **),  tritt  an  die  Stelle  der  einfacheren  Formen, 

*)  Endogeniten  sind  solche  Pflanzen  , bei  denen  der  Wachs- 
tliuin  des  Stammes  durch  Ilinzufiigung  neuer  Schichten  von 
Innen  statt  findet;  Exogeniten  solche,  bei  denen  der  Wachsthum 
von  Aussen  geschieht. 

**)  Monocotyledonen  sind  solche,  deren  Embryo  im  Samen 
nur  aus  einem  Cotyledon  oder  Lappen  besteht,  wie  im  Samen 
einer  Lilie  oder  einer  Zwiebel ; Dicotyledonen  dagegen  solche, 
deren  Embryo  aus  zwei  Lappen  besteht,  wie  in  der  Bohne  und 
Kaffebohne.  Die  Monocotyledonen  sind  süinintlich  Endogeniten, 
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welclie  in  den  zwei  vorausgcgaiigenen  Perioden  vor- 
herrschten. Kleinere  Equisetaceen  vertreten  die  rie- 
sigen Calamiten  ; die  Farne  nehmen  an  Grösse  und 
Zahl  ah,  und  zeigen  im  Allgemeinen  dieselben  Pro- 
portionen , wie  heut  zu  Tage  in  unsern  gemässigten 
Klimaten  ; nur  die  Palmen  widersetzen  sich  der  An- 
nahme einer  niedrigem  Temperatur;  ihr  allgemeiner 
Charakter  weist  auf  ein  Klima  hin,  das  mit  dem 
der  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  iibereinstimmen 
mochte. 

Die  Arbeiten  von  Schlotheim,  Graf  Sternberg  und 
Ad.  Brongnlart  haben  zu  einer  systematischen  An- 
ordnung der  fossilen  Pflanzen  geführt , und  wir 
können  nun , mit  Hülfe  der  Analogie  der  jetzigen 
Vegetation,  gewissermassen  dieFlora  der  vorinensch- 
lichen  Zeiten,  während  welcher  die  Erdschichten  in 
ihrem  Bildungsprocesse  begriffen  waren , wiederher- 
stellen ; es  dürfte  diese  Aufgabe  eine  um  so  wichtigere 
sein,  als  nur  wenige  die  Mittel  kennen,  durch  welche 
die  neueren  Geologen  endlich  zu  einem  befriedigenden 
Resultat  in  der  lang  bestrittenen  Frage  über  den  Ur- 
sprung der  Steinkohle  gelangt  sind. 


(].  h.  sie  wachsen  von  Innen  nacii  Aussen  durch  Hinzufügung 
von  Gerässbündeln  und  erweitern  sich  vom  Mittelpunkt  nach 
der  Peripherie,  wie  die  Palmen,  das  Zuckerrohr  und  die 
lilienartigen  Pflanzen.  Die  Stämme  der  Dicotyledonen  sind  alle 
Exogeniten,  d.  h.  sie  wachsen  durch  HinzufUgung  von  con- 
centrischen  Schichten  auf  der  Aussenseitc , und  diese  Schichten 
bilden  die  Ringe,  an  welchen  man  die  Summe  des  jährlichen 
Wachsthums  wahrnehmen  kann,  so  z.  B.  an  der  Eiche  und 
anderen  Waldbäuinen  unserer  Kliiiiatc. 
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Es  geschieht  nicht  selten , dass  wir  unter  der 
Steinkohle,  welche  zur  Heitzung  in  unsern  Kaminen 
gebraucht  wird,  Spuren  von  fossilen  Pflanzen  finden, 
was  sich  auf  folgende  Weise  leicht  erklären  lässt  : 
zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  in  die  grosse  Pflanzen- 
Masse , Avelche  später  in  Steinkohle  sich  ver>vandelte, 
wurden  die  Höhlen  dieser  Pflanzen  mit  Schlamm 
ausgelüllt,  und  hinterliessen , in  Folge  dessen,  Ein- 
drücke von  ihrer  Gestalt  auf  dem  eingeschlossenen 
Thon  und  Sand,  welche  so  deutlich  sind,  wie  die 
eines  künstlich  gemachten  Steinkerns. 

Einen  noch  entscheidenderen  Beweis  lür  den  pflanz- 
lichen Ursprung,  sogar  der  compaktesten  Steinkohle, 
verdanken  wir  einer  neuern  Entdeckung  Hutton’s, 
welcher  gezeigt  hat,  dass  wenn  man  von  irgend  einer 
der  drei  Arten  von  Steinkohle,  welche  zu  Newcastle 
ausgebeutet  werden,  dünne  Lamellen  ablöst,  und 
dieselben  unter  das  Mikroskop  bringt,  man  an  allen 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Pflanzeu-Struktur 
erkennt.  *) 

*)  «In  jeder  dieser  Stcinkoliienarten , sagt  liutton,  lassen 
sich , am  ersten  besten  Stücke , mehr  oder  weniger  Spuren  einer 
Pflauzen-Struktur  erkennen  , welche  den  sichersten  Beweis 
liefern,  dass  ihr  Ursprung  ein  vegetabilischer  ist. 

« Jede  dieser  drei  Steinkoblenarten  zeigt  ferner,  ausser  der 
leinen,  sehr  deutlichen  Masefaen-Textur,  welche  allen  Pflanzen 
eigen  list , andere  Zellen , welche  mit  einer  weingelblichen 
Materie  angefallt  sind.  Diese  Materie , wahrscheinlich  von 
bituininüscr  Natur,  ist  so  flüchtig  , dass  sie  von  der  Hitze  ganz 
fortgetrieben  wird  , noch  che  irgend  eine  andere  Veränderung 
in  den  anderen  konstituirenden  Theilen  der  Steinkohle  vor  sich 
gegangen.  Die  Zald  und  das  Ansehen  dieser  Zellen  ist  ver- 
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Zur  näheren  Beleuchtung  dieses  Punktes,  sei  es 
mir  gesU<ttet,  hier  einige  Worte  über  die  Art  des 
Vorkommens  der  Pflanzenüberreste,  in  den  kohlen- 
lührenden  Schichten  zweier  Hauptkohlenwerke , zu 
Newcastle,  im  nördlichen  England , undSwina,  in 
Böhmen,  nordwestlich  von  Prag,  vorauszuschicken. 

schieden  in  jeder  besondem  Steinkohlenart.  In  der  Cakingkohle 
sind  deren  verhälinisstnässig  sehr  wenig  yorbanden,  und  alle 
sind  sehr  in  die  Länge  gezogen  ; in  den  feinsten  Tfacilen  da- 
gegen, deren  kristallinische  Struktur  sehr  entwickelt  ist,  wie 
die  rhomboidale  Form  der  Bruchstücke  diess  schon  zu  erken- 
nen gibt,  sind  die  Zellen  ganz  verwischt. 

« Die  Schieferkohle  hat  zweierlei  Zellen , welche  beide  mit 
einer  gelben  bituininusen  Materie  angefüllt  sind.  Die  einen 
sind  die  schon  erwähnten  länglichen,  in  der  Cakingkohle ; die 
andern  bilden  Gruppen  von  kleineren  länglichrunden  Zellen. 

«In  den  Kohlenarten,  welche  unter  dem  Namen  Cannel-, 
Parrol-  und  Splentkohle  bekannt  sind,  fehlt  die  kristallinische 
Struktur  ganz,  welche  so  deutlich  in  der  feinen  Cakingkohle 
ist ; die  Zellen  der  ersten  Art  sind  selten , und  die  ganze  Ober- 
fläche zeigt  ein  sehr  gleichfunniges  Netz  von  Zellen  der 
zweiten  Art , angefüllt  mit  einer  bituminösen  Materie , und 
durch  dünne  faserige  Wände  von  einander  getrennt.  Ilutton 
hält  es  für  sehr  wahrscheinlich  , dass  diese  Zellen  Ueberreste 
von  der  Maschentextur  der  sie  erzeugenden  Pflanze  sind , und 
dass  ihre  Verworrenheit  von  dem  ungeheuren  Druck  herrührt, 
dem  sie  ausgesetzt  waren. 

Derselbe  weist  ausserdem  nach  , dass  obgleich  die  kri- 
stallisirten  und  unkristallisirten  , oder  mit  andern  Worten , die 
vollkommen  und  unvollkommen  entwickelten  Steinkohlen- 
arten  , gewöhnUch  in  verschiedenen  Schichten  Vorkommen, 
man  nichtsdestoweniger  öfters,  in  Bruchstücken , die  nicht  mehr 
als  ein  Quadrat-Zoll  messen,  beide  Arten  zusammenflndet. 
Aus  diesem  Umstand  und  aus  der  Lage  der  beiden  Kohlenartcn 
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Das  Newcastlcr  Kohlenrevier  liefert  gegenwärtig 
die  reichsten  Beiträge  zur  fossilen  Flora  Grossbri- 
tanniens , welche  Professor  Linäley  und  Hutton 
herausgeben.  Die  Pflanzen  der  Böhmer  Berg^verke 
_ l^ten  den  Grund  zu  Graf  Slernberg’s  Flore  du 
monde  primitif,  welche  im  Jahr  1820  zum  ersten- 
mal in  Leipzig  und  Prag  herauskam. 

(I  Die  schieferigen  Lager  sind  es  besonders , sagen 
Lindley  und  Hutton  (Fossil  Flora  , Vol.  I,  p.  16), 
welche  die  meisten  dieser  merkwürdigen  Ueberreste 
einer  früheren  Welt  einschliessen  ; ihr  feines  Kom 
empfieng  und  bewahrte  mit  bewundernswerlher  Voll- 
kommenheit und  Schönheit  die  zartesten  Formen 
der  organischen  Pflanzen-Struklur.  Ueberall  , wo 
Schieferlager  die  Decke  der  bauiähigen  Kohlenlager 
bilden  (und  es  ist  dieses  beinahe  immer  der  Fall) 
finden  sich  diese  Fossile  in  Menge.  Indess  steht  die 
Hauptmasse  derselben  gewöhnlich  nicht  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  der  Steinkohle  selbst;  man 
findet  sie  im  G«genlheil  zwölf  bis  zwanzig  Fuss  dar- 
über , wo  sie  in  so  grosser  Menge  zusaramengehäuft 
sind,  dass  oft  schwere  Unfälle  dadurch  an  solchen  Stellen 
veranlasst  werden,  indem  nämlich  die  Adhäsion  der 
Schieferschicht  unterbrochen  wird  , und  in  Folge 
dieses  die  Decke  einstürzt , sobald  durch  die  Weg- 
nahme der  darunter  gelegenen  Steinkohle  ein  leerer 

zueinander  in  den  Gruben , kann  man  mit  Recht  ihre  verschie- 
denen Varietäten  auf  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  in 
den  Pflanzen,  von  denen  sie  herrtihren , zurückfiihren.  Pro- 
ceedings  of  the  gcological  Society.  Land,  and  Edinb.  Phil.  Mag. 
SrdSeries.  Vol.  II,  p.  302.  April  1833. 
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Raum  entsteht.  Nach  einem  solchen  Einsturz  ist  die 
Decke  der  genannten  Stellen  mit  solchen  Pflanzen- 
formen wie  tapezirt,  und  darunter  finden  sich  manche 
von  grosser  Schönheit  und  Zartheit;  der  Beobachter 
fiihll  sich  oft  überwältigt  durch  die  zahllosen  Ueber- 
reste,  welche  zerbrochen  und  auseinandergerissen 
vor  seinen  Augen  liegen. » 

m 

Eine  gleiche  Menge  von  wohl  erhaltenen  Pflanzen- 
Ueberresten  kommt  in  den  übrigen  Kohlenwerken 
Englands  vor.  Die  schönsten,  die  ich  jedoch  gesehen, 
finden  sich  in  den  Steinkohlengruben  von  Böhmen. 
Die  sorgfältigste  Nachahmung  eines  schönen  Laub- 
werks auf  den  gemalten  Plafonds  italienischer  Paläste 
kann  nicht  mit  der  Fülle  und  Pracht  dieser  ausge- 
storbenen Pflanzenformen , welche  die  Gallericn  dieser 
lehrreichen  Bergwerke  zieren,  verglichen  werden. 
Die  Decke  ist  gleich  einer  reichen  Tapete,  mit  den 
zierlichsten  Guirlanden  ausgcschmiickt , welche  sich 
in  reizender  Fülle  und  Unordnung  über  ihre  ganze 
Oberfläche  ausbreiten.  Zugleich  bildet  das  Tief- 
schwarze der  Figuren  einen  überraschenden  Contrast 
mit  der  leichten  Färbung  des  Gesteins  selbst.  Der 
Zuschauer  fühlt  sich,  wie  durch  Zauber,  in  die 
Waldungen  einer  andern  Welt  versetzt ; Bäume, 
der  Jetztwelt  unbekannt,  treten  vor  seine  erstaunten 
Augen  in  der  ganzen  Schönheit  und  Fülle  ihres 
früheren  Lebens,  mit  ihren  schuppigen  Stämmen, 
herabhängenden  Zweigen  und  ihrem  zarten  Laub- 
werk, an  denen  die  zahllosen  Jahrhunderte,  welche 
darüber  verflossen,  nur  Weniges  verdorben  haben;  sic 
sind  daher  glaubwürdigeVertreter  der  ausgestorbenen 
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Flora , welche  in  jenen  ersten  Zeiten  der  Belebung 
unserer  Erde,  ihre  Oberfläche  schmückten,  und  die 
sie  einschlicssenden  Schichten  gelten  uns  als  die 
grossen  natürlichen  Herbarien,  in  welchen  die  Urwelt 
den  kommenden  Zeiten  ihre,  beinahe  unrerä’nderten, 
von  der  Jetztwelt  sehr  abweichenden , Produkte  auf- 
bewahrt hat. 


Zweiter  Abeehnttt. 

PFLANZEN  DER  UEBERGANGSFORMATION. 

Die  Pflanzenüberreste  der  Uebergangsperiode  (Taf. 
I,  Fig.  I — 15),  sind  besonders  zahlreich  in  den  Jüng- 
sten Gebilden  dieses  Zeitalters,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Steinkohlenformation  bezeichnet.  Sie 
sind  es  daher,  w'elche  uns  die  zuverlässigste  Kunde 
von  dem  Zustande  des  Pflanzenreichs  in  dieser 
frühen  Epoche  der  Geschichte  des  organischen  Lebens 
bringen. 

Es  dürfte  wohl  am  zweck gemässesten  sein , den 
eigcnthümlichcn  Charakter  dieser  Flora  durch  einige 
Beispiele  aus  den  vielen  Gattungen  fossiler  Pflanzen , 
welche  in  den  Schichten  der  Kohlenreihe  aufbewahrt 
sind  , zu  beleuchten.  Ich  werde  dabei  mit  solchen 
anfangen,  welche  zugleich  der  Vorwelt  und  der  Jetzl- 
welt  eigenthümlich  sind. 

Equisetaceen  (Taf.  I,  Fig.  2). 

Die  lebenden  Equisetaceen , bei  uns  durch  die 
Schafthalmc  unserer  Sümpfe  und  Teiche  repräsentirt, 
erstreckeu  sich  von  Lappland  bis  in  die  heisse  Zone ; 
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die  meisten  Arten  findet  man  in  der  gemässigten 
Zone ; in  den  kälteren  Regionen  nehmen  sie  an 
und  Grösse  ab;  sie  erreichen  ihre  grössten  Dimensionen 
in  den  warmen  und  feuchten  Tropengegenden  , wo 
ihre  Zahl  jedoch  beschränkt  ist. 

Ad.  Brongniart  hat  die  Equisetaceen  in  zwei  Gat- 
tungen eingetheilt  *) ; die  eine  hat  den  Charakter 
der  lebenden  Equiseta  und  kommt  selten  im  fossilen 
Zustande  vor ; die  andere , welcher  man  den  Namen 
Calamites  gegeben  hat  findet  sich  um  so  häufiger 
unter  den  Fossilen  und  zeichnet  sich  durch  ihre 
Form  wesentlich  von  der  erstem  aus ; zugleich  er- 
reicht sic  eine  unter  den  lebenden  Equisetaceen  un- 
bekannte Grösse.  Diese  Calamiten  sind  allgemein 
verbreitet  in  den  ältesten  Kohlenlagern;  dagegen 
findet  man  sie  nur  selten  in  den  unteren  Schichten 
der  Flötzreihe;  und  in  den  Tertiärgebilden  und  in  der 
Jetztwelt  fehlen  sie  ganz.  Wie  aber  nun  die  lebenden 

*)  Histoire  des  vegitaux  fossiles.  2te  Lief. 

'*)  Die  Calamiten  sind  ckarakterisirt  durch  einen  grossen, 
einfachen  , cylindrischen  , wiederholt  abgeglicderten  Stamm , 
an  welchen  aber  die  Scheiden  entweder  fehlen,  oder  eine, 
unter  den  lebenden  Equisetaceen  unbekannte  Form  annebmen. 
Disu-eilen  bemerkt  man  Spuren  von  quirlförmigen  Zweigen 
rund  um  die  Artikulationen  ; die  Blatter  sind  ebenfalls  unge- 
gliedert. Das  Hauptkennzeichen  jedoch , wodurch  sie  sich  von 
den  Equisetaceen  unterscheiden  , ist  ihre  Dicke  und  Höhe , 
welche  öfters  mehr  als  sechs  bis  sieben  Zoll  im  Durchmesser 
beträgt,  während  der  Durchmesser  eines  lebenden  Equisetum 
selten  mehr  als  ein  halb  Zoll  beträgt.  Im  Museum  zu  Leeds  ist 
unlängst  ein  Calamit  von  vierzehn  Zoll  Durchmesser  aufgcslellt 
worden. 
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Equisclaceen  an  Grösse  zunehmen  , je  naher  sie  an 
den  Aequator  rücken  , so  werden  die  fossilen  Arien 
immer  grosser,  je  älter  dieSchichten  sind,  in  welchen 
sie  Vorkommen , und  man  bemerkt  dabei  keinen 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Breitegraden.  Ad. 
Brongniart  (in  seinem  Prodrome , p.  167)  zählt  zwölf 
Species  Calamites  und  zwei  Species  Equiseia  in  den 
Schichten  der  Steinkohlengruppe. 

Farne  (Taf.  I,  6,  7,  8,  37,  38,  3g). 

Die  Familie  der  Farne  ist , in  der  lebenden  sowie 
in  der  fossilen  Flora , die  zahlreichste  unter  den 
cryptogamischen  Gefässpflanzen  *) , und  aus  der 
Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  der  le- 
benden Arten  und  ihren  Beziehungen  zu  der  Tem- 

*)  Die  Farne  unterscheiden  sich  von  allen  andern  Pflanzen 
durch  die  eigenlhümliche  Abzweigung  und  Vertheilung  der 
Blattadern  ; und  die  baumartigen  Species  insbesondere  durch 
ihren  cylindrischen  Stamm  ohne  Zweige,  und  die  regelmässige 
.Stellung  und  Form  der  Blattnarben  , da  wo  die  Blattstiele 
abgefallen  sind.  Auf  den  ersten  dieser  Charaktere  (die Blatt— 
adern)  bat  Ad.  Brongniart  hauptsächlich  seine  Klassifikation 
der  fossilen  Farne  gegründet , indem  es  , nach  seiner  Ansicht, 
unmöglich  ist,  die  bei  den  lebenden  Gattungen  gebräuchliche, 
auf  die  Stellung  der  Fruchttheile  beruhende,  Diagnone  an- 
zuwenden, da  letztere  zu  selten  im  fossilen  Zustand  erhalten 
sind,  a) 

a)  Gmppcrt , in  seinem  System  der  fossilen  Farne  (y4cla  nora 
-Acacl.  Leap.  Cesar.  Vol.  17),  hat  neuerdings,  mit Berücksich- 
tigung  der  Fraktifikation,  eine  naturgemässere  Eintheilunp  der 
iossilen  Arten  unter  die  bekannten  Genera  der  lebenden  barne 
vorgeschlagen  und  mehrere  neue  Genera  aufgestellt.  (Ag.) 
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pcralur  können  wir  gewissermassen  auf  die  früheren 
klimatischen  Zustände  unserer  Erde  schliessen. 

Die  Gesammtzahl  der  lebenden  Farne  beläuA  sich 
auf  ungelähr  i5oo  Arten,  welche  sich  in  drei  ver- 
schiedene Erdzonen  vertheilen  : 

1)  Die  gemässigte  und  kalte  Zone  der  nördlichen 
Halbkugel  begreifen  i44  Arten, 

2)  Die  gemässigte  Zone  in  der  südlichen  Halbkugel, 
mit  Einschluss  des  Kap’s  der  guten  Hoffnung,  eines 
Theils  von  Südamerika  und  des  ultra-tropischen  Theils 
von  Neu-Holland  und  Neu-Seland,  140  Arten. 

• 3)  Die  übrigen  1200  Arten  wuchern  alle  zwischen 
dem  3o  und  35  Breitegrade  auf  jeder  Seite  des 
Gleichers. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Farne  überhaupt, 
mit  der  Gesammtzahl  aller  übrigen  Fflanzenarten,  so 
mögen  wir  uns  einen  Begrifl’von  der  relativen  Wich- 
tigkeit dieser  Familie  in  der  Flora  irgend  eines  Be- 
zirks oder  einer  Periode  der  Erdgeschichte  machen.  In 
der  Jetztwelt  haben  wir  1 5oo  Farne  für  45oooPhanero- 
gamen,  woraus  sich  ein  Verhältniss  von  i zu  5o  er- 
gibt. In  Europa  variirt  dieses  Verhältniss  von  i zu  35 
bis  I zu  80,  was  im  Durchschnitt  i zu  60  macht. 
Zwischen  den  Tropen , in  dem  cquinoctialen  Amerika, 
schätzt  Al.  V.  Humboldt  dieses  Verhältniss  auf  i zu  36, 
und  R.  Brown,  in  seiner  Botanjr  of  Congo,  p.  , 
gibt  I zu  20  für  diejenigen  Gegenden  der  Continental- 
Tropen  an , welche  der  Farne-Vegetation  am  gün- 
stigsten sind.  Derselbe  Naturforscher  zeigt  ferner, 
dass  die  zum  Gedeihen  der  Farne  günstigsten  Be- 
dingungen, Feuchtigkeit,  Schatten  und  Wärme  sind. 
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und  diese  finden  sich  sehr  oft  vereint  auf  den  kleinen 
und  niedrigen  Inseln  der  Tropenmeere,  wo  die  Luft 
stets  mit  Wasserdunst  nngefüllt  ist,  welcher  sich  auf 
die  Berge  niederschlägt,  und  auf  diese  Weise  die 
nöthige  Feuchtigkeit  des  Bodens  erhält.  So  ist  auf 
Jamaika  das  Verhältniss  der  Farne  zu  den  Phanero- 
gamen  ungefähr  wie  i zu  lo;  in  Neu-Seeland  wie 
1 zu  G;  in  Taiti  wie  i zu  4;  auf  der  Norfolk-Insel 
wie  I zu  3 ; auf  St.  Helena  wie  i zu  2,  und  auf 
Tristan  d’Acuuha  ( welches  ausserhalb  der  Tropen 
liegt),  wie  2 zu  3.  Desgleichen  sind  die  Farne  sehr 
zaldreich  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels. 

Es  scheint  ebenso,  dass  nicht  allein  gewisse  Gat- 
tungen und  Familien  der  Farne  besondern  Klimaten 
eigenthümlich  sind,  sondern  dass  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  stärkere  Entwickelung  der  baum- 
artigen Species  von  einer  höheren  Temperatur  ab- 
hängt, die  man  hauptsächlich  nur  innerhalb  der 
Tropen , oder  doch  nur  in  der  Nähe  derselben  an- 
triff’t.  ’*■) 

Aus  der  Betrachtung  des  Charakters  und  der  Ver- 
theilung  der  lebenden  Farne  hat  Ad.  Brongniart , 
auf  eine  sehr  scharfsinnige  Art,  die  verschiedenen 
Ziustände  und  Klimate  unserer  Erde,  während  der 
aufeinanderfolgenden  geologischen  Formationen  zu 
bestimmen  gesucht.  Der  Umstand,  dass  die  fossilen 
Ucberrcste  der  Farne  immer  mehr  an  Zahl  abnehmen, 

*)  Die  wenißcn  Ausnaliinen  dieser  Kegel  scheinen  sich  auf 
die  südliche  Halbkugel  zu  beschranken  ; eine  Species  kennt 
tuan  unter  dem  '46sien  Krcitegrad,  auf  Neu-Sccland.  Siche 
Brown  iu  seinem  j4ppcndix  to  Ftindcr's  foyage. 
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je  naiier  wir  von  den  älteren  Schichten  an  die  Jetzt- 
well  rücken,  führte  ihn  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Temperatur  in  demselben  Verliältniss  abgenommen 
haben  müsse,  ln  der  Steinkohlenreihe  kommen  un- 
gelälir  1 ao  bekannte  Species  vor , welche  beinahe 
die  Hälfte  der  ganzen  bekannten  Flora  dieser  For- 
mation ausmachen ; darunter  sind  aber  nur  wenige, 
welche  den  lebenden  Arten  nahe  kommen , und  bei- 
nahe alle  gehören  zur  Familie  der  Poljpodiacecn , in 
welcher  wir  auch  die  meisten  baumartigen  Arten  der 
Jetztwelt  finden  *).  Bruchstücke  von  dergleichen 
baumartigen  Farne  kommen  auch  bisweilen  in  der 
Steinkohle  vor,  und  Ad.  Brongniart  ist  der  Meinung, 

•)  Auf  Tafel  I,  Fig.  7 und  37,  sind  zwei  zierliche  Formen 
von  baumartigen  Farnen  abgebildet , wie  sie  in  unsern  heutigen 
Tropen  Vorkommen , wo  sie  eine  Hübe  von  vierzig  und  fünfzig 
Fuss  erreichen. 

Ein  baumartiger  Farn , zwei  und  vierzig  Fuss  hoch  {Alsophila 
brunoniona),  von  Silhet  in  Bengalen  , ist  im  Britisb-Museum  .. 
aufgestellt.  Der  Stamm  unterscheidet  sich  von  dem  aller 
übrigen  baumartigen  Monocotyledonen  , durch  die  eigen- 
thümliche  Form  und  Stellung  der  Narhen  , aus  welcher  die 
Blattstiele  herausgefallen  sind.  Bei  den  Palmen  und  andern 
baumartigen  Monocotyledonen  umschlicssen  die  Blätter  den 
Stamm  und  lassen  breite  Quer-Narben  oder  Furchen  zurück , 
deren  längster  Durchmesser  horizontal  ist.  Bei  den  Farnen 
allein,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Angiopteris,  sind  die 
Narben  entweder  elliptisch  oder  rautenförmig  und  ihr  längster 
Durchmesser  ist  der  vertikale. 

Ad.  Brongniart  bat  (in  seiner  Hist,  des  vig.foss. , p.  261, 
Tab.  79,  80)  Blatt  und  Stamm  eines  baumartigen  Farns 
{Anomopteris  MougeoUii),  ans  dem  bunten  Sandstein  von  Hei- 
ligenberg in  den  Vogesen,  abgebildet  und  beschrieben.  Schöne 
Blätter  dieser  Species , an  welchen  bisweilen  noch  die  Frucht- 
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(lass  sie  eine  Vegetation , ähnlich  derjenigen , der 
Inseln  der  Equinoctial-Gegenden  der  gegenwärtigen 
Erdoberfläche,  anzeigen,  und  er  schliesst  daraus, 
dass  die  feuchten  und  warmen  Elemente,  welche  die 
Flora  dieser  Inseln  bedingen,  in  einem  noch  höhern 
Grade  während  der  Bildung  der  Steinkohlenschichten 
der  Ijebergangszeit,  vorherrschten. 

In  den  Schichten  der  Flötzreihe  ist  schon  die  ab- 
solute und  relative  Anzahl  der  Farne  weit  geringer; 
sie  bilden  kaum  ein  Drittel  der  bekannten  Flora  dieser 
Mittelperiode  der  geologischen  Geschichte.  (Taf.  I, 
Fig.  3y,  38,  39.)  ^ 

In  der  Tertiärzeit  scheinen  die  Farne  beinahe  in 
demselben  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Pflanzen  zu 
stehen , wie  heut  zu  Tage  in  den  gemässigten  Ge- 
genden der  Erde. 

Lepidodendron . 

(Taf.  I,  Fig.  II,  12  u.  Taf.  LV,  Fig.  i,  a,  5.) 

Das  Genus  Lepidodendron  begreift  viele  Arten 
fossiler  Pflanzen,  von  beträchtlicher  Grösse , welche 

tlieile  sichtbar  sind,  hominen  häufig  in  der  bunten Saudstein- 
fonnation  dieses  Bezirks  vor. 

Cotta  hat  ein  interessantes  Werk  {Dendrolithen,  Dresden  und 
Leipzig  1832)  über  fossile  Ueberreste  von  baumartigen  Farnen, 
nelche  häufig  in  dein  bunten  Sandstein  von  Sachsen , unweit 
Clicinnitz , Vorkommen , herausgegeben.  Es  sind  meistens 
Bruchstücke  von  Stämmen  verschiedener  Species , welche  in 
ihrer  Struktur  grosse  Verwandtschaft  mit  den  lebenden  baum- 
artigen Pflanzen  zeigen , so  dass  man  nicht  zweifeln  kann , dass 
es  Ueberreste  von  ausgestorbenen  Species  aus  jener  Familie 
sind,  welche,  in  die.scr  Epoche  der  Flützformation , auf  dem 
europäischen  Boden  wucherten. 
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besonders  häufig  in  der  Steinkohlenformalion  Vor- 
kommen. Man  hat  sie  in  gewisser  Hinsicht  mit  den 
Coniferen  verglichen;  in  anderer  Beziehung  jedoch, 
und  namentlich  durch  ihr  Gesammtaussehen,  beson- 
ders wenn  man  von  ihrer  ungewöhnlichen  Grösse 
akstrahlrt,  gleichen  sie  sehr  den  Lycopodiaceen  oder 
Bärlappen  (Taf.  I,  Fig.  g,  lo).  In  der  Jetztwell  zählt 
diese  Familie  keine  Species,  die  mehr  als  drei  Fuss 
Höhe  hätte;  es  sind  grösslenlheils  schwache,  krie- 
chende Pflanzen  , während  ihre  fossilen  Repräsen- 
tanten die  Grösse  der  Waldbäume  erreicht  zu  haben 
scheinen.  *) 

Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung  sind 
die  lebenden  Lycopodiaceen  ungefähr  denselben  Ge- 
setzen unterworfen,  wie  die  Farne  und  Equisetaceen, 
d.  h.  sie  sind  am  grössten  und  am  zahlreichsten  an 
den  warmen  und  feuchten  Stellen  der  Tropenländer, 
namentlich  auf  den  kleinen  Inseln.  Ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Lycopodiaceen , ihre  beträchtliche 
Grösse  und  ihr  häufiges  Vorkommen  unter  den  Fos- 
silen der  Sleinkohlenformation  haben  die  Autoren, 
welche  über  fossile  Pflanzen  geschrieben,  zu  dem 
Schluss  veranlasst,  dass  eine  grosse  Hitze,  Feuch- 
tigkeit und  eine  Insularischc  Lage  die  Bedingungen 

Professor  Lindley  hat  gezeigt,  dass  die  lebenden  Lycopo- 
diaceen eine  intermediäre  Stelle  zwischen  den  Farnen  und 
Coniferen  einerseits,  und  den  Farnen  und  Moosen  andererseits, 
cinnehmen.  Sie  nähern  sich  den  Farnen  durch  den  Mangel 
eines Sexual-Apparats  und  die  Menge  von  ringfürmigenKanälen 
in  ihrer  Axe;  den  Coniferen  durch  das  Aussehen  des  Stammes 
in  einigen  der  grösseren  Arten,  und  den  Moosen  endlich  durch 
ihren  Gesainmthabitus. 

.35 
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waren , unter  welchen  die  ersten  Formen  dieser  Fa- 
milie, jenen  hohen  Wuchs  erreichten,  der  ihnen  in 
den  Lagern  der  Uebergangsformation  eigenthümlich 
ist,  und  sie  haben  auf  diese  Weise  die  Ansicht  be- 
stärkt, welche  auf  dem  Zustand  der  schon  erwähnten 
gleichzeitigen  Calamiten  gegründet  war.  *) 

Lindley  und  Hutton  haben  nachgoviesen,  dass 
nach  den  Calamiten,  die  Lepidodendren  die  zahl- 
reichste Klasse  von  Fossilen  in  der  Steinkohlenforma- 
tion des  nördlichen  Englands  sind  ; manche  erreichen 
eine  riesenmässige  Grösse ; man  kennt  Stämme  von 
zwanzig  bis  fünf  und  vierzig  Fuss  Länge ; in  der 
Jarrower-Kohlengrube  ward  ein  zusammengednickter 
Baumstamm  aus  dieser  Klasse  gefunden,  welcher  vier 
Fuss  zwei  Zoll  in  der  Breite  mass.  Ad.  Brongniart 
führt  in  seinem  Katalog  der  fossilen  Pflanzen  der  Stein- 
kohlenfbrmation , vier  und  dreissig  Arten  Lepidoden- 
dren auf. 

*)  Die  Blätter  der  lebenden  Lycopodiaceen  sind  einfach  und 
bilden  Spirallinien  um  den  Stamm ; beim  Abfallen  binterlassen 
sie  auf  der  Oberfläche  desselben  rautenförmige  oder  lanzett- 
förmige Narben,  mit  Spuren  der  Gefässgänge.  Bei  den  fossilen 
Lepidodendren  finden  wir  eine  grosse  und  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit von  ähnlichen  Narben,  welche,  wie  Schuppen,  spiral- 
förmig über  die  ganze  Oberfläche  der  Stämme  verbreitet  sind. 
Ein  grosser  Theil  ist  baumartig  und  gabelig  verzweigt;  zugleich 
sind  die  Aestc  mit  einfachen  lanzettförmigen  Blättern  bedeckt. 
Unsere  Abbildung  des  Lepidodendron  Sternbergii  (Taf.  LV, 
Fig.  1,2,  3)  zeigt  alle  diese  Charaktere  an  einem  einzigen 
Baum  aus  den  Steinkohlengruben  von  Swina  in  Böhmen. 

Die  Form  der  Schuppen  variirt  in  verschiedenen  Thcilen 
ein  und  desselben  Stammes  ; die  der  Basis  am  nächsten  ge- 
legenen, sind  der  Höhe  nach  verlängert. 
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Wir  haben  gesehen , dass  hinsichtlich  des  innern 
Baues  die  Lepidodendren  eine  intermediäre  Stelle 
einnehmen , zwischen  den  Lycopodiaceen  und  den 
Coniferen  *),  und  der  Schluss , welchen  Professor 
Lindley  aus  dieser  Zwischenstellung  einer  so  merk- 
würdigen ausgestorbenen  Pflanzengattung  zieht,  steht 
im  vollkommensten  Einklang  mit  den  Resultaten , 
welche  wir  aus  analogen  Zuständen  der  ausgeslorbenen 
Thiergattungen  erlangt  haben.  ffFiir  den  Botaniker, 
sagt  er,  ist  diese  Entdeckung  von  dem  höchsten  In- 
teresse, denn  sie  beweist  ihm , dass  jene  Naturforscher 
Recht  haben,  welche  in  Folge  des  Aussterbens  gewisser 
Gattungen  und  sogar  ganzer  Ordnungen  , gewisse 
Lücken  in  der  Kette  der  gegenwärtig  lebenden  Wesen 
annehmen.  Diese  Annahme  war  in  der  That  nolh- 
wendig,  um  die  Harmonie,  welche  wir  aniänglich  in 
dem  Bau  aller  Theile  des  Pflanzenreichs  voraussetzten, 
zu  vervollständigen.  Die  Lepidodendren  bilden  einen 
bessern  Uebergang  von  den  Blüthentragenden  zu  den 
Bliilhenlosen  als  dieEquisetum , Cycas  oder  irgend  ein 
anderes  der  bekannten  Genera.»-  Lindley  and  Hution 
Fossil  Flora.  Vol.ll,  p.  55. 

Sigillaria  (Taf.  LVI,  Fig.  i , 2). 

Ausser  den  oben  genannten  Pflanzen  aus  der  Stein- 
kohlenformation, welche  mit  lebenden  Familien  oder 
Gattungen  übereinstimmen,  kommen  in  derselben 
noch  manche  andere  Gattungen  vor,  welche  sich  auf 

’)  Vergl.  den  jührlichen  Bericht  Act  Phil.  Society  of  York- 
shire  für  1832  ; Witham’s  Fossil  Fegetables , 1833,  PI.  12,  13, 
und  Lindley  und  HuUon’s  Fossil  Fl<ra,  PI.  98  und  99. 
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heinen  beUannten  Typus  des  FQanzenreichs  in  der 
Jelztwelt  zurückfiihren  lassen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Calamiten  ihren  Platz  in  der  lebenden  Fa- 
milie der  Equiselaceen  einnehmen  ; dass  viele  fossile 
Farne  auf  lebende  Genera  dieser  ausgebreiteten  Fa- 
milie bezogen  werden  können,  und  dass  die  Lepido- 
dendren  sich  den  lebenden  Lycopodiaceen  und  Coni- 
feren  nähern.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  andern 
-Gruppen,  welche,  der  Jetzlwelt  unbekannt,  auf  die 
Epoche  der  Uebergangsperiode  beschränkt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Unter  den  grössten  und  stärksten 
derselben  finden  sich  kolossale  Stämme,  welche  Ad. 
Brongniart  unter  dem  Namen  Sigillaria  bezeichnet; 
sic  finden  sich  gewöhnlich  zerstreut  in  den  Sandstein- 
und  Schiefer-Lagern , welche  die  Steinkohle  begleiten , 
und  bisweilen  auch  in  der  Steinkohle  selbst,  zu  deren 
Bildung  sic  mächtig  beigetragen  haben.  Man  trifft 
sie  bisweilen  in  aufrechter  Stellung  an,  da  wo  die 
Erdschichten  entweder  durch  die  Fluth  oder,  iin 
Innern  der  Festländer,  durch  Bergwerke,  Strömun- 
gen elc.  entblösst  wurden  Indess  ist  diese  Stellung 


*)  Auf  der  Küste  von  Northuniberland,  zu  Creswellhall  und 
Newbiggin  unweit  Morpeth,  siebt  man  viele  Sigillarienstämme 
aufrechtstehend  , iin  rechten  Winhet  mit  der  Richtung  der  mit- 
einander abwechselnden  Schiefer  - und  Sandsteinlager  ; sie 
variiren  von  zehn  bis  zwanzig  Fuss  Ilühe  und  von  ein  bis  drei 
Fuss  Durchmesser  und  sind  gcwühnlich  am  oberen  Ende  ab- 
gcstulzt.  Viele  endigen  nach  unten  in  eine  Erweiterung  am 
Anfang  der  Wurzeln  ; die  Wurzeln  selbst  hingegen  haben  sicli 
an  keinem  der  bis  jetzt  entdeckten  Exemplare  erhalten.  \V.  C. 
Trerelyan  fand  zwanzig  solcher  Baumstücke  innerhalb  einer 
halben  englischen  Meile;  alle,  mit  Ausnahme  von  vier  oder 
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duch  nur  eine  zufällige ; gewöhnlich  findet  man  sic 
unter  verschiedenen  Winkeln  geneigt,  in  sämmtlichen 
Schichten  der  Sleinkohlenreihe , jedoch  meistens 

fünf,  waren  aufrcchUtehend.  Die  Rinde,  welche  man  deutlich 
sah,  so  lange  man  die  Stücke  unberührt  liess,  war  ungefähr 
ein  halb  Zoll  dick  und  durchau»  in  Steinkohle  verwandelt. 
Trcvelyan  unterschied  vier  Varietäten  unter  den  genannten 
Stämmen,  er  gab  die  Abbildung  von  einer  derselben  im  Jahr 
1816,  welche  später  in  Graf  Sternberg’s  Werk,  Tafel  7,  Fig.  5, 
copirt  wurde. 

Im  September  1834  sah  ich  in  den  Steinkohlengruben  von 
Earl  Fitzwilliam , zu  Elsecar  unweit  Rolherham , viele  grosse 
Sigillarien-Stämme  ; sie  liegen  seitlich  von  der  Gallerie,  durch 
welche  man  in  die  Grube  dringt , und  stammen  von  der  Decke 
einer  ungefähr  sechs  Fuss  mächtigen  Steinkohlenschicht.  Man 
findet  sie  in  allen  Richtungen  geneigt,  und  einige  derselljen  sind 
beinahe  senkrecht.  Das  Innere  solcher,  deren  Neigung  mehr 
als  45*  beträgt,  war  mit  einer  verhärteten  Mischung  von  Thon 
und  Sand  angefüllt ; das  untere  Ende  mehrerer  andern  haftete 
noch  an  der  oberen  Fläche  der  Steinkohlenschicht.  An  keinem 
aber  fanden  sich  Spuren  von  Wurzeln,  woraus  man  schliesscii 
kann,  dass  sie  auch  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen. 

Alex.  Brongniart  hat  einen  Durchschnitt  von  St.  Eticnne  ge- 
geben, in  welchem  man  viele  ähnliche  Stämme  in  aufrechter 
Stellung,  im  Sandstein  der  Steinkohlenformation  sieht,  und 
er  schlicsst  daraus  , dass  sie  einst  an  dieser  Stelle  gewachsen  ; 
dagegen  aber  wendet Gonstant  Prevost  mit  Recht  ein,  dass, 
wäre  diess  der  Fall  gewesen , so  müssten  ihre  Wurzeln  auch  in 
demselben  Lager  Vorkommen  , während  sie  sich  in  andern 
Schichten  Anden.  Als  ich  selbst  diese  Gruben  im  Jahre  1826 
besuchte,  fand  ich  auch  andere  Stämme , und  zwar  in  grösserer 
Anzahl  als  die  aufrechtstehenden,  welche  in  verschiedenen 
Richtungen  geneigt  waren. 

Es  ist  mir  nur  ein  Beispiel  von  anfrcchtstehenden  Stämmen 
grosser  Bäume , in  dem  Steinkohlenrevier  von  Balgray , drei- 
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liegend  und  mit  der  Schichtung  parallel ; dabei  sind 
sie  gewöhnlich  zusammengedriickl.  Bei  aufrechter 
oder  sehr  geneigter  Stellung  haben  sie  in  der  Regel 
ihre  natürliche  Gestalt  heibehalten  und  das  Innere  ist 
mit  Sand  oder  Thon  angeiüllt,  oft  sehr  verschieden 
von  demjenigen  , in  welchem  der  untere  Theil  des 
Stammes  eingepflanzt  ist,  und  gemischt  mit  vielen 
kleinen  Bruchstücken  von  verschiedenen  andern 
Pflanzen.  Da  nun  diese  fremden  Stoffe  auf  diese 
Art  das  ganze  Innere  der  genannten  Stämme  aus- 
iüllen,  so  folgt  daraus,  dass  es  durchaus  hohl  und 
ohne  Querwände  sein  musste,  als  Sand,  Schlamm 
und  diese  fremden  Pflanzentheile  in  dasselbe  ein- 
drangen. Die  Rinde , welche  sich  allein  erhalten 
und  zu  Steinkohle  verwandelt  hat,  umgab  wahr- 
scheinlich einen  weichen,  leichtzecstörbareu , marki- 
gen Kern , ähnlich  dem  fleischigen  Kern  unserer 
lebenden  Cactus,  und  in  Folge  der  Zersetzung  dieser 
weichen  Thcile  wurden  die  Stämme,  während  sie 
im  Wasser  umherschwammen  , leicht  mit  Sand  und 
Schlamm  angeiüllt.  *) 

Stunden  nürdlicli  von  Glasgow,  bekannt,  welche  mit  ihicii 
Wurzeln  im  Sandstein  der  Stcinkoblenformation  festgewaebsen 
sind,  und  wo  man  annebmen  könnte,  dass  sie  neben  einander 
gewachsen.'  Siehe  Land,  and  Edinb.  Phil.  Mag.  Dccember 
1835,  p.  487.  o) 

o)  Vergl.  meine  Note  zuBd.  II,  Taf.  LVII.  (Ag.) 

*)  Ad.  Brongniart  fand  in  einer  Steinkohleugrube  bei  Essen 
in  Westphalcn  einen  zusammengedrückten  Iiorizontalliegenden 
Sigillarienstamm , welcher  nahe  an  vierzig  Fuss  lang  war ; da- 
bei hatte  er  ungefähr  zwölf  Zoll  Durchmesser  am  uutern  , und 
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Diese  Stämme  variiren  gewöhnlich  von  ein  bis 
auf  drei  Fuss  Durchmesser,  und  im  unversehrten 
Zustande  mochten  die  meisten  derselben  eine  Höhe 
von  wenigstens  fünfzig  bis  sechszig  Fuss  erreichen. 

Graf  Sternberg  gab  den  Namen  Syringodendron 
verschiedenen  Arten  von  Sigillarien,  wegen  ihrer 
pfeifenförmigen  parallelen  Rinnen,  welche  sich  von 
der  Spitze  bis  zur  Wurzel  erstrecken.  Diese  Stämme 
sind  ohne  Knoten , und  viele  derselben  erreichen  die 
Höhe  von  Waldbäumen.  Die  Rinnen  auf  der  Ober- 
fläche sind  mit  kleinen  rundlichen  oder  länglichen 
Eindrücken  von  mannigfaltiger  Gestalt  versehen , 
welche  die  Einlenkungspunkte  der  Blätter  bezeichnen, 
und  dieser  gerippte  Theil  der  Sigillarien  bildete  ihre 
äussere  Bekleidung,  welche  sich,  wie  eine  wahre 
Rinde,  von  der  weichen  innern  Axe  oder  dem  marki- 
gen Stamm  lössle.  Die  Dicke  derselben  variirt  von 
V«  bis  I Zoll ; dabei  ist  sie  gewöhnlich  in  reine 
Steinkohle  verwandelt  (Taf.  LVI,  Fig.  2,  a,b,  c). 

Ein  solcher  fleischiger,  nur  durch  eine  solche 
dünne  Rinde  verstärkter  Stamm , konnte  unmöglich 
grosse  und  schwere  Aeste  tragen.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  er,  wie  manche  der  grösseru 
Cactus-Arten  plötzlich  endigte,  und  die  Menge  von 
kleinem  Laub  rund  um  den  Stamm  machen  diese 
Hypothese  noch  wahrscheinlicher. 

seclisZoll  am  oberen  Ende,  wo  er  sich  in  zwei  Aeste  rerzwcigie, 
jeder  von  vier  Zoll  Durchmesser.  'Das  untere  Ende  war  schrofT 
abgebrochen.  Siebe  Lindley  and  Hutton’s  Fossil  Flora,  Vol.  I, 
p.  153. 
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Die  EindrücUe  oder  Narben^  welche  den  Arükula- 
tionen  der  Blällcr  auf  den  Längsrinnen  der  Sigillarien- 
Stämme  entsprechen,  bilden  gerade  Linien,  welche, 
in  der  Mitte  einer  jeden  Rinne,  von  der  Spitze  bis 
zur  Wurzel  laufen.  Jede  dieser  Narben  bezeichnet 
die  Stelle,  von  welcher  ein  Blatt  abgefallen;  zugleich 
bemerkt  man  daran  zwei  Oeflhungen,  durch  welche 
Geiässbiindel  von  dem  Inneren  in  das  Blatt  drangen. 
Bis  Jetzt  hat  man  noch  kein  Blatt  am  Stamm  haftend 
gefunden,  wesshalb  wir  nur  Vermuthungen  über  die 
Beschaft'enheit  derselben  anstellen  können.  Dieses 
gänzliche  Abhandensein,  an  so  vielen  tausend  Stäm- 
men, welche  bereits  untersucht  worden  sind,  lässt 
uns  aber  vorausselzen , dass  jedes  Blatt  von  seiner 
Artikulation  getrennt  war,  und  dass  viele  derselben, 
gleich  dem  fleischigen  Kern,  sich  während  ihres  Um- 
herschwimmens im  Wasser,  und  vor  ihrer  Einhüllung 
ln  den  Schlamm,  zersetzten. 

Ad.  Brongniart  zählt  zweiundvierzig  Arten  Si~ 
gillarien  auf,  und  betrachtet  sie  sämmtlich  als  mit 
den  baumartigen  Farnen  nahe  verwandt*),  obgleich 
die  Blätter  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Stämme 
sehr  klein  sind,  und  in  ihrer  Stellung  von  denen 
vieler  lebenden  Farne  abweichen , wesshalb  er  viele 
der  fossilen  Farnenblätter,  welche  denen  der  lebenden 

*)  Nähere  Aufschlüsse  über  die  Sigillarien  hat  derselbe 
Nalurforsclier  in  der  eilften  und  zwölften  Lieferung  seiner 

igitaux  fossiles,  1836,  initgetheilt ; er  hat  darin  die  Beziehun- 
gen dieser  so  zahlreichen  als  interessanten  fossilen  Pflanzen  zu 
den  baumartigen  Farnen  näher  in’s  Auge  gefasst,  und  auf  das 
Beslimintestc  gezeigt,  dass  der  Bang,  den  er  ihnen  ursprüng- 
lich angewiesen  halte  , durch  die  Nalur  gerechtfertigt  wird. 
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baumartigen  Gattungen  nahe  kommen,  aber  nicht 
rdentisch  damit  sind,  auf  diese  fossilen  Sigillarlen 
zurückfiihrt.  Lindley  und  Hutton  dagegen  wollen 
nachweisen,  dass  die  Sigillarien  Dicotyledonen  sind, 
welche  folglich  mit  den  Farnen  nichts  gemein  haben, 
und  gleichfalls  von  allen  übrigen  Pflanzen  der  Jetzt- 
welt verschieden  sind.  *) 

Famlaria.  Megaphyton.  Bothrodendron. 

Ulodendron, 

Dieselbe  Gruppe  von  fossilen  Pflanzen,  in  welche 
Lindley  und  Ilutton  ihre  Gattung  Sigillarla  bringen, 
enthält  noch  vier  andere  ausgestorbene  Gattungen, 
«'eiche  alle  eine  ähnliche  Anordnung  der  Narben  in 
senkrechten  Reihen  zeigen,  und  dadurch  den  Ort  der 
Anheftung  der  Blätter  oder  Zapfen  am  Stamm  nach- 
Aveisen.  Es  sind  die  Genera  Favularia,  Megaphyton, 


*)  « Es  kann  nicht  bezweifelt  werden , sagen  sie  {Fossil  Flora, 
Vol.  I,  p.  15.5),  dass,  soweit  man  nach  den  äusseren  Kenn- 
zeichen urtheilen  kann , die  Sigillarien , durch  ihre  zarte 
Struktur,  ihren  tief  gefurchten  Stamm  und  namentlich  ihre, 
in  senkrechten  Linien  zwischen  denFurchen  stehenden,  Narben, 
unter  allen , bis  jetzt  bekannten  Pflanzen , am  meisten  den 
Euphorbien  und  Cacteen  sich  nähern.  Es  ist  bekannt,  dass 
diese  beiden  lebenden  Familien  , hauptsächlich  die  letztere, 
sogar  in  der  Jetztwelt , eine  bedeutende  Grösse  erreichen  ; es 
ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss,  dass  die 
Sigillaria  eine  dicolyledone  Pflanze  ^var,  denn  nur  diese,  unter 
den  lebenden  Pflanzen,  haben  eine  wirklich  lösbar» Rinde. 
Nichtsdestoweniger  halten  wir  es  für  besser,  bei  unserer  gänz- 
lichen Unkenntniss  der  Blätter  und  Blüthen  dieser  fiühereu 
Bäume,  dieses  Genus  vorläufig  den  Arten  zuzuzählcn , deren 
Verwandtschaft  bis  jetzt  zweifelhaft  ist. » 
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Botbrodeodron  und  Ulodendron  Unsere  Abbil- 
dungen auf  Tafel  L\I,  Fig.  3,  4t  5,  6,  y,  stellen 

*)  Die  Genera,  n-elciie  man  in  diese  Gruppe  bringt,  lassen 
sieb  nach  Lindley  und  Hutton  {Fossil  Flora,  Yol.  II,  p.  06), 
folgendermassen  charaklerisiren  : 

1}  Sigillaria.  Stamm  gefurcht,  Blattnarben  klein,  rund  und 
viel  enger  als  die  Rippen  des  Stammes.  (Taf.  LVI,  1,2,2'.) 

2)  Favularia.  Stamm  gefurcht.  Blattnarben  klein , viereckig, 
so  breit  wie  die  Rippen  äes  Stammes.  (Fig.  7.) 

3)  Megaphpon.  Stamm  ohne  Furchen,  punklirt.  Blattnarben 
sehr  gross,  einem  Pferdeliuf  ähnlich,  und  viel  enger  als  die 
Rippen. 

4)  Boihrodendron.  Stamm  ohne  Furchen , punktirt.  Narben 
der  Zapfen  von  schief  ovaler  Form. 

5)  Ulodendron,  Stamm  ohne  Furchen , mit  rautenförmigen 
Eindrücken.  Zapfen-Narben  kreisförmig.  (Fig.  3,  4,  5, 6,  6'.) 

In  den  drei  ersten  Genera  dieser  Gruppe  scheinen  die  Narben 
von  Blättern  herzurühren ; in  den  zwei  letzteren  lassen  sie  die 
Artikulation  grosser  Zapfen  voraussetzen. 

In  dem  Genus  Favularia  (Fig.  7)  war  der  Stamm  von  einem 
dichten  Laubwerk  ganz  überdeckt ; die  Basis  der  Blätter  war 
beinahe  viereckig,  und  die  Blattreihen  trennten  dazwischen 
liegende  Furchen,  während  dagegen  in  den  Sigillarien  die 
Blätter  loser  und  je  nach  den  verschiedenen  Species  mehr  oder 
weniger  von  einander  entfernt  waren  (Siehe  Lindley  and  Hutton 
Fossil  Flora,  Tab.  73,  74,  75). 

In  dem  Genus  Megaphyton  ist  der  Stamm  nicht  gefurcht , 
und  die  Blattnarben  sind  sehr  gross ; sie  gleichen  einem  Pferde- 
huf und  bilden  zwei  senkrechte  Reihen , eine  auf  jeder  Seite 
des  Stapimes.  Die  kleineren,  einem  Pferdehuf  ähnlichen  Ein- 
drücke, in  der  Mitte  dieser  Narben,  scheinen  die  Form  des 
holzigen  Blattstieles  anzudeuten  {Fossil  Flora  , Tab.  116,  117). 

In  dem  Genus  Bothrodendron  { Fossil  Flora,  Tab.  80,  81) 
und  in  dem  Genus  Ulodendron  (ibd.Tab.  5,  6)  sind  die 
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Tlieile  des  Stammes  und  Narben  vöu  einigen  dieser 
merkwürdigen  Coniferen  dar. 

In  der  Jelzlwell  gibt  es  nur  einige  wenige  Fell- 
pflanzen, welche  eine  ähnliche  Anordnung  der  Blätter 
in  senkrechten  parallelen  Reihen  zeigen,  da  hingegen 
in  der  fossilen  Flora  der  Steinkohlenformation,  un- 
gelähr die  Hälfte  von  den  achtzig  bekannten  Arten 
baumartiger  Pflanzen  durch  solche  parallelen  Blätter- 
reihen ausgezeichnet  ist;  die  andere  Hälfle  sind  Lepi- 
dodendren  oder  ausgeslorbene  Coniferen.  (Siehe 
Lindlej  and  Hutton  Fossil  Flora,  Vol.  11,  p.  95.) 

Stlgmaria  (Taf.  LVI,  Fig.  8,  9,  10,  11). 

Die  neueren  Entdeckungen  von  Lindlcy  und  Hution 
haben  ein  besonderes  Licht  über  diese  merkwürdige 
Familie  von  ausgestorbenen  fossilen  Pflanzen  ver- 
breitet. Unsere  Abbildung  auf  Tafel  LVI,  Fig.  8, 
aus  Wirer  Fossil  Flora , Tafel  3i , Fig.  i , entnommen, 
stellt  eines  der  vollkommensten  Exemplare  dieses 
Genus  dar.  *) 

Stämme  durch  starke  orale  oder  kreisfurmi|;e  Yertiefungen 
ausgezeichnet,  welche  von  der  Basis  grosser  Zapfen  herzurühreu 
scheinen.  Diese  Vertiefungen  bilden  zwei  senkrechte  Reihen 
auf  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Stammes  und  erreichen 
in  mancher  Species  einen  Durchmesser  von  beinahe  fünf  Zoll. 
(Taf.  LVI,  Fig.  3,  4,  5,  6.) 

*)  Man  Lat  allein  siebzehn  Exemplare  dieser  Species,  in 
einem  Raum  von  (kX)  Quadrat-Yards,  in  dem  Schiefer  oberhalb 
der  Steinkohle,  in  den  Jarrower  Bergwerken,  unweit  Newcastle, 
in  einer  Tiefe  von  1200  Fnss,  gefunden,  o) 

«)  Vcrgl.  meine  Note  zu  Bd.  II,  Taf.  LVI,  p.  9.  (Ag  ) 
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Der  Milteipunkt  dieser  Pflanze  ist  ein  domibrmi- 
ger  Stamm , von  drei  bis  vier  Fuss  Durchmesser, 
dessen  Substanz  wahrscheinlich  weich  und  fleischig 
war  ; beide  Oberflächen,  die  obere  sowie  die  untere, 
sind  leicht  gerippt , mit  undeutlichen  rundlichen 
Eindrücken  (Fig.  8 u.  9). 

Vom  Rande  dieser  domlörmigen  Erhabenheit  geht 
eine  gewisse  Anzahl  horizontaler  Aeste  aus,  welche, 
nach  den  verschiedenen  Exemplaren,  von  neun  bis 
lünfzehn  variiren.  Einige  derselben  werden  in  un- 
gleicher Entfernung  vom  Stamm  zweitheilig.  Alle 
‘diese  Aeste  sind  kurz  abgebrochen,  und  der  längste, 
den  man  bis  jetzt,  an  einem  Stamm  haftend,  ge- 
funden hat,  war  vier  und  ein  halb  Fuss  lang.  Die 
ganze  Länge  dieser  Aeste,  im  unversehrten  und  aus- 
gebreiteten  Zustande , mag  wohl  zwanzig  bis  dreissig 
Fuss  betragen  haben  *).  Ihre  Oberfläche  ist  mit 
Spiralreihen  von  Tuberkeln  überdeckt,  welche  den 
Wärzchen  an  der  Basis  der  Echinitenstachein  gleichen. 

'')  Aus  Durclischnitten  eines  Astes  von  Stigmaria , welche 
Lindley  und  Hutton  in  ihrer Flora,  Taf.  166,  ahgebildet 
haben,  ersieht  man,  dass  das  Innere  derselben  einen  hohlen, 
lediglich  aus  SpiralgcHisscn  zusammengesetzten  und  mit  einem 
dichen  Marl;  angefüllten  Cylinder  bildete  ; dabei  zeigt  der 
Querdurchschnitt  eine  Struktur  ähnlich  der  der  Coniferen, 
aber  ohne  concentrbche  Ringe  und  mit  kleinen  Lüchern , anstatt 
des  mauerförmigen  Gewebes  der  Markstrablen.  EigenthUui- 
lichkeiten,  die  inan  bei  keiner  lebenden  Pflanze  antrifft. 

Diese  cylindrischen  Aeste  zeigeu  gewöhnlich  eine  Vertiefung 
auf  der  einen , wahrscheinlich  der  unteren  Seite  (Taf.  L\  1 , 
Fig.  8,  <7,  b und  10,  b),  und  nahe  an  dieser  Vertiefung  eine 
innere  cxcentrischc  Axe  oder  einen  Holzkern  (Fig.  10,  n),  um- 
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Von  jedem  Tuberkel  ging  ein  cylindrisches,  walir- 
scheinlich  fleischiges  Blatt  aus,  welches  eine  Länge 
von  mehreren  Fuss  erreichte  (Fig.  lo,  ri).  Man 
' findet  diese  Blätter  gewöhnlich  zusammengedrückt , 
in  dem  umgebenden  Sandstein  oder  Schiefer,  in 
welchen  auch  Eindrücke  von  drei  Fuss  Länge  Vor- 
kommen ; einige  sollen  sogar  noch  länger  sein.  *) 

Bruchstücke  von  diesen  Pflanzen  kommen  in  vielen 
Lagern,  welche  die  Steinkohle  begleiten , in  Menge 
vor;  man  kennt  sie  schon  sehr  lange  in  dem  Sand- 
stein , welcher  in  England  unter  dem  Namen  Gan- 
nister  und  Crowslone  bekannt  ist,  sowie  in  den 
Steinkohlenrevieren  von  Yorkshire  und  Derbyshire, 
wo  man  sie  mit  Unrecht  für  Cactus-Stämme  ange- 
sehen hat. 

Die  Entdeckung  der  hier  beschriebenen  domförmi- 
gen Stämme,  und  die  Länge  und  Gestalt  ihrer  Blät- 
ter und  Aeste,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Sligmarien  Wasserpflanzen  waren,  welche  ent- 
weder in  Sümpfen  wuchsen  oder  in  stillen  und  seich- 
ten Seen  umherschwammen,  wie  die  Stratioles  und 
Isoeies  der  Jetztwelt.  Wahrscheinlich  wurden  sic 
durch  dieselben  Ueberschwemmungen  daraus  fort- 
gerissen, welche  auch  die  Farne  und  andere  Land- 
geben von  Gefassbündeln,  welche  mit  den  äusseren  Tuberkeln 
in  Verbindung  stehen  und  der  inneren  Achse  in  dem  Stamm 
gewisser  Cactus-Arlen  gleichen. 

*)  Alle  diese  Eigenschaften  passen  auf  eine  Pflanze,  welche  mit 
allseitig  ausgebreiteten  Blättern  im  Wasser  berumschwamm , 
als  sie  auf  den  Boden  einer  Flussmündung  gerissen  und  daselbst 
in  Schlamm  und  Geröll  begraben  wurde. 
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pflanzen  , mit  denen  sie  in  der  Steinkohlenforronlion 
vergesellschaftet  sind , mit  sich  nahmen.  Die  Form 
des  Stammes  und  der  Aeste  zeigt  hinlänglich,  dass 
sie  sich  nicht  in  die  Lull  erheben  konnten,  sie  müssen 
daher  entweder  auf  dem  Boden  gekrochen  sein  oder 
im  Wasser  umhergeschwommen  haben  *).  Es  waren 
wahrscheinlich  Dicotyledonen  und  ihre  innere  Struktur 
scheint  einige  Analogie  mit  der  der  Euporbiaceen  ge- 
habt zu  haben.**) 

Schluss. 

Unter  den  bisher  aufgezählten  Pflanzen  gibt  cs 
noch  viele  andere,  deren  Natur  weniger  bekannt  ist, 
und  von  welchen  sich  keine  Spur,  weder  in  der  Jetzt- 
welt noch  in  solchen  Gebilden  zeigt,  welche  jünger  als 
dieSteinkohlenreihe  sind  ***).  Manche  Jahre  werden 
vergehen , l)evor  wir  den  eigenthümlichen  Charakter 
dieser  verschiedenen  Ueberreste  der  frühesten  Vege- 

*)  Die  Stellung  und  Form  der  Blätter,  in  der  Voraussetrung, 
dass  sie  allseitig  von  den  horizontal  im  Wasser  aasgestreckten 
Aesten  sprossten,  mochte  durch  das  Sinken  des  Stammes  auf 
den  Boden  einer  Flussmündung  oder  eines  Sees,  und  sein 
Begrabenwerden  in  Sand  oder  Schlamm  , wenig  verändert 
werden.  Die  obige  Ansicht  scheint  übcrdicss  durch  die  zu 
Jarrow  gemachten  Beobachtungen  bekräftigt,  dass  nämlich  die 
Enden  der  Zweige , von  der  doinfürmigen  Erhabenheit  aus , 
gegen  die  umgebende  Steinkohlenschicht  sich  herabneigen. 

")  Vergl.  die  Note  zu  Tafel  LVI , p.  8.  (Ag.) 

Einige  der  häufigsten  sind  in  ein  besonderes  Genus  ge- 
brachtworden, welchem  inan  wegen  der  sternförmigen  Stellung 
der  Blätter  rund  um  die  Aeste,  dem  Namen  Asieroph^Uiirs 
gegeben  hat  (Taf.  1 , Fig.  4 , 5). 


Digilized  by  Google 


tation  unseres  Erdballs  vollkommen  erfassen  können. 
Die  Pflanzen  jedoch , welche  besonders  zur  Bildung 
der  so  interessanten  und  mächtigen  Steinkohlenlager 
beigetragen  haben , lassen  sich  hauptsächlich  aof 
diejenigen  Gattungen  beziehen,  deren  Geschichte  wir 
kurz  auseinander  gesetzt  haben , nämllchdieCalamiten, 
Farne,  Lycopodiaceen , SIglllarien  und  Stigmarien, 
welche  meistens  von  den  Steinkohleuschichten  Europas 
herrühren.  Dieselben  Arten  werden  jedoch  auch  in 
den  Gruben  von  Nordamerika  gefunden,  und  wir 
haben  allen  Grund  anzunehmen , dass  sie  über- 
haupt unter  den  verschiedensten  Breiten  und  in  den 
entlegensten  Gegenden  der  Erde , wie  in  Indien  , 
Neuholland,  Melville-Insel  und  in  der  BalTinsbay,  in 
allen  Steinkohlenlagern  derselben  Epoche  Vorkommen. 

Die  Hauptfolgerungen,  welche  wir  aus  dem  jetzigen 
Zustand  unserer  Kenntniss  der  Pflanzen,  welche  zur 
Bildung  der  Steinkohle  beigetragen  haben,  ziehen 
können  , sind  : erstens , dass  ein  grosser  Theil  dieser 
Pflanzen  Vascular-Cryptogainen  , und  insbesondere 
Farne  waren  ; zweitens,  dass  unter  diesen  Crypto- 
gamen  , die  Equisetaceen  einen  riesigen  Wuchs  er- 
reichten ; drittens,  dass  die  Dicotyledonen , welche 
zwei  Drittlheile  der  lebenden  Pflanzen  begreifen,  nur 
einen  geringen  Theil  der  Flora  dieser  frühen  Perioden 
ausmachten*);  und  viertens,  dass,  wenn  gleich  viele 

*)  Der  Werth,  den  man  früher  auf  die  Zalilenverliältnisse 
der  fossilen  Pflanzen , bei  der  Berücksichtigung  der  Flora  dieser 
frühen  Perioden  legte,  ist  sehr  modifizirt  worden,  durch  die 
Resultate  der  von  Prof.  Lindlcy  angestellten  Versuche  über  die 
Erhaltung  der  Pflanzen  im  Wasser  (Fass i7  Flora,  Vol.III,  p.“!). 
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der  ausgestorbenen  Gattungen  und  ganze  Familien 
keine  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt  haben,  und 
manche  sogar  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  der 
Steinkohlenschichlen , von  der  Erdoberfläche  ver- 
schwanden , sie  nichtsdestoweniger  durch  ihre  Struk- 
tur im  Allgemeinen  , so  wie  durch  Eiuzelnheiten 

Er  that  in  ein  mit  süssem  Wasjer  angefülltes Gefiiss  177Pflan*en- 
Arten  , theilweise  solche , welche  schon  in  der  Steinkohle  Re- 
präsentanten haben , und  andere,  welcher  dieser  Bildung  ganz 
fremd  sind , liess  das  Ganze  über  zwei  Jahre  stehen,  und  fand 
nach  diesem  Zeiträume  : 

1)  Dass  die  Bla'tter  und  die  Rinde  der  meisten  Dicolyledonen 
ganz  zersetzt  waren , und  dass  von  denen , welche  der  Zer- 
setzung widerstanden , die  meisten  Coniferen  und  Cycadeen 
waren. 

2)  Dass  die  Monocotyledonen  besser  dem  Einfluss  des  Was- 
sers widerstehen , insbesondere  die  Palmen  und  Scitamineen  ; 
die  Gräser  und  Binsen  hingegen  waren  zu  Grunde  gegangen. 

3)  Dass  die  Schwämme  , Moose  und  alle  niederen  Pflanzen— 
formen  verschwunden  waren. 

4)  Dass  die  Farne  eine  besondere  Eigenschaft  haben,  dem 
Einfluss  des  Wassers  zu  widerstehen  , besonders  iin  grünen 
Zustande ; kein  Exemplar  war  zu  Grunde  gegangen ; die  F rucht- 
iheile  aber  waren  zerstört. 

\V  enn  nun  die  Resultate  dieser  Versuche  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  Sicherheit  unserer  Kenntniss  der  Gcsammtßora 
der  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden 
beeinträchtigen  , so  bleibt  nichtsdestoweniger  das  , was  wir 
über  die  Zahl  der  dauerhajtcren  Pflanzen  wissen  , welche  zur 
Bildung  der  Steinkohlenformation  beigetragen  haben,  sowie 
über  die  verschiedenen  Proportionen  und  Speciesveränderun- 
gen  der  Farne  und  anderer  Pflanzen  in  den  verschiedenen 
Vegelationssystemen  , welche  unseren  Erdball  nacheinander 
schmückten,  unangetastet.  Man  kann  noch  hinzusetzen , dass. 
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ilfrer  Organisation  mit  den  Pflanzen  der  Jetztwelt  ver- 
wandt sind,  und  folglich  %ls  Theile  Eines  grossen, 
beharrlichen  und  harmonischen  Ganzen  angesehen 
werden  müssen. 

Wir  schliessen  unsere  Betrachtung  der,  in  der 
Steinkohle  enthaltenen  , Pflanzen  mit  einer  kurzen 
Uebersicht  der  Erdveränderungen,  und  der  Fort- 
schritte der  menschlichen  Industrie,  welche  sich  an 
dieses  so  merkwürdige,  und  höchst  wichtige  vege- 
tabilische Produkt  anschliessen. 

Wenige  nur  sind  mit  den  grossartigen  Ereignissen 
vertraut,  welche  die  Oberfläche  unserer  Erde  in  den 
vormenschlichen  Zeiten  betrafen,  und  ebenso  kennen 
nur  wenige  die  schwierigen  Mittel,  welche  die  In- 
dustrie, mit  Hülfe  der  Wissenschaft,  auwendet,  um 
die  Steinkohle  zu  gewinnen,  welche  der  Hauptstadt 
Englands  die  Feuerung  liefert.  Den  ersten  Anfang 

da  sowohl  StäDimc  als  Bla'tter  von  angiospermen  Dicotyledonen 
in  grosser  Anzahl  in  den  Tertiärschichten  sich  erhalten  haben, 
kein  Grund  vorhanden  ist , warum  sie  nicht  ebensogut  hie  und 
da , in  den  Lagern  der  früheren  Epochen , der  Zerstörung 
hätten  entgehen  können,  a) 

In  Loudon’s  itfag".  A'at.  Hisi.  Jan.  1834,  findet  sich  ein  Be- 
richt über  einige  interessante  Experimente  von  Herrn  Lukis, 
über  die  successiveu  Veränderungen , welche  die  äusseren  und 
inneren  Theile  der  Fetlpflanzcn  (z.  B.  Sempervivum  arboreum ), 
während  der  verschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  erleiden. 
Vielleicht  dürften  sic  zur  Beleuchtung  ähnlicher  Zustände  in 
vielen  fossilen  Pflanzen  der  Stcinkohlenformation  beitragen. 

a)  Im  Museum  zu  Carlsruhe  befinden  sich  xvohlerbaltene 
Grasblätter,  Patamogeton  und  isoctes  aus  den  Schiefern  von 
Oeningen.  (Ag-) 

36 
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der  Steinkohle  erblicken  wir  in  den  Sümpfen  und 
Wäldern  der  jugendlichen  Erde,  zu  einer  Zeit,  >vo 
riesige  Calamilen  und  stattliche  Lepidodendren  und 
Sigillarien  ihre  Oberfläche  zierten.  Durch  gewaltige 
Stürme  und  durch  die  üeberschwemmungen  eines 
heissen  und  feuchten  Klimas,  von  ihrem  Boden  weg- 
gerissen,  wurden  diese  Pflanzen  in  nahegelegene 
Seen,  .in  Flussmündungen  oder  in  das  Meer  ge- 
schwemmt. Hier  schwammen  sie  einige  Zeit  im  Wasser 
umher,  bis  sie,  von  demselben  durchdrungen,  auf 
den  Boden  sanken,  wo  sie  in  dem  Schutte  des  an- 
stossenden  Landes  begraben  wurden.  Darauf  folgte 
eine  lange  Zeit,  während  welcher,  sie  in  Folge 
chemischer  Veränderungen  und  neuerer  Comhinationen 
ihrer  Elemente  zu  Steinkohle  verwandelt  wurden,  und 
auf  diese  Weise  von  dem  Pflanzenreich  in  das  Mineral- 
reich übergingen.  Die  Gewalt  des  unterirdischen 
Feuers  erhob  dieseSteinkohlenlagcraus  den  Tiefen  der 
Gewässer  tlieilweise  zu  Hügel  und  Berge  empor,  wo 
sie  der  menschlichen  Industrie 'zugänglich  geworden 
sind  j in  dieser  Lage  werden  sie  noch  täglich  von  den 
Bergleuten  angebrochen  , welche  zum  Behufe  der 
leichteren  Gewinnung,  der  Wissenschaft  und  Industrie 
ihre  Dampfmaschinen  und  Sicherhcitslampcn  entlehnt 
haben.  Zum  zweitenmal  an  das  Tageslicht  gefördert, 
gelangt  dieses  Material  von  neuem,  mit  Hülfe  des 
Wassers,  durch  Schiflfahrt,  zu  seiner  wichtigsten 
Umwandlung,  in  der  Verbrennung,  einer  Umwand- 
lung, ^^•ährend  welcher  es  dem  Menschen  die  grössten 
Dienste  leistet.  Nun  scheint  es  dem  gewöhnlichen 
Auge  vernichtet ; die  Verbindungen , die  es  für  Jahr- 
tausende eingegangen  hatte,  sind  auch  in  der  Thal 
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aufgelöst;  aber  seine  anscheinende  Zerstörung  ist  der 
Anfang  einer  neuen  Reihe  von  Umwandlungen  und 
Thätigkeiten.  Aus  ihrer  langen  Gefangenschaft  be- 
freit, kehren  die  ursprünglichen  Elemente  der  Stein- 
kohle in  die  Atmosphäre  zurück,  aus  welcher  sie  zur 
Bildung  der  ersten  Vegetation  unserer  Erde  entnom- 
men'worden  waren.  Morgen  schon  werden  sie  wieder 
zur  Entwickelung  des  Bauholzes  in  den  Bäumen,  un- 
serer Wälder  beitragen  und  auf  diese  Weise,  ehe 
lange  Zeit  vergeht,  zum  zweitenmal  dem  Menschen 
zum  Nutzen  und  zum  Vortheil  gereichen.  Und  wenn 
Zersetzung  oder  Feuer  sie  abermals  der  Erde  oder 
derAtmospliäre  zurückgeben,  so  werden  sie  wiederum 
und  fortwährend  eine,  ihrer  Natur  angemesseneRolle 
in  dem  Haushalt  der  materiellen  Welt  spielen. 

Fossile  Coniferen  (Taf.  I,  Fig.  i , 3i , 82,  Gg). 

Die  Coniferen  bilden  in  der  Jetztwelt  eine  grosse 
und  wichtige  Pflanzenabtheilung,  welche  nicht  allein 
durch  eine  cigenthümhcheFruchtbildung  (alsGymno- 
spermen  *')f  sondern  auch  durch  eine  besondere,  an 


*)  Wir  vcrdanlicn  Robert  Brown , dem  berülimtcn  Botaniker, 
die  wichtige  Entdeckung,  dass  die  Coniferen  undCycadeen  die 
zwei  einzigen  Familien  sind , deren  Samen  ursprünglich  frei 
und  nicht  in  einem  besonderen  Ovarium  eingeschlossen  sind 
{Appendix  to  Caplain  King’s  Voyage  lo  Auslralid).  Demzufolge 
wurden  sic  in  eine  besondere  Ordnung , unter  dem  Namen 
Gymnospermen , gebracht..  Diese  Eigcmbümliclikcit  ist  ausser- 
dem von  andern  merkwürdigen  Phänomenen  in  der  innern 
Struktur  des  Stammes  beider  Familien  begleitet , wodurcli 
sie  sieb  von  beinahe  allen  übrigen  Dicotyledonen,  und  in 
mancher  Beziehung  auch  uiitcreinandei , unterscheiden.  Die 
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dem  kleinsten  Bruchstück  leicht  erkennbare,  Struktur 
des  Holzes,  ausgezeichnet  ist. 

Die  neueren  mikroskopischen  Untersuchungen  über 
fossiles  Holz,  haben  zur  Erkenntnisseiner  ähnliclien 
inneren  Struktur,  an  grossen  Baumstämmen,  aus 
der  Steinkohlenformation  *)  sowohl  wie  aus  der 
Flötzperiode  **) , geführt , und  Ad.  Brongniart  hat 


Kenntniss  dieser  eigen ihümlichen  Statnmkildung  ist  be- 
sonders wichtig  für  die  geologische  Botanik  , insofern  die 
Stämme  oft  die  einzigen  Theile  sind , welche  sich  im  fossilen 
Zustand  erhalten  haben. 

*)  Das  Vorkommen  grosser  Coniferen  in  Schichten  der  Stein- 
kohlenformation, ward  zuerst  in  Witham’s  Fossil  f^egetables, 
1831 , nachgewiesen.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die  höhere  und 
complicirtere  Struktur  der  Coniferen , an  fossilen  Ueberresten,' 
in  den  Kohlenrevieren  von  Edinburgh  sowohl  w'ie  von  New- 
castle angetrolfen  werde,  und  zwar  in  solchen  Schichten,  von 
denen  man  bis  dahin  geglaubt  batte,  dass  sic  nur  einfachere 
Pllanzenformen  beherbergten. 

* 

**)  In  dem  unteren  Theil  desFlötzgebirgs  zählt  Ad.  Brongniart, 
unter  den  fossilen  Pflanzen  des  bunten  Sandsteins  derVogesen  , 
vier  Arten  \on  Foltzia,  einer  neuer  Gattung  Coniferen,  mit 
Araucaria  und  Cunninghamia  nahe  verwandt.  Aeste , Blätter 
und  Zapfen  derselben  finden  sich  in  sehr  grosser  Menge  zu 
Sultz-lcs-Bains  bei  Strassburg,  a) 

Witham  unterscheidet  acht  Coniferen-Arten  unter  den  fossi- 
len Pflanzen  des  Lias,  und  fünf  in  der  Oolitliformation  von 
Stonesficld , unter  welchen  vier  mit  dem  lebenden  Genus 


a)  Im  zweiten  Bande  der  Mimoires  de  la  Soc.  du  Musium 
iThist.  nal.  de  Strasbourg  hat  H.  W.  P.  Schimper  mehrere 
Arten  einer  neuen  Gattung  von  Coniferen,  aus  dem  bunten 
Sandstein  von  Sultzbad , unter  dem  Namen  Alberlia , und  eine, 
einem  Larix  ähnliche,  Nadclholz-Fruclit  beschrieben.  (Ag.) 
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bereits  zwanzig  Spccies  solcher  fossilen  Coniferen , 
aus  den  Schichten  der  Tertiärzeit,  aufgezählt;  viele 
der  letzteren  zeigen  grossere  Verwandtschaft  zu  den 
lebenden  Gattungen , als  zu  denen  aus  dem  Flötz- 
gebirg , und  manche  sind  sogar  damit  generisch 
identisch. 

Herr  Nicol  hat  ferner  gezeigt  *),  dass  mehrere  der 
ältesten  fossilen  Coniferen  in  das  lebende  Genus 
Pinm,  und  andere  in  das  Genus  Araucaria  gezogen 
werden  können ; letzteres  begreift  bekanntlich  die 
riesigsten  Bäume  in  der  Jetztwelt  (Taf.  1,  Fig.  i ), 
unter  welchen  die  Araucaria  excelsa,  aus  der  Nor- 
folkinsel, durch  ihren  kolossalen  Wuchs  bekannt  ist. 

Diese  Entdeckungen  sind  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit insofern  sie  eine  gleiche  innere  Struktur,  bis 
in  die  kleinsten  Details,  in  den  uralten  Bäumen  der 
frühesten  Widder  und  in  einigen  der  grössten  Coni- 
feren der  Jetztwelt  begründen. 

Thuia  verwandt  sind  (siehe  Ad.  Brongniarts  Prodrome,  p.  200). 
Abbildungen  von  Zapfen  aus  dem  Lias  und  Grünsand  von  Lyme 
Begis  und  demUntcr-Oolith  von  Nortbamptonshirc  finden  sich 
in  Lindley  and  Hutton  Fossil  Flora,  Tab.  89,  135,  137. 

Dt.  Fitton  hat  zwei  sehr  schöne  und  vollkommen  erhaltene 
Zapfen  beschrieBen  und  abgebildet,  den  einen  von  Purbeck  (?), 
und  den  andern  aus  dem  Ilastingssand  {Gcol.  Trans.  % Series. 
Vol.  IV,  Tab.  22,  Fig.  9,  10;  p.  181  and  230). 

*)  Edinb.  New.  Phil.  Journ.  Januarj-  \9i2A. 

’*)  Der  Querdurchschnitt  einiger  Coniferen  (Taf.  LVI“,  Fig.  7) 
zeigt  unter  dem  Mikroskop  ein  eigenthümlichesMaschensystem, 
wodurch  diese  Pflanzen  sich  von  allen  übrigen  leicht  unter- 
scheiden lassen  ; in  Fig.  2,  4,  6 sind  solche  Durchschnitte  in 
400  maliger  Vcrgrösscrung  abgebildct.  Die  leeren  Bäume  sind 
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Die  Struktur  der  Araucarien  insbesondere  ist  bis 
jetzt  nur  an  fossilen  Bäumen  aus  der  Steinkohlen- 
furmation  von  England  *)  erkannt  worden  ; die  der 

Querdurchschnitte  derselben  Gefassc,  welche,  beiFig.  8,  im 
Längsdurchschnitt  abgebildet  sind ; man  erkennt  daran  die 
cbarakteristiche  und  schöne  Struktur  , welche  die  wahren 
Tannen  von  den  Araucarien  unterscheidet.  Zugleich  zeigen 
die  kleinen , gleichniässigen  Längsgefässe  (Fig.  8),  welche  die 
Holzfasern  ausmachen,  in  gewissen  Abständen  von  einander, 
kleine , senkrechte  Reiben  bildende , beinahe  kreisförmige 
Körperchen  (Fig.  1,3,5),  welchen  man  den  Namen  Eicheln 
oder  Scheiben  gegeben  bat , und  die  iil  den  verschiedenen 
Species  verschieden  gestellt  sind  ; meistens  sind  sie  rund, 
zuweilen  auch  elliptisch  und  selbst  winkelig,  wenn  sie  zu  nahe 
an  einander  liegen.  Jedes  dieser  Scheibchen  hat  ausserdem  im 
Mittelpunkt  eine  kleinere  kreisförmige  Areola  ; Fig.  1 zeigt 
ihre  Form  in  dem  Pinus  Strobus  von  Nordamerika. 

In  manchen  Coniferen  bilden  diese  Scheibchen  einfache 
Reihen,  in  andern  doppelte  und  einfache  zugleich,  wie  z.  B. 
im  P.  Strnbus  (Fig.  1).  So  oft  zwei  Reiben  in  einem  Gefassc 
vorhanden  sind,  liegen  die  Scheibchen  nebeneinander,  ohne 
zu  altcrniren , wie  diess  in  dein  ganzen  Genus  Pinus  der  Fall 
ist ; auch  sind  nie  mehr  als  zwei  Reihen  in  einem  Gefässe  vor- 
handen. 

In  den  Araucarien  bilden  die  Scheibchen  einfache,  doppelte, 
dreifache  und  bisweilen  vierfache  Reihen.  Dafür  aber  sind  sie 
kleiner  als  in  den  wahren  Tannen  ; sie  erreichen  kaum  die 
halbe  Grösse  derselben,  und  in  den  doppelten  Reihen  altemiren 
sie  stets  miteinander  und  sind  bisweilen  kreisförmig  und  bis- 
weilen polygonal.  Nicol  hat  in  einer  Reihe  von  '/•<>  Zoll  Länge 
nicht  weniger  als  fünfzig  solcher  Scheibchen  gezählt,  deren 
Durchmesser  nicht  über  */iooo  eines  Zoll  betrug  ; trotz  dem  ist 
ihre  Grösse  noch  eine  enorme , wenn  man  sie  mit  den  Fasern 
der  Gefassc  vergleicht,  in  denen  sie  eingeschlossen  sind. 

*)  Gin  47  Fuss  langer  Araucaricnstainm  ward  im  Steinbrueb 
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gewöhnlichen  Tannen  findet  sich  an  fossilem  Hol/, 
aus  dem  Lias  von  Whitby ; in  demselben  Lias  kommen 
auch  Stämme  von  Araucarien  vor , und  in  dem  Lias 
von  Lyme  Regis  findet  man  Aeste,  an  denen  noch  die 
Blätter  haften.  *) 

Professor  Lindley  bemerkt  dabei  sehr  richtig,  dass 
man  es  als  eine  wichtige  Thatsache  ansehen  Tniisse, 
dass,  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Lias,  die  Vege- 
tation der  Erde  mit  der  unserer  heutigen  südlichen 
Halbkugel  nicht  nur  in  dem  Vorhandensein  von  Cy- 
cadecn  übercinstimmte,  sondern  dass  auch  die  Tannen 
in  ihrer  Struktur  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  solchen 
Arten  hatten,  welche  nur  südlich  vom  Aequator  ge- 
deihen. Von  den  vier  lebenden  Arten  vom  Araucaria, 
welche  man  bis  jetzt  kennt , kommt  eine  auf  der  Ost- 
küste von  Neuholland  , eine  andere  atif  der  Norfolk- 
Insel,  eine  dritte  in  Brasilien  und  die  vierte  in  Chili 
vor  (Fossil  Flora,  Vol.  H,  p.  21). 

von  Craylcith  bei  Edinburg,  im  Jahr  1830,  gefunden  (siehe 
Wilham’s  Fossil  F egdabUs,  1833,  Taf.  5).  Ein  anderer,  drei 
Fuss  im  Durchmesser  und  über  vierundzwanzig  Fuss  lang, 
wurde  im  Jahr  1833  in  demselben  Steinbruch  entdeckt  (s.  !NicoI 
On  fossil  Coniferrt,  Edinb.  New.  Phil.  Journ.  Jan.  1834).  Die 
Läng.sdurchschnitte  dieses  Baumes  zeigen , wie  in  der  lebenden 
Araucaria  excelsa , kleine  polygonale  Scheibchen , in  doppelten, 
dreifachen  und  sogar  vierfachen  Reihen , innerhalb  der  Längs- 
gefasse  ; dasselbe  sieht  man  an  ähnlichen  Durchschnitten  aus 
dem  Kohlenrevier  von  Neuholland. 

*)  Siche  Lindley  and  Hutton’s  Fossil  Flora,  Tab.  88.  Ein 
fossiler  Coniferen-Zapfen , wahrscheinlich  derGaltung  Araucaria 
angehurig , aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis , ist  auf  Tafel  80 
desselben  Werks  abgebildet. 
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Welche  Resultate  auch  die  künftigen  Forschungen 
hcrbeifiihren  mögen , aus  unserer  gegenwärtigen 
Kcnntniss  leuchtet  hervor,  dass  die  grössten  und  voll- 
kommensten fossilen  Coniferen , welche  man  genauer 
untersucht  hat,  aus  der  Steinkohle  sowohl  wie  aus 
dem  Lias,  entweder  zum  Genus  Pinus  oder  Arau- 
caria  *)  gezogen  werden  können , und  dass  daher 
der  Anfang  dieser  beiden  Gattungen  in  jenfc  alte 
Periode  hinaufreicht , wo  die  Steinkohlenschichten 
der  Uebergangsperiode  abgelagert  wurden. 

Bruchstücke  von  Coniferen-Stämmen  und  bisweilen 
auch  Blätter  und  Zapfen  kommen  in  allen  Gebilden 

*}  Nicol  weist  nach , dass  wenn  in  dem  fossilen  Holz  aus  dem 
Lias  vonWhitby,  die  concenirischen  Jaheesringe  auf  dem  Quer- 
durchschuitl  (Taf.  LVI“,  Fig.2,  a,  a)  deutlich  sichtbar  sind , die 
Längsdui'chschnitte  ebenfalls  dieTannenstruIUur  zeigen  (Fig.  1) ; 
dass  wenn  aber  in  dem  Qucrdurchsclinitt  keine  deutlichen 
Ringe  sichtbar  sind  (Fig.  4)  oder  diese  nur  leise  angedeutet 
sind  (Fig.  G,  a),  der  Längsdurcbschnitt  den  Charakter  der 
Araucarien  zeige  (Fig.  3,  5).  So  haben  jene  obenerwähnten 
grossen  Coniferen  aus  der  Steinkohle  von  Edinburg  und  New- 
castle , welche  in  ihrem  Längsdurcbschnitt  die  Araucarien- 
struktur  zeigen , keine  deutlichen  Jahresringe  ; während  in  den 
fossilen  Coniferen , aus  der  Neuholländcr  und  Neuschottländer 
Steinkohle,  die  Längs-  und  Querdurchsebnitte  ganz  mit  denen 
der  lebenden  Tannen  übereinstimmen. 

^Yitham  bemerkt  ferner , dass  die  Coniferen  aus  der  Stein- 
kohle und  dem  BergkalU , nur  wenige  und  leichte  Spuren  von 
jenen  concenirischen  Ringen  haben , welche  die  verschiedenen 
Jaliresschichten  von  einander  trennen , gerade  w ie  diess  auch 
bei  den  Bäumen  unserer  heutigen  Tropen  der  Fall  ist ; und 
er  schliesst  aus  diesem  Umstand,  dass  zur  Zeit  ihrer  Bildung 
die  Uebergänge  der  Jahreszeiten  , wenigstens  hinsichtlich  der 
Temperatur,  nicht  schroff  waren. 
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der  OolitLformation^  vom  Lias  biazum  Porllaud , vor. 
Auf  der  oberen  Fläche  des  Porllandsleins  finden  wir 
die  Ueberresle  eines  alten  Waldes  , in  welchem  man 
grosse  verkieste  Stämme  in  horizontaler  Lage  erkennt, 
sowie  auch  verkieste  Stumpfen  von  Coniferen,  deren 
Wurzeln  noch  an  der  schwarzen  vegetabilischen  Erde 
befestigt  sind.  In  welcher  sie  einst  gewachsen.  Ebenso 
sind  Bruchstücke  von  Coniferen  häufig  in  der  Wealdcn- 
und  der  Grünsand-Formation  und  bisweilen  auch  in 
der  Kreide. 

Die  Coniferen  scheinen  in  den  fossileführenden 
Schichten  aller  Formationen  sehr  verbreitet  zu  sein  ; 
im  Ganzen  jedoch  sind  sie  weniger  zahlreich  in  dem 
Uebergangsgebirg,  häufiger  in  dem  Flötzgebirg  und 
am  häufigsten  in  den  Terliärgebilden , woraus  wir 
ersehen,  dass  es,  seit  dem  Beginn  der  Vegetation  auf 
unserer  Erde,  keine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher 
Coniferen  nicht  vorhanden  waren.  Unsere  Kenntniss 
ist  aber  noch  zu  beschränkt,  um  genau  ihr  Zahlen- 
vcrhältnlss  zu  den  übrigen  Familien , in  jeder  der 
aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden  angeben 
zu  können.  Es  genüge  uns ‘einstweilen , in  einer  der 
wichtigsten  Abtheilung  des  Pflanzenreichs  ein  neues 
und  schönes  Verbindungsglied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zeitaltern  der  Erdgeschichte  nachgewiesen 
zu  haben. 

*)  Das  Oxforder  Museum  besitzt  ein  Bruchstück  von  ver- 
kiestem  Conifercn-llolz,  von  Teredineu  durchbohrt , welches 
Dr.  Fausset  in  dem  Feuerstein  von  Lower  Hardres , bei  Canter- 
bury,  fand. 
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Dritter  Abeehnltt. 

PFIANZENÜBERRESTE  IN  DEN  SCHICHTEN  DER  FLÖTZPERIODE. 

(Tafel  I,  Fig.  5i — 89). 

Fossile  Cycadeen. 

Die  Flora  der  FlÖlzperiode  *)  zeigt  sich , ihrem 
Charakter  nach,  als  eine  intermediäre,  zwischen  der 
Insel-Vegetation  der  Ucbcrgangsreihc  und  der  Con- 
tincntal-Flora  der  Tertiärgebilde.  Besonders  merk- 
würdig ist  das  häufige  Vorkommen  von  Cycadeen 
(Taf.  I,  Fig.  53,  34,  35),  in  Gesellschaft  mit  Coni- 
feren  und  Farnen  (Taf.  I,  Fig.  3y,  58,  3g). 

•)  Ad.  Brongniart  hat  in  seiner  Zusammenstellung  der  fossilen 
Pflanzen  eine  besondere  Gruppe  aus  den  wenigen  Arten  ge- 
macht, welche  in  dem  bunten  Sandstein,  unmittelbar  über  der 
Steinkohle  Vorkommen.  In  unserer  Gintheilung  der  Erdschich- 
ten rechnen  wir  diese  Formation  zu  der  Flutzreifac  und  sehen 
sie  als  eines  der  untern  Glieder  derselben  an.  Fünf  Algen , drei 
Calamiten  , fünf  Farne,  fünf  Coniferen  , zwei  Liliaceen , und 
drei  noch  unbestimmte  Monocotyledonen  bilden  die  Gesammt- 
summc  der  bereits  bekannten  Pflanzen  aus  dieser  kleinett 
Flora  a).  Vergl.  auch  Jseger,  lieber  die  Pßanzenversteinerungen 
in  dem  Bausandstein  von  Stuttgart.  1827. 

a)  Durch  die  Bemühungen  von  Voltz  hat  sich  die  Zahl  der 
Arten  aus  dieser  Formation  seither  bedeutend  vermehrt.  Siehe 
dessenNotitz  über  den  bunten  Sandstein  vonSulzbad  im  zweiten 
Band  der  Mem.  de  la  Soc.  du  Musium  de  Strasbourg.  (Ag.) 

**)  Siehe  VVitham’s  Bericht  über  die  Ooniferen  des  Lias  in 
dessen  Fossil  Vegetahlcs.  1833. 

***)  Eine  interessante  Beschreibung  dieser  Pflanzen , mit  Ab- 
bildungen , die  innere  Struktur  des  Stammes  der  fossilen  baum- 
artigen Farne  aus  der  Flützperiode  betreffend,  findet  sich  in 
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Ad.  Brongniart  zählt  ungefähr  siebenzig  Specics 
Laodpflanzen  in  dem  Flötzgebirg  (vom  Keuper  bis 
zur  Kreide  einschliesslich) ; die  Hälfte  sind  Coniferen 
und  Cjcadcep , und  darunter  finden  sich  neun  und 
zwanzig  Coniferen-Arten ; die  andere  Hälfte  begreift 
hauptsächlich  vasculareCryptogamcn,  nämlich  Farne, 
Equisetaceen  und  Lycopodiaccen . In  der  Flora  der 
Jelztwelt  sind  die  Coniferen  und  Cycadeen  kaum  zu 
’/joo  anzurechnen.  *) 

Die  Familie  der  Cycadeen  ist  in  der  Jelztwelt  nur 
durch  die  zwei  Gattungen,  Cycas  (Taf.  LVHI)  und 
Zamia  (Taf.  LIX),  repräsenlirt ; von  der  ersteren 
kennt  man  bis  jetzt  fünf  lebende  Arten  , von  der 
letzteren  ungefähr  sicbenzehn;  darunter  ist  aber  keine 
einzige  in  Europa  einheimisch.  Ihre  Hauptfundortc 
sind  das  tropische  Amerika , Westindien das  Cap  der 
guten  Hoffnung,  Madagaskar,  Indien,  die  Molukken, 
Japan,  China  und  Neuholland. 


Cotla’sUcnf/ro/üAen,  Dresden  1832.  Die  beschriebenen  Stämme 
scheinen  hauptsächlich  aus  dem  bunten  Sandstein  von  Chemnitz 
bei  Dresden  herzurübren. 

’)  Die  fossilen  Pflanzen  aus  dem  Flötzgebirg,  bilden  zwar 
viele  Braunkolilenlager ; sehr  selten  aber  zeigen  sich  diese  als 
ächte  Steinkohle.  Die  unvollkommene  Steinkohle  der  Cleve- 
ländischen Torfmoore,  unweit  Whitby , und  die  von  Brora,  in 
Sutherland,  gehören  zur  untern  Abtheilung  derOolitformation ; 
die  bjtuniinö'se  Kohle  von  Bückeberg,  bei  Minden  in  West- 
plialen,  dagegen  zur\yealdenformation. 

Die  Steinkohle  von  Heer  in  Skanien,  liegt  entweder  in  der 
\V Caldenformation  oder  in  demGrünsand  {Ann.  des  scienc.  nat. 
Tom.  IV,  p.  200). 
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Unter  der  fossilen  Flora  der  Fiötzperiode  Uommcn 
vier  bis  fünf  Gattungen  und  neun  und  zwanzig  Arten 
Cycadeen  vor ; dagegen  aber  sind  Ucberreste  dieser 
Familie  sehr  selten  in  den  Schichten  des  Uebergangs- 
sowohl  wie  des  Tertiärgebirgs.  *) 

Die  Cycadeen  sind  eine  ausgezeichnet  schöne 
Pflanzenfamilie  , in  ihrem  äusseren  Habitus  den  Pal- 

*)  Graf  Steroberg  schrieb  mir  im  August  1835,  er  habe 
Cycadeen  und  Zainiten  in  der  Steinkohlenformation  von  Ituh— 
men  entdeckt , und  die  Beschreibung  und  Abbildung  derselben 
werde  in  dem  siebenten  und  achten  Heft  seiner  Flore  du  monde 
primilif  erfolgen.  Es  ist  dicss,  wenn  ich  nicht  irre,  das  erste 
Beispiel  von  Pflanzen  aus  dieser  Familie  , in  Schichten  der 
Steinkohlenreihe. 

Bei  meinem  jüngsten  Besuch  in  die  ausgedehnte  und  vor- 
trcßlich  geordnete  geologische  Sammlung  des  Sirassburger 
Aluseuras,  erfuhr  ich  von  H.  Voltz,  dass  der  daselbst  befind- 
liche, von  Ad.  Brongniart  als  eine  Mantellia  des  Lünevillcr 
Muschelkalks  beschriebene,  Cycaditeu-Slamm  , vom  Li.as  der 
.Umgegend  dieser  Stadt  herrührt.  Voltz  kennt  kein  Beispiel 
von  Cycaditen  aus  dem  Muschelkalk  ; dagegen  kommen  Stämme 
und  Bl.älter  von  Cycadeen  in  dem  Lias  von  Lyme  Kegis  vor 
(siche  Liiidley  and  Ilulton  Forji/  Flora.  Tab.  143). 

Der  reichste  Fundort  für  fossile  Cycadcen-Blätter  in  England 
ist  dieOolilhformation,  auf  der  Küste  von  Yorkshire , zwischen 
Whitby  und  Scarhorough  (vergl.  Phillip's  Illustrations  of  the 
Geolog)'  of  Yorkshire).  Alan  findet  deren  auch  in  dem  Oolilh- 
Schiefer  von  StonesGeld  (siehe  Lindley  aud  Ilutton  Fossil  Flora. 
Tab.  172. 175).  In  letzterem  Werke  Anden  sich  auch  (Tab.  1.36) 
Abbildungen  von  Zapfen  aus  dem  Sandstein  der  AVealdcn- 
Formaiiou  zu  Yaverland,  auf  der  Südküste  der  Insel  Wight , 
welche  die  Verfasser  dem  Genus  Zamia  zuzälilen. 

Ad.  Brongniart  hat  ein  neues  fossiles  Genus,  Nilsonia,  in 
der  Familie  der  Cycadeen  aufgcslellt  ■,  dasselbe  Andet  sich  zu 
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men  ähnlich  , während  ihre  innere  Stuktur , den 
Hauptzügen  nach,  sie  den  Coniferen  näher  bringt. 
In  einer  andern  Beziehung,  nämlich  der  gerollten 
Knospenlage  oder  der  Art , wie  die  Blätter  sich  an 
der  Spitze  gegen  die  Knospen  einrollen,  gleichen  sic 
den  Farnen  (siehe  Taf.  I,  Fig.  33,  34,  35  und  Taf’. 
LVIII  und  LIX). 

Ich  wähle  hier  zur  näKeren  Betrachtung  der  fossilen 
Flora  der  Flötzreihe,  die  Familie  der  Cycadeen  und 
werde  in  einige  Details  über  ihre  Organisation  ein- 
gehen,  um  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  der  Geolog 
zur  Kenntniss  der  Struktur  und  der  Gesammt-Be- 
ziehungen  der  ausgestorbenen  Pflanzen  gelangt,  und 
welche  wichtige  Folgerungen  er  daraus  zu  ziehen 
vermag.  Diejenigen , welche  mit  den  neueren  Fort- 
schritten der  Pflanzenphysiologie  vertraut  sind,  wer- 
den den  Werth  der  mikroskopischen  Untersuchungen 
zu  würdigen  wissen,  insofern  Avir  dadurch,  in  den 
Stand  gesetzt  sind , die  Struktur  jener  alten  Pflanzen, 
mit  den  heut  zu  Tage  lebenden  Species  zu  ver- 
gleichen. 

Neuere  Forschungen  über  lebende  Cycadeen-Arten 
haben  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  sie  eine  Mittel- 
form zwischen  den  Palmen,  Farnen  und  Coniferen 
sind,  insofern  sie  mit  jeder  dieser  Familien  etwas  ge- 
meinschaftlich haben  ; und  schon  aus  diesem  Grunde 
muss  es  ein  besonderes  Interesse  erregen , Avenn  sich 

Hoer  in  Skanien , in  Schichten,  die  entweder  der  Wealden- 
oder  der  Griinsandformation  angehüren  ; auch  ein  zrveitesGenus, 
Pierophyllum,  hat  er  unterschieden  , rvelches  von  dem  bunten 
Sandstein  aufwärts  bis  zur  M'caldenformation  vorkoinmt.  ' 
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eine  ähnliche  Struktur  in  manchen  der  fossilen 
Pflanzen,  welche  die Flötzgehilde  einschliessen,  nach- 
weisen  lässt. 

Auf  Tafel  LVIII  habe  ich  eine  Abbildung  von  einer 
Cycas  revoluta  gegeben  , um  die  Form  und  den 
Habitus  der  zu  diesem  schönen  Genus  gehörenden 
Pflanzen  zu  veranschaulichen.  In  der  prächtigen 
Krone,  welche  die , aus  dem  Scheitel  eines  einfachen 
cylindrischen Stammes  sprossenden,  zierlichen  Blätter 
bilden,  gleicht  diese  Pflanze  einer  Palme.  Der  Stamm 
ist  gewöhnlich  lang  in  dem  Genus  Cycas  ; er  erreicht 
in  der  C.  circinalis  eine  Höhe  von  dreissig  Fuss  *); 
in  dem  Genus  Zamia  dagegen  ist  er  gewöhnlich  kurz. 

Unsere  Abbildung  einer  Zamj'a pungens  (Taf.LIX) 
zeigt  den  Bliithenstand  dieser  Gattung ; es  bildet  sich 
ein  einfacher  Kegel,  welcher  gleich  einer,  ihrer 
Schoplblätter  beraubten,  Ananas,  aus  der  Mitte  der 
Blätterkrone,  an  der  Spitze  des  Stammes  sprosst. 

Der  Stamm  der  Cycadeen  hat  keine  wahre  Rinde, 
sondern  ist  von  einer  dicljten  Hölle  umgeben , welche 
aus  den  harten  Schuppen,  welche  die  Basis  der  ab- 
gcfallencn  Blätter  bildeten,  zusammengesetzt  ist,  und 
mit  andern  verkümmerten  Schuppen  vereint,  bilden 
diese  eine  feste  Bedeckung,  welche  die  Stelle  der  Rinde 
einnimmt  und  dieselbe  ersetzt  (Taf.  LVHI  und  LIX). 

In  den  Geological  Transactions  of  London  (Vol. 
IV.  Part.  I.  N.  S.)  habe  ich  gemeinschaftlich  mit 

*)  Dr.  Hooker  hat  in  Curti’s  Botanical  Magazine,  1828, 
PI.  2826,  die  Abbildung  einer  Cjrcas  circinalis  gegeben  , welche, 
iin  Jahre  1827,  in  dem  botanischen  Garten  von  Edinbiirgli 
blühte  (siehe Taf.  I,  Fig.  38). 
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H.  De  la  Beche  die  Verhältnisse  auseinandergeselzl , 
in  welchen  die  verkiesten  fossilen  Cycadeen-Slämme 
der  Insel  Portland  , unmittelbar  über  dem  Portland- 
stein und  unter  dem  Purbeckstein,  Vorkommen.  Die- 
selben sind  noch  von  der  nämlichen  schwarzen  Erde 
umgeben , in  welcher  sie  einst  gewachsen ; man 
findet  sie  daselbst  in  Begleitung  von  umgeworfenen 
grossen  Coniferen,  welche  in  Feuerstein  verwandelt 
sind,  und  von  aufrechten  Stämmen  dieser  Bäume, 
welche  noch  mit  ihren  Wurzeln  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Boden  festgewachsen  sind  (Taf.  LVU,  Fig.  i).  *) 

”)  Fig.  2 derselben  Tafel  zeigt  eine  dreifache  Reihe  con- 
cenlrischer  Anschwellungen  auf  dein  Stein , welcher  einen  ein- 
zigen, in  der  Schlammlage  der  Portlandinsel  festgewurzelten, 
Stamm  umgibt.  Diese  wellenförmigen  Erhabenheiten  rühren 
wahrscheinlich  von  Winden  her,  welche  in  verschiedenen  Rich- 
tungen und  Zeiträumen  auf  der  Oberfläche  der  seilhten  Ge- 
wässer wehen  mochten,  während  deren  Niederschläge  die  er- 
wähnte Schlammlage  bildeten , und  die  Spitze  des  Stammes 
über  die  Oberfläche  des  \l'assers  sich  erhob. 

Webster  war  der  erste  , welcher  auf  diese  interessante  Schicht 
von  schwarzer  Pflanzenerdu  (Schlammlage  genannt),  mit  ihrem 
fossilen  Holz,  Gerolle  etc.,  aufmerksam  machte ^ zugleich  be- 
wies er,  dass  die  verkiesten  Raumstämme  dieser  Insel  einzig 
und  allein  aus  der  Schlammlage,  und  durchaus  nicht  aus  dem 
Portland  herrühren  (Geol.  Trans.  Loud.  N.  S.  Vol.  II,  p.  42). 
Er  hat  ferner  nachgewiesen , dass  der  Purbeckstein  Süsswasser- 
Schichten  enthält.  Zwar  gibt  er  nicht  ganz  bestimmt  die  Tren- 
nungslinic  beider  Formationen  an , meint  aber,  man  müsse  sie 
gegen  die  Gerollschicht  (Taf.  LVII , Fig.  1 ) suchen.  In  der- 
selben Abhandlung  betrachtet  er  die  Schlammlage  nicht  als 
unmittelbar  auf  einer  Schicht  marinischen  Ursprungs  ruhend , 
wie  De  la  Röche  und  ich  es  später  irrigerweise  annalimcn 
[Grol,  Trans.  N.  S.  Vol.  IV,  p.  15),  sondern  ist  der  Meinung , 


Digitized  by  Google 


Auf  derselben  Tafel  stellt  Fig.  3 ähnliche  Bauni- 
slämme,  aus  den  Schichten  östlich  von  der  Lulworlh- 
Bucht , vor,  welche  ebenfalls  noch  in  ihrem  einstigen 
Humus  festgewurzelt  sind  ; und  trotz  dem,  dass  die 
Scliichtung  unter  einem  Winkel  von  beinahe  45*  er- 
hoben ist,  haben  nichtsdestoweniger  die  Stämme  ihre 
ursprüngliche  perpendikuläre  Lage  mit  den  Schichten, 
aus  denen  sie  sprossten,  beibehalten. 

Die,  auf  die  drei  Figuren  dieser  Tafel  sich  be- 
ziehenden,,Thatsachen,  sind  ausiiihrlich  beschriehen 
und  auseinandergesetzt  in  der  oben  angeführten 
Arbeit ; es  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
Pflanzen,  aus  einer  Familie,  welche  gegenwärtig  auf 
die  heissen  Gegenden  der  Erde  beschränkt  ist,  in 
einer  früheren  Periode,  auf  der  Südküste  von  Eng- 
land einheimisch  waren.  *) 

dass  die,  unter,  dem  Namen  Top-Cap  bekannten  Schichten, 
welche  unmittelbar  unter  der  Schlamm  läge  (Taf.  LVII,  Fig.  1) 
liegen,  Siissuasscr-Ursprungs  sind.  Unter  diesem  Top-Cap 
entdeckte  Professor  Ilenslow , im  Jahre  1832 , zwei  andere 
Schichten  von  schwarzer  Erde , von  sehr  geringer  Ausdehnung 
und  Mächtigkeit,  die  eine  ungefähr  fünf  Fass  und  die  andere 
sieben  Fuss  unterhalb  der  Schlainmlage  {Geol.  Trans.  Ji.  S, 
Vol.  IV,  p.  16).  ln  der  obersten  fand  Dr.  Fitton  später  Stämme 
von  Cycaditen , und  zwar  in  der  Stellung,  welche  sie  gehabt 
haben  müssen  , wenn  sic  da  gewachsen  sind  Cp.  219). 

*)  Die  geologische  Beschaffenheit  dieser  Küste  bestätigt  auch 
auf  das  bestimmteste  die  Annahme  abwechselnder  Hebungen 
und  Senkungen  der  Schichten  , die  sich  während  der  Bildung 
unserer  Erdrinde  , bisweilen  auf  heftige  und  bisweilen  auf 
ruhigere  Weise  ereigneten. 

Erstens,  haben  wir  den  zuverlässigsten  Beweis  vTin  der  Hebung 


Digilized  by  Googl 


— »87  — 


Da  man  bis  jetzt  noch  keine  Blätter  mit  den  fossilen 
Cycadeen  gefunden  hat,  so  beschränken  sich  vor 
der  Hand  unsere  Unterscheidungsmerkmale  auf  den 
Stamm  und  die  Schuppen.  In  den  Geol.  Trans,  of 
Zo/k/.  N.  S.  ( Vol.  II.  Part. '5.  1828)  habe  ich  die 
innere  Struktur  zweier  Arten  fossiler  Stämme  mit 
dem  Stamme  einer  lebenden  Zamia  und  Cycas  ver- 
glichen *),  und  verweise  meine  Leser,  für  die  speci- 

des  Portlandsteins  bis  auf  den  Punkt , wo  er  die  Oberfläche 
des  Meeres,  in  welchem  er  sich  abgesetzt  hatte,  überragte. 

Zweitens,  wurde  die  Oberfläche  desselben  auf  eine  Zeit  lang 
trockenes  Land.  Es  enUvickelten  sich  Wälder  darauf,  deren 
Dauer  sich  durch  die  Mächtigkeit  der  schwarzen  Pflanzenerde 
( die  Schlammlage  ) , und  mit  Hülfe  der  Jahresringe  an  den 
grossen  versteinerten  Baumstämmen , welche  darauf  liegen  und 
deren  Wurzeln  in  diesem  Schlamm  gewachsen  , bis  zu  einem 
gewissen  Grad  ermessen  werden  kann. 

Drittens,  ersehen  wir  dass  dieser  Wald  zu  wiederholten  Malen 
unter  Wasser  gekommen  ist ; zuerst  ward  er  der  Boden  eines 
Süsswasser-Sees,  der  sich  später  mit  dem  Meere  vereinigte, 
und  zuletzt  sank  er  unter  die  tiefe  See,  in  welcher  die  Schichten 
der  Kreide  und  Tertiärbildungen  in  einer  Mächtigkeit  von 
mehr  ab  2000  Euss  abgelagert  wurden. 

'Viertens,  wurden  alle  diese  Schichten  durch  unterirdische 
Kräfte  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  in  den  Hügeln  von  Dorset- 
shire  erhoben. 

Die  aufrechte  Stellung  der  Calamitenstämme  in  der  untern 
Oolilhformation  der  Ostküste  vonYorkshire  führt  zu  ähnlichen 
Folgerungen , hinsichtlich  der  successiven  Hebungen  und 
Senkungen  unserer  Erdoberfläche  (siehe  MurchisonPmccerfing'j 
of  Geol.  Soe.  of  Land.  Vol.  I , p.  39J ). 

*)  Ad.  Brongniart  bringt  diese  zw«i  fossilen  Species  in  ein 
neues  Genus  unter  den  Namen  Manullia  nidiformis  und  Man- 
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tischen  Einzelnheiten,  die  mannigfaltigcnBeziehungcn 
und  die  Grösse  der  coucen Irischen  Ringe  und  des 
Gewebes,  bei  den  lebenden  wie  bei  den  fossilen 
Cycadeen,  auf  diese  Abhandlung. 

Eine  genaue  Uebercinstimmang  zeigt  sich  eben- 
falls in  der  inneren  Struktur  der  Schuppen  oder 
Blattstiele,  welche  den  Stamm  der  fossilen  Cycadeen 

tcllia  eylindrica  ; in  meiner  erwähnten  Abhandlung  hatte  ich 
dieselben  mit  den  provisorischen  Namen  Cycadeotdea  mr.galo- 
phylla  und  Cycadeoidea  micropkylla  bezeichnet ; und  R.  Brown 
ist  der  Meinung  , dass,  bevor  hinlänglicher  Grund  vorhanden 
ist,  sie  von  dem  Genus  Cycas  oder  Zamia  zu  trennen , der 
provisorische  Name  Cycadites  vorzuzielien  sein  dürfte  , indem 
er  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntniss  dieses  Gegen- 
standes besser  entspricht.  Der  Name  Mantellia  wurde  überdiess 
schon  von  Parkinson  ( Introduction  to  Fossil  Organic  Remains , 
p.  53)  einer  Gattung  Zoophyten  gegeben , welche  in  Goldfuss  , 
Tab.  VI,  p.  14,  abgebildet  ist. 

")  Tafel  LX,  Fig.  1 , und  Tafel  LXI,  Fig.  1 , stellen  sehr  voll— 
komraene  Exemplare  von  fossilen  Cycaditen  aus  der  Insel  Port- 
land dar  ; beide  befinden  sich  in  dem  Oxforder  Museum  und 
sind  durch  den  cigenthümlichen Charakter  der  Knospen , welche 
aus  den  Achseln  der  Blattstiele  sprossen , ausgezeichnet. 

Auf  Tafel  LIX , Fig.  2 , selten  wir  an  dem  Durchschnitt  des 
Stammes  einer  lebenden  Zamia  korrida  vom  Kap  der  guten 
Hoffnung , eine  ähnliche  Struktur , wie  in  dem  Duixhschnitt 
des  fossilen  Cycadiles  megalophyllus  von  der  Insel  Portland 
(Taf.  LX,  Fig.  2] ; man  bemerkt  an  beiden  einen  einfachen 
Ring  von  strahligen  Holzfasern,  B,  zwischen  einer  Ccntral- 
Masse  von  zelligem  Gewebe,  und  einem  äussern  Ringe 
desselben  zelligen  Gewebes,  C.  Um  diesen,  aus  drei  Theilen 
zusammengesetzten , Stamm  lagert  sich  eine  Hülle  oder  falsche 
Rinde,  D,  welche  aus  den  Basen  der  abgefallenen  Blätter 
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umgeben,  mit  den  entsprechenden  Schuppen  dev 
lebenden  Arten.  *) 

und  aborlirten  Schuppen  gebildet  ist.  Öieselbe  Struktur 
zeigt  sich  auch  am  Scheitel  des  Stammes  (Taf.  LX , Fig.  1 , 
Ay  B,  C,  ZJ). 

Der  Cycadiles  microphyllus  (Taf.  LXI,  Fig.  1)  zeigt  eine 
ähnliche  Annähemng  zu  der  innem  Struktur  der  lebenden 
Cycas-Stämme.  An  der  .Spitze  desselben  haben  wir  eine  Central- 
Masse  von  zelligem  Ge\vebc,  A,  umgeben  von  zwei  Ringen 
von  strahligen  Holzplatten,  R,  & ; zwischen  diesen  zwei  ge- 
slrahllen  Ringen  liegt  ein  schmaler  Ring  von  zelligem  Ge- 
webe, c,  und  ein  breiterer,  von  ähnlichem  zeHigen  Gewebe,  C, 
findet  sich  zwischen  dem  äusseren,  gestrahlten  Ring,  b,  und 
der  Rinde,  D.  Dieses  Abwechsehi  von  gestrahlten  Holzringen 
mit  Ringen  von  Zellgewebe,  finden  wir  auf  ähnliche  Weise  an 
der  Basis  eines  jungen  Stammes  von  Cycas  revoluta  (Taf.  LIX, 
Fig.  3j.  Durchschnitte  von  letzterer  wurden  mir  im  Jahr  1828 
von  R.  Brown  mitgelheilt ; sic  bestätigen  auf  das  deutlichste 
die  Analogie  , welche  man , in  Folge  der  äussern  Hülle , 
zwischen  den  fossilen  und  lebenden  Cycadeen  vorausgesetzt 
hatte  ificol.  Trans.  N.  S.  Vol.  II.  PI.  46). 

*)  Auf  Tafel  LXI,  Fig.  2,  3,  habe  ich  zwei  senkrechte 
Durchschnitte  eines  chaiccdonisirten  Cycadiles  microphylius 
aus  der  Insel  Portland , abgebildet.  Die  Scheiben  sind  parallel 
mit  der  Axe  des  Stammes  und  durchschneiden  quer  die  Basen 
der  Blattstiele.  In  jedem  rautenförmigen  Blattstiele  sehen  wir 
Spuren  von  drei  Modifikationen  der  Pflanzenstruktur  , welche 
vergrossert  auf  Tafel  LXII , Fig.  1 , 2 , 3 , abgebildet  sind. 
Zuerst  haben  wir  die  Hauptmasse  des  zclligen  Gewebes  ,y; 
zweitens,  Durchschnitte  von  Gummigefässen  , A , welche  un- 
regelmässig durch  die  ganze  zcllige  Masse  verbreitet  sind ; drit- 
tens, Gefässbündcl,  e,  welche  parallel  mit  der  Rinde  eines  jeden 
Blattstiels,  aber  etwas  einwärts  verlaufen.  Diese  Gefässbündel 
sind  aus  gefässführenden  Holzfasern  zusammengesetzt , welche 
von  dein  Stamm  gegen  die  Blätter  laufen.  Ein  vergrösserter 
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Entwickelung  der  lebenden  und  fossilen  Cycadeen 
durch  Knospenbildung. 

Die  auf  Tafel  LVIII  abgebildele  Cycas  revoluta 
verdient  eine  besondere  Aufmerksamkeit  wegen  ihres 

Durclischnilt  eines  solchen  Gefässbündels  ist  in  Fig.  3,  c',  ab- 
gebildet. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  finden  svir  in  den  Querdurch- 
schnitten der  Blattstiele  lebender  Cycadeen.  In  der  Cycas 
circinalis,  C.  Tcvolula  und  Zamia  fwfuracea  laufen  dieGefass- 
bündcl , wie  in  unserem  Fossil,  beinahe  parallel  mit  der  Rinde. 
In  der  Zamia  spiralis  und  Z.  horrida  ist  ihre  Lage,  innerhalb 
des  Blattstiels,  weniger  regelmässig,  aber  die  innere  Struktur 
eines  jeden  Bündels  ist  beinahe  dieselbe.  Fig.  zeigt  die 
Stelle  dieser Gefässbündel  in  demQuerdnrchschtiitt  eines  Blatt- 
stiels von  Zamia  spiralis.  Fig.  A,  c',  zeigt  das  Aussehen  eines 
Bändels  aus  diesem  Durchschnitt , in  yergrössertem  Massstabc. 
Fig.  Ä,c",  ist  ein  vergrüsserter  Querdurchschnitt  eines  ähn- 
* liehen  Gefässbündels  in  dem  Blattstiele  einer  Zamia  horrida. 
In  dieser  Species  sind  die  gelassführcnden  Fasern  kleiner  und 
zahlreicher  als  in  der  Z.  spiralis,  und  die  undurchsichtigen 
Linien  weniger  deutlich.  Jedoch  in  den  lebenden  sowohl  wie 
in  den  fossilen  Cycadeen  bilden  die  gefässführenden  Fasern  der 
Bündel  parallele  Reihen , welche  so  nahe  aneinander  liegen , 
dass  ihre  zusammengedrückten  Ränder  das  Ansehen  von  un- 
durchsichtigen Linien  zwischen  denselben  erhalten  (Fig.  1 , c', 
Fig.  B,  c"  und  Fig. 3,  c').  Diese  Gefässbündel  scheinen  etwas 
von  der  blätterigen  Struktur  der  holzigen  Ringe  innerhalb  des 
Stammes  behalten  zu  haben. 

Eine  gleiche  Uebereinstiromung  zeigt  sich  in  den  Längs- 
durchschnitten der  Blattstiele  der  lebenden  sowie  der  fossilen 
Cycadeen.  Fig.  1 ist  ein  Längsdurchschnitt  eines  Blattstiels 
von  Zamia  spiralis,  an  der  Basis  genommen  und  zweimal 
vergrossert.  Man  sieht  das  zellige  Gewebe,  f,  w'elches 
Gummigefässe  und  lange  Gefässbündel,  c,  einschliesst , die 
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Wachsthums  , insofern  nämlich  eine  Reihe  von 
Knospen  aus  den  Achseln  vieler  Schuppen,  rund  um 
den  Stamm  sprosst  ♦).  Diese  Knospen  haben  dasselbe 

von  dem  Stamm  gegen  das  Blatt  laufen.  Auf  der  innern 
Wand , 6',  findet  sich  eine  dichte  Anhäufung  von  kleinen  woll- 
artigen  Fädchen,  a,  welche  dadurch  dass  sie  sich  unter  jeder 
Schuppe)  wiederholen , die  ganze  , den  Stamm  umgebende  , 
Rinde  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  unzugänglich  machen. 

Eine  ähnliche  Anordnung  finden  wir  in  dem  Längsdurcli- 
schnitt  eines  fossilen  Blattstiels  von  Cycadites  mtenphjrllus,  wie 
dieses  aus  der  vierfachen  Yergrösserung  in  Fig.  2 leicht  eisicbt- 
licli  ist.  Bei  / haben  wir  das  Zellgewebe  mit  seinen  Gummi- 
gefässen , h,  und  seinen  langgezogenen  Gefässbiindeln , c ; bei 
die  Hülle  des  Blattstiels,  und  bei  a,  die  weichen  wollartigen 
Fädchen,  welche  aus  der  Oberfläche  dieser  Hülle  sprossen, 
schön  versteinert. 

R.  Brown  hat  unlängst , bei  genauer  Betrachtung  eines 
Stammes  von  Cycadites  micTophyllus  aus  der  Insel  Portland, 
dieGegenwart  vonTreppen-Gefässen  ohne  Scheibchen,  erkannt, 
ein  Umstand  wodurch  diese  Fossile , nach  seiner  Ansicht , sich 
den  amerikanischen  Arten  der  Ordnung  der  Cycadeen  nähern , 
während  sie  in  anderer  Hinsicht  eine  grössere  Aehnlicbkeit  mit 
den  afrikanischen  und  australischen  Arten  zeigen.  Derselbe 
Botaniker  bemerkt  ferner,  dass  die  Ordnung  der  Cycadeen  nur 
eine  einzige  Gattung  in  Amerika  zählt , nämlich  das  Genus 
Zamia , welches  als  ursprünglicher  Typus  galt , und  auf  welches 
man  später  diesen  Namen  beschränkt  hat ; dabei  ist  die  Ueber- 
cinstimmung  des  Baues  der  spiralförmigen  Gefässe  in  dem 
Stamm  dieser  Zamia  der  neuen  Welt , mit  einem  ähnlichen 
Gefässbau  in  den  fossilen  Cycaditen  von  Europa,  sehr  merk- 
würdig. 

*)  Diese  Pflanze  lebte  viele  Jahre  in  Lord  Grcnville’s  Treib- 
hause zu  Dropmore.  Im  Herbst  1827  ward  der  äussere  Theil 
der  Schuppen  wcggenommeo , um  die  Insekten  zu  entfernen , 
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Auäsehcii  und  entwickeln  sich  auf  dieselbe  Weise 
wie  diejenigen , welche  aus  vielen  fossilen  Schuppen 
des  Cycadites  megalophyllus  und  Cycadiles  micro- 
phyllus  (Taf.LX,  Fig.  i u.  Taf.  LXI,  Fig.  i)  sprossen, 
so  dass  dadurch  eine  wichtige  Verwandtschaft  der 
lebenden  mit  den  fossilen  Arten  in  der  vergleichen- 
den FOanzenphysiologie  begründet  wird.  *) 

Unsere  fossilen  Cycadeen  stimmen  also  durch  fol- 
gende Eigenthümlichkeiten  ihrer  Struktur  mit  den 

und  im  folgenden  F l iibjabr  fingen  die  Knospen  an  sieb  zu  zeigen . 
Aelinlicbe  Knospen  zeigten  sich  auch,  in  demselben  Treibbause, 
an  einer  Zamia  spiralis  von  Neubolland.  ln  den  Honieuh. 
Trant.  Vol.  VI,  p.  501 , ivird  berichtet , dass  in  einem  Treib- 
hause zu  Petersburg  Blätter  aus  den  Schuppen  eines  verfaulten 
Stammes  von  Zamia  horrido  gesprosst  seien. 

Professor  Henslow  meldet  mir  desgleichen , dass  ein  Stamm 
von  Cycas  revoluta,  aus  Earl  Fitzwilliam’s  Treibhause  zu  Went- 
u'ortb,  im  Jahr  1830  einen  Zapfen  mit  reifen  Drupen  produzirte, 
und  dass  bald  nachdem  der  Zapfen  n-eggenominen  war,  eine 
gewisse  Anzahl  Knospen  aus  den  Achseln  der  Blattstiele 
sprossten.  In  den  Lina.  2>onj.  Vol.  VI , Tab.  29,  findet  sich 
die  Abbildung  eines  ähuirdien  Zapfens  mit  Samenkürnern  , 
welcher  zu  Farnham  Castle  iin  Jahr  1799  gewachsen. 

In  Miller’s  Gardeneds  Dictionary  wird  gezeigt , dass  die 
Cycas  revoluta  von  Kapitän  Hutchison  gegen  das  Jahr  1758  in 
England  eingeführt  wurde  ; bei  einem  Angriff  gegen  sein 
Schiff  wurde  die  Spitze  der  Pflanze  abgebrochen  ; der  Stamm 
aber  blieb  unangetastet  und  trieb  mehrere  neue  Spitzen, 
welche , nachdem  sie  abgelöst  worden,  eben  so  viele  Pflanzen 
wurden. 

’*)  In  dem  fossilen  Stamm  des  Cycadites  microphyllus , Tafel 
LXI,  Fig.  1,  sehen  wir  vierzehn  Knospen,  welche  aus  den 
Achseln  der  Blattstiele  sprossen,  und  in  Tafel  LX,  Fig.  1, 
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lebenden  Arien  überein  : i)  die  innere  Beschafienheit 
des  Slamraes,  welcher  einen  oder  mehrere  gestrahlte 
Holzringe  in  seinem  zeliigen  Gewebe  einschliesst ; 

haben  wir  drei  Knospen  in  ähnlicher  Stellung  an  dem  Cycadües 
megatlophjrltaj. 

Auf  Tafel  LXI  stellen  Fig.  2 und  3 die  Querdurchschnitte 
von  drei  Knospen  des  Cjrcadites  mycrophyllus  vor.  Der  Durch- 
schnitt der  oberen  Knospe,  Fig.  3,  geht  nur  durch  das 
Blattstiel  nahe  an  seiner  Krone.  Bei  >d  geht  der  Durchschnitt 
etwas  tiefer  und  zeigt  einen  doppelten  holzigen  Ring  von  ge- 
strahlten Plättchen,  ähnlich  dem  holzigen  Ring  in  dem  aus- 
gewachsenen Stamm  Fig.  1 , In  Fig.  2 ist  der  entsprecliende 
holzige  Ring  bei  d weniger  deutlich  als  man  es  im  Embryo- 
Zustand  erwarten  sollte. 

Tafel  LXII , Fig.  3 , d und  d',  zeigen  vergrüsserte  Abbildun- 
gen eines  Theils  dieses  embryonischen  Ringes  in  der  Knospe  von 
Fig.  3,  'd.  Diese  holzigen  Ringe  sind  äusserlich  von  einem 
andern  Ringe  von  zelligem  Gewebe  umgeben , in  welchem 
Gumtuigefässe  zerstreut  liegen ; und  inwendig  findet  sich  eine 
Centralmasse  desselben  Gewebes  wie  io  den  ausgewachsenen 
Släminen. 

Rechts  von  der  untern  Knospe,  Tafel  LXI , Fig.  3,  ober- 
halb und  in  der  vergrusserlen  Abbildung  derselben,  Tafel 
LXII , Fig.  3 , e , haben  wir  Theile  eines  Kleinen , unvollkom- 
men blätterigen  Ringes.  Aehnliche  unvollkommene  Ringe 
zeigen  sich  ebenfalls  am  Rande  der  Durchschnitte,  Tafel  LXI , 
Fig.  2 , 3,  bei  e,  e',  e" ; es  mögen  unvollkommen  entwickelte 
Knospen  sein,  welche,  gleich  den  kleinen  Knospen,  nahe  an 
der  Basis  der  lebenden  Cycas,  Tafel  LVIII,  sprossten;  oder 
sie  sind  das  Resultat  der  Anhäufung  von  GefässbUndeln  an 
der  Basis  der  Blätter , welche  durch  Druck  einen  Theil  ihrer 
zeliigen  Substanz  verloren.  Die  normale  I.nge  dieser  Gefäss- 
bnndel  siebt  man  vergrössert  auf  Tafel  LXII,  Fig.  3,  c,  und 
in  beinahe  allen  Durchschnitten  der  Basis  der  Blattstiele , Tafel 
LXI,  Fig.  2. 
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a)  die  Beschafl'enheit  der  äusseren  Hülle,  aus  der  be-> 
harrlichen  Basis  der  Blattstiele  gebildet,  welche  die 
Rinde  ersetzen ; und  die  kleinsten  Details  in  der 
inneren  Organisation  eines  jeden  Blattstieles ; 5)  die 
eben  erwähnte  Entwickelung  durch  Knospen , welche 
aus  Keimen  innerhalb  der  Achseln  der  Blattstiele 
sprossen. 

So  entlegen  auch  die  Zeit  sein  mag,  wo  diese 
Prototypen  der  Familie  der  Cycadeen  zu  leben  auf- 
hörten , so  verschwindet  gleichsam  der  Zwischen- 
raum, welcher  sie  von  der  Gegenwart  trennt,  wenn 
man  diese  Uebereinstimmung  des  physiologischen 
Charakters  der  fossilen  Botanik  mit  dem  besondern 
Charakter  einer  der  merkwürdigsten  Pflanzenfamilien 
der  Jetztwelt  erwägt.  Zugleich  bildet  die  lebende 
Familie  der  Cycadeen  ein  wichtiges  Band , welches 
gleichsam  die  grosse  Familie  der  Coniferen  mit  den 
beiden  Familien  der  Palmen  und  Farne  verschwislert, 
und  es  wird  dadurch  die  grosse  Lücke  ausgcfüllt, 
welche  ohne  diess  die  drei  grossen  natürlichen  Ab- 
thcilungcn  der  Dicotyledonen , Monocotyledonen  und 
Acotyledonen  getrennt  haben  würde.  Am  innigsten 
zeigt  sich  dieses  Band  in  dem  Mittelalter  der  geologi- 
schen Geschichte,  als  die  Schichten  des  Flötzgebirgs 
abgelagert  wurden,  und  es  ofienbart  sich  uns  hier 
schon  jene  Einheit  der  Absicht,  von  welcher  alle  Ge- 
setze des  Pflanzenlebens  ausgehen  und  von  jeher  aus- 
gegangen  sind. 

- Thatsachen,  wie  diese,  sind  von  unschätzbarem 
Werth  für  die  natürliche  Theologie,  insofern  sie  bis 
in  die  kleinsten  Details  den  Schöpfer  in  seinen  ^^’^er- 
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ken  offenbaren ; und  za  dem  Physiologen  reden  sie 
eine  Sprache,  die  tiefer  ergreift  als  menschliche  Be- 
redsamkeit : die  Stimme  der  Bäume  und  Steine, 
welche  vor  zahllosen  Jahrhunderten  in  den  Tiefen 
des  Erdschoosses  begraben  wurden,  ist  es,  welche 
ihm  zuruft  und  das  allgemeine  Wicken  und  Obwalten 
eines  allleitenden  und  allerhaltenden  Schöpfers  ver- 
kündet , in  dessen  Willen  und  Allmacht  diese  har- 
monisch vereinten  Systeme  entstanden  und  durch 
dessen  allumfassende  Vorsehung  sie  fort  und  fort  in 
ihrem  Wirken  erhallen  werden. 

Fossile  Pandaneen. 

Die  Pandaneen  oder  Schraubentannen  bilden  eine 
besondere  Familie  der  Monocotyledonen , welche 
gegenwärtig  nur  in  den  wärmeren  Zonen  und  haupt- 
sächlich unter  dem  Einfluss  des  Meeres  gedeiht.  Man 
findet  sie  häufig  in  dem  indischen  Archipelagus  und 
in  den  Inseln  des  stillen  Oceans.  Ihrem  Aussehen 
nach  gleichen  sie  einer  riesigen  Ananaspflanze  mit 
baumartigen  Stamm  ( siehe  Taf.  LXtll , Fig.  i ). 

Diese  Pflanzenfamilie  scheint,  gleich  der  Cocos- 
Palme  dazu  bestimmt,  die  ersten  vegetabilischen 
Colonisten  der  aus  dem  Ocean  eroporsteigenden  neuen 
Festländer  und  Inseln  zu  liefern;  die  Seefahrer  we- 
nigstens trefien  sie  gewöhnlich  auf  den  Korallen- 
Inseln  der  Tropenmeere  an.  Aus  der  Betrachtung  der 
fossilen  Cycadeenstämme  der  Insel  Porlland  haben 
wir  ersehen,  dass  Pflanzen  aus  dieser  Familie,  welche 
gegenwärtig  dem  europäischen  Boden  fremd  sind, 
einst  inEngland,  während  der  Periode  der  Oolilforma- 
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lion  gcdcihten.  Die  inFig.  3,  3,  4 abgebitdete  schöne 
fossile  Frucht  lässt  uns  mit  gleicher  Wahrscheinlich* 
heit  auf  die  Existenz  einer  andern  tropischen , mit 
den  Pandaneeu  nahe  verwandten,  Familie  in  Europa 
zu  Anfang  der  Oolitreihe  schliessen."*) 

Ihrer  Struktur  nach  näTiert  sich  diese  fossile  Frucht 
mehr  dem  Pandanus,  als  irgend  einer  andern  leben- 
den Pflanze,  und  vergleichen  wir  die  Eigenthiimlich- 

•)  Dieses  Fossil  wurde  von  dem  verstorbenen  Herrn  Page 
aus  Bisliport  unweit  Bristol , in  der  unteren  Abllieilung  der 
Oolitbformation , östlich  von  Ckarmouth  (Dorsetshire)  gefun- 
den, und  ist  gegenwärtig  im  Oxforder  Museum  aufgestellt. 
Der  Grösse  nach  gleicht  diese  Frucht  einer  grossen  Orange ; 
ihre  Aussenfläche  bildet  eine  gesternte  Hülle  oder  Epicarpiura, 
zusammengesetzt  aus  hexagonalen  Tuberkeln , welche  den 
Spitzen  der,  die  ganze  Oberfläche  der  Frucht  einneiimenden, 
Zellen  entsprechen  (Fig.  2,  n,  3,  o,  4,  a,  8,  a). 

Im  Innern  einer  jeden  Zelle  ist  ein  einziges  Samenkorn  ent- 
halten, welches  einem  mehr  oder  weniger  zusaramengedriiek- 
ten  Reiskorn  gleicht  und  gewöhnlich  hexagonal  ist  (Fig.  5,  6, 
7,  8,  10).  Da  wo  das  Epicarpium  abgelöst  ist,  sieht  man  die 
Spitzen  der  Samenkörner  in  Menge  über  der  Oberfläche  der 
Frucht  hervorragen  (Fig.  2 , 3,  e).  Die  Basis  der  Zellen  (Fig. 
3 n.  10,  c)  ist  von  dem  Fruchtboden  durch  eine  Reihe  Fasern  d, 
getrennt,  welche  sich  zu  einer  dichten  fibrösen  Masse  ver- 
einigen , ähnlich  den  Fasern  an  der  Basis  der  Samenkörner  des 
lebenden  Pandanus  (Fig.  13, 14,  15,  d).  Diese  eigcnthämlicbe 
Stellung  der  Samenkörner  über  dem  Fruchiboden  findet  sich 
unter  den  Pflanzen  der  Jetztwelt  nur  in  der  Familie  der 
Pandaneen , wesshalb  wir  uns  berechtigt  glauben , unsere 
fossile  Frucht , als  ein  neues  Genus  Pot/ocar^a,  dieser  merk- 
würdigen Pflanzengruppe  anzureihen.  Die  genauere  Kenntniss 
dieser  fossilen  Pflanze  verdanke  ich  zum  Theil  meinem  Freund 
Robert  Brown , der  sie  auch  benannt  bat. 
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keiten  derPandaneenfrüchte’*^),  sowie  die  Rolle,  welche 
dieser  Familie  der  Uferpflanzen  im  Haushalte  der 
Natur  angewiesen  ist  (uämlich  die  neu  aus  dem 
Wasser  auftauchenden  Länder  in  Besitz  zu  nehmen), 
so  finden  wir  die  Anordnung  der  leichtschwimmen* 
den  Fasern,  im  Innern  dieser  Früchte,  ganz  vor- 
trefflich für  den  Zweck  einer  solchen  Fflanzencolonisi- 
rung  geeignet  Der  Wohnort  der  Pandaneen  a'n 

*)  Auf  Tafel  LXIII,  Fig.  1 , ist  eine  grosse  kugelige  Frucht 
eines  lebenden  Pandanus,  am  Baume  hängend,  abgebildet. 
Fig.  tl  zeigt  die  Spitze  einer  der  vielen  Drupen,  in  welche 
diese  Frucht  gewöhnlich  abgctheilt  ist.  Jede  Zelle,  wenn  sie 
nicht  unfruchtbar  ist,  enthält  ein  einziges  längliches  Samen- 
korn. Die  Zahl  der  Zellen  in  jeder  Drupe  variirt  von  zwei  bis 
vierzehn ; darunter  beßnden  sich  aber  viele  unfruchtbare 
(Fig.  13).  Innerhalb  der  Drupen  sind  die  Zellen  von  einer 
harten  Nuss  umschlossen,  wie  inan  diess  an  den  Durchschnitten 
in  Fig.  14  und  15  deutlich  ersieht,  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  bei  der  Podocarya  nicht  vorhanden  ist.  Die  Samen- 
körner  sind  hier  kleiner  als  in  den  Pandaneen  und  vereinigen 
sich  nicht  in  Drupen  , sondern  sind  einförmig  in  einzelnen 
Zellen  über  die  ganze  Oberfläche  der  Frucht  verbreitet  (Fig. 
3,8,  10).  Diese  Anhäufung  der  Samenkörner  in  Drupen  in 
der  Frucht  des  Pandanus  ist  es  gerade  was  diese  Gattung  haupt- 
sächlich von  unserem  fossilen  Genus  Podocarya  unterscheidet. 

In  der  Frucht  des  Pandanus,  Fig.  11, .16,  17,  endigt  der 
Scheitel  einer  jeden  Zelle  in  einen  harten  , unregelmässig 
sechseckigen  Tuberkel , in  dessen  Mittelpunkt  man  Spuren  von 
einem  verwelkten  Griffel  bemerkt.  Eine  ähnliche  Struktur 
findet  sich  auch  bei  der  Podocarya  (Fig. 2,a,  8,a,  10,  a), 
wo  man  ebenfalls  Ueberreste  eines  Griifels  im  Mittelpunkt 
der  hexagonalen  Tuberkel,  Uber  jeder  Zelle,  wahrnimmt 
(Fig.  8, 0,10;  o). 

’•*)  Eine  ähnliche  Vorrichtung  zum  Forttragen  der  Samen- 
körner in  entlegene  Gegenden  des  Occans  finden  wir  in  der 
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den  Meeresufern  macht,  dass  ihre  Frucht  grössten- 
iheils  in  das  Wasser  fällt  und  von  den  Wellen 
und  Winden  fortgeführt  wird , bis  dass  sie  ’ zu 
irgend  einem  entlegenen  Uferland  gelangt.  Eine  ein- 
zige  Pandanus-Drupa  oder  Kapsel  mit  ihren  Samen- 
körnern trägt  bft  die  Elemente  einer  üppigen  Vege- 
tation auf  vulkanische  und  Korallen-Inseln  des  stillen 
Oceans ; der  gestrandete  Samen  wird  auf  dem  neu- 
gebildeten Land  zu  einer  Pflanze,  welche , vermöge 
ihrer  eigenthümlichen  Vorrichtung , insbesondere 
der  grossen  und  langen  Wurzeln,  welche  sich  über 
den  Boden  ausbreiten  und  aus  der  Luft  ihre  Nahrung 
ziehen,  selbst  auf  dem  von  vegetabilischer  Erde  ent- 
blösten  Boden  zu  gedeihen  vermag  ( Fig.  i ).  Die 
Wurzeln  sind  als  so  viele  Pfeiler  anzusehen,  welche 
die  Pflanze , rund  um  den  Stamm , an  den  Boden 
befestigen,  so  dass  er  sich  aufrecht  erhalten  und 
überall,  auf  dem  unfruchtbaren  Sand  und  den  neu- 
aufgetauchten  Riffen,  forlkommen  kann,  sobald  nur 
einige  Erde  vorhanden  ist. 

Bis  jetzt  hat  man  noch  weder  Blätter  noch  Stämme 
von  fossilen  Pandaneen  entdeckt;  aber  das  Vorhanden- 
sein dieser  einzigen  Frucht,  aus  dem  Unteroolith  bei 
Charmouth,  führt  uns  gleichwohl  auf  einen  Zeit- 
punkt zurück,  wo  England,  als  neugebornes  Land , 
kaum  aus  dem  Meere  eines  lauen  Klimas  aufgetaucht 
war,  und  wir  erhalten  dadurch  den  Beweis,  dass  diese. 

Nasse  von  leichten  Fasern , welche  die  Frucht  der  Cocospalme 
umgeben , einer  Pflanze,  welche  ebenfalls  zu  einer  Uferbewoh- 
uenden  Familie  gehört  und  oft  mit  Pandanus  zusammen- 
gefunden wird. 
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der  Pflanzencolonisalion  so  günstigen  Vorrichtungen, 
wie  wir  sie  in  der  Struktur  der  lebenden  Pandaneen 
antrefi'en,  schon  zu  ;[ener  Zeit  vorhanden  waren,  wo 
die  Massen  derOolitformation  sich  ablagerten.  Es  lügt 
daher  diese  Frucht  ein  neues  Glied  zu  der  Reihe  von 
Beweisen  hinzu , welche  uns,  in  der  Flora  der  Flötz- 
zeit,  die  stete  Ordnung  und  die  Harmonie  der  ISatur 
iu  der  Anwendung  von  eigenthümlichen  Mitteln  zu 
besonderen  Zwecken,  beurkundet.  Und  diese  ewige 
' Harmonie  behauptet  sich,  durch  alle  Zustände  und 
Veränderungen , welche  die  Erdoberfläche  von  An- 
fang an  erlitten  hat.  *) 


vierter  Abechnltti 

PFLANZEN  AUS  DEN  TERTI®RGEBILDEN. 

(Tafel  I,  Fig.  66 — 72). 

Man  hat  erkannt,  dass  die  Vegetation  der  Tertiär- 
Periode  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  mit  der  Ve- 
getation unserer  heutigen  Tropen  sehr  iibereinstimmt. 
Die  Dicotyledonen  zeigen  ungefähr  dasselbe  Zahlen- 
verhältniss  wie  in  der  Jetztwelt;  sie  sind  nämlich  vier- 
oder  fünfmal  so  zahlreich  wie  die  Monocotyledonen ; 

*)  Früchte  eines  andern  Genus  yon  Pandaneen,  welches  Ad. 
Brongniart  (in  seinem  Prodrome  , p.  138)  mit  dem  Namen 
Pandanocarpum  bezeichnet,  kommen  auch  in  einer  frühen 
Periode  des  Tertiärgebirgs  vor;  man  findet  sie,  in  Gesellschaft 
mit  fossilen  Cocosnüssen , unter  den  zahlreichen  fossilen  Pflanzen 
des  London-Thons  der  Insel  Sheppy. 
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und  die  meisten  fossilen  Pflanzen  dieser  Formation  > 
wenn  gleich  ausgestorbenen  Arten  angehörig,  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  lebenden  Gattungen. 

Diese  dritte  grosse  Veränderung  in  dem  Charakter 
des  Pflanzenreichs,  welche  die  T^ertiärperiode  cha- 
rakterisirt,  lässt  sich  als  ein  weiteres  Argument  zu 
Gunsten  der  Ansicht  ansprechen , dass  von  Anbeginn 
des  Lebens  auf  unserem  Erdball,  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  stets  abgenommen  hat.  Die  genaue 
Zahl  der  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Tertiärgcbilde  enthaltenen  Pflanzen-Arten  lässt  sich 
bis  jetzt  noch  nicht  genau  angeben.  Im  Jahr  1828 
schätzte  Ad.  Brongniart  sie  auf  166,  darunter  waren 
aber  viele  noch  unbeschrieben , und  die  meisten  ge- 
hörten Gattungen  an,  die  noch  nicht  bestimmt  wor- 
den waren.  Der  aufiällendste Unterschied  zwischen  den 
Pflanzen  dieser  und  denen  der  vorheraehenden 
Perioden  ist  die  Menge  von  Dicotjledonen  und  grossen 
Bäumen,  ähnlich  den  unserigen,  wie  Pappeln,  Weiden, 
Ulmen,  Kastanien,  Sycomoren  und  viele  andere  Gat- 
tungen, deren  lebende  Arten  in  unsern  Klimatcn 
ebenfalls  gewöhnlich  sind. 

Eine  höchst  merkwürdige  Anhäufung  von  Pflanzen 
aus  dieser  Periode  bieten  uns  die  grossen  Braun- 
kohlenlager ’*■),  welche  in  einigen  Theilen  Deutsch- 
lands Schichten  von  mehr  als  dreissig  Fuss  Mächtig- 
keit bilden.  Sic  sind  hauptsächlich  aus  Bäumen  zu- 
sammengesetzt, welche  von  ihrem  Standorte,  wahr- 

*)  Siehe  einen  vortrefilicken  Artikel  von  Alex.  Brongniart 
über  die  Braunkohle,  im  Dictionnaire  des  Sciences  naturelles. 
Vol.  26. 
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scheinlich  durch  Strömungen  von  süssemWasser,  weg- 
gerissen nnd  schichtenweise  zusammengeschwemmt 
wurden,  dermassen,  dass  sie  mit  andern  Sand  - und 
Thon-Schichten  auf  dem  Boden  der  damaligen  Seen- 
und  Flussmündungen  wechsellagern. 

Die  Lignilen  oder  die  unvollkommene  und  stinkende 
Steinkohle  zu  Poole  in  Dorsetshire,  Bovey  in  Devon- 
shire  und  Soissons  in  Frankreich  werden  auf  die 
erste  oder  Eocenperiode  der  Tertiärforraation  zurück- 
geführt; in  dieselbe  Periode  fallen  wahrscheinlich 
auch  der  Suturbrand  von  Island  (Heuderson  Iceland. 
Yol.  11,  p.  ii4)  und  die  bekannte  Braunkohle  am 
Rhein  bei  Köln  und  Bonn,  sowie  die  vom  Meissner- 
berg und  Habichtswald  bei  Cassel.  Diese  Bildungen 
schliessen  bisweilen  auch  Ueberreste  von  Palmen 
ein;  Professor  Lindley  *)  hat  vor  einigen  Jahren, 

*)  Za  Pützberg  bei  Bonn  alterniren  sechs  oder  sieben  Brann- 
hohleulager  mit  Schichten  von  sandigem  und  plastischem  Thon. 
Die  Baumstümme  in  dieser  Braunkohle  liegen  nicht  parallel 
mit  den  Schichtnngsflächen , sondern  kreuzen  sich  in  allen 
Richtungen , wie  die  Stämme , welche  heut  zu  Tage  in  den 
AIlurial-Ebenen  und  dem  Delta  des  Missisippi  aufgehäuft 
werden  {vergl.  Lyell’s  Geology,  SteAufl.  Vol.  I,  p.  272),  und 
unter  denen  auch  manche  zufällig  aufrecht  stehen.  Möggeralli 
zählte  792  concentrische  Jahresringe  an  einem  aufrechten 
Baumstamm  von  Putzberg,  welcher  einen  Durchmesser  von 
drei  Ellen  hatte.  Diese  Ringe  gellen  nns  als  ein  Chronometer, 
welches  einem  Zeitraum  von  beinahe  acht  Jahrhunderten  ent- 
spricht, in  jener  Periode,  wo  die  Wälder  wuchsen,  welche 
das  Material  zu  der  Bildung  der  Braunkohle  geliefert  haben. 

Die  von  Faujas  gemachte  Beobachtung,  dass  weder  Wurzeln, 
noch  Aeste , noch  Blätter  an  den  Baumstämmen  der  Braunkohle 
von  Bruhl  und  Liblar  bei  Köln  gefunden  werden,' scheint  zu 
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unter  den  von  H.  Horner  in  der  Braunkohle  bei  Bonn 
gefundenen  Exemplaren,  Blätter  erkannt,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Zimmet- 
baums  unserer  Tropen  und  mit  dem  Fodocarpus  der 
südlichen  Hemisphäre  verrathen.  *) 

In  der  Schweizermolasse  finden  sich  viele  älinliche 
Gebilde,  bisweilen  aus  einer  äusserst  reinen  Stein- 
kohle zusammengesetzt , welche  während  der  zweiten 
oder  Miocenperiode  abgelagert  wurden,  und  gewöhn- 
lich Siisswassermuscheln  enthalten.  Dahin  gehören 
die  Ligniten  von  Vernier  bei  Genf,  von  Moudon  und 
Faudex  bei  Lausanne,  von  St.  Saphorin  bei  Vevay, 

beweisen , dass  diese  Bäume  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen 
sind , und  dass  ihre  zarten  Theile  während  des  Transports  zer- 
stört wurden. 

In  der  Braunkohlenformation  bei  Bonn  und  ebenso  im  Sutur- 
brand  von  Island  trifit  man  Lager  an , welche  sich  in  dünne 
Blätter,  wie  Papier  zcrtheilen  lassen  {Papierkohle)  und  aus- 
schliesslich aus  einer  Anhäufung  vielerlei  Blätter  zusammen- 
gesetzt sind.  Henderson  erwähnt  die  Blätter  zweier  Pappel- 
arten,  welche  mit  der  P.  tremula  und  der  P.  balsamifera  Aehn- 
lichkeit haben , und  eine  Tanne , ähnlich  der  Pinus  abies , in 
dem  Suturbrand  von  Island. 

Indem  wir  die  hier  aufgezählten  Lager  auf  die  erste  oder 
Eocenperiode  der  Tertiärreihe  beziehen , folgen  wir  der  An- 
sicht Ad.  Brongniarts  ; jedoch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich , 
dass  einige  derselben  Produkte  späterer  Zeiten,  des  Miocen 
oder  Pliocen  sind.  Künftige  Untersuchungen  über  die  Arten 
der  fossilen  Tbiere  und  Pflanzen , welche  sie  einschliessen , 
werden  die  genaue  Stelle  , welche  jeder  Schicht  in  der  grossen 
Reihe  derTertiärformationen  zukommt,  bestimmter  feststellen. 

*)  Aiin.  Phil,  Land.  Sept.  1833.  Vol.  3,  p.222. 
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von  Käpfnach  bei  Horgcn  am  Ziirchcrsce  und  von 
Oeningen  bei  ConsLanz. 

Die  Braunkohle  von  Oeningen  bildet  dünne  Lager, 
als  Feucrungsmiltel  von  geringer  Bedeutung,  welche 
aber  sehr  viele  vortrefflich  erhaltene  Pflanzenüber- 
reste  einschliessen.  In  sämmtlichen  Mergelschicfer- 
und Kalksteinbänken,  welche  daselbst  bebaut  werden, 
findet  man  sic  in  Menge  zerstreut,  und  sie  liefern 
dadurch  der  Geologie  die  vollständigste  Geschichte 
der  Vegetation  der  Miocenperiode,  welche  man  bis 
jetzt  kennt.  *) 

Von  den  Pflanzen  der  Pllocenperiodc,  der  jiingsteii 
in  der  Tertiärreihe,  besitzen  wir  noch  kein  genaues 
Verzeichniss. 

f 

Fossile  Palmen. 

Wir  haben  schon  oben  das  Vorkommen  fossiler 
Palmen  in  der  Braunkohle  von  Deutschland  erwähnt. 
Aehnliche  Ueberreste  aus  dieser  interessanten  Familie 
sind  noch  häufiger  in  den  Tertiärbildungen  von 
Frankreich,  der  Schweiz  und  England,  während  sie 
verhältnissmässig  nur  selten  ln'  den  Schichten  der 
Flötz  - und  Uebergangsreihe  Vorkommen.  Dieser 

*)  H.  Alex.  Braun  aus  Carl.sruhc  verdanke  icii  folgendes 
selir  wichtige  Veneichniss  der  fossilen  Pflanzen  der  Oeninger 
Süsswasserformation , nebst  interessanten  Bemerkungen  über 
ihre  Eigenlbümlichkeiten.  Die  liier  aufgezeiclincten  Pflanzen 
wurden  , während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  , von  den 
Kloster-JMünclien  von  Mürsburg  bei  Oeningen  gesammelt , und 
kamen,  als  das  Kloster  aufgehoben  wurde,  in  das  Carlsrulier 
Museum.  Man  ersieht  aus  diesem  Yerzeichniss,  dass  die 
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Umsland  veranlasst  uns,  die  Resultate  der  neueren 
Entdeckungen  in  Be^ug  auf  die  Geschichte  dieser 
Pflanzenfamilie  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 


Pflanzen  von  Oeningen  36  Arten  begreifen , welche  25  Gattun- 
gen aus  folgenden  Familien  angehüren. 


Familie.  Ceoera. 

Specics.  Genera.  Speries. 

Polypodiaceen 

Equisctaceen 

2 

1 

Cryptogamen 
^ j im  Ganzen 

4 

l 

Lycopodiacecn 

1 

Coniferen 

2 

2 Gymnospermen 

2 

2 

Gramineen 

Najadcen 

1 

2 

2!  Monocotyledonen 

3 

3 

Amcntacccn 

5 

Juglandcen 

1 

Ebcnacccn 

1 

1/ 

Tiliacecn 

1 

if 

Acerineen 

1 

5 • Dicotyledonen 

10 

27 

Rhamncen 

1 

2i 

Lcguininusc 

2 

2 1 

Dicotyledonen  aus  zwei 

i- 

' 

fclhaftcn  Familien 

i 

Zusammen  : 

25 

~3G 

Diese  Ueberskht  zeigt,  wie  sehr  die  Dicotyledonen  in  der 
Flora  von  Oeningen  vorherrschten,  und  vergleicht  man  sic 
mit  den  Pflanzen  der  Braunkohle  in  andern  Lokalitäten  des 
Tertiärgebirgs,  so  ergibt  sich , dass  die  meisten  Arten  mit  denen 
der  Braunkohle  der  Wettcrau  und  der  Umgegend  von  Bonn 
Übereinstiminen.  (Vgl.  hierüber  meine  schriftlichen  Mitlheilun- 
gen  an  Bronn,  Lelhea,  p.8G5.  Ag.) 

Unter  diesen  übersviegenden  Dicotyledonen  hat  man  bis  jetzt 
noch  keine  einzige  grasartige  Pflanzen  gefunden , ausser  etwa 
einige  Farne  und  Gräser  und  manche  Ueberröste  von  Wasser- 
pQanzen  ; alles  übrige  sind  Dicotyledonen  und  Gymnospermen. 
Dagegen  kommen  unter  diesen  Ueberresten  viele  einzelne 
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Man  nimmt  an,  dass  die  Familie  der  Palmen  (Taf. 
I,  Fig.  66,  67, 68)  in  der  Jelztwclt  iingcfalir  Lausend 

Blätter  vor,  welche  wahrscheinlich,  im  natürlichen  Lauf  clcv 
Vegetation,  von  ihren  Stämmen  abGelcn  ; auch  zeigen  sich 
Aestc,  an  denen  die  Blätter  noch  haften,  als  ob  sic  durch  die 
Gewalt  des  Wassers  vom  Stamme  losgerissen  worden  wären  , 
sowie  reife  Samengcfässc  und  nicht  abfallende  Kelche  verschie- 
dener Blüthen. 

Die  Mehrzahl  der  fossilen  Pflanzen  von  Oeningen  (unge- 
fähr zwei  Drittel)  gehören  Gattungen  an,  welche  noch  gegen- 
wärtig in  der  Umgegend  wachsen ; die  Arten  aber  sind  ver- 
schieden und  stimmen  eher  mit  den  in  Nordamerika  lebenden 
als  mit  den  europäischen  Arten  überein  , wie  diess  namentlich 
ans  der  Betrachtung  der  Pappeln  hervorgeht.  Auf  der  andern 
Seite  gibt  es  in  Oeningen  mehrere  Gattungen , welche  in  der 
heutigen  Flora  Deutschlands  unbekannt  sind,  z.  B.  das  Genus 
Diospyros  und  andere,  die  nicht  einmal  in  Europa  einheimisch 
sind,  wie  Taxodium , Liquidambar,  Juglans,  Glediischia. 

Der  Menge  der  vorkommenden  Ueberreste  nach  zu  urthcilen, 
waren  die  Pappeln , Weiden  und  Ahorne  vorherrschend  unter 
den  lielaubten  Bäumen  dieser  frühen  Flora  von  Oeningen.  Von 
zwei  sehr  häuflgen  fossilen  Arten  gleicht  die  eine  {Populus 
laiior)  der  heutigen  canadischen  Pappel,  und  die  andere  (P. 
ovalis)  der  Balsampappel  von  Nordamerika. 

Die  Bestimmung  der  fossilen  Weide-Arten  ist  schon  schwie- 
riger. Eine  {Salix  angusiifolia)  mochte  unserer  heutigen 
Bandweide  {Salix  ciminalis)  gleichen. 

Unter  den  Ahornen  {Acer)  kann  eine  Specics  mit  dem  Acer 
campcsirc,  eine  andere  mit  dem  A.  pscudoplaianus  verglichen 
werden ; die  häufigste  Art  jedoch,  A.  prolcnsinn , scheint  grössere 
Aehnlichkeit  mit  dcm^.  dasj  earpon  von  Nordamerika  zu  haben ; 
einer  andern  Spccies  , mit  Acer  negitndo  \er\\andt,  gibt  Alex. 
Braun  den  Namen  A.  trifolialiim. 

Eine  fossile  Specics  Liquidambar  (/..  europaum  Braun)  unter- 
scheidet sich  von  dem  lebenden  Liquidambar  .ilyrncifhitim  ans 
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S[)ccies  zahU,  von  denen  die  nieislen  auf  besondere 
Gegenden  der  heissen  Zone  beschrankt  sind.  Werfen 
wir  aber  einen  Blick  auf  die  geologische  Geschichte 

Amerika  durch  die  schmaleren  Loben  des  Blatts,  welche  in 
langen  Spitzen  auslaufen  ; sic  war  der  einstige  Repräsentant 
dieses  Genus  in  Europa.  Die  Frucht  dieses  Liquidambars, 
sowie  auch  zweier  Arten  Acer  und  einer  Art  Salix  hat  sich 
gleichralls  erhalten. 

Die  fossilen  Linden  gleichen  unserem  lebenden  grossen  Lin- 
denbauni  {Tilia  grandißora). 

Die  fossilen  Ulmen  nähern  sich  einer  l.lcincn  lebenden  Form 
des  Vlmus  campe. urü. 

Von  zwei  Arten  Nussbäumen  lässt  sich  die  eine  (Juglans 
falcifolia)  mit  der  amerikanischen  J.  nigra  und  die  andere  mit 
der  J.  alba  vergleichen  ; wie  diese,  gehörte  sie  wahrscheinlich 
zur  Abtheilung  der  Niissc  mit  berstender  äusserer  Hülle  (Carj  a 
Nuttal). 

Zu  den  seltenen  Pflanzen  von  Oeningen  muss  man  eine  Art 
Diospy ros  (D.  rechnen , von  welcher  man  einen 

sehr  wohl  erhaltenen  Kelch  besitzt,  in  dessen  Mitte  man  noch 
die  Stelle  sicht,  wo  die  Frucht  sich  ablöste.  Die  Spccics  unter- 
scheidet sich  von  dem  lebenden  D.  loius  aus  dem  südlichen 
Europa , durch  stumpfe  und  kürzere  Einschnitte. 

Unter  den  fossilen  Stauden  finden  sich  zwei  Rhamnus-Arten  ; 
die  eine  {Rhamnus  multinerris  Braun)  gleicht  dem  R.  alpinus  in 
der  Berippung  der  Blätter.  Die  zweite  und  häufigste  {R.  terini- 
nalis  Braun)  lässt  sich  hinsichtlich  der  Stellung  und  Berippung 
der  Blätter,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  mit  dem  R.  cathariicus 
vergleichen;  unterscheidet  sich  jedoch,  von  allen  lebenden 
Arten  durch  die  Stellung  der  Blüthen  an  der  Spitze  der  Pflanze. 

Unter  den  fossilen  Leguminosen  findet  sich  ein  Blatt , welches 
eher  einem  Cytisus  als  einer  grasartigen  Klecart  gleicht. 

Von  cincrGlcditschia  (G./ioi/ocarpaBraun)  hat  man  gefiederte 
Blätter  und  mehrere  Schoten  gefunden.  Letztere  scheinen , 
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dieser  grossen  und  schönen  Familie,'  so  werden  wir 
finden,  dass,  obgleich  sie  gleichzeitig  mit  den  ältesten 
Pflanzen  formen  der  Uebergangsperiode  ins  Leben  ge- 

wie  bei  der  G.  monosperma  von  Nordanieriha , cinsainig  ge- 
wesen zu  sein  ; sie  sind  klein  und  kurz  mit  einem  langen , die 
Basis  der  Scliolc  zusaiiunenziehenden , Fruchtstiel. 

Neben  diesen  zahlreichen  Arten  von  Laubhulzern  findet 
man  auch  einige  Coniferen-Arten  , unter  andern  eine  noch 
unbestimmte  Tannenspccics,  und  Blätter  und  kleine  Zapfen 
eines  andern  Baumes  aus  dieser  Familie  ( Taxodium  curopicutn 
Ad.Biong. ),  welcher  sich  der  japanischen  Cypresse  (7'. 
nicum)  nähert, 

Unter  den  Ueberresten  der  Wasserpflanzen  findet  sich  ein 
schmalblättriger  Potamogeton , und  ein  Isoetes , ähnlich  dein 
/.  lacustris,  welcher  heut  zu  Tage  in  den  äeen  des  Schwarz- 
ivaldes,  nicht  aber  im  Bodensce  wächst. 

Die  Existenz  von  Gräsern  in  dieser  Periode  ist  ausser  Zweifel 
gesetzt  durch  den  wohlerhaltenen  Eindruck  eines  Blattes,  ähn- 
lich einem  Waitzenblatt ; dasselbe  ist  rechts  gedreht  und  zeigt 
noch  deutlich  die  Berippung. 

Auch  Bruchstücke  von  fossilen  Farnen  kommen  vor  ; sie 
nähern  sich  einigermassen  der  Pleris  aqtiilina  und  dem  yispi- 
ditim  Filix  mas. 

Die  Ueborreste  von  Equisetaceen  verratheu  eine  Species , 
welche  dem  E.  palusire  nahe  kommt. 

Unter  den  wenigen  unbestimmten  Arten  befinden  sich  fünf- 
lappige,  schön  geaderte  Eindrücke  von  Blumenkelchen,  welche 
durchaus  nicht  selten  in  Oeningen  sind. 

Keine  Ueberreste  von  Rosaceen  sind  bis  jetzt  in  dieser  Lo- 
kalität wahrgenoinmen  worden.  » Brief  i'on  H.  M.  Braun  an 
Dr.  Buckland.  Nov.  1835. 

Ausser  diesen  fossilen  Pflanzen  enthalten  die  Oeningcr 
Schichten  viele  Arten  von  Süsswassermuscheln  und  eine  an- 
sehnliche Menge  fossiler  Fische , von  denen  weiter  oben , 
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rufen  wurde,  sic  deniungeachlel  nur  sehr  wenige 
Arien  in  der  Slcinkohlenformalion  aufzuweisen  hat 
(siehe  Lindley  and  ilullon’s  Fossil  Flora,  N°.  i5, 
Tab.  142,  p.  i65);  in  der  FIdlzrcihc  ist  sie  ebenfalls 
nur  spärlich  verbreilet  *)  ; dagegen  aber  haben  wir 
in  den  Ter liärgebi Iden  zahlreiche  Stämme,  Blätter 
und  Früchte,  welche  von  Palmen  herrühren.  **) 

Fossile  Palmsta-mme. 

Die  fossilen  Palmstämme,  die  man  bis  jetzt  kennt, 
rühren  von  vielen  Speeles  her ; man  findet  sie  be- 
sonders schön  verkiest  in  den  Tertiärgebilden  von 


S.  306,  die  Rede  war.  Die  Familie  der  Rcplilieti  ist  daselbst 
durcli  eine  sehr  merkwürdige  Schildkröte  und  durch  einen 
riesigen  Wassersalamander,  über  drei  Fuss  lang  (den  Homo 
(lilut'ü  testis  von  Scheuchzer),  repräsentirt.  Auch  fand  mau 
einen  Lagomys  und  einen  fossilen  Fuchs  {Geol.  Trans.  Lond. 
N.  S.  Vol.  111,  p.  287).  Im  October  1835  sah  ich  im  Museum 
zu  Leyden  einen  lebenden  Salamander,  den  ersten  der  le- 
bendig nach  Europa  gekommen  ist.  Er  ist  drei  Fuss  lang  und 
gehört  einer  Species  au , welche  mit  dem  Oeninger  Salamander 
sehr  nahe  verwandr  ist.  Dr.  Siebold  brachte  dieses  Thier  aus 
•lapau  mit,  wo  es  in  einem  See,  innerhalb  des  Kraters  eines 
erloschenen  Yulkanes,  in  den  Hochbergen  dieser  Insel  gefangen 
wurde.  Es  nährt  sich  grösstentheils  von  kleinen  Fischen  und 
häutet  sich  oft.  (Vgl.  Tschudi  in  Mim.  de  la  Soc.  des  sc.  nat. 
de  Neuchdlel , Rd.  2.) 

*)  Siche  Sprengcl’s  Bericht  über  Endogenilcs  Palmaciles  aus 
dem  bunten  Sandstein  bei  Cliemnitz  (Halle  182S),  undCotta’s 
Dendrolithcn  (Dresden  und  Leipzig  1832,  Taf.  9,  10). 

’**)  Ad.  Orongniart  fuhrt  in  seinem  Verzeichuiss  der  fossilen 
Pflanzen  der  Tertiärreihe,  acht  Species  aus  der  Familie  der 
Palmen  an. 
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Ungarn  nnil  in  dem  Pariser  GrobkalU*);  ebenso  kom- 
men auch  Palmstämmc  in  der  Süsswasserformation 
von  Montmartre  vor.  **).  Zu  Liblar,  bei  Köln,  hat 
man  deren  in  senkrechter  Stellung  angetroften  ***). 
Einzig  schön  verkieste  Palmstämmc  sind  auch  liäutig 
in  Antigua  und  in  Indien,  so  wie  an  den  Ufern  des 
Irawadi  im  Königreich  Ava. 

*)  AufTafcI  LXiy,  Fig.2,  habe  ich  den  Gipfel  eines  schönen, 
im  Pariser  Museum  befindlichen  , fossilen  Stammes  aus  der 
unteren  Abtheilung  des  Grobkalks  von  Vaillet  bei  Soissons  ab- 
gebildct.  Derselbe  hat  ungefähr  vier  Fuss  im  Durchmesser, 
und  scheint  mit  der  Familie  der  Palmen  nahe  verwandt  zu 
sein.  Ad.  Brongniart  gab  ihm  den  Namen  Endogenites  cchina- 
tus.  Die  vielen  schuppenähnlichen  Vorsprünge  , welche  seine 
ganze  Oberfläche,  wie  das  Laubwerk  eines  corinthischen  Kapi- 
täls  umgeben  , sind  Theilc  der  Blattstiele,  welche  an  dem 
Stamme  haften  geblieben  sind , nachdem  die  Blätter  selbst  ab- 
gcfallen  waren,  Ihre  Basis  ist  sehr  breit  und  kommt  ungefähr 
dem  Viertel  oder  dem  Drittel  der  Peripherrie  des  Stammes 
gleich.  Die  Form  dieser  Blattstiele  und  die  Anordnung  ihres 
holzigen  Gewebes  in  Faserbändel , zeigt  dass  dieses  Fossil  von 
einem  baumai  tigen  , mit  Palmen  verwandten , Monocotyledon 
herrührt. 

”*)  Horizontalliegcndc  Palmstämme  von  beträchtlichem  Um- 
fang finden  sich , in  Gesellschaft  mit  Lymncen  und  Planorbcn- 
.Sclialcn , in  den  tlionigen  Mergelscliichten  oberhalb  der  Pa- 
riser Gypslager ; und  da  die  sie  einschliessenden  Lager  Süss- 
wasserbildungcn  sind , so  können  sie  nicht  von  weit  her  durch 
Mecrslrömungen  geschwemmt  worden  sein,  sondern  waren 
^vahrschcinlich  auf  dem  europäischen  Boden  einheimisch. 

Es  ist  schwer  zu  ermitteln,  ob  diese  Palmen  in  dieser 
Stellung  dahin  gescliwcinmt  wurden,  oder  ob  sic  an  Ort  und 
Stelle  gewachsen  sind , wie  die  Cycaditen  und  Coniferen  der 
Insel  Poitland. 
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' Es  bietet  nichts  aufl'allentles  dar^  wenn  nnan  Pat- 
meniiberreste  in  warmen  Regionen  antriH't,  wo  Pflan- 
zen aus  dieser  Familie  gegenwärtig  einheimisch  sind, 
wie  in  Antigua  oder  in  Indien ; aber  ihr  Vorkommen 
in  den  Tertiärfbrmationen  von  Europa , in  Gesellschaft 
mit  Krokodilen,  Schildkröten  und  Meermuscheln, 
welche  mit  den  Formen  der  warmen  Tropenmeere 
der  Jetztwelt  am  meisten  iibereinstimmen,  zeigt  an, 
dass,  während  der  Tertiärperiode,  das  Klima  von 
Europa  >värmer  war  als  es  gegenwärtig  ist. 

Fossile  PalmhUetter . 

Man  kennt  bis  jetzt  sieben  Lokalitäten,  in  den 
Tertiärgehilden  von  Frankreich,  der  Schweiz  und 
Tyrol,  wo  fossile  Palmhiätter  gefunden  wurden.  Dar- 
untergibt es  wenigstens  drei  Arten  mit  fächerförmigen 
Blättern,  welche  nicht  allein  von  den  Blättern  des 
ChamaTops  humilis , der  einzigen  iiii  südlichen 
Europa  einheimischen  Palme,  sondern  auch  von  allen 
lebenden  Species  verschieden  sind  ’^).  Diese  Blätter 
sind  zu  gut  erhalten , um  von  weit  her  an  ihren 

*)  Das  auf  Tafel  LX1\,  Fig.  1 , abgebildele  Blatt  riibrt  von 
einer  fücherfönnißen  Palme  ( P^ilmaciles  Lamanonis)  aus  dem 
Gyps  von  Aix  in  der  Provence  her;  äbnliche  Blätter  sind  in 
drei  andern  Lokalitäten  von  Frankreich , bei  Amiens,  Le  Mans 
tmd  Angers,  ebenfalls  in  Tertiärgebilden,  gefunden  worden. 
Eine  andere  Species  {Palmacilcs  parisiensis)  wurde  im  Grob- 
lialk  der  Nähe  von  Versailles  gefunden  (siehe  Cuvier  und 
Brongniart  Giognosie  des  emdrons  de  Paris,  PI.  8,  Fig.  1 , E).. 
Eine  dritte  Species  von  Palmhlättern  (Palmacilcs ßabellatus) 
kommt  in  der  Schweizer-Molassc  bei  Lausanne  und  in  der 
Braunkohle  von  Höring  in  Tyrol  vor  (Taf.  I,  Fig.  1.3,  60}. 
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Fundort  geschwemmt  worden  zu  sein;  sie  müssen 
daher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  ausgestorbenc 
Species  bezogen  werden , welche  während  der  Tcrliär- 
periode  in  Europa  einheimisch  waren. 

Kein  gefiedertes  Palniblatt  ist  bis  jetzt  in  der  Reihe 
derTcrliärgebilde  entdeckt  worden,  obgleich  unter  den 
lebenden  Palmen,  die  Zahl  dieser  Formen  mehr  als 
das  doppelte  der  mit  fächerförmigen  Blättern  beträgt. 

Fossile  Palmfrüchte. 

A iele  der  fossilen  Früchte  aus  den  Tcrllärgebildeu 
gehören  zur  Familie  der  Palmen  und  alle  scheinen , 
nach  Ad.  Brongniart,  von  Gattungen  mit  gefiederten 
Blättern  herzurühren.  Mehrere  solcher  Früchte  kom- 
men in  dem  tertiären  Thon  der  Insel  Sheppy  vor, 
unter  andern  die  Dattel  **),  welche  in  der  Jetztwelt 
nur  in  Afrika  und  Indien  einheimisch  ist ; die  Cocos- 
nuss  ***),  welche  im  Allgemeinen  nur  zwischen  den 
Tropen  gedeiht;  dieBactris,  welche  auf  das  südliche 
Amerika  beschränkt  ist,  und  die  Arcca,  welche  sich 
nur  in  Asien  findet.  Keine  dieser  Früchte  rührt  von 
einer  fächerförmigen  Palme  her.  Fossile  Cocosnüsse 
finden  sich  auch  bei  Brüssel  und  bei  Liblar,  unweit 
Köln,  mit  Früchten  der  Areca. 

**)  Die  Dattel , Cocospalnic  und  Areca  sind  bekannte  Beispiele 
von  Palmen  mit  gefiederten  Blattern  (Taf.  I , Fig.  67,  68). 

**)  Siebe  Parklnson’s  Or^anicTJcwiai/jj.  Vol.I,  PI.  6,  Fig.  4,5. 

^ ’**)  Siehe  Paikinson’s  Or^anjc  Äemo/nj.  Vol.I,  PI.  7,  Fig. 

1 — 5.  Nach  Ad.  Brongniart  gehören  diese  Früchte  un- 
zweifelhaft in  das  Genus  Cocos  und  sind  mit  der  Cocos  lapidea 
Ga;rt.  verwandt. 
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Obgleich  alle  diese  Früchle  solchen  Gattungen  au- 
g’ehören,  deren  Blätter  gefiedert  sind,  so  hat  man 
doch  (wie  ich  oben  bemerUte),  bis  jetzt  noch  keine 
gefiederten  Palmblätter  fossil  in  Europa  gefunden. 
Es  lässt  sich  daher  aus  der  Art  und  Weise , wie 
so  manche  verschiedenartige  Früchte  in  der  Insel 
Shcppy  aufgeliäuft  sind,  und  in  Folge  ihrer  Verge- 
sellschaftung mit  Meermuscheln  und  Bruchstücken 
von  Baumstämmen,  die  meist  von  Teredinen  durcli- 
bohrt  sind,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehnien,  dass  die  fraglichen  Früchte  durch  Meer- 
stromungen  aus  einem  wärmern  Klima  als  das  von 
Fluropa  zu  Anfang  der  Tertiärzeit,  in  diese  höheren 
Breiten  geschwemmt  wurden,  gerade  so  wie  Früchte 
und  Stämme  von  Mahagoni-Holz  gegenwärtig  von 
dem  mexikanischen  Meerbusen  an  die  Küste  von 
Norwegen  und  Irland  geschwemmt  werden. 

Neben  diesen  Palmfrüchten  finden  wir  in  der  Insel 
Sheppy  eine  Anhäufung  von  vielen  hundert  Arten 
anderer  Früchte  *),  die  meistens  ein  tropisches  Aus- 
sehen haben , und  von  denen  man  kaum  annehmen 

Nach  Ad.  Di'onßoiart  nähern  sich  viele  dieser  Früchte  den 
aromatischen  Früchten  der  Cardainoinen  ; sie  sind  dreieckig , 
sehr  zusaminengedrücht , an  der  Spitze  mit  einem  Nabel  ver- 
sehen , in  welchem  man  eine  kleine  kreisförmige  Areola  be- 
merkt, wahrscheinlich  die  Narbe  eines  anhaftenden  Kelches  ; 
inwendig  sind  drei  Zellen.  Wie  bei  den  Friichten  vieler  Scita- 
mineen,  läuft  eine  leichte  Furche  durch  die  Mitte  einer  jeden 
der  drei  Flächen.  Nichtsdestoweniger  lassen  sich  diese  fossilen 
Früchte  mit  keinem  lebenden  Genus  aus  dieser  Familie  identi- 
Gciren  ; wcjshalb  Ad.  Brongniarl  ihnen  den  Namen  Amomo- 
enrpum  g.lb. 
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kann , dass  sic  auf  anderem  Wege  als  durch  eine 
Meerströraung  /usammengehäuft  wurden,  da  sie  von 
keinem  einzigen  Blatt  begleitet  sind , dagegen  aber 
Baumstämme,  von  Tcredincn  durchbohrt,  vielfach 
in  denselben  Fundorten  Vorkommen. 

Wir  kennen  noch  nicht  genau  die  Zahl  dieser 
fossilen  Fruchtarten  ; man  hat  sie  auf  ungefähr  sechs 
bis  siebenhundert  geschätzt  *).  In  demselben  Thonc 

*)  Siche  Parkinson ’s  Organic  Remains.  Vol.  I,  PI.  6,  7; 
Jacob’s  Flora  Favershamensis ; und  Dr.  Pearsons  in  den  Phil. 
Trans.  Land.  1757,  Vol.  50.  p.  396.  Tab.  15,  16.  DasBrilish- 
Muscum  besitzt  eine  schöne  Sammlung  dieser  fossilen  Früchte ; 
eine  andere  findet  sich  im  Museum  zu  Canterbury,  und  eine 
dritte  ausgezeichnete  besitzt  H.  Bowerbank  in  London. 

Letzterem  Gelehrten  verdanke  ich  folgende  briefliche  Mit- 
theilung. 'iilch  besitze  in  meiner  Sammlung  fossiler  Früchte 
aus  dem  Londonthon  mehr  als  25000  Exemplare.  Darunter 
habe  ich  bereits  über  500  Spccies  bestimmt,  und  ich  zweifle 
nicht , dass  sich  noch  mehrere  hundert  ausser  diesen  darin  be- 
finden. Der  verstorbene  H.  Crow  meldete  mir,  dass  er  zwischen 
6 und  700  Arten  kenne.  Keine  derselben  kann  mit  Sicherheit 
auf  eine  lebende  Specics  bezogen  werden , wenn  gleich  in  man- 
chen Fallen  die  Aehnlichkeit  sehr  gross  ist.  Die  meisten  sind 
Palmfrüchtc  ; viele  andere  gleichen  nicht  allein  in  der  äusseren 
Form , sondern  auch  in  der  innern  Struktur  manchen  Samen- 
kapseln der  Jelztwelt;  zugleich  gibt  cs  deren  auch,  welche  sich 
mit  khiner  lebenden  Art  vergleichen  lassen.  Die  Coniferen- 
Früchtc  sind  verhältnissmässig  selten,  obschon  Ueberrestc  von 
Conifereu-Aesten  häufig  Vorkommen. 

Ein  ähnliches  Yerhältniss  findet  in  Bezug  auf  die  Palmen 
statt ; Stämme  von  paliucnartigcr  Struktur  werden  selten  ge- 
funden ; dagegen  aber  sind  Früchte  aus  dieser  Ordnung  sehr 
zahlreich.  Das  fossile  Holz,  welches  mau  im  Londonthon  findet, 
rührt  grösstcnthcils  von  Dicotyledoueu  Jicr,  so  w ie  auch  die 
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finden  sich  auch  viele  fossile  Gruslacecn  sowie  aucif 
Ueberrcsle  von  manchen  Fischen,  Krokodilen  und 
Wasserschildkröten. 

Wenn  aber  die  in  Sheppy  vorkommenden  Früchte 
durch  Meerslrömungcn  dahin  geschwemmt  wurden, 
so  können  sie  nicht  als  die  Vertreter  der  europäischen 
Vegetation  während  der  Tertiärperioden  angesehen 
werden;  nur  solche  Pflanzeniiberreste  dürfen  in  dieser 
Eigenschaft  angesprochen  werden , von  denen  es  ge- 
wiss ist,  dass  sie  in  keiner  grossen  Entfernung  von 
ihrem  Fundorte  gewachsen  sind  *). 

Schluss. 

Was  wir  von  den  Veränderungen  wissen , welche 
sich  während  der  drei  grossen  Perioden  der  Erdge- 
schichte, in  der  fossilen  Flora  zugetragen  haben, 
lässt  sich  in  folgender  Uebersicht  zusammenfassen  : 

In  der  ersten  Periode  herrschen  die  vascularen  Cryp- 
logamen  bedeutend  vor;  die  Dicotyledonen  sind  nur 
selten  **).  In  der  zweiten  ist  die  Zahl  beider  Pllan- 


incisten  Früchte.  Die  innere  Struktur  von  beideu , Holz  uiicl 
Früchten  ist  vortrelTlich  erhalten.» 

*)  Der  prachtvolle  Bernstein,  den  man  an  der  Ostkiiste  von 
England  und  auf  den  Küsten  von  Preussen  und  Sicilien  findet, 
und  den  man  für  fossiles  Harz  halt , rührt  von  tertiären  Braun- 
kohlcnschichtcn  her.  Auch  fand  man  beim  Graben  des  Tunnels 
Stücke  von  fossilem  Gummi  im  Londonthon  von  Higligatc. 

**)  Die  Dicotyledonen  der  Uebergangs  - und  Flötzforination 
gehören  ausschliesslich  jener  besonderu  Ablheilung  dieser 
Klasse,  welche  dieCycadecn  und  Coniferen  enthält,  nämlich 
den  Gymnospermen  an. 
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icnahllieilungen  der  vascularen  Cryplogamen  und 
der  Dicotyledonen  ungefähr  gleich.  In  der  dritten 
herrschen  die  Dicotyledonen  vor  und  die  vascularen 
Cryplogamen  werden  selten.  In  der  Jetzlwelt  endlich 
bilden  die  Dicotyledonen  ungefähr  zwei  Drittel  der 
Gesammlzahl  der  Pflanzen. 

Ueberresle  von  Monocolyledonen  kommen , wenn 
auch  zum  Theil  spärlich,  in  jeder  geologischen  For- 
mation vor. 

Die  Zahl  der  bereits  beschriebenen  fossilen  Pflanzen- 
Arten  überhaupt  beläuft  sich  auf  ungefähr  5oo;  von 
diesen  stammen  beinahe  3oo  aus  den  Schichten  der 
Uebergangsreihe  und  zwar  meistens  aus  der  Slein- 
kohlenlbrmation.  Ungefähr  hundert  gehören  den 
Schichten  der  Flötzreihe  an,  und  über  loo  rühren 
von  den  Terliärgebildcn  her.  Ausser  diesen  kennt 
man  noch  viele  Arten,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
bcsliraml  und  benannt  worden  sind. 

Da  die  bekannte  Flora  der  Jetzlwelt  mehr  als  5o,oöo 
Arten  begreift,  das  Studium  der  fossilen  Botanik  hin- 
gegen noch  in  der  Kindheit  ist,  so  lässt  sich  anneh- 
men, dass  noch  eine  Menge  fossiler  Arten  in  denTiefen 
der  Erde  begraben  liegen,  welche  mit  der  Zeit  an 
das  Tageslicht  kommen  werden. 

Die  Pflanzen  der  ersten  Periode  sind  hauptsächlich 
Farne  und  riesige  Equiselaceen  ; zum  Theil  auch  ge- 
hören sie  in  solche  Familien , deren  Charakter  ein 
intermediärer  ist  zwischen  den  lebenden  Formen  der 
Lycopodiaccen  und  der  Coniferen,  z.  B.  die  Lepido- 
dendren , Sigillarien  und  Stigmarien  ; wahre  Coni- 
feren gibt  es  nur  wenig. 
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In  der  Fl.dl7.rcihc  gehört  ungelähr  ein  Drittel  der 
Pllanzen  in  die  Familie  der  Farne ; die  übrigen  sind 
Cycadeen  und  Coniferen  mit  wenigen  Liliaceen.  Im 
Ganzen  gibt  es  mehr  Cycadeen-Arten  in  dieser  Periode 
als  in  der  Jelztwelt;  so  weit  wir  sie  bereits  kennen, 
machen  sic  mehr  als  ein  Drittel  der  damaligen  Ve- 
getation aus;  während  heut  zu  Tage  die  Cycadeen 
kaum  zu  Y2000  unserer  Flora  anzurcchnen  sind. 

Die  Vegetation  der  dritten  Periode  stimmt  schon 
weit  mehr  mit  der  Flora  der  gegenwärtigen  Erdober- 
fläche überein. 

Unter  allen  lebenden  Pflanzenfamilien  sind  es  die 
Seetange,  die  Farne,  die  Lycopodiaceen,  die  Cy- 
cadeen und  die  Coniferen,  welche  sich  am  meisten 
den  früheren  Formen  der  Vegetation,  in  den  vor- 
menschlichcn  Zeiten  nähern. 

Die  allgemein  verbreiteste  Familie  scheint  die  der 
Coniferen  zu  sein;  mit  jeder  grossen  Veränderung- , 
welche  das  Klima  und  den  Zustand  unserer  Erdober- 
fläche ül)erhaupt  betroffen , scheint  ihre  Zahl  und  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Gattungen  und  Arten  zuge- 
nommen haben.  In  der  Jetzlwelt  bildet  sic  ungefähr 
Yäoo  der  gesammten  Pflanzen. 

Eine  andere  Familie,  welche  sich  ebenfalls  in  allen 
Formationen,  wenn  gleich  in  geringerem  Verhältniss 
findet,  ist  die  der  Palmen. 

Aus  der  Uebereinstimmung,  welche  wir  zwischen 
den  lebenden  und  den  ausgestorbenen  Formen  des 
Pflanzenreichs  erkannt  haben,  lassen  sich  Folgerungen 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ziehen,  welche  zugleich 
»1er  Physiologie  und  der  natürlichen  Theologie  ein 
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•weites  Feld  zu  weitem  Forschungen  eröffnen.  In  der 
fossilen  Flora  zeigt  sich  in  der  Thal  nicht  allein 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Endogeniten 
und  der  Exogeniten , wir  finden  auch  in  der  Struktur 
vieler  Familien  die  Einwirkung  derselben  Gesetze, 
welche  die  Entwickelung  der  lebenden  Glieder  des 
Pflanzenreichs  bedingen.  Ebenso  zeigen  uns  die 
Ueberreste  von  Früchten  und  Samen,  welche  in  allen 
Formationen,  hie  und  da  mit  den  Pflanzen  angc- 
trofl’cn  werden,  dass  die  Gesetze  der  vegetabilischen 
Fortpflanzung  zu  allen  Zeiten  dieselben  waren. 

Die  mikroskopischen  Beobachtungen  haben  uns 
endlich  Organisationen  von  der  äussersten  Feinheit 
an  Körpern  entdecken  lassen,  an  denen  das  nackte 
Auge  weiter  nichts  als  ein  Stück  Braunkohle  oder 
Steinkohle  erblickt;  und  dadurch  ist  uns  nicht  allein 
dieAnpassung  gewisser  Vorrichtungen  zur  Erreichung 
gewisser  Zwecke  erwiesen , sondern  wir  können  uns 
auch  überzeugen,  dass  ähnliche  Vorrichtungen  zur 
Erfüllung  entsprechender  Absichten  in  allen  Schöpfun- 
gen, welche  die  Formen  des  vegetabilischen  Lebens 
auf  der  Erdoberfläche  modificirten,  vorhanden  waren. 

Solche  Von’ichlungen  beweisen  nicht  allein  die 
Existenz  einer  ewigen  Absicht , die  sich  in  allen  diesen 
Phänpmcnen  kund  gibt ; aus  der  Ucbercinsfimmung 
und  innigen  Verkettung  derselben,  welche  sich  als 
Theile  eines  grossen , vielseitigen  und  doch  harmoni- 
schen Ganzen  ergeben  , leuchtet  ferner  hervor,  dass 
sie  sämmtlich  von  ein  und  demselben  Geist  ausge- 
gangen. 
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Cnpitfl  XIX. 

Beweise  einer  Absicht  in  der  Ablagerung 
der  Schichten  der  Steinkohlengruppe. 

Bei  der  ßelraclilung  der  Geschichte  und  der  geo- 
logischen Lage  der  in  Steinkohle  verwandelten  Pflan- 
zen, haben  wir  gesehen,  dass  unser  fossilesFeuerungs- 
material  fast  ausschliesslich  ans  den  Gebilden  der 
IJebergangsformation  gewonnen  wird.  In  der  Flötz- 
reihe  finden  sich  nur  wenige  und  unbedeutende  Bei- 
spiele von  Steinkohle,  und  selbst  die  Braunkohle  der 
Tertiärgebilde  ist  nur  von  geringer  Bedeutung  für  die 
menschliche  Industrie,  wenn  sie  gleich  bisweilen 
kleine,  compacte,  zur  Feuerung  brauchbare,  Bänke 
bildet.  *) 


*)  Bevor  man  durch  direlUe  Versuche , eine  genauere 
Kenntniss  des  Inhalts  sämintlicher  geologischen  Formationen 
erlangt  hatte,  war  kein  a prioristischer  Grund  vorhanden, 
Steinkohlenlager  vorzugsweise  in  dem  einem  oder  dem  andern 
Gebilde  vorauszusetzen.  Allscitige  Versuche  in  Schichten  jeder 
Formation  waren  datier  erwünscht  und  nothwendig,  zu  einer 
Zeit,  wo  selbst  der  Name  der  Geologie  noch  unbekannt  war. 
Das  Suchen  nach  Steinkohle  in  Gegenden,  von  denen  man  weiss, 
dass  sie  aus  kohlcnlosen  Schichten  der  Flütz-  undTertiärreilie 
bestehen,  kann  aber  heut  zu  Tage  nicht  langer  gerechtfertigt 
werden,  seitdem  durch  langjährige  Versuclie  gezeigt  worden  ist, 
dass  nur  in  denSchichlcn  derUebergangsformation,  welche  man 
mit  dem  Namen  der  Stcinkohlenrcihe  bezeichnet,  productive 
Kohlenlager  vorhanden  sind. 
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Es  bleiben  uns  noch  einige  der  grossen  Erdereig- 
nisse zu  betrachten  übrig,  durch  deren  Einwirkung 
jene  Schätze  der  Steinkohle  dem  Menschen  zugäng- 
lich gemacht  worden  sind. 

Die  Natur  und  Beschaffenheit  der  allen  Pflanzen , 
von  denen  die  Steinkohle  herrührt,  und  die  Einwir- 
kungen, durch  w'elche  sie  in  den  mineralischen  Zu- 
stand übergingen,  haben  wir  in  dem  vorhergehenden 
Capitel  auseinandergesetzt.  Lasst  uns  nun  noch  einen 
Rückblick  auf  einige  der  wichtigsten  geologischen 
Phänomene  der  Steinkohlenreihe  werfen , und  sehen 
inwiefern  der  Nutzen,  welcher  aus  dem  gegenwärti- 
gen Zustand  dieses  Theils  der  Erdkruste  hervorgeht, 
lür  eine  voraussehende  Absicht  spricht. 

Es  war  nicht  genug,  dass  diese  Pflanzenüberreste, 
von  ihrem  natürlichen  Standorte,  den  damaligen 
Wäldern  fortgerissen , auf  dem  Boden  der  alten 
Seen,  Flussmündungen  und  Meere  begraben  und 
daselbst  in  Steinkohle  verwandelt  wurden ; es  mussten 
aueh  noch  grosse  und  mächtige  Niveauveränderungen 
einlreten,  wodurch  diese  schätzbaren  Gebilde  empor- 
gehoben und  in  trockenes,  bewohnbares  Land  umge- 
wandelt würden  ; denn  ohne  diess  wären  sie,  in  ihren 
Tiefen,  lür  immer  dem  Menschen  unnütz  geblieben. 
Um  diese  Hebungen  zu  bewerkstelligen,  wurden  die 
gewaltigsten  Kräfte  des  Erdmechanismus  in  Anspruch 
genommen  und  durch  ihre  Vermittlung  allein  ward 
es  später  dem  Menschen  möglich  diesen , einst  in  den 
Tiefen  der  Erde  verborgenen  Kohlenschichten , Ele- 
mente lür  seine  Kunst  und  seine  Thätigkeit  zu  ent- 
lehnen. 

39 
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Die  Stelle  der  grossen  Steinkohlenformation  in  der 
Ileihe  der  Erdschichten,  findet  man  auf  Tafel  1,  14, 
veranschaulicht,  wo  ich  einen  idealen  Durchschnitt 
der  verschiedenenen  Gebilde  der  Erdkruste  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  gegeben  habe. ’♦') 

Die  Erde  zeigt  an  ihrer  Oberfläche  eine  Menge  un- 
regelmässiger Vertiefungen  oder  Becken  , welche  von 
einander  getrennt  und  bisweilen  von  vorspringenden 
Theilen  der  darunterliegenden  Gebilde  oder  von  un- 
geschichteten  kristallinischen  Gesteinen,  welche  zu 
Hügel  und  Berge  erhoben  wurden,  umgeben  sind. 
Diese  Hügel  und  Berge  sind  von  sehr  ungleicher 
Höhe , Richtung  und  Länge.  Auf  jeder  Seite  des 
Kammes  neigen  sich  die  Abhänge  unter  einem  grös- 
seren oder  geringeren  Winkel  gegen  die  niedrigeren 
Theile,  welche  die  Kämme  von  einander  trennen. 
(Siehe  Taf.  I.) 

Diese  mulden  - oder  bcckenförmige  Ablagerung, 
welche  allen  Formationen  gemein  ist,  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  in  der  Sleinkohlengruppe  (Taf.LXV, 
Fig.  1,  a,  5),  welche  man  auch  ihres  Inhalts  hal- 
ber, öfter  und  vielseitiger  kennen  gelernt  hat,  als 
alle  anderen. 

Der  grösste  Nutzen  dieser  muldenförmigen  Ab- 
lagerung besteht  darin,  dass  sämmtliche  Schichten 
an  der  Peripherie  des  Beckens  zu  Tage  gehen  und 

')  Die  Steinkoblenreihe  ist  hier  dargestellt,  als  habe  sie  die- 
selben Hebungen  erlitten,  welche  die  darauf  folgenden  Schich- 
ten SHinintlicher  Formationen  zu  Bergen  und  Hügeln  erhoben, 
und  einen  Becken  von  dem  andei-n  trennen. 
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dadurch  die  Ausbeutung  derselbeii  von  allen  Seiten 
möglich  wird  (Fig.  i , a,  5).  Ein  ununterbrochenes 
Sinken  in  einer  Richtung  allein  würde  bald  zu  ganz 
unzugänglichen  Tiefen  führen. 

Das  Londoner  Becken  (Taf.  LXVII)  bietet  ein  Bei- 
spiel von  ähnlicher  Lagerung  der  auf  der  Kreide 
ruhenden  Terliärgebilde.  Andere  Beispiele  sind  die 
Becken  von  Paris,  Wien  und  Böhmen.  (Taf.  I,  Fig. 
a4 — a8.) 

DieFlölz-  und  Uebergangsgebilde  der  mittleren 
und  nordwestlichen  Distrikte  Englands  sind  Rand- 
iheile  des  grossen  geologischen  Beckens  von  Nord- 
europa ; ihre  Fortsetzung  findet  man  in  den  Ebenen 
und  an  den  Berggehängen  des  Continents. 

Diese  allgemeine  Lagerungsweise  der  Schichten  in 
Gestalt  von  Mulden  oder  Becken  rührt  von  zwei  ver- 
schiedenen Einwirkungen  in  der  Bildung  der  Erd-  ' 

*)  Der  Durchschnitt  auf  Tafel  LXVI,  Fig.  1,  zeigt,  wie  die 
üb  rigen  Lager  des  Steinkolilensystems  , zwischen  der  eigent- 
lichen Steinkohle  und  den  alteren  Gliedern  der  Grauwacke,  eine 
Reibe  von  Gebilden  ausmachen , denen  Murchison  den  sein- 
geeigneten  Namen  des  Silurischen  S/stenu  gegeben  hat  ( sie 
nehmen  beinahe  das  ganze  Gebiet  der  alten  Silurep  ein  ),  und* 
welches  in  unserm  Durchschnitt  Tab.  1 unter  Nr.  11  abgebildet 
ist.  Die  neueren  Arbeiten  dieses  Geologen  über  die  Küsten- 
grafschaften  von  England  und  Wales  haben  die  Lücke  ausge- 
füllt, welche  bis  dahin  in  der  Geschichte  dieses  Tbells  derUeber- 
gangsforination  fühlbar  war,  und  dadurch  eine  natürliche  Ver- 
bindung zwischen  dein  eigentlichen  Steinkohlensystem  und  den 
älteren  Schiefergebilden  nachgewiesen.  Die  grosse  Gruppe  des 
Silurischen  Systems  lässt  sich  in  vier  verschiedene  Stockwerke 
abthcilen,  welche  wir  in  ihrer  natürlichen  Aufeinanderfolge, 
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krusle  her:  i)  der  Ablagerung  der  Schichten  (aus 
den  Trümmern  älterer  Gesteine  und  chemischen 
Niederschlägen  bestehend),  in  den  Vertiefungen  des 
älteren  Bodens,  wo  sie,  von  den  erhabeneren Thei len, 
durch  die  Gewalt  des  Wassers  hingeschwemmt 
wurden ; 2)  der  Emporhebung  dieser  Schichten  aus 
den  Gewässern,  in  denen  sie  sich  abgelagert  hatten, 
durch  Gewalten,  ähnlich  denjenigen,  deren  Wirkung 
wir  heut  zu  Tage  zuweilen  in  den  schrecklichen 
Erschütterungen  des  Festlandes,  welche  meistens  die 
Erdbeben  begleiten , erkennen. 

Ich  halle  es  für  unnöthig,  in  weitere  Details  über 
die  Geschichte  der  englischen  Steinkohlenreviere  ein- 
zugehen, um  so  mehr,  da  vor  einigen  Jahren  eine 
vortreffliche  Uebersicht,  von  dem,  was  wir  über 
diesen  interessanten  Gegenstand  wissen , in  einer 
anonjmen  Publicalion  unter  dem  Titel : The  History 

auf  Tafel  LX VI,  Fig.  1 , veranschaulicht  haben:  1)  den  Lao— 
deiloschiefer ; 2)  den  Caradocsandstein ; 3)  den  Kalk  von  W en- 
lock  und  4)  die  Gesteine  von  Ludlow. 

lui  September  1835  fand  ich  die  drei  oberen  Stockwerke 
dieses  Systems  sehr  entwickelt  und  in  derselben  Aufeinander- 
folge , wie  auf  der  Grenze  von  England  und  W ales , an  der 
'südlichen  Grenze  der  Ardennen,  zwischen  der  Sleinkohleii- 
forination  und  der  Grauwacke  (siebe  den  Bericht  des  geologi- 
schen Vereins  zu  Mezieres  und  Naiiiur,  Sept.  1835,  \m  Bulletin 
de  la  Sociili  gcologique  de  France,  Tora.  VII).  Die  nämlichen 
Unterabtheilungen  des  Silurischen  Systems  zeigen  sich  in  der- 
selben Ordnung  auf  einer  weiten  Strecke  der  bergigen  Gegen- 
den an  der  Eifel , zwischen  den  Ardennen  und  dem  Rheintlial , 
und  setzen  sich  östlich  vom  Rhein  durch  einen  grossen  Tbeil 
des  Ilerzogthuins  Nassau  fort  (siehe  Sliffl’s  Gebirgskarte  von  dem 
Herzngihtim  Nassau,  Wiesbaden  1831). 
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and  Descriplion  of  fossil  Fuel,  the  CoUieries  and 
Cool  Trade  of  Great  Britain.  London  i835,  er- 
schienen ist. 

Die  merkwürdigste  Anhäufung  dieser  eigenthüm- 
lichen  Pflanzenprodukte  in  England,  findet  sich  in 
den  Steinkohlenrevieren  von  Wolverhampton  und 
Dudicy  (Taf.  LXV,  Fig.  i),  wo  eine  Sleinkohlen- 
schiebt  von  zehn  Ellen  Mächtigkeit  vorkommt.  Das 
schottische  Kohlenrevier  bei  Paisley  besieht  aus  zehn 
Ijügera,  deren  Gesammtmächtigkeit  loo  Fuss  be- 
trägt ; und  das  Steinkohlenbecken  von  Sud-Wales 
(Fig.  2)  zählt , hei  Ponlypool , drei  und  zwanzig 
Bänke,  zusammen  g3  Fuss  mächtig. 

Die  Gegenwart  reicher  Eisenerze  in  den  Schiefer- 
Ihonlagern,  welche  in  vielen  Kohlenrevieren  mit  den 
Sleinkohlenschichten  abwechseln,  trägt  ebenfalls  zum 
Reichlhum  und  Wohlstand  der  benachbarten  Ge- 
genden wesentlich  hei , zumal  in  Lokalitäten , wie  die 
obenangefiihrlen  (S.  j5  u.  76),  wo  nämlich  die  Eisen- 
werke den  grossen  Vorlheil  geniessen , ausser  dem 
Eisen  und  der  Steinkohle , auch  den  zum  Fluss  des 
Metalls  nöthigen  Kalkstein  an  Ort  und  Stelle  zu  be- 
sitzen. 

Unser  Durchschnitt,  Tafel  LXV,  Fig.  i,  zeigt, 
wie  die  geologischen  Zustände,  durch  Beschäftigung 
einer  Menge  Kohlenwerke  und  Eisenschmelzen,  zur 
Bereicherung  eines  grossen  Bezirks,  in  der  Nähe 
von  Birmingham,  beitragen.  Das  ungeheure  Stein- 
kohlenbecken von  Süd-Wales  ist  eine  ähnliche 
Quelle  des  Reichthums  geworden , durch  die  be- 
kannten Eisenschmelzen  bei  Pontypool  und  Merthyr 
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Tydfil  (Taf.  LXV,  Fig.  2).  Die  Scbieferbänkc  in 
den  unteren  Tbeilen  der  Steinkoblenscbicblen  sind 
daselbst  mit  einer  ungeheuren  Masse  von  Eisenstein- 
nieren angeiüllt,  und  unter  denselben  findet  sich 
eine  Schicht  von  Millstone  grit  (Kohlen-Sandsteiu), 
welche , vermöge  ihrer  Unschmelzbarkeit^  als  Bau- 
material, für  die  nochöfcn  angewendet  wird  ; noch 
tiefer  liegt  der  Kalkstein,  welcher  zum  Fluss  dient 
(Fig.  r,  2.) 

*)  Förster  hat , in  den  Trans,  of  ihe  Natural  History  Society 
of  Northumberland , Durham  and  Newcastle , Vol.I,  p.  114)  ge- 
zeigt, dass  die  Eisen  men  ge,  welche  jährlich  in  M'ales  gewonnen 
wird,  nahe  an  270,000 Tonnen  beträgt,  wovon  drei  Viertel 
zu  Stangen  geschlagen  werden  , und  ein  Viertel  zu  Gusseisen 
gebraucht  wird.  Die  hiei'zu  nülhige Steinkohle  ist  ungefähr  fünf 
und  eine  halbe  Tonne  für  jede  Tonne  Eisen ; der  jährliche  Ver- 
brauch beläuft  sich  daher  auf  beinahe  1,500,000  Tonnen.  Die 
Menge  Steinkohle,  welche  zum  Schmelzen  des  aus Cornwallis 
kopimenden  Kupfererzes , in  den  Eiscnblechfabriken  und  für 
den  häuslichen  Gebrauch  uud  andere  Zwecke  verbraucht  w’ird, 
kann  auf  350,000  Tonnen  geschätzt  werden,  was  für  Wales 
allein  einen  jährlichen  Verbrauch  von  1,850,000  Tonnen  aus- 
macht.  Die  Menge  Eisen , welche,  iin  Jahr  1827,  in  Gross- 
britannien gewonnen  wurde , betrug  690,000  Tonnen  , welche 
sich  folgendcrmassen  verthcilten  : 


TonncD. 

nochrrfeo. 

In  Staflordshire  . 

. 216,000 

95 

Shropshire  . 

. 78,000 

31 

Süd-Wales  . . . 

. 272,000 

90 

Nord-Wales  . . 

•24,000 

12 

Yorkshire  . . . 

. 43,000 

24 

Derbyshire  . . . 

. 20,000 

14 

Schottland  . : . 

. 36,000 

18 

Zusammen  690,000  Tonnen , 

284  Hochofen. 
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Die  grossen  Eisenschnnelzen  von  Derbyshire , York- 
shire  und  dem  südlichen  SchoUland  bieten  andere 
Beispiele  von  ähnlichen  wohlthäligen  Resultaten , 
durch  ein  gleichzeitiges  Vorkommen  von  reieheu 
Thoneisensb^innieren  und  Steinkohle  bedingt. 

»Das  Zusammentreffen  dieses  höchst  nützlichen 
Metalls,»  sagt  Ojnybeare  in  seiner  Geology  of  Eng- 
land and  fEales,  p.  533 , « mit  den  zu  ihrer  Schmel- 
zung nölhigen  Feuerungsmaterialen  und  dem  zum 
Fluss  unentbehrlichen  Kalk,  gewährt  der  piensch- 
lichen  Industrie  so  grosse  Yortheile,  dass  man  darin 
unmöglich  das  Obwalten  einer  wohlwollenden  Ab- 
sicht verkennen  kann,  zumal  wenn  man  auf  die 
übrige  Verbreitung  derselben  Materialien  auf  der 
Erdoberfläche  und  auf  ihre  Rolle  in  der  Natur  hin- 
blickt.» 

Ueberhaupt  ist  der  Einfluss  der  Steinkohle  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft ganz  besonders  geeignet,  unsere  Bewun- 
derung zu  erregen,  auch  wenn  wir  nur  die  haupt- 
sächlichsten ihrer  Wirkungen  berücksichtigen.  Sir 
J.  F.  W.  Herrschei,  spricht  sich  in  seinem  schönen 
Werk  über  das  Studium  der  Naturphilosophie , 1 83i , 
p. 5g,  folgenderraassen darüber  aus : «Jeder  Ingenieur 
weiss  jetzt,  dass  ein  einziger  Scheffel  Kohle,  auf 
die  gehörige  Weise  verbrannt,  die  ungeheure  Kraft 
in  sich  schliesst,  70  Millionen  Pfund  einen  Schuh 
hoch  vom  Boden  zu  erheben.  DieSs  ist  gegenwärtig  im 
Durchschnitt  die  Kraft  einer  Maschine  in  Cornwallis. 
Die  Besteigung  des  Montblanc , von  Chamouni  aus , 
wird  mit  Recht  für  eine  der  grössten  Anstrengungen 


Digitized  by  Google 


— öoe  — 


angesehen  , die  sich  ein  starker  Mann  in  zwei  Tagen 
auHegen  kann.  Das  Verbrennen  von  zwei  Pfund 
Kohle  würde  hinreichen,  ihn  auf  den  Gipfel  zu 
versetzen. » 

Die  Kraft , welche  aus  der  Mineralkohle  überhaupt 
gezogen  werden  kann , lässt  sich  durch  die  Gewalt  *) 
berechnen,  welche  ein  Pfund  oder  sonst  ein  gege- 
_benes  Gewicht,  in  einer  Dampfmaschine  hervor- 
bringt; dieWassermenge,  welche  eine  solcheMaschine 

t 

*)  Das  Gewicht  des  gehobenen  Gegenstandes,  inultipUzirt 
mit  der  Hohe , zu  welcher  er  gehoben  wird , und  dividirt  mit 
der  2iahl  der  Scheßel  Steinkohle,  die  dabei  verbrannt  werden 
(jeder  Scheffel  wiegt  vier  und  achzig  Pfund),  gibt  die  Kraft  der 
Dampfmaschine.  (Vergl.  eine  wichtige  Arbeit  über  die  Fort- 
schritte der  Dampfmaschinen  von  Davies  Gilbert  Esq.  in  den 
PAil.  Trans.  1830,  p.  121.) 

Aus  J.  Taylor’s  Arbeit  über  die  Kraft  der  Dampfmaschinen  , 
in  seinen  Records  of  Mining  1829,  geht  hervor,  dass  in  den 
letzten  Jahren  die  Kraft  der  Dampfmaschinen  durch  die  neuereu 
Verbes.serungen  dermassen  gesteigert  worden  ist,  dass,  wah- 
rend eine  Maschine  früher,  mit  einem  Scheffel  Steinkohle  ein 
Gewicht  von  5,000,0(X)  Pfund  Wasser  einen  Fuss  hoch  von 
der  Erde  hob,  man  jetzt  zu  Wheal  Towan  in  Cornwallis  Ma- 
schinen gebaut  hat,  welche  mit  derselben  Kohlenmenge  einGe- 
wicht  von  87,000,000  Pfund  in  die  Hübe  heben  ; oder  mit 
andern  Worten , dass  man  jetzt  aus  einem  Scheffel  Steinkohle 
dieselbe  Kraft  zieht , wie  früher  aus  siebzehn.  Die  Steinkohle 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Dampfmascliinen  hat  also  die 
Kraft  des  Menschen  über  die  Materie  um  das  siebzebnfache  seit 
ihrer  Erfindung  und  s^it  zwanzig  Jahren  um  das  dreifache 
vermehrt. 

In  den  Bergwerken  , genannt  Fowey  Consols,  in  Cornwallis , 
befindet  sich  eine  Maschine,  deren  mittlere  Kraft  Taylor,  unter 
den  gcwiihnlichcn  Umständen  ,.  auf  90,000,000  schätzt  j mit 


Digilized  by  Google 


— 897  — 


7,u  einer  gegebenen  Höhe  erhebt , oder  die  Zahl  von 
Kornvierteln,  welche  sie  mahlt,  kurz  die  Summe 
einer  jeden  ihrer  Verrichtungen  steht  im  genauen 
Verhältniss  zu  ihrer  Kraft.  Da  aber  die  Ausbeute 
der  Erzgänge  in  immer  wachsender  Tiefe  statl- 

cinem  SchetTel  Steinkohle  hebt  sie  97,000,000  Pfund  einen 
Schuh  in  die  Hübe. 

Diese  Kraftverinehrung  der  Dampfmaschinen  ist  ausserdem 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Bergbau,  insofern  dadurcli 
das  Ausschüpfen  der  Gruben  sehr  erleichtert  und  die  Gewin- 
nung von  Metallen  aus  Tiefen  möglich  wird,  welche  ohnediess 
unzugänglich  geblieben  wären.  Gruben,  welche,  aus  Mangel 
an  hinreichender  Kraft  verlassen  worden  waren , sind  von 
neuem  geöffnet  worden ; andere  wurden  tiefer  verfolgt , und 
auf  diese  Weise  sind  reiche  mineralische  Schulze  an  den  Tag 
gefördert  worden,  welche,  ohne  die  Dampfmaschinen,  nie  in 
den  Besitz  der  Menschen  gekommen  wären. 

Das  Resultat  dieser  schnellen  Fortschritte  in  der  Benutzung 
der  Steinkohle  zur  Vermehrung  der  Kraft  und  somit  auch  des 
Wohlstandes,  war,  dass  bergmännische  Arbeiten  von  grosser 
Bedeutung  in  Cornwallis  bis  auf  beispiellose  Tiefen  verfolgt 
wurden,  so  z.  B.  in  Wheal  Abraham  bis  auf  242  Klafter,  zu 
Dolcoalh  auf  235  Klafter,  und  in  den  Gruben  von  Gwennap 
bis  auf  200  Klafter  ; letztere  beschäftigen  nicht  weniger  als 
2,500  Menschen.  Die  neun  Dampfmaschinen , die  daselbst  in 
Bewegung  sind , und  wovon  vier  zu  den  grössten  gehören , die 
je  gemacht  wurden  (sie  haben  Cylinder  von  90  Zoll  Durch- 
messer), schöpfen  in  einer  Minute  dreissig  bis  fünfzig  Oxhoft 
Wasser  (je  nach  der  Jahreszeit)  aus  einer  mittleren  Tiefe  von 
230  Klaftern.  Die  jährliche  Ausbeute  dieser  Bergwerke  ist 
jüngst  auf  mehr  als  20,000  Tonnen  Erz  geschätzt  worden , wor- 
aus ungefähr  2,00p  Tonnen  reines  Kupfer  gezogen  werden, 
d.  h.  mehr  als  der  siebente  Theil  von  aUeni  Kupfer,  welches 
jährlich  in  England  gewonnen  wird.  Die  Gallerien  dieser 
Bergwerke  erstrecken  sich  in  horizontaler  Richtung  über  43 
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findet , so  wird  auch  das  Zutagefdrdcrn  der  Me- 
talle mit  jedem  Jahre  schwieriger  und  cs  kann  nur 
durch  solche  mächtige  Hebapparate  mit  Vorlheil  be- 
werkstelligt werden , wie  sie  uns  die  Steinkohle  mit 
Hülfe  der  Dampfmaschinen  bietet.  Es  wäre  daher  un- 
möglich, die  Steinkohle  durch  irgend  ein  anderes 
Feuerungsmittel  zu  ersetzen. 

Der  Nutzen  der  Steinkohle  lässt  sich  indess  nicht 
blos  nach  dem  Geldwerth  der  Metalle,  zu  deren 
Gewinnung  sie  beiträgt , schätzen ; ihr  Haupt werth 
liegt  in  ihren  unendlichen  Anwendungen  auf  die 
menschliche  Kunst  und  Industrie.  Man  hat  berechnet, 
dass  in  England  täglich  ungeiähr  i5ooo  Dampf- 
maschinen im  Gang  sind,  wovon  eine  in  Cornwallis 
eine  Kraft  von  tausend  Pferden  haben  soll*);  die 
Kraft  eines  Pferdes  ist,  nach  Watt,  gleich  der  Kraft 
von  fünf  bis  sechs  Mann,  so  dass,  wenn  wir  die  Kraft 

englische  Meilen  weit  (vgl.  J.  Taylor’s  Account  of  ihe  depths  oJ~ 
mincs,  im  dritten  Bericht  der  brittiseben  Association,  1833, 
p.  428). 

Taylor  hat  ferner  gezeigt  {Land.  Edinb.  Phil.  Mag.  Jan. 
1836,  p.67),  dass  die' Dampfmaschinen  , welche  zumWasser- 
schüpfen  in  den  Bergwerken  von  Cornwallis  dienen , eine  Ge- 
sammtkraft  von  wenigstens  44,000  Pferden  haben  ; wobei  ein 
sechzentel  eines  Schetfels  Steinkohle  der  Kraft  eines  Pferdes 
gleicfakommt. 

*)  Wenn  die  Ingenieurs  von  einer  Dampfmaschine  von  25 
Pferden  sprechen,  so  meinen  sie  eine  solche,  welche  ununter- 
brochen die  Arbeit  von  so  viel  Pferden  verrichtet.  Nimmt  man 
.aber  an , dass  die  Pferde  nur  8 Stunden  in  24  zu  arbeiten  im 
Stande  sind,  so  muss  man  statt  25  Pferde  75  rechnen.  Die 
grösste  Dampfmaschine  in  Cornwallis , wenn  ihre  ganze  Kraft 
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einer  Dampfmaschine  im  Durchschnitt  gleich  der 
Kraft  von  fünf  und  zwanzig  Pferden  anrechnen , wir 
eincGesammtkraft  von  ungefähr  zwei  Millionen  Men- 
schen erhallen. 

Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen , dass  ein 
grosser  Theil  dieser  Kraft  zur  Bewegung  von  Fabrik- 
maschinen angewendet  wird , deren  Producte  in 
England  gegenwärtig  den  Handarbeiten  von  drei 
bis  vierhundert  Millionen  Menschen  entsprechen , 
so  gerathen  wir  in  Staunen  über  den  Ungeheuern 
Einfluss,  den  die  Steinkohle,  das  Eisen  und  der 
Dampf  auf  das  Schicksal  und  die  Wohlfahrt  des 
Menschengeschlechtes  ausiiben.  « Sie  (die  Kraft  der 
Steinkohle,  sagt  Webster)  zeigt  sich  auf  den  Flüssen , 
und  der  Schiffer  ruht  an  seinem  Ruder  j sie  ist  auf 
der  Landstrasse  und  setzt  die  Fuhrwerke  in  Bewe- 
gung; sie  ist  in  den  Bergwerken,  tausend  Fuss  tief 
unter  der  Oberfläche  (es  könnte  heissen  1800  Fuss)  ; 
sie  ist  in  der  Mühle  und  in  der  Werkställe  des 
Handwerkers;  sie  rudert,  sie  pumpt,  sie  höhlt  aus, 
sic  zieht,  sie  trägt,  sie  schöpft,  sie  erhebt,  sie  häm- 
mert, sie  spinnt,  sie  webt , sie  druckt.  « *) 

in  Wirksamkeit  tritt,  ist  gleich  der  Kraft  von  300  bis  S.'iO 
Pferden  ; es  würden  daher  1000  Pferde  nülhig  sein , um  unun- 
terbrochen dieselbe  Arbeit  zu  vollziehen.  In  diesem  Sinn  muss 
man  es  auch  verstehen,  wenn  von  Maschinen  von  1000  fach  er 
Pferdekraft  gesprochen  wird  , was  jedoch  nicht  üblich  ist. 

Brief  von  J.  Taylor  Esq.  an  Dr.  Buckland. 

*)  Da  sich  keine  neue  Steinkohle  mehr  bildet , seitdem  die 
natürlichen  Ursachen  ihrer  Entstehung  zu  wirken  aufgehürt 
haben , und  auf  der  andern  Seite  die  stets  zunehmende  Bc- 
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Es  bcdiirf  wohl  keiner  andern  Beweise , um  zu 
zeigen , dass  die  Steinkohle  in  vielen  Gegenden  von 
Europa  und  namentlich  in  manchen  Theilen  von 

vülkerung  Englands  und  die  mannigfaltigen  Verrichtungen , zu 
welchen  die  Dampfmaschinen  täglich  angewendet  werden,  mit 
jedem  Jahr  die  in  der  Erde  aufgehäuften  Vorräthe  beträchtlich 
vermindern,  so  liegt  es  im  höchsten  Interesse  eines  Volkes, 
wie  das  unserige,  dessen  Existenz  grösstenthcils  auf  seinen, 
durch  die  Steinkohle  gedeihenden  Manufakturen,  beruht, 
wenn  es  sich  bemüht , mit  einem  so  kostbaren  Feuerungs- 
mittcl  so  sparsam  als  möglich  umzugehen.  Ich  kann  daher 
iliesen  interessanten  Gegenstand  nicht  verlassen , ohne  einige 
Betrachtungen  anzustellen  , über  einen  verderblichen  Ge- 
brauch , welcher  nothwendig  grosses  Elend  herbeiführen  wird, 
wenn  die  Gesetzgebung  sich  es  nicht  zur  Pflicht  macht  dem 
Ucbelstand  abzuhelfen. 

Während  vieler  Jahre  haben  wir  gesehen , wie  jährlicli  mehr 
als  eine  Million  Chaldren  (1  Chaldron  zu  36  Scheffel  gerechnet), 
Steinkohle,  d.  h.  beinahe  ein  Drittel  des  besten  Ertrags  der 
Gruben  von  Newcastle,  nutz-  und  zwecklos  am  Ausgang  jeder 
Gallerie  verbrannt  wurde.  Dieser  Uebelstand  war  die  Folge 
einer  polizeilichen  Massregel,  welche  die,  auf  der  Steinkohle 
lastende , Abgabe , in  London  nach  dem  Maasse , und  nicht 
nach  dem  Gewichte,  erhoben  wissen  wollte.  Da  aber  die  Kohle 
um  so  mehr  Raum  einnimmt,  je  zerstückelter  sie  ist,  so  lag  es 
im  Interesse  eines  jeden  Kohlenhändlers,  dieselbe  in  so  grossen 
Stücken  , als  nur  möglich , anzukaufen  , um  sie  in  kleineren 
Stücken  wieder  zu  verliaufen.  Die  Besitzer  der  Kohlcnwerke 
fanden  sich  aber  dadurch  genöthigt,  die  grossen  Stücke  allein 
zu  verkaufen , und  den  zerbröckelten  Theil  zu  vernichten. 

Im  Jahr  1830  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  Parlaments 
auf  dieses  Uebel  gerichtet,  und  auf  den  Vorschlag  eines  be- 
sonders dazu  ernannten  Commitee  , widerrief  es  die  genannte 
Verordnung,  und  die  Steinkohle  ward  , wie  früher,  nachdem 
Gewichte,  statt  nach  dem  Maasse  verkauft.  In  Folge  dieses 
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England  die  Grundlage  der  wachsenden  Bevölkerung, 
des  Reichlhums  und  der  Macht  geworden  ist  und 
dass  ihre  Anwendung  überall  zum  Wohl  und  zur 

wird  nun  gegenwärtig  eine  beträchtliche  Menge  Steinkohle 
zu  ScliHT  direct  aus  der  Grube  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
bracht und  erst  hier  nachdem  sic  ahgeladen  worden,  wird 
die  kleine  Kohle  von  den  grösseren  Stücken  gesondert,  und 
dient  dann  oft  zu  denselben  Zwecken , wie  früher  die  ausge- 
suchte. 

Wenn  gleich  diese  zwecklose  Verbrennung  am  Ausgang  der 
Gruben  von  Newcastle  theilweise  aufgehürt  hat,  so  ist  sie  doch 
noch  an  vielen  Orten  , trotz  der  gesetzlichen  Verbote,  üblich, 
und  die  nothwendige  Folge  dieser  Gewohnheit , wenn  man  ihr 
nicht  Einhalt  thut,  wird  sein,  dass  alle,  der  Oberfläche  nahe 
gelegenen  oder  der  Küste  benachbarten  Steinkohlenbänke  über 
kurz  oder  lang  aufgezehrt  werden.  Dadurch  wird  aber  der 
Preis  der  Kohle,  für  diejenigen  Gegenden,  welche  dieselbe 
von  Newcastle  beziehen , nothwendig  erhöht  werden , und  am 
Ende  wird  dieses  Steinkohlenrevier  um  so  viel  früher  er- 
schöpft sein,  als  es  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  inan  von 
Anfang  an,  damit  hausgehalten  hätte  (vgl.  den  Bericht  des 
Coinniitde  des  Unterhauses  über  den  Zustand  des  Steinkohlen- 
handels 1830 , p.  242  i und  Bakewell’s  Jniroduciion  lo  Geology, 
1833,  p.  183  und  543). 

Wir  kennen  die  Gefahren , welche  ein  unzeitgemässcs  zweck- 
loses Eingreifen  der  gesetzgebenden  Gewalt  in  die  privatrecht- 
lichen Angelegenheiten  herbeifüliren  kann ; dagegen  aber 
wissen  wir  auch  , dass  die  Natur  eine  wohl  zu  unterscheidende 
Grenze  gezogen  hat,  zwischen  den  jährlichen  oder  periodi- 
schen Produkten  der  Erdoberfläche  und  jenen  unterirdischen 
Schätzen,  den  Stützen  unserer  Nationahlndustrie,  welche  sie 
unter  der  Form  von  Mineralkohle  in  den  Schooss  der  Erde 
niedergelegt  hat,  deren  Vorrath  aber  kein  endloser  ist,  son- 
dern, einmal  aufgezehrt,  nie  wieder  ersetzt  werden  kann. 
So  wie  aber  das  Gesetz  mit  Recht  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
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Bequemlichkeit  des  Menschen  gedient  hat.  So  ent- 
fernt auch  die  Zeit  sein  mag,  wo  dieser  Vorrath  von 
Brennmaterialien  aufgehäuft  wurde , so  können  wir 
doch  nicht  umhin  anzunehmen,  dass  ausser  dem 
unmittelbaren  Zweck,  den  sie  zur  Zeit  ihrer  Ab- 
lagerung und  vorher  erfüllt  haben  mögen,  sie  auch 
schon  damals  lür  den  künftigen  Gebrauch  des 
Menschen  vorbereitet  und  in  dieser  Absicht  auf 
die  zweck  massigste  Weise  abgelagert  und  erhalten 
wurden.  ’*’) 

und  des  Eigenthums  besorgt  ist,  so  hat  es  auch  die  Verpflich- 
tung jede  nutzlose  Zerstörung  der  Steinkohle  zu  verhüten, 
um  so  mehr  als  der  Mangel  an  diesem  Feuerungsmittel  die 
Thäiigkeit  von  Tausenden  paralysireu  würde.  Der  Besitzer 
des  Bodens  kann  seine  Ländereien  vernachlässigen  oder  sie 
bebauen,  er  kann  nach  Gutdünken  über  die  Produkte  der- 
selben schalten , ohne  dass  daraus  grosse  Folgen  entstehen 
können , denn  die  Oberfläche  des  Bodens  zehrt  sich  nicht  auf, 
im  Gegentbeil , sie  bleibt  nach  wie  vor  ergibig , und  der  ^acli- 
fulgcr  kann  ersetzen , was  der  andere  vernachlässigt  hat.  Hätte 
dieser  aber  die  Macht , den  Boden  zu  vernichten , und  auf  diese 
Weise  der  Nachwelt  grosse  Uebel  zu  bereiten  , so  wäre  es 
Pflicht  der  Landesgesetzgebung  einzuschreiten,  und  die  künfti- 
gen Quellen  des  nationalen  Wohlstandes  zu  sichern,  England 
wurde  mit  seinen  eigentiiümlichen  Mincralschätzcn , der  Stein- 
kohle , bereichert , welche  weit  kostbarer  ist , als  Silber  und 
Gold.  Wir  sollen  diese  Quelle  des  Reichthums  und  der  In- 
dustrie, welche  der  Schöpfer  uns  so  freigebig  gespendet  hat, 
allseitig  geniessen  ; lasst  sie  uns  aber  nicht  missbrauchen  und 
durch  nutzloses  Vergeuden  die  Grundlage  der  Industrie  kom- 
mender Geschlechter  zerstören. 

*)  Ohne  die  grossen  Vorrechte,  womit  die  Natur  den  Menschen, 
in  verschiedenen  Gegenden , ausgerüstet , im  Geringsten  zn 
verkennen , so  scheint  es  mir  doch  etwas  gewagt,  anzunehmen. 
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Crtpitfl  XX. 

Beweise  einer  Absicht  in  den  Einwirkungen 
der  zerrüttenden  Kräfte  auf  die  Erd- 
schichten. 

Die  Beweise  für  die  Leitung  eines  weisen,  allmäch- 
tigen und  allgütigcn  Schöpfers,  welche  wir  bisher 
aus  dem  Thier- und  Pflanzenreich  hcrgeleitet  haben, 
waren  hauptsächlich  auf  die  Anpassungen  und  Vor- 
richtungen gewisser  organischer  Uebcrrcste  einer 
früheren  Welt,  zu  besonderen  Zwecken,  gegründet. 
Ein  Argument  von  gleichem  Gewicht,  lässt  sich  aus 
der  steten  Ordnung,  Symmetrie  und  Beharrlichkeit  der 
krystallinischen  Formen  der  unorganisirten  minerali- 
schen Bestandtheile  unserer  Erde  ziehen,  wenn  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  grossen  geologischen 
Phänomene,  welche  uns  die  Lagerung  der  Schichten 
und  ihre  verschiedenen  Zustände  darbieten,  sowie 
auf  die  Resultate  der  zerrüttenden  Kräfte,  welche  in 
verschiedenen  Zeiten  auf  unsere  Erdkruste  gewirkt 
haben,  richten. 

Hebungen  und  Senkungen,  Neigungen  und  Krüm- 
mungen, Brüche  und  Verwerfungen  sind  Phänomene, 
welche,  obgleich  beim  ersten  Blick  das  Gepräge  der 
Unordnung  und  Verwirrung  an  sich  tragend,  nichts 

dass  die  Pflanzen  der  Uebergangsperiode , welche  den  StotT  zu 
der  Steinkohle  lieferten,  in  der  Absicht  erhalten  wurden,  die 
englischen  Stahl  - und  sonstigen  Fabriken , vor  andern  , zu  be- 
günstigen. (Ag. 
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destoweniger,  bei  genauerer  Prüfung,  das  Vorhanden- 
sein einer  Ordnung  und  Absicht,  selbst  in  den  Wir- 
kungen der  gewaltigsten  und  zerslörendsten  Kräfte, 
welche  unsere  Erdkugel  betroften  haben,  nach- 
weiscn  *).  Einige  der  Hauptresultate  der  Einwirkung 
dieser  Kräfte  haben  wir  bereits  in  Cap.  IV  und  V aui- 
gezeichnet.  Unser  Durchschnitt , Tafel  I,  zeigt  deren 
wohlthätige  Wirkung,  in  der  Erhebung  der  verschie- 
denen, auf  dem  Boden  der  alten  Meere  gebildeten, 

')  « Betrachten  wir  die  Erdkruste  in  ihrer  äusseren  Gestalt , 
so  scheint  sie  allerdings  eine  äusserste  Verwirrung  undUn- 
regehiiässigheit  bei  ihrer  Bildung  zu  verrathen.  ^'ichtsdesto- 
weniger  ist  es  den  Geologen  gelungen,  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Anordnung  und  Lagerung  der  geschichteten  Gesteine  auf 
bestiininte  geometrische  Gesetze  zurückzufiihren.  Erscheinun- 
gen, zumal  wie  die  antiklinischen  Linien , die  Verwerfungen  , 
Klüfte,  Erzgänge  etc.,  erlauben  nicht  solche  Gesetze  zu  ver- 
kennen. » Ilopkin’s  Researches  in  physical  Geology,  in  den 
Transactions  Cambridge  Phil.  Soc.  Vol.  6,  P.  1 , 1835. 

«Es  lässt  sich  kaum  bezweifeln,»  sagt  der  Verfasser  eines 
gediegenen  Artikels  Inder  Qun/er/j Äeeieu» (Sept.  1826, p. 537), 
«dass  die  Mittel,  wodurch  diese  vollkommene  und  systema- 
tische Anordnung  erreicht  wurde , Erdbeben  waren , welche 
mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit,  während  der  verschiedenen 
Zeitperioden  wirkten.  Die  Ordnung,  welche  gegenwärtig  in  den 
Naturphänomenen  vorherrscht,  rührt  von  Ursachen  her, 
denen  man  gewübnlich  nur  schädliche  und  zerstörende  Ein- 
wirkungen zuzuschreiben  gewohnt  ist , welche  aber  in  den 
früheren  Zeiten  unserer  Erde  zu  Erneuerung  derselben  wesent- 
lich beigetragen  haben,  und  vielleicht  auch  heut  zu  Tage  noch 
dazu  dienlich  sind.  Die  Wirkungen  dieser  unterirdischen 
Kräfte  beweisen , dass  sie  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen 
sind  , welche  nothwendig  von  einer  allweiscn  Vorsehung  aus- 
gpgnngen  sein  müssen.» 
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Schichten , zu  trockncm  Lande , sowie  in  der  Ab- 
wechslung von  Bergen,  llialern  und  Ebenen,  wo- 
durch die  Erdoberfläche  zu  einem,  fiir  den  Menschen 
und  die  vielen  Geschlechter  der  Landthierc  höchst 
geeigneten,  Aufenthalt  ward. 

Im  vorhergehenden  Capitel  haben  wir  den  Nutzen 
der  bcchenförmigen  Ablagerung  der  Steinkohle  nach- 
gewiesen. Es  bleiben  uns  nun  noch  die  weiteren 
Vortheile  zu  betrachten  übrig,  welche  sich  aus  der 
Zerrüttung  dieser  Schichten  durch  Brüche  und  Ver- 
werfungen  herleiten  lassen.  Für  die  Gewinnung  der 
Steinkohle  sind  dieselben  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit, denn  sie  erleichtern  den  Bau  der  Gruben  un- 
endlich j zugleich  lernen  wir  dadurch  die  allgemei- 
nere Wirkung  ähnlicher  Zerrüttungen  auf  andere 
Schichten  kennen;  sie  sind  es,  welche  die  Behälter 
mancher  kostbaren  Erze  bereitet  haben;  und  heut  zu 
Tage  noch  bedingen  sie  die  Richtung  der  Quellen 
aus  dem  Innern  der  Erde. 

Schon  die  geneigte  Lage  der  dünnen  Schichten 
macht , dass  sie  mit  viel  leichterer  Mühe  ausgebeutet 
werden , als  wenn  sie  horizontal  lägen ; da  aber  eine 
fortlaufende  Neigung  bald  zu  unzugänglichen  Tiefen 
führen  würde,  so  linden  wir  sic  durch  eine  Reihe 
von  Verwerfungen  unterbrochen,  welche  ein  fast 
gleichförmiges  Niveau  erhalten , und  dabei  die  ganze 
Schicht  in  so  viele  gesonderte  Stufen  abtheilen, 
welche  eine  auf  die  andere  folgen  und  sich  immer 
gleich  massig  von  der  Tiefe  gegen  die  Oberfläche  er- 
heben (Taf.  LXV,  Fig.  5 und  Taf.  LXVI,  Fig.  2). 
Ein  ähnlichcs  Rcsultat  wird  oft  durch  die  Biegungen 
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der  Schichlen  bedingt,  welche  den  doppelten  Vor- 
theil der  Neigung  und  der  Erhebung  an  die  Ober- 
fläche gewähren.  Den  Nutzen  der  beckenlormigen 
Struktur,  welche  so  oft  in  den  Steinkohlengruben 
wiederkehrt,  haben  wir  bereits  oben  erwähnt  (Taf. 
LXV,Fig.i,  a,3). 

Ohne  die  Verwerfungen ’*’)  wären  viele  tiele,  reiche 
Gruben  ganz  unzugänglich  geblieben  (Taf.  LXV, 
Fig.  3 und  Taf.  LXVI,  Fig.  2) ; denn,  wenn  die 
Schiefer  und  Sandsteinlager,  welche  mit  der  Stein- 
kohle abwechseln,  sich  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt 
hätten , so  würde  sich  das  Wasser  von  der  umlie- 
genden Oberfläche  bald  in  so  grosser  Menge  ip  jeder 
bedeutenden  Grube  angesammelt  haben  , dass  keine 
menschliche  Kraft  sie  hätte  ausschöpfen  können  ; 
während  durch  die  einfache  Vorrichtung  der  Ver- 
werfungen in  der  Regel  nicht  mehr  Wasser  zufliesst, 
als  ausgefördert  werden  kann.  Sämmtliche  Stein- 
kohlenschichlen  sind  in  einzelne  Massen  oder  Platten 
von  unregelmässiger  Form  und  Ausdehnung  abge- 
theilt  j keine  erstreckt  sich  über  eine  weite  Fläche 
und  alle  sind  gewöhnlich  durch  einen  Damm  von 

*)  «Verwerfungen,  sagt  Conybeare , sindRisse,  welche  die 
Schichten  durchsetzen  , oft  mehrere  Meilen  weit  sich  er- 
strecken, und  meistens  in  unermessliche  Tiefen  dringen.  Da- 
bei sind  sich  die  Wände  derselben  nicht  mehr  entsprechend; 
entweder  haben  sich  die  Schichten  auf  der  einen  Seite  ge- 
hoben oder  sie  haben  sich  auf  der  andern  gesenkt,  so  dass 
cs  scheint  dass  dieselbe  Gewalt , welche  das  Gestein  von  ein- 
ander gerissen , auch  zugleich  diese  Verschiebung  hervor- 
gebracht hat.  Die  Verwerfungen  sind  gewöhnlich  mit  Thon 
ausgefällt.  » Geologf  oj England  and  Tf^ales  , I,  p.  348. 
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wasserdichtem  Thon,  welcher  den  Zwischenraum 
ausfiillt,  von  einander  getrennt.  (Taf.  LXVl,  Fig.  2 
und  Taf.  I,  Fig.  /,  /,  7.) 

Stellen  wir  uns  eine  dicke  Eisplalte,^  in  ungleiche 
Stücke  getheilt,  dar,  und  denken  wir  uns  dann  diese 
einzelnen  Stücke  in  ungleichem  Niveau  wieder  zu> 
saramehgefroren , so  haben  wir  ein  ziemlich  deut- 
liches Bild  der  obenerwähnten  Verhältnisse  in  der 
Steinkohle.  Die  Zwischrätlieile  von  neugebildetem 
Eis,  welche  die  Masse  Zusammenhalten,  entsprechen 
dem  Thon  und  Schutt , welcher  die  Spalten  ausfüllt 
und  einen  Theil  des  abschliessenden  Walls  bildet, 
der  jede  Platte  von  der  ihr  benachbarten  trennt. 
Diese  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Wälle  rühren 
von  Thonlagern  her , welche  im  Augenblick  der 
Spaltung  und  Versenkung  verschüttet,  in  die  neu  ge- 
bildeten Brüche  fielen , und  so  sind  jene  Abgliedc- 
rungen  und  Verwerfungen  entstanden,  welche,  ob- 
gleich sie  bisweilen  an  der  ungelegenen  Stelle  eintre- 
ten  und  den  Steinkohlenbau  augenblicklich  stören, 
nichtsdestoweniger  des  Bergbau’s  sicherste  Gewähr- 
schaft und  Hauptbedingung  seines  Gedeihens  sind.  ’*') 

*)  Ein  wasserreiches  Steinkoblenflutz  (sagt  J.  Buddle  in  einem 
Brief  an  den  Verfasser),  um  bebaut  werden  zu  künnen,  muss 
von  solchen  Verwerfungen  durchschnitten  sein,  denn  ohne 
diess  würde  alles  Wasser,  was  darin  enthalten  ist,  sich  unauf- 
liürlich  in  die  erste  beste  Oeffnung  stürzen.  So  aber  wirken 
die  Verwerfungen  wie  Schleussen ; sie  tbeilen  das  Kohlengebirg 
in  eine  Menge  Distrikte  ab.  » 

Beim  Anbau  einer  Kohlenschicht  vermeidet  der  Bergmann 
soviel  M'ie  möglich  die  Nähe  der  Verwerfungen , denn  er 
weiss,  dass,  wenn  ein  solcher  natürlicher  Damm  einmal  durch- 


Digitized  by  Google 


— 008 


Dieselben  Verwerfungen,  welche  das  Ansammeln 
des  Wassers  in  zu  gi’osser  Menge  an  solchen  Stel- 
len verhindern,  wo  es  grossen  Schaden  anrichten 
könnte,  sind  es  auch,  welche  auf  der  andern  Seite 
dasselbe  zu  einem  für  den  Menschen  höchst  nütz- 
lichen Gebrauch  eignen,  indem  sie  es  zwingen,  in 
Quellen  längs  der  Verwerfungslinie  aufzusprudeln. 
Dieses  höchst  wichtige  Resultat  der  Klüfte  in  der 
hydraulischen  Mechanik  unseres  Erdballs  wieder- 
holt sich  in  den  geschichteten  Gebilden  einer  jeden 
Formation  (Taf.  LXIX,  Fig.  2).  Es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  meisten  Quellen,  welehe 
aus  ungeschichtelen  Gesteinen  fliessen,  ebenfalls  dem 
Einfluss  der  Klüfte,  welche  sie  durchsetzen,  ihre 
Entstehung  verdanken. 

brochen  ist , das  Vt'asser  alsbald  von  der  entgegengesetzten 
Seite  mit  aller  Gewalt  einbricht  und  sein  ganzes  Revier  über- 
schwemmt. 

Ein  Schacht,  den  man  iin  Jahr  1825  zu  Gosforlb , unweit 
Newcastle,  auf  der  Wasserseite  einer  Verwerfung  zu  graben 
anfing,  wurde,  als  man  in  eine  Tiefe  von  90  Klafter  gelangt 
war,  dermassen  überschwemmt , dass  man  sich  genöthigt  sab , 
denselben  zu  verlassen.  Ein  anderer  Schacht  wurde  auf  der 
trocknen  Seite  der  Verwerfung,  nur  wenige  Klafter  von  dem 
ersteren  entfernt,  angefangen  , und  man  gelangte  in  eine  Tiefe 
von  beinahe  200  Klafter,  ohne  im  Geringsten  vom  Wasser  be- 
unruhigt zu  werden. 

Bisweilen  werden  in  den  Steinkohlenbergwerken  künstliche 
Dämme  gebaut,  um  die  natürlichen  Verwerfungen  und  Dämme 
zu  ersetzen.  Ein  solcher  wurde  kürzlich  von  H.  Hutton  in  der 
Nähe  von  Manchester  angelegt , in  der  Absicht  das  Wasser, 
welches  von  den  oberen  porösen  Schichten  in  die  unteren  Aus- 
höhlungen cindrang,  abzuschneiden. 
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Aehnliche  Unterbrechungen  in  den  Massen  der 
Urgesteine  und  in  Gebilden  von  intermediärem  Alter 
zwischen  diesen  und  der  Steinkohlenformation  wer- 
den beim  Bau  der  Erzgänge  wahrgenommen.  Oft 
ist  ein  Erzgang  durch  eine  Verwerfung  oder  einen 
Bruch  plötzlich  unterbrochen,  und  man  findet  die 
Fortsetzung  desselben  erst  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung wieder.  Solche  Bruchlinien  sind  ge>vöhnlich 
von  einer  Thonmasse  begleitet , welche  wahrschein- 
lich von  ahgeriebenen  Theilen  des  umgebenden  Ge- 
steins herruhrt.  In  den  Bergwerken  von  Cornwallis 
sind  diese  Verwerfungen  unter  dem  Namen  Flucan 
bekannt  und  sie  gewähren  oft  hier  denselben  Vor- 
theil, wie  in  den  Steinkohlengruben,  insofern  sie, 
mittelst  einer  Reihe  natürlicher  Dämme,  welche  die 
Gesteinsmasse  in  jeder  Richtung  durchsetzen  und 
jede  Communikation  zwischen  den  abgeschlossenen 
Theilen  derselben  unmöglich  machen,  den  Bergmann 
vor  Ueberschwemmung  schützen.  *) 

Uinsichtllch  des  Nutzens  der  Klüfte  und  Ver- 
werfungen kann  man  noch  hinzusetzen,  dass,  indem 
sie  die  Gleichförmigkeit  der  Steinkohlenlager  unter- 

*)  « Oie  Erzgänge  überhaupt , sowie  auch  die  Quavtzgänge , 
scheinen  Kanäle  für  die  Cirkulation  der  unterirdischen  Wasser 
und  Dunste  zu  sein ; die  zahllosen  Thonadern  dagegen , 
welclic  dieselben  durchsetzen  , und  oft  in  deren  Mitte  gefunden 
werden , sind  meistens  für  das  Wasser  undurchdringlich. 
Dadurch  verhindern  sie  d^n  Abfluss  desselben  von  den  liulier 
gelegenen  Schichten , und  erleichtern  auf  diese  Weise  die  Aus- 
beutung der  Bergwerke  in  grösserer  Tiefe , als  cs  ohne  diess 
inöglicli  wäre.»  R.  W.  Fox,  über  die  Bergwerke  von  Corn- 
wallis, in  den  Phil.  Trans.  1830,  p.404. 
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brechen  und  dadurch  bewirken,  dass  Ihre  Ränder  an 
unentzündlichen  Schiefer-  oder  Sandsteinschichten  an* 
stossen , sie  als  das  beste  Sicherheitsmittel  gegen  die 
Fortschritte  der  Kohlenbräiide  agiren  ; denn  ohne 
dieselben  m iirde  ein  einmal  entzündetes  Steinkohlen- 
lager ohne  Auf  hören,  bis  zu  seiner  gänzlichen  Auf- 
zehrung, forlbrennen. 

Bei  der  Betrachtung  einer  solchen  Einrichtung,  die 
so  vortrefflich  geeignet  ist,  unsere  Hauptbediirfnissc 
zu  befriedigen  und  die  menschliche  Industrie  in 
reger  Thätigkeit  zn  erhalten  , wäre  es  Thorheit , 
wenn  man  dieselbe  einem  blinden  Zufall  zuschreiben 
wollte;  und  wenn  es  gleich  oft  gefährlich  ist,  vor- 
eilig auf  die  Endursachen*  der  Erscbeiutingcn  zu 
schliessen , so  hiesse  cs  doch  in  diesem  Falle  der 
Augenscheinlichkeit  trotzen,  wenn  man  sich  heut 
zu  Tage  der  Annahme  derselben  weigern  wollte, 
zumal  seitdem  man  in  vielen  Zweigen  der  Natur- 
geschichte und  insbesondere  in  solchen , welche  sich 
auf  die  organisirten  Wesen  beziehen,  den  Zweck 
mancher  Vorrichtung  besser  hat  verstehen  lernen, 
als  die  Vorrichtung  selbst.  Ueberdiess  rufen  uns  die 
Naturphänomene  selbst  zu , dass  sie  nicht  zwecklos 
da  sind;  und  wir  sind  daher  völlig  berechtigt,  die 
oben  beschriebenen  geologischen  Phänomene  als  ein 
System  von  weissen  und  gütigen  Vorrichtungen  für 
das  Wohl  und  die  Bequemlichkeit  der  künftigen 
Erdbewohner  berechnet,  anzusehen,  welches  dem- 
nach durch  die  zwischenliegenden  Umwälzungen 
unserer  Erdoberfläche  nicht  beeinträchtigt  werden 
sollte. 
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Vortheilhaftc  Einwirkung  der  zerrüttenden 
Kräfte  auf  die  Bildung  der  Erzgänge.  *) 

Ein  weiteres  Resultat  der  Zerrüttungen  unserer 
Erdoberfläche  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der 
Risse  und  Spalten , welche  sich  mit  reichen  Erzen  an- 
fiillten,  die  somit  der  menschlichen  Industrie  zugäng- 
lich ^vurdcn.  Die  meisten  Erzgänge  entstehen  in  un- 
geheuren Spalten,  welche  unregelmässig  bis  in  unbe- 
kannte Tiefen  sich  erstrecken  und  den  durch  unsere 
heutigen  Erdbeben  verursachten  Zerklüftungen  ähn- 
lich sind.  Die  allgemeine  Anordnung  der  Erzgänge 
in  diesen  Klüften , lässt  sich  am  besten  mit  Hülfe 
unseres  Durchschnitts  (Taf.  I,  Fig.  K.  i — Ä".  24) 
veranschaulichen.  Die  schmalen  Linien,  welche  die 
Schichten  von  unten  nach  oben  quer  durchschneiden, 
zeigen  die  Art  und  Weise,  wie  Gesteine  von  ver- 
schiedenem Alter  durch  Spaltungen  unterbrochen 
wurden,  welche  die  Behälter  reicher  Mineralsc|iätze 
geworden  sind.  Alle  Spaltungen  sind  mehr  oder 
weniger  mit  verschiedenen  erdigen  oder  metallischen 
Substanzen  angefüllt,  welche  in  aufeinanderfolgen- 
der und  oft  in  entsprechender  Schichtung  auf  jeder 
Seite  der  Gänge  sich  ablagerten. 

Erzgänge  überhaupt  kommen  sehr  häufig  in  den 
Gesleinsmassen  der  Primär-  und  Uebergangsreihe  vor, 

*)  Tafel  I , Fig.  k.  1 — k.  n.  Tafel  LXVII,  Fig.  3. 
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nameutlich  iu  den  unteren  Thcilen  der  geschichteten 
Gesteine,  welche  den  ungeschichteten  am  nächsten 
gelegen  sind.  Sie  sind  selten  in  der  Flötzreihe  und 
noch  seltener  in  den  Tertiärgebilden.  *) 

Einige  Metalle  zeigen  sich  auch  bisweilen,  wenn 
gleich  selten,  in  der  Gesteinsmasse  selbst  zerstreut. 


*)  Dufrcnoy  hat  kürzlich  gezeigt,  dass  die  Hämatit- und 
Spatlieisenstein-Bergwerke  der  östlichen  Pyrenäen , welche  in 
den  Kalkschichtcn  dreier  geologischen  Zeitalter,  nämlich  in 
dem  Uebergangskalk,  dem  Lias  und  der  Kreide  Vorkommen, 
sämmtlich  in  solchen  Lokalitäten  sich  vorfinden , wo  die  Kalk- 
inasse  in  naher  Berührung  mit  dem  Granit  steht ; er  ist  der 
Meinung  , dass  diese  Erze  wahrscheinlich  alle  durch  Sublima- 
tion der  genannten  mineralischen  Substanzen  in  Höhlen  des 
Kalksteins , entstanden  sind , und  /war  zur  Zeit  der  Hebung 
des  Granits  in  diesem  Theil  der  Pyrenäen  oder  bald  darauf. 
Diese  Hebung  fand  bekanntlich  nach  der  Ablagerung  der 
Kreide  und  vor  der  der  Tertiärgebilde  statt.  Der  Kalkstein  ist 
überall , wo  er  an  den  Granit  anstösst , crystallinisch ; au 
einigen  Stellen , ist  das  Eisenerz  mit  Kupferkies  und  silber- 
haltigem Bleiglanz  vermischt.  {Memoire  sur  la  posilion  des 
mines  de  fer  de  la  partie  orientale  des  Pyrinees  1834.) 

C.  Darwin’s  neuesten  Beobachtungen  zufolge , war  der 
Granit  der  Cordilleren  von  Chili,  welcher,  in  der  Nahe  des 
U.spellata-Passes , einen  Kamm  von  14,000'  Höhe  bildet,  iu 
der  Tertiärperiode  flüssig.  Schichten , welclie  von  Granit- 
dämmen durchsetzt  und  durch  die  Hitze  crystallinisch  ge- 
worden sind,  findet  man  gegenwärtig  unter  starken  Winkeln 
geneigt , und  regelmässige , obgleich  complicirte  Anticlinal- 
Linien  bildend.  Dieselben  geschichteten  Tertiärmassen  sowie 
auch  manche  Lavaschichten  durchsetzen  zahlreiche  ächte 
Eisen-,  Kupfer-,  Arsenik-,  Silber  - und  Golderzgänge , welche 
sich  bis  auf  den  Granit  verfolgen  lassen.  {London  and  Edinb. 
Phil.  Mag.  N.  S.  Vol.  8,  p.  158.) 
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Su  tindct  man  hin  und  wieder  Zinn  im  Granit  und 
Kupfer  im  Kupferschiefer  am  Harz,  zu  Mansfeld  etc. 

Die  meisten  und  crgibigslen  Erzgänge  in  Corn- 
wallis  und  andern  Gegenden  liegen  an  der  Vereini- 
gung des  Granits  mit  dem  überlagernden  Schiefer. 
Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden,  von  i Zoll 
und  weniger  bis  3o  Fuss  und  mehr;  jedoch  die  ge- 
wöhnliche Breite  der  Zinn-  und  Kupfergänge  ist  von 
1 bis  3 Fuss;  und  wo  sie  enger  sind,  ist  das  Erz 
weniger  mit  fremden  Substanzen  untermischt  und 
folglich  auch  ergibiger.  *) 

Man  hat  verschiedene  Hypothesen  zur  Erklärung 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  Höhlen  theils  mit  Me- 
lallerzen , theils  mit  erdigen  Mineralien , oft  ganz 
verschieden  von  der  sie  cinschlicssenden  Gesteins- 
massc,  angefüllt  wurden.  Werner  nahm  an,  diese 
Anfüllung  sei  Folge  einer  von  oben,  als  wässerige 


’*)  Eine  vortreffliche  Darstellung  der  Vertheilung  der  Erz- 
gänge in  den  Gesteinsinassen  , findet  sich  in  R.  Thoraas’s 
Geological Report  nebst  einer  Karte  und  Profilen  des  Bergwerk- 
distrikts bei  Redruth.  Diese  Karte  umfasst  die  interessantesten 
Bergwerke  von  Cornwallis,  mit  einer  Uebersicht  der  Haupt- 
phänomenc , welche  die  Erzgängc  und  MetallfUhrenden  Adern 
überhaupt  darbieten.  Unsere  Abbildung  auf  Tafel  LXVII, 
Fig.  3,  ist  daraus  entnommen.  Sie  stellt  eine  ungewöhnliche 
Anhäufung  von  Zinn  - , Kupfer  - und  Bleierzgängen  dar, 
welche  alle  in  bedeutende  Tiefe  dringen  und  meistens  mehrere 
Gesteinsarten  durchsetzen. 

Wir  haben  auch  werthvolle  Resultate  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  von  der  geologischen  Aufnahme  von  Cornwallis  zu 
erwarten,  deren  Bearbeitung  De  la  Beche,  im  Auftrag  der 
Regierung  übernommen  hat. 
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Auflösung  in  die  Spallen  eindringenden  Materie^ 
während  llutton  und  seine  Anliänger  sie  von  unten 
herauf,  im  feuerfliissigem  Zustande,  in  die  Spalten 
eindringen  Hessen.  Eine  dritte  Hypothese  %vurde  in 
jüngster  Zeit  aufgestellt:  es  wird  angenommen,  die 
Ausfüllung  der  Gänge  sei  das  Resultat  eines  Subli- 
mationsprocesses , in  Folge  dessen  der  äusserst  er- 
hitzte mineralische  Stoff  in  die  Spalten  und  Klüfte  der 
überlagernden  Gesteine  eingetricben  worden  sei  *). 
Einer  vierten  Hypothese  zu  Folge  hätten  sich  die 
Gänge  langsam,  durch  Ausscheidung  oder  Infiltration 
angcfiillt,  und  zwar  zum  Theil  gleichzeitig  mit  ihrer 
Entstehung,  durch  Zusammenziehung  und  Festwer- 


*)  Patterson  theilt,  im  London  and  Edinb.  Phil.  Mag.  März 
1829,  p.  172,  die  Ergebnisse  seiner  Versuche , Bleierze  ( Ga/ena) 
auf  künstlichem  Wege,  in  einersehr  erhitzten  irdenen  Rühre 
zu  bilden,  mit.  Er  liess  Wasserdampf  über  ein  gemsses 
Quantum  Bleierz,  im  heissesten  Theil  der  Rühre,  hinstreicben ; 
das  Wasser  zersetzte  sich  ganz ; das  Bleierz  aber  sublimirle 
sich  und  setzte  sich  an  die  kälteren  Thcilc  der  Rühre  , unter 
der  Gestalt  von  Würfeln  an,  die  dem  ursprünglichen  Erz 
durchaus  gleich  waren  ; es  bildete  sich  aber  kein  reines  Blei. 
Aus  dieser  , durch  Dampf  bedingten , Anlagerung  des  Blei- 
erzes unter  der  Form  von  vollkommenen  Krystallen , zog  er 
die  wichtige  Folgerung,  das  der  Bleiglanz  sich  in  manchen 
Fällen  auf  dieselbe  ^Veise , durch  SubUiuation  von  unten  her- 
auf, zu  Erzgängen  gebildet  haben  künne. 

Daubeny  bat  durch  neuere  Versuche  entdeckt,  dass,  wenn 
man  Wasserdampf  durch  erhitzte  Borax-Säure  geben  lässt, 
ein  Theil  der  Säure , welcher  sich  von  selbst  nicht  sublimirt, 
mit  fortgenommen  wird.  Auf  dieselbe  Weise  liesse  sich  also 
wohl  auch  die  Sublimation  der  Borax-Säure  in  den  vulkanischen 
Kratcren  erklären. 
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den  der  anfangs  weichen  Masse ; gewöhnlich  jedoch 
scheinen  diese  Ausscheidungen  vorher  gebildete 
Klüfte  ausgefiillt  zu  haben.  Am  einicucluesten  lassen 
sich  diese  Phänomene  durch  eleclrische  Einwirkungen 
während  langer  Zeitperioden  erklären.  *) 

*)  Verßl.  die  Beobachtungen  von  Fox  über  die  electro- 
inagnetiscbcn  Eigenschaften  der  Erzgänge  in  Cornwallis  {Phil. 
Trans.  1830),  sowie  die  Versuche  von  Becquerel  über  die 
künstliche  Bildung  unauflösbarer  crystallinischer  Zusammen- 
setzungen vonKupfer,  Blei,  Kalk  etc.,  mittelst  einer  schwachen, 
langsamen  aber  andauernden  Beaction  und  Versetzung  der 
auflösbaren  Elemente  dieser  zusammengesetzten  Körper,  in 
seinem  Tratte  de  VEleclricili,  1834,.  T.  I,  c.  7,  p.  547.  Diese 
Versuche  scheinen  berufen  , Aufschluss  zu  geben  , über 
manche  chemische  Veränderungen,  welche,  unter  dem  Ein- 
fluss schwacher  electrischer  Strömungen  , ini  Innern  der  Erde 
und  insbesondere  in  den  Erzgängen  stattgefunden  haben 
mögen. 

Professor  Wheatstone  verdanke  ich  folgende  kurze  brief- 
liche Mittheilung  über  die  fraglichen  Versuche, 

••  Wenn  zwei  Körper,  wovon  einer  flüssig  ist , sehr  schwach 
auf  einander  reagiren,  so  wird  durch  das^Zuthun  eines  dritten 
Körpers,  welcher  entweder  Ijciter  der  Elcctricität  ist,  oder  in 
welchem  die Capilarität  die  Leitungsfähigkeit  ersetzt,  der,  von 
der  chemischen  Wirkung  der  Körper  auf  einander  herrühren- 
den Electricität,  ein  Ausweg  verschafft  und  es  entsteht  ein 
voltaischcr  Strom , welcher  die  chemische  Wirkung  beträcht- 
lich vermehrt.  Bei  gewöhnlichen  chemischen  Einwirkungen , 
entstehen  Verbindungen  durch  die  directe  Rcaction  der  Körper 
auf  einander  und  ihre  sämmtlicben  Bestandtheile  tragen  gleich- 
zeitig zu  diesem  allgemeinen  Besuliat  bei.  In  Becquerel’s 
Versuchen  gestalten  sich  die  Dinge  anders ; hier  treten  die 
Elemente  in  ihrem  nascirenden  Zustande  in  Wechselwirkung 
und  es  werden  dabei  so  äusserst  schwache  Kräfte  in  An- 
wendung gebracht,  dass  die  durch  sie  hervorgebrachten  chemi- 
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Die  Gesamintmasse  aller  bis  jetzt  bekaDDten  Me- 
talle, ist,  wenn  man  das  Eisen  abrechnet,  nur  sehr 

sehen  Verbindungen  gleichsam  nur  inolecühveise  gebildet 
werden.  Die  Ruhe  und  Langsamkeit,  mit  welcher  der  Act  der 
chemischen  Vereinigung  der  Elemente  statt  findet,  gestattet 
den  Theilchen  der  ncugebildeten  Substanz,  regelmässig  sich 
zu  gruppiren  (krystallisircn),  selbst  in  dem  Falle,  wo  letztere 
nicht  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergegangen 
ist.  Durch  die  Anwendung  dieser  Methode,  d.  h.  durch  laug 
anhaltende  Einwirkung  sehr  schwacher  electrischcr  Strömungen, 
bat  dieser  Physiker  gezeigt,  dass  viele  crystallisirte  Körper, 
welche  inan  bis  dahin  nur  im  natürlichen  Zustande  fand,  auch 
auf  künstlichem  Wege  erzeugt  werden  können. 

Auf  dem  Verein  der  Britischen  Association  zu  Bristol,  iin 
August  1836  , machte  Herr  R.  W.  Fox  vor  der  geologischen 
Section  ein  höchst  interessantes  Experiment,  um  zu  zeigen, 
dass  das  im  gelben  Kupferkies  enthaltene  einfache  Schwefcl- 
kupfer  unter  dem  Einflüsse  eines  schwachen  voltaischcn  Stromes 
in  llalbschwcfelkupfer  verwandelt  werde.  Sein  Apparat  bestand 
in  einem  Trog , durch  eine  nasse  Thonwand  in  zwei  Abtbei- 
lungen oder  Zellen  getbeilt.  In  die  eine  dieser  Zellen  that  er 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurcm  Kupfer  und  ein  Stück 
gelben  Kupferkies ; in  die  andere  that  er  etwas  Wasser  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  oder  auch  blos  Wasser  ohne  Säure, 
mit  einem  Stück  Zink , welches  mittelst  eines  kupfernen  Dratbs 
mit  dem  Kupferkies  der  andern  Zelle  in  Verbindung  stand. 

Unter  diesen  einfachen  Umständen  nahm  alsbald  das  gelbe 
Kupfererz  eine  schöne  Regenbogenfärbung  an  , ward  dann 
purpurroth,  und  nach  wenigen  Tagen  hatte  es  sich  in  Kupfer- 
glanz verwandelt,  auf  welchem  man  eine  Menge  glänzender 
Rupfcrcrystalle  bemerkte.  Wenn  man  diesen  Proccss  einige 
Wochen  lang  anhaltend  fortwirken  lässt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
schwefelsaures  Kupfer  hinzusetzt , so  bildet  am  Ende  das  Prosul- 
furid  eine  stark.e , meist  schwarze  und  bisweilen  zerreibliche 
Kruste  unmittelbar  unter  den  Melallcrystalen-  Nach  Fox’sDa- 
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gering ; nichtsdestoweniger  sind  sie  von  der  höchsten 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  Mcnschenge- 

fürhaUcn  verbindet  sich  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  theil- 
weise  mit  dem  Schwefel  des  Persulfurids  zu  Schwefelsäure, 
welche  sich,  durch  die  Thonwand,  dem,  in  der  andern  Höhle 
befindlichen  Zink  mittheilt,  während  das  entsäuerte  Kupfer 
sich  an  das  electronegative  Kupfererz  absetzt.  Diese  Resultate 
scheinen -ihm  zu  erklären,  warum  man  in  den  Gruben  das 
metallische  Kupfer  öfters  in  Contact  mit  dem  Kupferglanz , 
niemals  aber  jnit  dem  gelben  Kupferkies  findet ; und  ebenso 
warum  das  Kupferglanz,  in  den  Erzgängen,  gewöhnlich  näher 
der  Oberfläche  gefunden  wird,  als  der  gelbe  Kupferkies, 
welcher  meistens  in  grossen  Tiefen  vorkommt,  wo  er  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  und  eisenhaltiger  Stoffe  ausgesetzt  ist, 
wie  diess  schon  durch  den  sogenannten  Gossan,  oder  Eisenoxyd, 
in  den  tieferen  Regionen  der  Kupferbergwerke  in  Cornwallis 
angedeutet  ist,  Fox  bezog  sich  dabei  auch  auf  seine  Versuche 
über  den  elcctromagnetischen  Zustand  der  Erzgänge,  und  führte 
mehrere  Beweise  ihrer  Electricität  an,  welche  sich  unmöglich 
durch  zufällige  Einwirkungen  erklären  lassen.  So  bemerlae 
er  eine  sehr  deutliche  voltaischc  Einwirkung,  wenn  er  ein 
Stück  Kupferglanz  und  ein  anderes  Stück,  gelben  Kupferkieses 
in  Wasser  that : das  erstere  war  immer  in  Bezug  auf  das 
letztere,  electro-positiv.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  die  vol- 
taische  Einwirkung  in  verschiedenen  Erzgängen  und  sogar  in 
verschiedenen  Tbeilen  desselben  Gangs  sehr  verschieden  sein 
muss.  Die  Analogie,  welche  U.  Fox  zwischen  den  Erzen  vieler 
Erzgänge  mit  den  voltaischen  Verbindungen  bemerkt  zu  haben 
glaubt,  veranlassten  ihn,  seine  electro-niagnetischen  Versuche 
in  den  Bergwerken  anzustellcn. 

ln  einem  andern  Experiment  that  II.  Fox , statt  des  Kupfer- 
glanzes, ein  Stück  Zink  in  eine  der  Trog-Zellen  (die  übrigen 
Stoffe  waren  dieselbe  wie  in  dem  ersteren  Versuch),  tmd  in 
wenig  Wochen  war  das  gelbe  Kupferkies  in  der  andern  Höhle, 
mit  einer  dünnen  Bekleidung  von  Prosulfurid  desselben  Metalls 
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schlechU;  denn  mit  ihrer  Hülfe  hauptsächlich  erhebt 
sich  der  Mensch  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  und 
gelangt  zum  Bewusstsein  seiner  Kraft.  Es  war  daher 
von  der  grössten  Wichtigkeit  dass  sie  seiner  Industrie 

überzogen.  Er  fand  ebenfalls,  dass  sich  sehr  viel  Schwefel- 
wasserstoff aussebeidet,  wenn  man  gelbes  Kupfererz  in  eine 
Losung  von  schwefelsaureni  Zink  oder  Eisen  bringt,  und  diese 
dann  mittelst  eines  Drallis  mit  einem  Stück  Zink,  in  dem 
Wasser  der  andern  Höhle  befindlich,  in  Verbindnng  bringt. 
Da  aber  der  Schwefelwasserstoff  die  Eigenschaft  besitzt,  sehr 
viele  Metalle  aus  ihren  Lösungen , unter  der  Form  von  Schwe- 
felmetallen, niederzuschlagen,  so  wird  man  leicht  zur  Annahme 
geführt , dass  er  zur  Bildung  vieler  Schwefelmetalle  in  den 
Erzgängen  beigetragen  hat. 

In  einem  spätem,  in  der  Londoner  geologischen  Gesellschaft 
im  Januar  1837  gehaltenen  Vortrag,  kommt  H.  Fox  aufseine 
schon  früher  mitgetheilte,  in  unserm  2ten  Bande,  Taf.  LXVII, 
Fig.  3,  Note,  aufgezeichnete  Ansicht  über  die  Richtung  der 
Erzgänge  zurück.  <<  Ich  sehe  immer  mehr  und  mehr  Grund , 
sagt  er , die  Richtung  dieser  Gänge  nach  Osten  und  Westen , 
dem  electro-magnetischen  Einfluss  der  Erde  zuzusebreiben . 
Wenn  gleich  hie  und  da  bedeutende  lokale  Abweichungen  Vor- 
kommen mögen , so  ist  doch  ihr  Gesammtstreben  so  klar  und 
deutlich , dass  es  nothwendig  einem  allgemeinen  Gesetz  unter- 
geordnet sein  muss.  Es  ist  bemerkenswerth , dass  viele  der 
grossen  Hsematit-Gänge  und  andere  Varietäten  von  Eisenoxyden 
in  Cornwallis  eine  beinahe  nördliche  und  südliche  Richtung 
haben.  Ich  wüsste  nicht  anzugeben,  ob  Ausnahmen  bekannt 
sind ; immerhin  aber  ist  es  merkwürdig , dass  Eisen  führende 
Gänge  in  ihrer  Richtung  beinahe  mit  dem  magnetischen  Meri- 
dian zusammenfallen.  » 

Becquerel  bat  später  eine  äusserst  wichtige  Anwendung  der 
clectro-chemischen  Apparate  auf  die  Reducirung  der  Metalle 
gemacht , und  es  ist  ihm  gelungen , Silber,  Blei  und  Kupfer- 
erz , ohne  Zuthun  von  Mercur,  zu  rcduciren  ; seitdem  bescliäf- 
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zugänglich  gemacht  würden,  und  dieser  Zweck  konnte 
nicht  besser  als  durch  die  cbengenannte  Gangbildung 
erreicht  werden. 

Wären  grosse  Quantitäten  Metalle  in  den  Gesteinen 
aller  Formationen  verbreitet,  so  würden  sie  schädlich 
auf  die  Vegetation  einwirken;  wären  sie  dagegen  nur 
in  geringer  Menge  in  denselben  zerstreut,  so  würden 
sie  nicht  die  Mühe  der  Bebauung  gelohnt  haben. 
Diese  INachlheile  sind  alle  beseitigt,  durch  die  eigen- 
thümliche  Vorrichtung,  vermöge  welcher  diese  selte- 


tigt  er  sieb  fortwährend , diese , seine  Methode , auch  auf  die 
Reducirung  anderer  Erze  anzuwenden.  V Institut,  März  1836. 

In  einem  Brief  an  den  Verfasser  drückt  sich  Wheatstone 
folgendennassen  über  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen 
aus  : <i  Ein  Hauptwerth  der  .von  Fox  angestellten  wichtigen 
Experimente  liegt  in  der  genauen  Analogie,  welche  sic  mit 
ähnlichen  Erscheinungen  in  den  Erzgängen  zeigen.  Noch  weit 
wichtiger  sind  die  fleissigen  Versuche  von  Becquerel  über  die 
Entstehung  chemischer  Verbindungen  und  Zersetzungen,  unter 
dem  Einfluss  schrvacber  Strömungen.  Solche  Versuche  haben 
nicht  allein  wissenschaftlichen  Werth  ; das  von  ihm  ange- 
wandte Verfahren  zur  Reducirung  der  Erae  wird  bereits  schon 
in  mehreren  Bergwerken  Frankreichs  angewendet.  Der  dazu 
erforderliche  Apparat  besteht  lediglich  aus  Eisen,  einer  con- 
cenirirten  Lösung  von  Meersalz  und  dem  zu  reducirenden 
Metall.  So  ist  auch  dieses  mächtige  Agens  , dessen  sicli  die 
Natur  bis  dahin  ausschliesslich  in  ihren  grossen  W'^erkstätten 
bediente,  in  die  Gewalt  das  Menschen  gekommen  , und  es  be- 
darf keiner  weissagenden  Stimme,  um  schon  jetzt  zu  ver- 
loinden , dass  die  voltaische  Säule  dazu  bestimmt  ist,  in  unsern 
chemischen  Fabriken  eine  eben  so  grosse  Reform  zu  bereiten, 
wie  dicss  durch  die  Dampfmaschinen  bereits  in  den  mechani- 
schen Künsten  geschehen  ist.  » 
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nen  und  kostbaren  Substanzen  in  den  Erzgängen , wie 
in  natürlichen  Magazinen,  aufgehäuft  wurden. 

In  meiner  Inaugural-Vörlesung  (p.ia)  habe  ich 
auf  die  Beweise  einer  wohlmeinenden  Absicht  auf- 
merksam gemacht , welche  sich  kund  geben  : in  der 
ursprünglichen  Bildung  und  Anordnung  der  Mineral- 
körper überhaupt;  in  ihrer  relativen  Menge;  in  den 
Vorrichtungen,  welche  getrofien  wurden,  um  sie  der 
menschlichen  Industrie  zugänglich  zu  machen,  und 
zugleich  bei  der  Ausbeutung  derselben  vor  manchen 
Gefahren  zu  schützen  ; in  der  grösseren  Verbreitung 
derjenigen  Metalle,  welche,  vermöge  ihrer  Natur, 
dem  Menschen  am  nützlichsten  sind,  und  der  rclativai 
Seltenheit  anderer,  die  ihm  weniger  Nutzen  bringen; 
endlich  iu  den  Mitteln,  welche  die  Natur  uns  ge- 
geben hat,  diese  zusammengesetzten  Metalle  zu  son- 
dern und  in  ihrer  ganzen  Reinheit  zu  gewinnen. 

I 

*)  Zu  diesen  Beweisen  fügt  mein  Freund  John  Taylor  noch 
einen  andern  hinzu,  welcher  sich  ebenfalls  aus  den  Erschei- 
nutagen  in  den  Bergwerken  hcrleiten  lässt , und  um  so  mehr 
Gewicht  hat,  als  ev  das  Resultat  der  langen  Erfahrung  eines 
wissenschaftlichen  Bergmanns  ist. 

»Es  liegt,  sagt  er,  in  derVerlheilung  und  Anordnung  der 
Metalle  ein  Argument  zu  Gunsten  einer  weisen  und  wohl- 
wollenden Absicht , welches  mich  immer  mächtig  angezogeu 
hat.  Die  Erze  sind  so  vertheilt,  dass  sie  nicht  von  selbst  und 
zufällig  in  den  Besitz  des  Menschen  kommen  ; sie  zu  entdecken 
muss  er  seinen  ganzen  Scharfsinn  anwenden , sowie  auf  der 
andern  Seite  die  Schwierigkeiten,  welche  ihm  die  Gewinnung 
derselben  bietet , seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nehmen. 

» Datier  immer  neuer  Stoff  zur  Thätigkeit  und  Ausbildung 
des  Menschen  und  neue  Beweggründe  zur  Vervollkommnung 
und  Steigerung  unserer  Geisteskräfte,  welche  unser  reinstes 
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Diese  Betrachtungen  über  den  Nutzen  und  die 
Zweckmässigkeit  der  Anordnung  und  Verlheilung 
der  Metalle  sind  unabhängig  von  den  Erklärungen, 
welche  man  über  ihr  Entstehen  versucht  hat.  Welchn 
auch  die  Mittel  gewesen  sein  mögen^  wodurch  die 
erzführenden  Gänge  mit  ihren  kostbaren  Metallen 
bereichert  wurden,  ob  ausschliesslich  durch  Aus- 
scheidung oder  durch  Sublimation,  oder  ob  beide 
Einwirkungen  zugleich  oder  nach  einander  dabei 
thätig  waren,  die  Existenz  dieser  Gänge  bleibt  immer- 
hin ein  Factum  von  der  höchsten  Wichtigkeit ; und 
wenn  gleich  die  Zerrüttungen  und  andere  Processe , 
wodurch  sie  entstanden  sein  mögen,  in  Zeiten  hin- 
aufreichen , welche  der  Schöpfung  des  Menschen  weil 
vorausgegangen,  so  sind  wir  darum  nicht  weniger 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt ; dass  bei  der  ersten  An- 
ordnung jener  Naturkräfte,  welche  später  die  heftigsten 
Zerrüttungen  auf  der  Erdoberfläche  bewirkten,  der 
Schöpfer  schon  im  Voraus  das  Wohl  utad  die  Be- 
quemlichkeit dCs  zuletzt  zu  erscheinenden  vollkom- 
mensten unter  allen  Geschöpfen , des  Menschen,  be- 
absichtigte. *) 

Glück  bedingen.  Waren  die  Metalle  so  vertheilt  gewesen,  das(j 
sie  mit  leichter  Mühe  hätten  erbeutet  werden  können  und 
eben  dadurch  bald  Ueberfluss  und  bald  Mangel  entstanden 
wäre  , so  hätte  weder  unser  Geist  noch  unser  Körper  einen 
Yortheil  daraus  ziehen  können. 

«Wie  und  wo  sie  Vorkommen,  treten  sie  als  Zeugen  der 
Weisheit  eines  gütigen  Schöpfers  auf,  dessen  Werke  überall  so 
hohe  Bewunderung  erregen. » 

*)  Der  Theil  der  Naturgeschichte  der  Metalle , welcher  sich 
auf  ihre  verschiedenen  Eigenschaften  und  Anwendungen, 

il 


Digilized  by^oogle 


— 022  — 


Crtpttcl  XXII. 

Vorrichtungeader  Erdrinde  zur  Bewässerung 
ihrer  Oberfläche  mittelst  Quellen . 

Das  Wasser  isl  zum  Gedeihen  des  ihierischen 
wie  des  Ptlanzenlebens  unumgänglich  nolhwcndig. 
Wir  sehen  daher  in  den  Vorrichtungen  der  Erdrinde 

sowie  auf  ihre  besondere  Anpassung  für  den  NuUen  des  Men- 
schen bezieht , ist  so  TortrcfSich  von  Dr.  Prout'nnd  Dr.  Kidd 
bearbeitet , dass  ich  es  vorziehe,  meine  Leser,  für  nähere  Details, 
Uber  diesen  Gegenstand,  auf  ihre  Schriften  zu  verweisen. 

Eine  kurze  Lebersicht  der  Anwendungen  und  des  Nutzens 
der  Metalle  für  den  Menschen  gibt  einer  unserer  geistreichsten 
Schriftsteller  in  folgenden  Worten  : 

«Was  die  Metalle  betrifft , so  bieten  sie  dem  Menschen  so 
vielfachen  Nutzen  und  ihre  mannigfache  Anwendung  ist  so 
bekannt,  dass  es  unnütliig  ist,  vieles  darüber  zu  sagen  : ohne 
die  Metalle  wüssten  wir  nichts  von  Cultur  und  Civilisation  ; 
oline  sie  hätten  wir  weder  Pflug  noch  Ackerbau,  weder  Sense 
noch  Sichel , weder  Ilobel  noch  Hacke  , weder  Messer  noch 
Säge,  weder  Künste  noch  Handwerke , weder  Küchen-  noch 
Ilausgcrätlischaften , weder  Häuser  noch  Schiffe.  In  welchem 
erbärmlichen  Zustande  wir  demnach  uns  befänden,  sehen  wir 
an  den  Indianern  von  Nordamerika.  Zugleich  ist  es  bemerkens- 
werth  , dass  gerade  diejenigen  Metalle,  die  zu  dem  mannig- 
faltigsten Gebrauche  dienen,  wie  Eisen,  Kupfer  und  Blei,  aucli 
die  allgemein  verbreiteten  sind.  Andere , welche  seltener  ver- 
kommen , eignen  sich  vorzüglich  zur  Vorstellung  des  Werths 
aller  andern  Dinge,  und  werden  daher  zu  Geld  und  Münze 
verwendet,  zu  welchen  Gebrauch  sic  allen  Völkern,  zu  allen 
Zeiten  gedient  haben.  » Ray ’s  ff^isdom  of  Cod  in  ihc  Creation. 
Pt.  1,  5th.  Ed.  1709.  p.  HO. 
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wodurch  dieses  Bediirfnlss  im  gehörigen  Masse  be- 
friedigt wird,  einen  neuen  Beweis  von  jener  gött- 
lichen Absicht , die  sich  bei  der  Untersuchung  des 
jetzigen  Zustandes  der  Erde  und  ihrer  Beziehungen 
zu  den  organisirten  Wesen,  welche  sie  bewohnen, 
so  mannigfaltig  bewährt. 

Ungefähr  drei  Viertheile  unserer  Erdoberfläche 
sind  von  dem  Meere  bedeckt ; nur  ein  Viertheil  ist 
trocknes  Land  ; die  Mittel , deren  sich  die  Natur  be- 
dient, um  die  nöthige  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  zu  bew'erksfelligen , bildet  vielleicht  den  in- 
teressantesten Theil  des  Erdmechanismus. 

Als  grosses  Verbindungsmedium  zwischen  der 
Oberfläche  des  Meeres  und  der  des  trocknen  Landes, 
dient  die  Atmosphäre.  Durch  die  Verdunstung 
wird  beständig  ein  Theil  des  Meerwassers  fortge- 
fiihrt,  welcher  sich  dann , als  süsses  Wasser,  untei’ 
der  Gestalt  von  Regen  oder  Thau  niederschlägt. 
Nur  ein  geringer  Theil  kehrt  wieder  direckt  durch 
die  Bäche  und  Flüsse  in  das  Meer  zurück  *)  ; das 
meiste  geht  von  neuem  durch  Verdunstung  in  die 
Atmosphäre  über  ; ein  anderer  Theil  wird  von  den 
thierischen  und  vegetabilischen  Körpern  absorbirt; 
ein  vierter  Theil  dringt  in  die  Erdschichten-  und 

*)  Arago  hat  nachgewiesen , dass  nur  ein  Drittel  des  Wassers, 
welches  als  Regen  innerhalb  des  Seine-BecUens  ftllt,  durch 
diesen  Fluss  wieder  in  das  Meer  geleitet  wird  ; die  übrigen 
zwei  Drittel  kehren  entweder  als  Dunst  in  die  Atmosphäre 
zurück  oder  dienen  zuin  Unterhalt  des  thierischen  und  vege- 
tabilischen Lebens  oder  finden  einen  Ausfluss  in  die  Sec  durch 
unterirdische  Kanäle.  Annuaire  pour  Van  IS.'lü. 
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bildet  in  ihren  Zwischenräumen  unterirdische  Be- 
hälter, welche  sich ' fortwährend , unter  der  Form 
von  Brunnen,  an  der  Oberfläche  aüsleeren,  und 
so  ihren  Rückzug  gegen  das  Meer  antrelen.  Die 
Quellen  gesellen  sich  zu  den  Quellen  und  bilden 
Bäche,  welche  durch  ihre  Vereinigung  zu  Flüssen 
und  Weltströmen  anwachsen,  und  erst  an  den  Fluss- 
iniiudunscn  sich  von  Neuem  mit  den  Gewässern  des 
Oceans  vermengen.  Hier  nehmen  sie  abermals  an  den 
vielseitigen  Verrichtungen  desselben  Theil , bis  sie 
zum  zweiten  Male  in  die  Atmosphäre  verdunsten 
und  denselben  Cyclus  von  Neuem  beginnen. 

Die  Einrichtungen  der  Atmosphäre  zu  diesem  in 
der  Oekonomic  der  Erde  höchst  wichtigen  Umlauf 
des  Wassers  gehören  nicht  in  das  Bereich  der  Geo- 
logie. Unsere  Aufgabe  beschränkt  sich  auf  die  Be- 
trachtung -der  mechanischen  Einrichtung  der  soliden 
.Materialien  der  Erde,  >velclic,  im  Einklang  mit  der 
Atmosphäre,  diese  Circulalion  bewerkstelligen. 

Zwei  Hauplbcdingungen  zur  Ansammlung  der 
unterirdischen  Wasser  und  somit  zur  Bildung  und 
Erhaltung  der  Quellen  liegen  in  der  Bcschafl'enheit 
der  Erdschichten  , nämlich  i)  die  Wechsellagerung 
von  durchdringlichen  Sandsteingebilden  mit  wasser- 
dichten Schichten,  z.B.  Thonschichteo,  (S.8i);  2)  die 
Zerrüttungen  dieser  Schichten  durch  Klüfte  und  Ver- 
werfungen. 

Die  gew'öhnlichsle  Ansammlungsw'eise  der  Wasser  ^ 
in  der  Erde  findet  durch  Sandschichten  Statt,  w’elche 
von  irgend  einer  wasserdichten  Thonschicht  unter- 
lagert  sind.  Der  Regen,  welcher  auf  solche  losen 
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Sandschichlen  fällt , dringt  durch  dieselben  durch 
und  sammelt  sich  an  ihrer  unteren  Grenze  an , so 
dass  das  Wasser  daselbst  leicht  zugänglich  wird,  und 
nur  in  äusserst  trocknen  Jahreszeiten  mangelt.  Die 
Gegenwart  solcher  ^Wasseransammlungen  erkennt 
man  immer  an  den  Quellen,  welche  am  untern 
Rand  der  Sandschichten  zum  Vorschein  kommen. 

Achnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  beinahe 
in  allen  durchdringlichen  Gebilden , welche  von 
einer  Thonschicht  oder  irgend  einem  andern  wasser- 
dichten Material  unterlagert  sind.  Das  Regenwasser 
sickert  durch  dieselben  und  häuft  sich  unmittelbar 
über  der  Thonlage  auf,  wo  es  zum  Unterhalt  der 
Brunnen  dient,  und  so  werden  diese  Wasserbehälter 
die  sich  in  Folge  der  Wechsellageruhg  der  durch- 
dringlichen  mit  den  wasserdichten  Gebilden,  durch 
die  ganze  Reihe  der  geschichteten  Gesteine  wieder- 
holen, zu  einer  der  Hauptbedingungen  der  Frucht- 
barkeit der  Thäler  und  Ebenen , in  deren  Näke  sie 
ausmünden  (Taf.  LXVII,  Fig.  i,  5). 

Das  Ausströmen  des  Wassers  aus  diesen  Behältern 
wird  ganz  besonders  durch  die  Klüfte  und  Ver- 
werfungen erleichtert,  welche  die  Schichten  durch- 
kreuzen *).  Es  gibt  zweierlei  Brunnen , welche 
beide  ihren  Ursprung  in  den  Verwerfungen  haben  ; 

*)  Townscntl , in  seinem  Capitcl  über  die  Quellen  , weist 
nach  , dass  es  in  der  Umgegend  von  Bath  sechs  verschiedene 
Arten  von  Quellen  gibt , welche  gleichsam  auS  so  vielen  ver- 
schiedenen unterirdischen  Behältern  herrUhren,  die  alle  durch 
Thonwände  von  einander  getrennt  sind.  Während  die  eine  in 
der  Richtung  des  Schieb  icnfalls  hervorquillt , rührt  die  andere 
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und  die  man  als  absteigende  und  aufsleigende  be- 
zeichnen könnte,  je  nachdem  das  Wasser,  welches 
zu  ihrem  Unterhalt  dient,  in  seinem  Lauf  von  hohem 
Regionen  nach  tieferen  au%ehalten  wird , und  aul 
diese  Weise  unter  der  Gestalt  von  Quellen  an  die 
Oberfläche  gelangt  (Taf.  LXVII,  Fig.  i,  IT)\  oder 
durch  hydraulischen  Druck  aus  tieferen  Gebilden  her- 
aufgetrieben wird,  wie  in  den  artesischen  Brunnen. 
Entweder  sickert  das  Wasser  durch  die  poröse  Masse 
und  die  darin  befindlichen  Zerklüflungcn,  bis  zu  diesen 
oft  beträchtlichen  Tiefen,  oder  cs  gelangt  dahin  durch 
kleine  unterirdische  Kanäle,  welche  von  höheren 
Gegenden  in  die  Tiefe  dringen  , bis  sie,  durch  irgend 
eine  Verwerfung,  in  ihrem  weiteren  Lauf  aufge- 
haheu  werden.  (Taf.  LXVII,  Fig.  2,  d,  und  Taf. 
LXIX,  Fig.  2,  n L.) 

Ausser  dem  Nutzen,  deu  diese  hydraulischen  Vor- 
richtungen der  ganzen  thierischen  Schöpfung  dadurch 
gewähren,  dass  sie  das  Wasser  fast  ins  unendliche 
über  die  ganze  Erdoberfläche  verbreiten , erwächst 
dem  Menschen  daraus  noch  der  besondere  Vorllicil , 
dass  er  sich  künstliche  Brunnen  an  den  meisten  Orten 
graben  kann,  welche  zur  Bewohnung  geeignet  sind. 

von  den  ZcrrültuDQCii  der  Schichten  her  und  quillt  aus  dcu 
Rissen,  welche  dos  Gestein  durchsetsen. 

H.  Hopkins  hat  gleichfalls  gezeigt  {Phil.  Mag.  ytug.  1834, 
p.  131),  dass  alle  beträchtlichen  Quellen  des  Kalkdistrikts  von 
Derbyshire  , in  Verbindung  mit  grossen  Verwerfungen  ge- 
funden werden.'«  Ich  kenne,  sagt  er,  keine  einzige  Ausnalime 
dieser  Regel,  denn  überall,  wo  ich  eine  mächtige  Quelle  be- 
obachtete , erkannte  ich  immer  das  unzweifelhafte  Vorhanden- 
sein einer  grossen  Verwerfung.  « 
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Das  Steigen  des  Wassers  in  den  künstlichen  Brun- 
nen rührt  von  denselben  Ursachen  her,  welche  die 
Quellen  zu  Tage  iördern.  Das  ganze  Phänomen  lässt 
sich  am  deutlichsten  veranschaulichen,  durch  die 
Betrachtung  des  Steigeos  des  Wassers  bis  an  die 
Oberfläche  und  oft  über  dieselbe , in  jenen  eigen- 
thümlichen  Bohrlöchern , welche  man  unter  dem 
Namen  artesische  Brunnen  bezeichnet ; es  dürfte 
daher  nicht  zwecklos  sein,  hier  einen  Augenblick 
bei  der  Geschichte  derselben  zu  verweilen. 

j^rlesisclie  Brunnen. 

Es  sind  anhaltend  flicssendc , auf  künstlichem 
Wege  erzeugte  Brunnen , in  ihrem  ganzen  Wesen 
den  natürlichen  sehr  ähnlich , bei  deren  Anlegung 
man  folgendermassen  verfährt.  Es  w'ird  eine  wasser- 
lose  Schicht  angebohrt  und  so  weit  in  perpendiculärer 
Bichtung  verfolgt , bis  man  auf  ein  wasserführendes 
Gebilde  stösst,  wo  dann  das  Wasser  in  Folge  des 
hydrostatischen  Drucks  in  die  eingefiihrte  Röhre  ge- 
trieben wird  und  so  an  die  Oberfläche  gelangt.  Man 
nennt  sic  artesische  Brunnen,  von  der  Grafschaft 
Artois  (dem  alten  Arlesium),  wo  solche  Brunnen  seit 
langer  Zeit  üblich  sind.  *) 

V 

*)  Der  Durchsdinitt  auf  Tafel  LXIX , Fig.  3,  nach  Höricart 
de  Tbury,  gibt  einen  Begriff  von  dem  Mechanismus  eines 
artesischen  Brunncut ; er  stellt  die  Doppcltquelle  bei  St.  Ouen 
vor,  welche  Wasser,  aus  zwei  in  Terscliiedenen  Niveau  ge- 
legenen wassernüirenden  Schichten , an  die  Oberfliiehe  fülirt. 
Die  aubteigendc  Kraft  des  Wassers  io  den  zwei  Schichten  A und 
B ist  sehr  verschieden  ; das  Wasser  aus  der  tieüten  Schicht  B 
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Artesische  Brunnen  sind  von  unschätzbarem  Werth 
in  niedrigen  \vie  in  erhabenen  Gegenden , überall  wo 
das  Wasser  nicht  zum  Vorschein  kommt  oder  durch 
gewöhnliche  Brunnen  nicht  erreichbar  ist.  Auf  der 
Ostküste  von  Lincolnshire  war  früher  die  ganze  Strecke 
zwischen  den  Kreidehügeln  von  Louth  und  der 
Meeresküste , beinahe  wasserlos ; Brunnen  insbe- 
sondere waren  unbekannt,  bis  die  Thonhank,  welche 
die  ganze  Gegend  einnimmt,  durchbohrt  wurde  und 

erhebt  sich  zu  dem  höchsten  Niveau  b"  \ das  aus  der  obern 
Schicht  A nur  bis  a'.  Aus  beiden  Schichten  gelangt  das  Wasser 
an  die  Oberfläche  durch  ein  einziges  Bohrloch , welches  aber 
gross  genug  ist,  um  eine  doppelte  Röhre  aufzunehmen,  in 
welcher  die  kleinere  in  der  grösseren  eingesclilosscn  ist , und 
zwar  so,  dass  ein  hinhinglieber  Zwischenraum  zum  Durchgang 
des  Wassers  z\vischen  beiden  übrig  bleibt.  Die  kleinere  Röhre  b 
rdbtl  das  Wasser  aus  ^Jer  unteren  Schicht  B zu  dem  höchsten 
Niveau  in  b",  während  die  grössere  a das  Wasser  aus  der 
Schicht  A nur  bis  a'  erhebt ; diese  beiden  Quellen  dienen  zum 
Unterhalt  des  Kanals  von  St.  Ouen,  welcher  höher  als  das 
Niveau  der  Seine  gelegen  ist.  Aus  dem  Gesagten  gebt  hervor, 
dass  wenn  die  imtere  Schicht  B reines  Wasser  enthielte,  die 
höher  gelegene  Schicht  A hingegen  unreines,  das  reine  Wasser 
nichtsdestoweniger,  in  Folge  dieser  Einrichtung,  ungemischt 
und  ohne  alle  Berührung  mit  dem'unreinen , sm  die  Oberfläche 
kommen  würde. 

Wenn  man  in  den  gewöhnlichen  Fällen , wo  nur  eine  einzige 
Röhre  gebraucht  wird,  auf  eine  mit  unreinem  W^asser  ange« 
füllte  Schicht  stüsst,  so  fährt  man  fort  weiter  zu  bohren  , bis 
man  eine  andere  mit  reinem  Wasser  antrifft ; und  hier  auch 
gelangt  das  reine  Wasser  ungemischt  an  die  Oberfläche,  denn 
cs  steht  allein  mit  der  Afündung  der  Röhre  in  Berührung,  und 
das  unreine  Wasser,  durch  welches  das  Bohrloch  geht,  wird 
durch  die  Röhre  selbst,  ausgeschlossen. 


) 
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man  einen  anhaltenden,  mehrere  Fugs  hohen  Spring- 
brunnen erhielt. 

Als  man  beim  Bohren  des  Königsbrunnens  zu 
Sheerness  im  Jahr  1781 , nach  dem  Londonthon  , in 
die  sandigen  Schichten  des  plastischen  Thons  ge- 
langte, sprudelte,  bei  einer  Tiefe  von  33o  Fuss,  das 
Wasser  plötzlich  mit  Gewalt  hervor  und  erhob  sich 
acht  Fuss  hoch  über  die  Oberfläche  {Phil.  Trans. 
1784).  In  den  Jahren  1828  und  1829  wurden  eben- 
falls zwei  artesische  Brunnen  auf  den  Schiffswerften 
von  Portsmouthjind  Gosport,  ungefähr  in  gleicher 
Tiefe  gebohrt ; und  in  der  NäTie  von  London  sind  sic 
gegenwärtig  sehr  häufig.  Alle  dringen  durch  den 
Londonthon , in  die  porösen  Schichten  des  plastischen 
Thons  und  in  die  der  Kreide  ’*).  Wichtige  Arbeiten 

■*)  Einer  der  ersten  artesischen  Brunnen,  welche  in  der 
Nähe  von  London  gegraben  wurden,  ist  der  von  Norland 
House , nordwestlich  von  Holland  House , gebohrt  im  Jahr 
17'94  und  beschriehen  in  den  Phil.  Trans.  Land.  1797.  Anfangs 
war  es  das  Wasser  der  sandigen  Schichten  der  plastischen 
Thonformation,  welches  auf  diese  Weise  an  die  Oberfläche' 
geleitet  wurde ; allein  die  Sandtheile,  welche  dasselbe  mit 
sich  führt,  verstopften  die  Rühre  so  oft,  dass  man  später 
zweckmässiger  gefunden  hat,  diese  sandigen  Schichten  zu  durch- 
bohren und  das  Wasser  von  den  darunter  liegenden  Kreide- 
schichten heraufzuleiten.  Bekannte  Beispiele  von  artesischen 
Brunnen  in  dem  Londoner  Becken  sind  ausserdem  der  des 
bischöflichen  Palastes  zu  Fulham,  so  wie-der  in  dem  Garten 
der  Horticultur-Gesellschaft  befindliche.  Auch  hat  indh  seit- 
dem viele  in  der  Stadt  Brentford  angelegt,  aus  welchen  das 
Wasser  sich  mehrere  Fuss  über  die  Oberfläche  erhebt. 

Die  Springkraft  des  Wassers  nimmt  jedoch  gewöhnlich  mit 
der  Zahl  der  angelegten  Brunnen  ab  j und  es  dürfte  in  Folge 
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ijL)Cr  die  artisljschcn  Brunnen  haben  in  neuerer  Zeit 
Ilcricart  de  Thury  und  Arago  in  Frankreich  und 
V.  Bruckmanu  in  Deutschland  geliefert.  *) 

dessen  der  fall  eintreten , dass  das  unterirdische  Wasser 
schneller  abflüsse,  als  es  sich  aus  den  Spalten  der  Kreide- 
0cbilde  ansaininelt , und  es  sich  demnach  nicht  mehr  über  die 
Oberfläche  des  Bodens  erheben  könnte. 

In  unserni  Durchschnitt , Tafel  LXVllI , haben  wir  die 
Ursache  des  Stei^ens  des  Wassers  in  den  artesischen  Brunnen 
des  Londoner  Beckens , aus  dcu  undurchdringlichen  Schichten 
der  plastischen  Thonfortnation  und  der^darunter  gelegenen 
Kreide  zu  verdeutlichen  gesucht.  Alles  Wasser  dieser  Gebilde 
rührt  vom  Regen  her , welcher  auf  diejenigen  Stellen  der 
Oberfläche  fällt,  die  nicht  mit  Londonthon  Uherdeckt  sind, 
und  wo  es  daher  erst  durch  die  Thonschichten  des  Gaults 
unterhalb  der  Kreide  und  dem  Feuerstein  aufgehalten  wird. 
Hier  häuft  cs  sich  in  den  Spalten  und  Rissen  bis  zur  Linie  B 
auf,  wo  es  alsdann  in  Thälern , wie  das  bei  C,  überfliesst  und 
Brunnen  bildet.  Unterhalb  dieser  Linie  bleiben  sämintliche 
durchdringlicbe  Schichten  mit  W'asscr  angcfiillt,  ausgenommen 
an  solchen  Stellen,  wo,  in  Folge  von  Spalten  oder  Verwerfun- 
gen, einzelne  Brunnen  entstehen.  Wo  hingegen  keine  solche 
Brunnen  Vorkommen , deutet  die  horizontale  Linie  A B das 
Niveau  an,  bis  zu  welchem  das  Wasser  in  artesischen  Brunnen 
durch  hydraulischen  Druck  sich  erheben  kann,  gleichviel  ob 
man  dieselben  in  den  Londonthon  oder  in  die  sandigen  Schich- 
ten der  plastischen  Thonformation  oder  in  die  Kreide  bohrt , 
ob  bei  D,  E,  F , G,  //oder  J.  Werden  aber  die  artesischen 
Brunnen  an  solchen  Stellen  angelegt , deren  übcrfläche  tiefer 
liegt , als  die  Linie  A B , etwa  in  G oder  //,  so  entsteht  ein 
unaufluirlich  llicsscnder  artesischer  Brunnen , wie  diess  z.  B. 
in  dem  Tlial  der  Themse  zwischen  Breutford  und  London  der 
Fall  ist. 

*)  \gl,  Hei'icarl  de  Thury  Considirations  sur  la  cause  tlu 
/aillissemcnl  des  caiix  des  puits  fores,  1829.  — Atago’s  Notiecs 
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Es  steht  zu  erwarten,  dass  in  vielen  Theilcn  von 
Europa  , wo  die  geologische  Beschaffenheit  des 
Bo<lens  und  dicNiveauverhäitnissc  cs  gestatten,  solche 
hiinstliche  Brunnen  mit  der  Zeit  den  Mangel  an  na- 
türlichen Quellen  ersetzen  ’*')  und  Wasser  in  hin- 
reichender Menge  für  einen  crspriesslichen  Ackerbau, 
den  häuslichen  Gebrauch  und  selbst  für  den  Unter- 

icienüfiques  im  Annuaire  für  das  Jahr  1835.  — Von  Bruck- 
iiiann  : lieber  artesische  Brunnen  y Heilbronn  1833. 

'*)  Die  Durchschnitte  auf  Tafel  LXIX , Fig.  1 und  2 , haben 
zum  Zweck  , die  Ursache  des  Ansteigens  des  Wassers,  in  natür- 
lichen und  in  künstlichen  Brunnen,  die  aus  muldenfürniigen  , 
von  Thälern  durchzogenen  oder  von  Klüften  zerrissenen  , 
Schichten  hervorquellen  , zu  erklären.  Denken  wir  uns  einen 
Becken  (Fig.  1),  zusammengesetzt  ans  durchdringlichen  Schich- 
ten E,F,  G,  welche  mit  wasserdichten  Schichten  H,  J,  K,  L, 
^vechsellagern , und  deren  aller  Rand  ein  horizontales  Niveau 
y/Bbildet,  so  wird  alles  Wasser,  welches  aufdieSchichtenkopfc 
E,  F,  G fällt,  sich  innerhalb  derselben  ansammeln  und  alle 
Zwischenräume  bis  zur  Linie  A B ausfüllen , so  dass  wenn  man 
ein  Bohrloch  in  eine  derselben  versenkte,  an  welcher  Stelle 
des  Beckens  es  auch  sein  möchte  , das  Wasser  alsbald  sich  bis 
zur  Linie  A B,  welche  dem  Wasserniveau  des  Randes  des 
Beckens  genau  entspricht , erheben  würde.  Allein  eine  solche 
regelmässige  Bildung  kommt  nirgends  in  der  ]\atur  vor,  und 
gewöhnlich  liegen  die  verschiedenen  Schichtenköpfe  in  ver- 
schiedenem Niveau  (Fig.  1 , a,  c,e,  g).  In  solchen  Fällen 
entspricht  die  Linie  a b dem  Wassemiveau  innerhalb  der 
Schicht  C,  und  erst  unterhalb  dieser  Linie  ist  Wasservorrath 
vorhanden,  welcher  sich  aber  nie  über  die  genannte  Linie  er- 
heben kann  , da  er  bei  a ausflicssen  würde.  Die  Linie  c d 
zeigt  das  Niveau  an , über  welches  sich  kein  W'asscr  in  der 
Schicht  F aiisammeln  kann , und  die  Linie  c f stellt  das  höchste 
W'asscrniveau  innerhalb  der  Schicht  E vor.  Auf  diese  Weise 
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halt  von  Maschinen  liefern  werden.  Das  Quantum 
Wasser,  %velches  manche  Brunnen  in  Artois  geben , 
ist  oft  hinreichend,  um  Mfihlräder  zu  treiben. 

In  den  Tertiärbecken  von  Perpignan  und  der 
Kreide  der  Umgegend  von  Tours  in  Frankreich  gibt 

wird  bei  e,  c,  a,  der  Abfluss  alles  Regenwassers  bewirkt, 
welches  sich  in  der  Schichten  C,  F,  G,  ansannnelt.  Wollte 
man  also  von  der  Oberflüche  t,  k,  l,  gewöhnliche  Brunnen  in 
den  Schichten  G,  P,  E,  bohren,  so  würde  sich  das  Wasser 
in  denselben  nicht  höher  als  bis  zu  den  horizontalen  Linien 
ah,  cd,  ef,  erheben.  Die  obere  poröse  Scliicht  würde  des- 
gleichen unterhalb  der  horizontalen  Linie  g h,  mit  Wasser 
angefullt  sein  ; höher  aber  wüfde  sie  durchaus  trocken  sein. 

Der  theoretische  Durchschnitt.  (Fig.  2)  stellt  einen  Theil 
eines  Beckens  vor , in  welchem  die  Schichten  durch  eine  mit 
wasserdichter  Materie  angcfullte  Spalte  H L,  verrückt  sind. 
Das  Regenwasser,  welches  auf  die  Ausgänge  der  porösen  Schich- 
ten, N,  0,  P,  Q,  R,  fällt,  und  in  dieselben,  zwischen  den 
wasserdichten  Thonschichten  ^ , B,  C,  D,  E,  cindringt, 
häuft  sich  daselbst  bis  zur  Höhe  der  Horizontallinien  A A", 
B B",  C C",  DD",  E E",  au.  Wenn  man  nun  in  jeder 
dieser  Schichten  durch  die  Thon  schichten  A , B,  C,  D , E , 
hindurch,  einen  artesischen  Brunnen,  bis  auf  A',  B',  C, 
D',  E',  senkte,  so  würde  sich  das  Wasser  aus  den  Bohrlöchern 
bis  zu  den  verschiedenen  Niveaus  Al',,  B",  C",  E", 

erheben. 

Diese  theoretisclien  Resultate  ergeben  sich  jedoch  nirgends 
in  solchem  Umfang  und  mit  solcher  Genauigkeit ; die  Zer- 
rüttungen der  Schichten  durch  Enlblössungstbäler,  das  unregel- 
mässige Dazwischentreten  der  Verwerfungen  und  die  verschie- 
denartige Beschaffenheit  der  Masse , welche  die  Klüfte  ausfüllt, 
sind  als  so  viele  störende  Einwirkungen  zu  betrachten.  Wäre 
z.  B.  ein  Thal  in  der  Schicht  jU  unterhalb  eingesclmitlen , 
so  würde  das  \A'^asser  derselben  am  Thalboden  herausflicssen 
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cs  unterirdische  Ströme,,  welche  einen  ungeheuren 
Druck  nach  oben  ausüben.  In  Roussillon  erhebt  sich 
das  Wasser  eines  artesischen  Brunnens  5o  bis  5o 
Fuss  hoch  über  die  Bodenfläche,  und  Arago  sagt, 
dass  in  Perpignan  und  Tours  das  Wasser  mit  solcher 
Gewalt  nach  oben  treibt,  dass  wenn  man  eine  Ka- 
nonenkugel in  die  Röhre  eines  artesischen  Brunnens 
bringt,  dieselbe  gewaltsam  herausgetrieben  wird. 

An  mehreren  Orlen  hat  man  auch  aus  der  erhöhten 
Temperatur  des  aus  beträchtlichen  Tiefen  sprudelnden 
Wassers  Vortheil  zu  ziehen  gesucht.  In  Würteni- 
berg  hat  v.  Bruckmann  das  wärmere  Wasser  eines 
artesischen  Brunnens  bei  Heilbronn  zur  Heilzung 
einer  Papierfabrik  angewendet ; zugleich  verhindert 
dasselbe  das  Gefrieren  des  gewöhnlichen  Wassers 
um  die  Räder.  In  Eisass  und  zu  Canstadt  unw^eit 
Stuttgart  dient  es  zu  ähnlichen  Zwecken.  Auch  hat 

* 

und  sich  nie , auf  den  Tlialgehängen , zur  Hühe  des  Niveaus 
//  A erheben. 

Uebcrall , wo  der  Contact  des  Dammes  H L mit  den  Schich- 
ten M,  N,  0,  P,  Q,  R nicht  vollkommen  ist,  entsteht  ein  Aus- 
fluss, gleichsam  ein  natürlicher  artesischer  Brunnen , durch 
welchen  sich  die  W'asser  an  der  Oberfläche  entladen. 'Daher 
kommt  es , dass  oft  eine  Reihe  artesischer  Brunnen  den  Be- 
rührungspunkt eines  Dammes  mit  den  Rändern  der  zerklüfteten 
Schichten  aus  denen  das  Wasser  heraufsteigt , anzeigt ; und  das 
Niveau  der  Wasser  innerhalb  dieser  Schichten  stimmt  meistens 
mit  dem  der  Quellen  bei  H überein  ; da  aber  die  Undringlich- 
keit der  Dämme  in  verschiedenen  Theilcn  ihres  Laufes  ver- 
schieden ist,  so  muss  auch  ihre  Fähigkeit,  das  Wasser  aufzu- 
halten, eine  verschiedene  sein  und  die  Wasserlinie  innerhalb 
derselben,  wird  daher  je  nach  den  Umständen  zwischen  dem 
höchsten  Niveau  E und  dem  niedrigsten  in  H variiren. 
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man  Vorgeschlagcn , sich  desselben  zum  Wärmen 
der  Treibhäuser  zu  bedienen.  *) 

Artesische  Brunnen  sind  seit  geraumer  Zeit  im 
Herzogthum  Modena  bekannt ; ebenso  hat  man  sie 
mit  Erfolg  in  Holland,  China  und  Nordamerika  an- 
gewendet *).  Es  wäre  möglich,  dass  sich  auch  auf 


*)  In  neuester  Zeit  hat  man  erkannt,  dass  die  artesischen 
Brunnen  den  sicherste  Maassstab  fär  das  Zunehmen  der  Erd- 
temperatur mit  der  Tiefe  abgeben.  Eine  besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  in  dieser  Hinsicht  das  Bohrloch  von  Grenelle  bei 
Paris,  welches  in  der  Absicht  gegraben  wird , warmes  Wasser 
für  die  hier  gelegenen  Schlachthäuser  zu  gewinnen.  Sclion  ist 
man  bereits  in  eine  Tiefe  von  mehr  als  1200  Fuss  gelangt, 
ohne  Wasser  zu  begegnen,  so  auffallend  mächtig  sind  liier  die 
Lager  der  Kreidegenildc.  Das  Zunehmen  der  Wärme  ist  von 
ungefähr  1°C.  auf  90  Fuss,  so  dass  demnach  der  Schmelz- 
' punkt  des  Eisens , den  man  bei  einem  Thermometerstand 
von  1977*  setzt , in  einer  Tiefe  von  27,300  Klafter  oder 
etwas  über  7 deutsche  Meilen  unter  der  Oberfläche  der 
Erde  zu  suchen  wäre.  Vergleicht  man  die  Beobachtungen, 
welche  in  verschiedenen  Gegenden  Uber  diesen  Gegenstand  ge- 
macht worden  sind , so  erstaunt  man  über  die  grosse  Regel- 
mässigkeit, welche  sich  überall  in  der  Wärmezunahinc  dev 
artesischen  Brunnen  mit  der  wachsenden  Tiefe  zeigt.  Nach 
einer  Zusammenstellung  von  Berghaus  ist  ihr  Mittehverth  = 
13Toisen  für  l’C.  d.  h.  ungefähr  übereinstimmend  mit  den 
Resultaten , welche  Cordier  aus  der  Betrachtung  anderer 
Phänomene  ableitete.  (Ag.) 

*)  Eine  tvohlfeile  und  leichte  Metliode , artesische  Brunnen 
zu  graben  und  Kohlenflutze  aufzusuchen  , wurde  unlängst  von 
II.  Sellow  hei  Salirbrück  in  Anwendung  gebracht.  Anstatt  mit 
aufeinander  geschraubten  Eisenstangen  zu  bohren,  was,  wie 
bekannt , viel  Zeit  und  Mühe 'kostet , bedient  sich  II.  Sellow 
eines  schweren  eisernen  Bohrers  ungefähr  sechs  Fuss  lang  und 
vier  Zoll  im  Durchmesser,  der  an  seinem  unteren  Ende  mit 
einem  scharfen  Weisel  versehen  und  von  einer  Hohlkammcr 
umgeben  ist,  in  welcher  der  Schutt  der  gebohrten  Schicht 
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diese  Weise  manche  Theilc  der  Sandwüsten  von 
Afrika  und  Asien  bewässern  Hessen , und  es  ist  wirk- 
lich schon  der  Vorschlag  gemacht  worden,  solciic 
längs  der  Strasse , welche  durch  die  Landenge  von 
Suez  geht,  anzulcgen. 

In  Folge  der  ursprünglichen  Lagerung  der  Schich- 
ten und  ihrer  späteren  Zerrüttungen  ist  die  ganze 
Erdrinde  gleichsam  eine  grosse  zusammenhängende 
hydraulische  Maschine  geworden,  welche  in  fort- 
währender Verbindung  mit  dem  Meer  und  der  Atmo- 
sphäre stehend,  immer  hinreichenden  Vorrath  von 
süssem  Wasser  über  die  ganze  bewohnbare  Erdober- 
fläche spendet  *).  Zu  den  zufälligen  Vortheilcn  der 
Verwerfungen  und  Zerrüttungen  dürfen  wir  ferner 

aufgenommen  und  heraufgezogen  wird.  Dieser  ganze  Apparat 
ist  an  einem  starken  Tau  befestigt,  welches  sich  um  ein  über 
das  Bohrloch  angebrachtes  Rad  aufwindet.  Durch  -das  Auf- 
und  Abwinden  erhält  der  Bohrer  eine  kreisförmige  Bewegung, 
welche  zum  Bohren  hinreichend  ist.  Sobald  die  Hohlkammer  des 
Bohrers  angefiillt  ist,  wird  dieser  heraufgezogen  und  ausgeleert ; 
sodann  wird  er  wieder  durch  Abwindung  desselben  Rads  her- 
untergclassen.  Die  Chinesen  sollen  auf  diese  Art  Brunnen  über 
1000  Fuss  üef  gegraben  haben.  Herr  Scilow  hat  mit  dem- 
selben Apparat , zum  Lüften  der  Steinkohlengruben  bei  Saar- 
brück, Bohrlöcher  von  18  Zoll  Durchmesser  mehrere  hundert 
Fuss  tief  eingesenkt.  Die  Anwendung  dieser  Methode  mag 
namentlich  für  solche  Gegenden  wichtig  sein , wo  das  \A"asser 
in  grossen  Tiefen  gesucht  werden  muss,  und  daher  die  An- 
wendung von  Eisenstangen  sehr  kostspielig  w ird. 

*)  Die  intcriniltirenden  Quellen,  sowie  die  Ebbe  und  Flulh 
mancher  Brunnen  und  viele  andere  weniger  bcachtenswcrthe 
Unregelmässigkeiten  in  dem. hydraulischen  Mechanismus  der 
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noch  den  Umsland  rechnen,  dass  sie  gewöhnHch 
den,  zur  Linderung  der  menschlichen  Leiden  so 
heilsamen,  Mineral-  und  Thermalquellen  als  Kanäle 
diesen. 

Auf  diese  Weise  erblicken  wir  überall  dieselbe 
wohlwollende  Absicht : in  dem  ganzen  System  der 
Quellen  und  Bäche  und  in  allen  Apparaten  zur  ihrem 
Unterhalt ; in  der  Abwechslung  von  Hügeln  mit 
Thälern , welche  das  Regenwasser  aufnehmen  und 
in  die  bleibenden  Behälter  leiten,  von  wo  es  durch 
tausende  von  unsiegbaren  Brunnen  an  die  Ober- 
fläche gelangt  j in  der  Vertheilung  von  Land  und 
Wasser  in  solchen  Proportionen  , dass  das  feste 
Land  stets  durch  die  ?iiederschläge  der  Verdun- 
stung erfrischt  werden  kann,  ohne  dass  die  Was- 
ser des  Oceans  desshalb  abnehmen;  in  der  Ein- 
richtung der  Atmosphäre , welche  die  Bedingung 
dieser  wundervollen  und  unaufhörlichen  Circulation 
ist ; in  der  Befreiung  des  Wassers  von  seinem  Salz- 
gehalte, wodurch  cs  sich  in  befruchtenden  Regen 

Ende,  rühren  meistens  von  besonderen  lokalen  Verhältnissen, 
wie  Höhlen  , Luftströmungen  etc.  her,  deren  nähere  Unter- 
suchung nicht  zum  Gegenstand  dieses  Buchs  gehört. 

*)  Dr.  Daubeny  hat  gezeigt,  dass  ein  grosser  Tbeil  der  Ther- 
malquellen , welche  wir  kennen , an  solchen  Stellen  hervor- 
sprudcln , wo  Klüfte  und  Verwerfungen  nachzuweisen  sind. 
Vgl.  Daubeny  On  thermal  springt,  Edin.  Phil.  Journ.  .April 
1832,  p.  49.  Prof.  Hoifinann  führt  ebenfalls  Beispiele  von 
solchen  Klüften  in  der  Axe  der  Erhebungsthäler  an , aus  denen 
z.  B.  die  wannen  Wasser  in  Pyrmont  und  andern  Thälern 
Westphalens  sprudeln.  S.  Tafel  LXVII , Fig.  2. 
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und  Tliau  niederschlägt  und  zu  reichen  Vorrathen 
in  den  inneren  Behältern  der  Erde  ansammelt,  bis 
cs  wieder  in  den  oceanischen  Schooss  zuriickkehrt. 
Alle  diese  Vorrichtungen  stehen  in  so  harmonischen 
Wechselwirkungen , dass  derjenige  nothwcndig  blind 
sein  müsste,  welcher  sich  weigern  wollte,  darin  die 
unwiderlegbarsten  Beweise  von  den  erhabensten  Ei- 
genschaften des  Schöpfers  zu  erkennen. 


Cii)iita  xxiii. 

teeweise  einer  Absieht  in  dem  Bau  und  der 
Zusammensetzung  der  Mineralkörper. 

Die  Beschaßenheit  der  zusammengesetzten  unor- 
ganischen Mineralkörper  haben  wir  zum  Theil  schon 
in  den  früheren  Capiteln  über  die  ungeschichteten 
crystallinischen  Gesteine  auseinandergesetzt.  EsJbleiht 
uns  nur  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  ein- 
fachen IMineralicn  zu  sagen,  welche  die Bestandtheilc 
dieser  Gesteine  ausmachen , so  wie  über  die  Elemente 
aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind.  *) 

’)  Der  Ausdruck  einfaches  Mineral  wird  nicht  allein  zur 
Bezeichnung  uncombinirlcr  Mineralsubstanzen  gebraucht , 
welche  in  der  Natur  sehr  selten  sind,  wie  reines  Gold  oder 
Silber,  sondern  man  begreift  darunter  auch  alle  Arten  zusain- 
inengesetzter  Körper,  welche  eine  regelmässige  crystallinische 
Struktur  und  ein  b^timmtes  Verhältniss  in  der  Zusammen- 
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«Wenn  icli  bei  einem  Spaziergang,  saglPaley,  mit 
dem  Fuss  an  einen  Stein  stösse  und  gefragt  würde, 
wie  der  Stein  dahin  gekommen , so  könnte  ich  mög- 
licher AVeisc  antworten,  er  habe  von  Ewigkeit  her 
da  gelegen ; jedermann  würde  aber  bald  das  Gehalt- 
lose dieser  Antwort  einsehen.  *) 

Nein,  sagt  der  Geolog , denn  wenn  der  Stein  ein 
Rollstein  ist , so  haben  wir  darin  den  Bew-eis,  dass 
er  sich  in  vielen  und  mannigfaltigen  Zuständen  be- 
funden hat,  in  Folge  der  physischen  Veränderungen, 
welche  unsere  Erdoberfläche  betroffen  ; seine  abge- 
rundete Form  zeigt,  dass  er  durch  die  Kraft  des 
Wassers  gewaltige  Reibungen  erlitten  hat. 

Ist  der  Stein  ein  Sandstein  oder  ein  Stück  Conglo- 
incrat  oder  ein  Fragment  von  irgend  einem , aus  dem 


Setzung  ihrer  clieiniscken  Elemente  zeigen.  Der  Unterschied 
zwischen  einem  einfachen  Minerat  und  einem  einfachen  Körper 
lässt  sich  am  besten  an  dem  Kalkspath  oder  crystallislrtcn  ' 
hohlensauren  Kalk  verdeulliclicn.  Die  zusammcnselztendcn 
Elemente  desselben,  nämlich  Calcium  , Sauerstoff  und  Kohle 
sind  einfache  Körper;  und  aus  ihrer  Verbindung  in  bestimmten 
Proportionen  entsteht  ein  einfaches  Mineral , welches  inan 
kotdensauren  Kalk  nennt.  Die  Gesainmtzahl  der  bis  jetzt  er- 
kannten einfachen  Mineralien  ist  nach  Bcrzelios  ungefähr  sechs- 
hundert ; die  Zahl  der  einfachen  Körper  oder  Elementar- 
Bestandthcilc  dagegen  vier  und  fünfzig. 

*)  Wehn  ich  diese  Stelle  anfähre,  so  ist  es  nieht  um  die 
Kraft  des  Arguments  von  Paley  zu  schmälern,  welches  unab- 
hängig von  jedem  Vergleich  ist,  sondern  um  die  Wichtigkeit 
der  Entdeckungen  der  Geologie  und  Mineralogie  als  Beweise 
gegen  die  Ewigkeit  der  Erde,  welche  dieser  grosse  Meister 
schon  erkannt  halte  , deutlicher  hervorzu]iebcn. 
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Schutt  anderer  Gesteine  zusammengesetzten,  Gebilde, 
so  tragen  seine  Bestandlheile  Khnliclie  Spuren  von 
der  Gewalt  des  Wassers  an  sich ; durch  Wasser 
sind  sie  zu  Sand  verrieben  oder  zu  Gerollen  abge- 
rundet und  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  versetzt 
worden,  ehe  die  Schicht,  welcher  sie  angehören, 
gebildet  war.  Daher  ist  es  nicht  möglich , dass  eine 
solche  Schicht  von  jeher  existirl  habe. 

Wären  in  dem  angeführten  Stein  Ueberresle  eines 
fossilen  Thieres  oder  einer  fossilen  Pflanze  einge- 
schlossen gewesen,  so  wäre  damit  nicht  allein  er- 
wiesen , dass  das  animalische  und  vegetabilische 
Leben  der  Bildung  des  Gesteins,  in  weichem  diese 
üeberreste  eingeschlossen  sind , vorausgegangen  ist ; 
ihre  organische  Struktur  würde  sich  auch  noch  als 
Beweis  einer  Absicht  von  Seiten  einer  höhern  Intelli- 
genz und  Macht  darstellcn,  gerade  so  wie  der  Me- 
chanismus einer  Uhr , einer  Dampfmaschine  oder 
sonst  eines  menschlichen  Kunstwerks,  eine  Absicht 
von  Seiten  des  Künstlers  verräth , welcher  sie  erfand 
und  verfertigte. 

Wäre  endlich  der  Stein  von  Granit  oder  von  irgend 
einem  crystallinischen  Urgestein,  worin  also  weder 
organische  Üeberreste  noch  Bruchstücke  älterer  Ge- 
steine eingeschlosscn  sind  , so  hätten  ‘wir  nichts- 
destoweniger daraus  geschlossen,  dass  es  eine  Zeit 
gegeben  hat,  wo  sogar  die  Steine  dieser  Art  ihre 
gegenwärtige  Lage  noch  nicht  eingenommen  halten. 
Die  Mineralogen  haben  nämlich  nachgewiesen , 
dass  der  Granit  aus  drei  verschiedenen  Mineral- 
körpern zusammengesetzt  ist : aus  Quarz,  Feldspalh 
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und  Giinnmcr,  wovon  jeder  durch  eine  liestlinmte 
äussere  Form  , eine  eigenthümliche  innere  Struktur 
und  besondere  physikalische  Eigenschaften  ausge- 
zeichnet ist.  Die  chemische  Analyse  hat  ferner  gezeigt, 
dass  diese  verschiedenen  Körper  jeder  aus  drei  andern 
Körpern  zusammengesetzt  sind,  welche  alle  vor  ihrer 
Verbindung  in  diesen,  für  die  ältesten  Gebilde  gel- 
tenden Gesteinen , in  einem  einfacheren  Zustand 
existirten  *).  Die  Crystallographie  desgleichen  hat  ge- 
zeigt, dass  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Granits 

*)  Dieser  Satz  kann  in  neuester  Zeit  nicht  mehr  mit  der- 
selben Bcstimnitheit  ausgesprochen  werden,  wie  früher,  zu- 
mal seitdem  man  durch  vielseitige  Versuche  die  Gesetze  der 
elektrischen  und  isomerischen  Phänomene  näher  zu  erforschen 
bemüht  ist.  Weil  ein  Körper  sich  nicht  mit  Hülfe  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  zerlegen  lässt,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  er  ein  einfacher  ist.  Man  hat  im  Gcgentheil  allen 
Grund  anzunchinen , dass  manche  Körper,  die  sich  in  ver- 
•schiedenen  Zuständen  verschieden  verhalten  und  dabei  doch 
nicht  zerlegbar  sind,  wie  Schwefel,  Phoylior,  Seien  und 
selbst  Eisen  , nichtsdestoweniger  innige  Verbindungen  von 
anderen  einfacheren  ßestaiidtheilcn  sind.  Prolessor  Schonbein 
von  Hasel  hat  in  diesem  Sinne  viele  und  wichtige  Beobachtungen 
über  die  Farbenveränderung  der  Körper  bei  verschiedenen 
Wärmegraden  angestellt,  und  durch  elektrische  Versuche  nach- 
gewiesen, dass  dieselbe  in  vielen  Fällen  einer  veränderten 
chemischen  Verbindung  der  Elemente  eines  Körpers  zuzu- 
schreiben  ist,  woraus  man  natürlich  zu  dem  Schlüsse  geführt 
wird , dass  alle  Körper,  welche  Farben  Veränderungen  erleiden , 
'/.usammengesetzt  sein  müssen.  Wenn  auch  zur  Zeit  noch  nicht 
allseitig  bewährt,  so  dürfen  wir  doch  hoffen,  dass  durch  die 
ileissigen  Versuche , welche  an  vielen  Orten  gemacht  werden , 
dieser  Satz  bald  allgemein  begründet  sein  wird,  und  somit  der 
Chemie  und  der  chemischen  Geologie  eine  sicherere  Grundlage 
als  die  bisherige  zu  Tlieil  werden  wird.  Professor  Schönbcin 
spricht  sich  über  die  Wichtigkeit,  welche  die  Isomeric  frülicr 
oder  später  für  die  chemische  Seite  der  Geologie  gewinnen 
dürfte , folgenderinasscn  aus  : « Betrachten  wir  die , unsere 
Erdrinde  constituirenden Bestandtheile  unter  einem  chemischen 
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und  aller  anderen  crysiallinischen  Geslcinsarten  ans 
unendlich  kleinen  Atomen  zusammengesetzt  sind. 


Gcsiclitspuiiktc,  so  muss  uns  wolil  autTallcn,  dass  in  den  Gc- 
hii'gsarten  gewisser  geognostisclicr  Formationen  bestiminle 
Elemente  über  andere  verwalten.  leb  erinnere  hier  nur  an  die 
ungeheuren  Kohlensäuren  Kalkmasscn,  welche  in  den  soge- 
nannten Flützgebirgen  anftreten.  Auf  der  andern  Seite  finden 
wir  aber  auch  nidit  selten  innerhalb  derselben  Formation 
chemische  Gebilde  von  der  grössten  Verschiedenartigkeit  neben 
einander  gestellt,  und  merkwürdigerweise  bisweilen  so,  dass 
durch  beinahe  unmerkliebe  Zwischenstufen  das  eine  Gebilde 
in  das  andere  übergeht , wie  z.  B.  kohlensaurer  Kalk  in 
Dolomit.  Diese  Uebergän^e  finden  manchmal  unter  ümst.sn- 
den  statt , dass  man  an  eine  Umwandlung  der  einen  Substanz 
in  die  andere  denken  mochte,  ln  der  Tbat  ist  dieser  Gedanke 
in  früherer  Zeit  hie  und  da  ausgesprochen,  in  der  Regel  aber 
als  eine  Art  von  alchimistischer  Grille  verlacht  und  als  durch- 
aus unzulässig  erklärt  worden.  Gehen  wir  von  dem  dermaligcn 
Standpunkt  der  Chemie  aus,  so  müssen  wir  allerdings  an- 
nchinen,  seit  unsere  Erde  bestehe,  exi.stirtcn  auch  die  fünfzig 
lind  etlichen  Elemente,  die  wir  jetzt  kennen,  und  alle  geo- 
logischen Bildungsepochen , insofern  dieselben  auf  chemische 
Processe  sich  beziehen,  seien  durch  das  Aflinitäts]>icl  dieser 
Urstolfe  veranlasst  worden.  Die  Umwandlung  eines  Stoffes  in 
den  andern  dürfen  wir  nicht  zugeben.  Wie  diese  Elemente 
iu  Bezug  auf  Menge  so  zusammengekomraen  sind,  dass  sie 
gerade  Verbindungen  bilden  konnten , zusammengesetzt  nach 
stüchioiuetrischcn  Gesetzen , und  wie  diejenigen  Materien  , 
welche  sich  miteinander  verbinden  können,  sich  so  gut  aus- 
gefunden,  darüber  glauben  sich  die  Chemiker  nicht  auslassen 
zu  müssen ; dieselben  betrachten  diesen  Umstand  als  eine  That- 
sache,  über  die  sich  nun  eben  weiter  Nichts  sagen  lasse.  Die 
auffallende  Erscheinung  ferner,  dass  gewisse  Stolle  sich  immer 
begleiten  oder  vermeiden , und  in  diesem  Falle  nicht  selten 
solche  sind,  welche  hinsichtlich  ilires  chemischen  Charakters 
ziemlich  viel  Uebereinstimmung  zeigen,  wie  z.  B.  die  sich 
vergesellschaftenden  Körper  : Cldor , Brom  und  Jod  , Kali 
und  Natron  , Strontian  und  Baryt  , Schw  efel  und  Selen , 
Platin , Iridium  , Palladium  , muss  der  Chemiker  heu- 
tigen Tages  als  eine  blosse  Zufälligkeit  an.sehcn , da  für  ihn 
zwischen  je  zwei  Elementen  eine  ganz  unübcrstcigliche  Kluft 
liegt.  Es  gibt  manche  Naturforscher,  welche  der  Meinung 
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welche  sich  selbst  wiederum  in  noch  kleinere  und 
einfachere  Atome  zertheilen,  und  von  denen  jedes 

sind  , es  halle  eine  Zeit  gegeben,  zu  welcher  alle  die  unseren 
jelzigen  Erdkiirper  consliluirenden  Elemenle  im  isolirten  Zu- 
slandc  exislirt  hallen.  Eine  solche  Annahme  implicirt  aber  die 
andere , dass  die  jclzt  Vorgefundenen  zusammengeselzlen 
Körper  einmal  durch  Synlbesis  gebildel  worden  seien.  Nach 
meinem  Dafürballen  lassen  sich  manche  Gründe  aufslellen  , 
die  der  erwähnlen  Ansicht  nicht  günstig  sind,  und  die  es 
wahrscheinlich  machen , dass  manche  chemische  Verbindungen 
auf  einem  andern  Wege,  als  dem  der  Zusammensetzung,  aus 
den  aus  ihnen  jetzt  aBscheidbaren  Elementen  hervorgebracht 
worden.  Hätten  sich  einmal  die  von  uns  angenommenen  Ur- 
stofie  in  einem  Zustande  völliger  Getrenhlheit  befunden,  und 
wären  sie  zu  gleicher  Zeit  wie  jetzt  schwer  gewesen , so  sollte 
man  glauben , dieselben  hätten  sich  ihrem  specifischen  Ge- 
wichte gemäss  übereinander  ordnen  müssen.  Wie  aber  leicht 
cinzusehen , ^^'äre  eine  solche  Anordnung  schon  hinreichend 
gewesen  , die  chemische  Verbindung  mancher  der  Elemente 
mit  einander  zu  verhindern,  welche  wir  jetzt  verbunden  an- 
treifen.  Behauptet  freilich  der  Chemiker  seine  zur  Urzeit  etwa 
in  concentrischen  Schichten  übereinander  gelagerten  Elemente 
seien  durch  irgend  eine  unbekannte  und  plötzlich  in  W'irk- 
samkeit  getretene  Ursache  durcheinander  gerührt  worden , 
und  gibt  man  ihm  diese  Voraussetzung  zu,  wie  dem  Astro- 
nomen die  Annahme  eines  Stoffes,  den  er  zur  Erklärung  der 
krummlinigen  Besvegung  der  Planeten  nöthig  hat , so  wurde 
durch  eine  solche  Hypothese  das  Vorhandensein  mancher 
geognostischen  Gebilde  allerdings  begreiflich  sein,  aber  des- 
wegen doch  noch  eine  Menge  anderer  räthselhafc,  ja  uner- 
klärlich erscheinen.  Wenn  aber  manche  Substanzen  , die  wir 
jetzt  als  aus  gewesenen  Stoffen  zusammengesetzt  uns  denken , 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen  synthetischen  Wege  entstanden 
sind , so  müssen  wir  fragen , wollen  wir  nicht  anders  hcquem- 
lichkeitshalber  annehinen , diese  Materien  seien  entweder  so 
wift  sie  jetzt  sind  erschaffen  worden  , oder  hätten  von  Ewigkeit 
her  in  ihrem  dermaligeu  Zustand  existirt ; ich  sage , wir  müssen 
fragen,  welchen  Ursprung  denn  dieselben  gehabt  haben. 

u Ich  halte  dafür,  dass  diese , und  andere  die  Entstehung 
mineralischer  Gebilde  betreffende , Fragen  jetzt  zwar  noch 
nicht  beantwortet  werden  können ; aber  ich  bin  auch  der  An- 
sicht , dass  uns  später  die  Isomeric  als  Schlüssel  zur  Lösung 
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sich  in  bestimmten  unwandelbaren  Proportionen 
combinirl  und  bei  allen  Stadien  der  chemischen 

einer  grossen  Anzahl  chemisch-geologischer  Probleme  dienen 
wird.  Ist  nur  einmal  dieser  neue  Zweig  der  Chemie  so  weit 
fortgeschritten,  dass  er  Stofle,  welche  nis  jetzt  noch  als  ver- 
schiedene  Elemente  gelten  müssen  , nur  als  isomere  Körper 
ersclminen  lasst , dann  wird  uns  in  der  Geologie  manches  Idar 
werden , was  jetzt  in  vollhommenes  Dunhel  gehüllt  ist. 

« Es  ist  ein  so  oft  ausgesprochener  als  wahrer  Satz,  dass  die 
Natur  durch  die  einfachsten  Mittel  die  grössten  und  mannig- 
faltigsten Zwecke  erreicht.  Welche  coinplicirte  und  gross- 
artige Effecte  werden  nicht  durch  die  Schwerkraft  liervor- 
gebracht,  die  doch  nach  einem  so  einfachen  Gesetze  wirkt! 
Wenn  wir  daher  annehmen,  die  grosse  Anzahl  verschieden- 
artiger Materien , welche  unsere  Planeten  constituiren , seien 
das  Product  von  nur  wenigen  Elementarstoffen , dem  Massen- 
verhältniss  und  .der  Anlagerungsweise  nach,  auf  die  mannig- 
faltigste Weise  verbunden , so  ist  diess  eine  Voraussetzung, 
welche  durch  Analogien  gerechtfertigt  wird  , und  die  man 
kaum  als  eine  naturphiiosophische Träumerei  betrachten  dürfte. 
Denken  wir  uns  die  wenden  supponirten  Urstoffe  dem  Ein- 
flüsse selir  verschiedener  T^peraturen , durch  Intensität  und 
Kichtung  verschiedenartiger  Volta’scher  Ströme,  verschiedener 
Druckgewalten  etc.  ausgesetzt,  so  lässt  sich  begreifen,  wie 
unter  solchen  mannigfaltigen  Umständen  aus  den  fraglichen 
Elementen  die  verschiedenartigsten  Körper  gebildet  werden 
konnten.  Bereits  sind  einige  Thatsachen  bekannt , welche  der 
Vermuthung  Raum  geben,  dass  Stoffe,  welche  die  heutige 
Chemie  als  Elemente  erklärt,  und  die  eben  desshalb  in  ihren 
wesentlichen  Eigenschaften  unveränderlich  sein  sollten  , unter 
gewusen  Einflüssen,  namentlich  unter  denen  der  strömenden 
Elektricität  und  der  Wärme,  sehr  bedeutende  Modifikationen 
erleiden  können.  Vom  Schwefel  ist  es  schon  längere  Zeit 
bekannt,  dass  er  dimorph  ist,  und  durch  Erhitzung  und 
schnelle  Abkühlung  in  einen  Cohärenzzustand  versetzt  werden 
kann,  von  seinem  normalen  bedeutend  verschieden.  Der 
Phosphor  und  das  Selen  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten.  Ich 
selbst  habe  in  neuerer  Zeit  aus  ineinen  elektrischen  Unter- 
suchungen Resultate  erlialien , welche  beweisen , dass  das  für 
elementar  gehaltene  Eisen  die  Fähigkeit  besitzt , sich  iu  ckeini- 
schcr  und  physikalischer  Hinsicht  so  verändern  zu  lassen, 
dass  cs  in  seinem  iiiodilicirtcn  Zustande  gcwisscrinasscn  als 
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Analyse  eine  bestimmte  geometrische  Gestalt  an- 
iiimmt.  Diese  Combinationen  und  geometrischen 

ein  ganz  anderes  Metall  betrachtet  werden  muss.  Aua  einem 
leicht  oxydirbaren  Körper  wird  es  in  eine  gegen  den  Sauer- 
btoir  indifferente  Substanz  verwandelt,  aus  einem  eminent 
electro-positiven  Metall  geht  es  in  ein  electro-negatives  über. 
An  eiuigen  anderen  leicht  oxydirbaren  Metallen  sind  bereits 
ähnliche  Modifikationen  beobachtet  worden.  Wenn  nun  auch 
letztere  nur  vorübergehend  sind  und  bis  jetzt  noch  durch 
kein  Mittel  haben  fisirt  werden  können , so  folgt  hieraus 
noch  nicht,  dass  z.  I).  eine  dauernde  Umwandlung  des  Eisens 
zu  den  absoluten  Unmöglichkeiten  gehört.  Die  fraglichen 
Modifikationen  beweisen  in  jedem  Falle , dass  manche  soge- 
iiamitc  Elemente  nicht  den  Charakter  unbedingter  Unver- 
iindcrlichkcit  in  Bezug  auf  diejenigen  Eigenschaften  tragen, 
welche  man  als  wesentliche  ansicht. 

«Wie  es  nun  Aufgabe  der  Chemie  ist,  aus  ihrem  Gebiete 
dem  Geologen  Ilülfsmittel  zur  Erweiterung  seiner  Wissen- 
schaft zu  liefern,  so  muss  dieser  umgekehrt  auch  dem  Chemiker 
«lie  Hand  bieten.  Wie  viel  Licht  ist  nicht  bereits  Uber  die 
Geschichte  organischer  Wesen  und  deren  Entwickelung  aus 
den  Untersuchungen  der  Geologen  verbreitet  worden,  und  zu 
welchen  biologischen  Entdeckungen  berechtigen  nicht  gerade 
die  Forschungen  unserer  Tage  auf  dem  Felde  der  vortvelt- 
lichcn  Zoologie. — Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
die  Bildung  der  unorganischen  Körper  unserer  Erde  eben  so 
gut  nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgte , als  diejenige  der 
untergegangenen  und  noch  lebenden  organischen  Wesen  , dass, 
mit  anderen  Worten , es  chemisclic  Bildungsepochen  in  der 
Geschichte  unseres  Planeten  gab , wie  es  biologische  Perioden 
gegeben,  und  nicht  unmöglich  ist  cs,  dass  beide  in  einer  ge- 
wissen Abhängigkeit  von  einander  ge^nden  und  die  eine 
Klasse  vonTliatigkeit  die  andere  bedingt  hat. 

«Wenn  nun  im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  Geologen 
mit  allem  Recht  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Reste  der  ur- 
welllichcn  Organismen  richten  , und  sich  bemühen , aus  diesen 
Denkmälern  der  Vorzeit,  eine  Grundlage  für  die  Geschichte 
unserer  Erde  zu  gewinnen  und  die  llauptmomentc  früherer 
terrestrischer  Thatigkcit  in  Bezug  auf  deren  Aufeinanderfolge 
und  gegenseitige  Abhängigkeit  zu  bestimmen,  und  wenn  zu- 
gegeben werden  muss , dass  im  Laufe  der  letzten  zwanzig 
Jahre  der  Eifer  und  Scharfsinn  der  zoologischen  und  botani- 
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Figuren  können  aber  unmöglich  lulällige  Erscheinun- 
gen sein  ; denn  sie  gestalten  sich  nach  strengen  Ge- 
setzen und  iu  mathematisch  genauen  Proportionen. 

sehen  Geologen  auf  diesem  Gebiete  Ausserordenllielies  geleistet 
und  die  schwierigsten  Probleme  gelüst  bat,  so  darf  man  nicht 
in  Abrede  stellen , dass  die  chemische  Seite  der  geologischen 
Wissenschaft  bis  jetzt  viel  weniger  in’s  Auge  gefasst  worden 
ist , als  sic  cs  verdienL  Es  steht  daher  zu  erwarten , dass  in 
einer  nahen  Zukunft  die  geologischen  Forscliungcn  in  der 
angedeuteten  Richtung  stattfinden  und  die  bezeichncten  Lücken 
ausgefullt  werden.  Wollen  wir  aber  eine  Einsicht  in  die  Ge- 
setzmässigkeit der  qualitativen  Veränderungen  gewinnen , 
welche  die  Erde  in  früheren  Zeiten  erlitten  hat , so  müssen 
wir  den  nämlichen  Weg  betreten , auf  welchem  die  geo- 
logischen Naturforscher  zu  ihrer  jetzigen  Kenntniss  der  Ril- 
dungsinomcnte  des  urwelllichcn  organischen  Lebens  gelangt 
sind.  W'ir  müssen  mit  grösster  Genauigkeit  die  Eigenschaften 
jedes  einzelnen  geognoslischen  Gebildes  kennen  lernen ; wir 
müssen  die  Beziehungen,  in  welchen  diese  Erzeugnisse  hin- 
sichtlich ihrer  chemischen  Natur,  physikalischen  Dcschaifcnheit 
und  chronologischen  Aufeinanderfolge  zu  einander  stehen  , 
so  scharf  genau  als  nur  immer  möglich  ausmittcln,  und  zu 
gleicher  Zeit  die  Produkte,  welche  durch  die,  heutigen  Tages 
noch  'chemisch  wirksamen,  Kräfte  hervorgebracht  werden, 
mit  den  unorganischen  Körpern  der  Urwelt  sorgsainst  ver- 
gleichen. Es  muss  mit  einem  Worte  eret  eine  vergleichende 
•Geochemie  geschaffen  werden,  ehe  die  Geognosie  zur  Geologie 
werden , nnd  ehe  das  Geheimniss  der  Genesis  unseres  Planeten 
und  der  ihn  constituirenden  unorganischen  Massen  enthüllt 
werden  kann.  Um  diesem  grossartigen  und  wahrhaft  giganti- 
schen Ziele  der  Wissenschaft  sich  zu  nähern,  sind  vor  allem 
Männer  nöthig,  ausgerüstet  nicht  nur  mit  allen  Kenntnissen, 
welche  die  heutige  Chemie  undPhvsik  gewährt,  sondern  auch 
mit  dem  so  seltenen  Vermögen,  Massen  einzelner  Thatsachen 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  stellen  und  zwischen  schein- 
bar ganz  von  einander  getrennten  Erscheinungen  Beziehung 
und  Zusaniincnhang  zu  entdecken.  Es  mu.ss  ein  Mann  koniinen, 
der  für  die  geologische  Chemie  das  ist,  was  Cufier  für  die 
Anatomie  der  fossilen  und  lebenden  Thierwclt,  was  Newton 
für  die  Astronomie  war.  » — (Schönbein  {Jeher  die  Ursachen 
der  Farhcni’erceiideriiii" , welche  manche  Karper  unter  dem  Ein- 
flüsse der  H'irrmc  erleiden,  in  Poggcndorl’s  Annalen  1838, 
VI,  p.  26.3.)  (Ag.) 
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Die  Malerialislen,  welche,  ohne  allen  Grund,  wie 
man  weiss,  die  Ewigkeit  der  Materie  ansprecheo, 
erklären  die  Sache  folgendermassen  : Alle  Materie 
muss  nothwendig  eine  oder  die  andere  Gestalt  ange- 
nommen haben,  und  hat  sich  dann  später  durch  Zufall 
die  verschiedenen  Formen  angceignet , unter  welcher 
wir  sic  gegenwärtig  erblicken.  Nach  dieser  Theorie 
müssten  alle  Substanzen  in  unendlichen  Gestalten 
und  in  zahllosen  Verbindungen  Vorkommen.  Da- 
gegen hat  aber  die  Erfahrung  bew'iesen , dass  die 
crystallinischen  Mineralkörper  nur  eine  bestimmte, 
genau  begrenzte  Zahl  von  äusseren  Formen,  se- 
cundaere  genannt,  annehmen,  und  dass  diese  sich 
nach  einer  Reihe  von  einfacheren,  primaeren,  Formen 
gestalten , wie  dicss  ohne  Hülfe  der  chemischen 
Analyse  durch  den  einfachen  Bruch  und  mechanische 
Zertheilung  nachgewiesen  wird.  Die  integrirenden 
Atome  ’*■)  dieser  primären  Cry stallformen  sind  ge- 
wöhnlich zusammengesetzte  Körper,  gebildet  aus 

*)  Ce  que  j’ai  dit  de  la  forme  deviendra  encore  plus  evident, 
hi,  cn  penetrant  dans  le  m^canisme  intime  de  la  structure,  on 
coD(oit  tous  ces  cristaux  comme  des  assemblages  de  molicnles 
integrantes  parfaitement  semblablcs  par  Icurs  formes  et  sub- 
nidonnecs  ä uu  arrangcinent  regulier.  Ainsi , au  lieu  qu’une 
ctiidc  superficiellc  des  cristaux  n’y  laissait  voir  que  des 
singularites  de  la  naturc,  unc  ctude  approfondie  nous  conduit 
ä cette  consequcnce,  que  Ic  meine  Dicu  dont  la  puissancc  et  la 
sngcssc  ont  soumis  la  course  des  astres  ä des  lois  qui  ne  sc 
dementent  jamais,  cn  a aussi  ctabli  auxquclles  out  obei  avcc 
la  ini-mc  Qdelitc  Ics  molcculcs  qui  sc  sont  reunics  pour  donnec 
naissanec  aux  corps  caebös  dans  Ics  retraites  du  globe  que  nous 
liabitons.  Tableau  eomparatif  des  rcsullats  de  la  crislallo- 
graphic  el  de  l'analysc  cliimiijnc.  1’.  XVII. 
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einer  Reihe  von  constituirenden  Atomen,  d.  h.  den 
Atomen  der,  durch  die  chemische  Analyse  erlangten 
Substanzen ; und  auch  diese  sind  noch  in  vielen 
Fällen  zusammengesetzte  Körper,  bestehend  aus  den 
unzertheilbaren  *)  oder  Elementar-Atoraen , welche 
die  letzten  Theilchen  der  Materie  bilden. 

*)  « Wir  glauben  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein , wenn  wir 
behaupten , dass  es  eine  Grenze  für  die  Theilbarkeit  der  Materie 
gibt,  und  dass  wir  demnach  die  Existenz  gewisser  letzten 
Theilchen  annehmen  müssen , welche  nach  Nesvton’s  Meinung 
von  Anfang  an  durch  des  Schöpfers  Hand  mit  eigenthümlichen 
Charakteren  versehen  worden , und  welche  demnach  durch 
besondere  Grüssenverhältnisse  und  Gestalt  ausgezeichnet  sein 
müssen,  o) 

Auf  diese  Weise  können  die  verschiedenen  Substanzen , 
welche  in  der  Natur  verkommen  , als  das  Alphabet  des  grossen 
Buchs  angesehen  werden  , welches  uns  auf  jeder  Seite  die 
Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers  offenbart. » Daubeny’s 
Atomic  Theotj,  p.  107. 

a)  Mir  will  es  scheinen,  dass  die  ganze  Pliysiologie  und 
namentlich  die  Entwickelungsgeschichte  der  organischen 
Wesen,  eine  lebendige  Protestation  gegen  die  atomistisebe 
Lehre  und  gegen  die  Annahm^  materieller  uranfanglicher 
Elemente  sind.  Es  steht  zu  erwarten , dass  die  Biologie  alle 
bestehende  Materie  als  Produkte  von  Thätigkeilen,  und  ihre 
Beständigkeit  als  durch  den  Charakter  dieser  Thätigkeiten  be- 
dingt, erweisen  wird.  (Ag.) 

**)  Die  meisten  crystallinischen  Körper,  welche  man  in  der 
Natur  antrifft , bieten  gewöhnlich  abgeleite  Formen  dar, 
welche  sich  auf  irgend  eine  Grundform  zurückführen  lassen. 
Wir  haben  z.  B.  über  fünfhundert  sccundäre  Formen  von 
kuhlcnsaurem  Kalk,  und  in  jeder  derselben  erkennen  wir  ein 
bestimmtes  Gesetz,  wonach  sie  sich  bildeten.  JedcrCrystall  von 
kohlensaurem  Kalk  ist  aus  Millionen  kleiner  Theilchen  der- 
selben Substanz  zusammengesetzt , welche  alle  eine  Grund- 
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Haben  wir  nun  auf  diese  Weise  sämmllichc 
Mineralkörper  auf  den  ersten  und  einfachsten  Zu- 
stand ihrer  constituirenden  Elemente  zurückgeiiihrt, 
so  finden  wir,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  durch  dieselben 
allgemeinen  und  unwandelbaren  Gesetze  regiert 
wurden,  welche  noch  heut  zu  Tage  den  Mechanismus 
der  materiellen  Welt  bedingen.  Wir  erkennen  in 
den  Wirkungen  dieser  Gesetze  ein  so  direckles  und 
beharrliches  Entsprechen  von  Mittel  und  Zweck, 
eine  so  innige  Harmonie  und  Ordnung  in  den  phy- 
sischen Eigenschaften  und  quantitativen  Proportionen, 
sowie  in  den  chemischen  Verrichtungen  der  un- 
organischen Elemente,  eine  so  evidente  Offenbarung 
von  Weisheit  und  Vorsehung  in  der  Anpassung  dieser 
Urelemente  zu  endlosen  Zwecken  in  den  künftigen 
Thier-  und  Pflauzen-Organismen,  dass  wir  durchaus 
keinen  vernünftigen  Grund  für  das  Vorhandensein 


form  haben , und  dlhsc  ist  in  diesem  Fall  ein  Rhoiiibocdcr, 
welches  man  immer  wieder  an  trifft,  man  mag  die  Masse  in 
noch  so  kleine  Theilchen  zerlhcitcn. — IHe  integrirenden  Atome 
dieser  Rhomboeder  sind  die  kleinsten  Beslandlheile  , auf 
welche  der  Kalkstein  reducirt  werden  kann,  ohne  chemisch 
zersetzt  zu  werden.  Das  erste  Ergebniss  der  chemischen  Analyse 
ist  dieTheilung  dieser  integrirenden  Atome  von  kohlensaurem 
Kalk  in  zwei  zusammengesetzte  Substanzen , nämlich  in  un- 
gelöschten Kalk  und  Kohlensäure  , beide  aus  einer  unbe- 
rechenbaren Menge  kleiner  Atome  gebildet,  welche  sich  bei 
einer  weitern  Analyse  wiederum  aus  zwei  Elcmentarsubstanzen 
zusammengesetzt  zeigen , nämlich  der  Kalk  aus  Elementartlieil- 
chen  von  Calcium  und  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  aus 
Elcmentartheilchen  von  Kohle  und  Sauerstoff,  welche  die  letzten 
Atome  sind  in  welche  jede  SecundäiTonn  eines  Crystalls  von 
kohlensaurem  Kalk  zerlegt  wcidcu  kann. 
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eines  so  schönen  und  genauen  Mechanismus  auf- 
finden  können , wenn  wir  seinen  Ursprung  nicht  auf 
den  Willen  und  die  Allmacht  eines  höchsten  Schöpfers 
zurück  liihren ; eines  Wesens,  dessen  EigenschaAen  un- 
sere beschränkten  Sinne  nicht  aufzufassen  vermögen, 
den  aber  die  ganze  Natur  uns  als  einen  allweisen  und 
allgiitigen  Gott  verkündet. 

Eine  solche  Harmonie  und  Ordnung  irgend  einer 
zufälligen  Ursache  zuzuschreiben , hiesse  eine  Absicht 
in  der  Welt  überhaupt  läugnen,  es  hiesse  die  eviden- 
testen aller  Folgerungen  der  Vernunft,  auf  welche 
der  menschliche  Geist  mit  unbedingtem  Vertrauen 
in  allen  gewöhnlichen  Geschäften  des  Lebens,  in  seinen 
körperlichen  wie  in  seinen  geistigen  Forschungen,  zu 
bauen  gewohnt  ist,  zu  Füssen  treten.  uSi  mundum 
efficerc  polest  concursus  atomorum , cur  porticum , 
cur  templum,  cur  domum,  cur  urbem  non  polest  ? 
qiuc  sunl  minus  operosa  et  multo  qiiidem  faciliora.  n 
(Cicero  de  natura  Deorum  Lib.  II.  Sy.) 

So  urtheilte  der  römische  Philosoph  bei  der  Be- 
trachtung der  hauptsächlichsten  Phänomene  der 
Natur;  und  die  Folgerungen,  zu  welchen  Bentley 
aus  dem  Studium  anderer  schwierigerer  Phänomene, 
in  einer,  durch  rasche  Fortschritte  in  manchen  Zwei- 
gen der  Naturwissenschaften  ausgezeichneten  Zeit, 
gelangte , sind  vielfach  durch  die  mannigfaltigen 
Entdeckungen  der  folgenden  Jahrhunderte  bestätigt 
worden.  Wir,  die  wir  heute  zu  Tage  leben,  haben 
noch  tausendmal  mehr  Grund  mit  ihm  einzustimmen, 
wenn  er  sagt,  dass  «wenn  auch  die  Materie  von 
Ewigkeit  her  exislirt  hätte  und  sie,  nach  der  Meinung 
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der  Epicuräer,  in  endlose  Theilchen  getheilt  gewesen 
wäre,  and  wenn  gleich  ihre  Bewegung  von  jeher 
dieselben  gewesen , so  hönnten  doch  solche  Theilchen 
nie  von  selbst,  weder  durch  zufällige,  noch  durch 
mechanische  Bewegungen  sich  in  ein  solches  oder  in 
ein  ähnliches  System  eingeordnet  haben»  Bentley 
Sermon  6 of  Alheism.  p.  192. 


Cnpitfl  XXIV. 

Schluss. 

Im  vorhergehenden  Capilcl  haben  wir  die  Beweise 
einer  güulichen  Absicht,  insofern  sie  sich  aus  der 
ursprünglichen  Anpassung  der  Erdelemenle  zu  ihren 

*)  Dr.  Prouf  verfolgt  diesen  Gegenstand  noch  weiter  in  dein 
dritten  Capitel  seines  Handbuchs  der  Chemie  und  Meteorologie, 
wo  er  zeigt,  dass  die  Atomen  der  Materie  unmöglich  vonAnfang 
an  ezistirt  haben  können,  sondern  dass  sie  noth wendig  von  dein 
Willen  eines  intelligenten  Agens  ausgegangen,  dessen  Macht 
dem  Umfang  seines  Willens  gleich  war.  Zugleich  macht  er 
darauf  aufmerksam  , in  welchen  grossen  Proportionen  einige 
der  häufigsten  Mineralsubstanzen , wie  Kalk  , Magnesia  und 
Eisen  in  die  Zusammensetzung  der  Thier  - und  Pflanzenkörper 
cingeben.  Gleiche  Beweise  von  Absicht  ergeben  sich  aus  der 
Beschaffenheit  und  den  Eigenscliaflen  der  wenigen  einfachen 
Körper  , insofern  das  zusammensetzende  Material  der  drei 
grossen  Reiche  sich  auf  einige  wenige  derselben  zuruckführen 
lässt. 
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verschiedenen  Verrichlungen , in  der  organischen 
wie  in  der  unorganischen  Natur  herleiten  lassen^ 
geprüft;  und  wir  haben  gesehen,  dass  die  einzige 
Erklärung,  welche  von  der  wunderbaren  Einrichtung 
der  materiellen  Elemente  u nach  Maas , Zahl  und 
Gewicht«  gegeben  werden  kann,  gerade  diejenige 
ist,  welche  den  Ursprung  aller  Dinge  über  uns,  neben 
uns  und  nm  uns  auf  den  Willen  und  das  Obwalten 
eines  allmächtigen  Schöpfers  zurücklührt;  und  wenn 
cs  wahr  ist,  dass  vermöge  der  besonderen  Eigen- 
schaften, womit  diese  Elemente  bei  ihrer  Schöpfung 
begabt  wurden,  dieselben  schon  im  Voraus  lür  die 
unendlichen  Zwecke  geeignet  wurden , welche  sie 
später  erfüllt  haben  und  noch  zu  erfüllen  berufen 
sind,  so  kann  eine  solche  umfassende,  uraniänglichc 
Voraussicht  nur  noch  unsere  Begriffe  von  der  un- 
endlichen Weisheit  und  Allmacht  steigern,  welche 
schon  im  Voraus  ihr  ursprüngliches  Werk , für  so 
mannigfaltigen  Nutzen  cinzurichten  wusste. 

In  einem  früheren  Abschnitt  haben  wir  die  Ge- 
schichte der  Urgesteine,  welche  die  erste  feste  Hülle 
unseres  Erdballs  bildeten,  bis  auf  den  Zeitpunkt  ver- 
folgt,  wo,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  ganze 
Masse  in  feurigem  Fluss  lag,  und  daher  durchaus 
kein  organisches  Leben  auf  ihr  möglich  war,  und 
wir  haben  uns  überzeugt , dass  die , nach  dem 
nllmähligen  Sinken  der  Erdtemperatur  gebildeten 
kristallinischen  Gesteine,  sowie  die  aus  ihrem  Schutt 
erzeugten  geschichteten  Gebilde,  während  langer 
Zeitperioden  durch  physische  Kräfte,  ähnlich  den 
heut  zu  Tage  mit  geringerer  Heftigkeit  wirkenden. 
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erschültert  und  modificirl  wurden ; und  dass  das 
llauptresultat  davon  war,  die  Erdoberfläche  nach 
und  nach  zu  einem  für  die  verschiedenen  Thier-  und 
Pflanzenracen  geeigneten  Aufenthalt  und  am.  Ende 
zum  bequemen  Wohnungsort  für  das  Menschen- 
geschlecht einzurichten. 

Wir  haben  ferner  gesehen , dass  die  Oberfläche 
des  Landes  und  die  Gewässer  des  Meeres  lange  Zeit 
vor  der  Erschafl'ung  unseres  eigenen  Geschlechts, 
und  in  verschiedenen  aufeinanderlbigcnden  Perioden 
von  mannigfaltigen  Thier-  und  Pflanzenarien  bevölhert 
waren,  von  denen  die  einen  stets  die  Stelle  der  andern 
vertraten;  und  in  allen  diesen  Erscheinungen,  in 
ihren  einzelnen  sowie  in  ihren  Gesammtbezichungen 
haben  wir  das  Obwalten  einer  weisen  Absicht  nach- 
gewiesen. Zugleich  haben  wir  eine  systematische 
Wiederkehr  ähnlicher  Zwecke  in  so  unendlich  ver- 
schiedenen Mechanismen  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reichs, sowie  in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen 
derselben  erkannt,  dass  wir  nolhwcndig  daraus  ge- 
schlossen haben,  dass  alle  diese  vergangenen  und 
lebenden  Formen  der  organischen  Well  Theile  eines 
grossen  innig  verbundenen  Ganzen  sind,  dessen 
Ursprung  in  dem  Willen  und  der  Allmacht  ein  und 
desselben  Schöpfers  zu  suchen  ist. 

Hätte  sich  die  Zahl  oder  die  Beschafl'cnheit  der 
materiellen  Elemente  verschieden  gezeigt  in  den  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Erde,  oder  wären  die 
Gesetze,  welche  die  Erscheinungen  der  unorganischen 
Well  regulirlen  gewissen  Veränderungen,  während 
der  Entwickelung  der  geologischen  Formationen  un- 
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H’rworfen  gewesen  , so  könnte  man  daraus  aller- 
dings Beweise  von  Weisheit  und  Macht  ableiten , 
cs  würden  dieselben  aber  nicht  geeignet  gewesen 
sein,  die  Einheitliche  umfassende  Wirkung  derselben 
ewigen  und  höchsten  Ursache  aller  Dinge  zu  beur- 
kunden. 

Hätte  ihrerseits  die  Geologie  die  Existenz  einer 
Menge  von  Beweisen  für  eine  göttliche  Absicht  ge- 
liefert, dieselben  wären  jedoch  nur  aus  einzelnen 
einander  durchaus  unähnlichen  Organisationssystemen 
hergeleitet,  'die  keine  Analogie  zu  einander  zeigten, 
oder  in  keiner  Beziehung  zu  den  lebenden  Typen  des 
Thier-  und  Pflanzenreichs  ständen,  so  würden  solche 
Beweise  freilich  gegen  den  Atheismus  gezeugt  haben ; 
wir  hätten  aber  dadurch  nicht  dicGewissheit,  dass  sie 
alle  von  einem  imd  demselben  Schöpfer  ausgegangen; 
und  der  Polytheist  könnte  sich  leicht  auf  solche  un- 
harmonische Schöpfungssysleme  berufen , um  die  ^ 
Einwirkung  vieler  unabhängiger  schöpferischer  We- 
sen, oder  die  Theorie  der  Mehrheit  der  Götter  zu 
begründen. 

Dagegen  aber  haben  wir  gezeigt,  dass  das  Argument, 
auf  welches  wir  die  aus  der  Einheit  der  Wirkungen 
hergcleitetc  Einheit  der  Ursache  stützen , sich  mit 
gleichem  Nachdruck  aus  den  verschiedensten  oft  sehr 
complicirten  und  durch  Zeit  und  Raum  weit  ent- 
fernten Organisationssystemen  ableiten  lässt ; und 
wenn  auch  die  einzelnen  heweisführenden  That- 
sachen  sich  nicht  über  die  ganze  gegenwärtige  Erd- 
oberfläche verfolgen  lassen,  so  wissen  wir  doch  so 
viel , dass  wir  alle  ausgestorbenen  Formen  vieler 
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vorausgcganger  Schöpfungssysiemc , welche  wir  in 
den  Erdschichten  begraben  finden,  in  einer  und  der- 
selben Categoric  zusammenfassen  können.  Paley  be- 
merkt mit  Recht  hinsichtlich  der  Abweichungen, 
welche  wir  unter  den  lebenden  Thier-  und  Pflanzen- 
Arten,  in  den  verschiedenen  Weltgegenden  und  in 
verschiedenen  Klimaten  antrefi'en,  dass  «wir  nirgends 
auf  der  Erde  hinlänglich  verschiedene  Lebenssystemc 
antrefi'en,  um  daraus  schliessen  zu  könaen,  dass  wir 
in  dein  Bereic^l  eines  andern  Schöpfers  oder  unter 
der  Leitung  eines  andern  Willens  stehen  » *).  Seit- 
dem liaben  die  in  dem  Schoosse  der  Erde  angesteUtea 
Untersuchungen  noch  eine  Menge  von  Thatsachen 
ausgemittclt , welche  diesen  Ausspruch  des  grossen 
Philosophen  unbedingt  rechtfertigen. 

ln  den  zahlreichen  Beispielen , welche  wir  aus 
den  fossilen  Ueberresten  des  Thierreichs  wie  des 
Pflanzenreichs , zur  Begründung  einer  göttlichen 
Absicht , entnommen , haben  wir  bei  jedem  gemein- 
schaftlichen mechanischen  Typus  stets  eine  so  voll- 
kommene Einheit  in  den  Hauptgrundzügen  des 
Baues  im  Allgemeinen  und  dabei  eine  so  gleich- 
massige  Anwendung  ähnlicher  Mittel  zu  mannigfaltigen 
Zwecken  angetroffen,  wodurch  jedes  Werkzeug  zu 
seiner  besonderen  Verrichtung  und  jede  Species  zu 
ihrem  besonderen  Platze  und  Geschäft  in  der  grossen 
Scala  der  geschallenen  Wesen  geeignet  ist,  dass  wir 
durchaus  nicht  umhin  können,  in  all  diesem  einen 

Irell'endeh  Beweis  von  der  Einheit  des  Geistes,  von 

/ 

' ) Paley  Nat.  Thcology,  p.  450.  Chap.  On  the  Unitf  of  ihe 
Dcity. 
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welchem  eine  solche  Harmonie  ausgegangen  ist,  an- 
zuerkennen, und  wr  dürfen  sogar  behaupten,  dass 
der  Atheismus  und  der  Polytheismus  nie  Eingang  in 
die  Well  gefunden  hätten,  wären  die  Begründer  und 
die  Verbreiter  dieser  Systeme  mit  den  Resultaten 
tler  wissenschaAlichen  Forschungen  der  neueren  Zeit 
vertraut  gewesen.  Ueberall  oflenbarl  sich  uns  die 
Natur  in  derselben  Sprache,  überall  zeigt  sie  uns 
ein  gleiches  System  von  Vorrichtungen,  welches  wir 
verfolgen  können ; überall  endlich  treflen  wir  die- 
selbe Einheit  des  Gegenstandes  und  dieselben  End- 
ursachen an , welche  uns  unaufhörlich  die  Einheit 
des  grossen  Urbilds  verkünden. 

Wir  haben  in  unserem  sechsten  Capitel,  über  das 
geschichtete  Urgebirg,  gezeigt,  dass  die  Geologie  der 
natürlichen  Theologie  wesentliche  Dienste  geleistet 
hat,  indem  sie  durch  besondere,  ihr  selbst  eigen- 
thümliche,^  Thatsachen  nachgewiesen,  dass  cs  eine 
Zeit  gegeben  hat,  wo  noch  kein  organisirles  Wesen 
auf  der  Oberfläche  unseres  Planeten  existirte,  und 
dass  die  Lehre  von  der  Ableitung  der  lebenden  Arten , 
durch  Ausbildung  oder  durch  Umwandlung  aus 
andern  Spccies  oder  durch  immerwährende  Fort- 
pflanzung derselben  Specics , welche  man  ohne 
Grund  angenommen,  nirgends  so  vollständig  wider- 
legt wird,  als 'durch  die  Phänomene  der  fossilen 
organischen  Uebcrrestc. 

Wir  haben  im  Lauf  dieser  Betrachtungen  zahl- 
reiche Beweise  v'on  dem  Anfang  und  von  dem  Ende 
der  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Systeme  des 
Thier  - und  Pflanzenreichs  aufzuweisen  gehabt,  welche 
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uns  alle  auf  die  direclcElmvirkung  der  schöpferischen 
Macht  zuriickliihren.  Und  könnte  man  noch  daran 
zweifeln,  wenn  man  von  einer  Periode  zur  andern 
die  Erde  mit  ganz  neuen  Thier-  und  PQanzenformcn 
ausgerüstet  findet  I 

So  argen  Widerspruch  auch  diese,  von  der  Geo- 
logie ermittelten,  Thatsachen  im  Anfang  erregt  haben 
mögen,  so  ist  es  doch  jetzt  ausgemacht,  dass  sie  uns 
kein  einziges  Phänomen  enthüllt  haben , das  nicht 
wie  alle  Naturphänomenc,  die  Existenz  und  Einwir- 
kung Eines  und  desselben  allweiscn  und  allgütigcn 
Schöpfers  verkündete.  enn  ich  die  Geologie  recht 
verstehe  ( sagt  Professor  llitchcock ) , so  ist  sie  weit 
entfernt  die  Ewigkeit  der  Erde  zu  begründen ; im 
Gegentheil  sie  zeigt  bestimmter,  als  es  jede  andere 
^VÜssenschaft  vermöchte,  dass  ihre  Umwälzungen  wie 
ihre  Bewohner  einen  Anfang  gehabt  haben,  und  dass 
■Avenn  sie  gleich  in  sich  selbst  den  chemischen  StofI 
der  organischen  Wesen  cinschlicsst,  diese  dennoch  nur 
durch  den  Willen  des  Schöpfers  belebt  werden.  W^eil 
wir  aber  wissen,  dass  die  Erdumwälzungen  sehr 
grosse  Zeit  Perioden  von  einander  trennen,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  sic  eine  endlose  Reihe  bilden. 
W^it  entfernt  also  unsern  Glauben  zu  erschüttern , 
steigern  sic  nur  unsern  Begrilf  von  der  Grösse 
Gottes,  und  wenn  einmal  die  Mensclieu  sich  gewohnt 
haben  werden , die  Geologie  vorurtheilsfrei  zu  wür- 
digen , so  \verdcn  sie  sich  überzeugen , dass  sic  der 
Forschung  und  dem  Nachdenken  ein  eben  so  grosses 
und  erhabenes  Feld  darbielet,  wie  die  Astronomie.*) 

llitchcocl.  Gcolo"r  of  Massachuscitf,  p.  395.  «.Warum 
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« Zwischen  der  Religion  und  der  Wischenschaft 
(sagt  Bischof  Bloinfield findet  in  der  That  keine 
andere  Opposition  Statt,  als  diejenige,  welche  durch 
einen  unüberlegten  Eifer  oder  eine  falsche , den 
wahren  Sinn  der  göttlichen  Offenbarung  verkennende, 
Philosophie  hervorgerufen  ward.« 

An  einer  andern  Stelle*  derselben  gehaltvollen 
Rede  **),  bemerkt  er  weiter,  nachdem  er  die  nütz- 
lichsten Gegenstände  zur  Uebung  der  menschlichen 
Intelligenz  durchgegangen  : «Unter  solchen  Bedin- 
gungen stimmen  wir  gerne  in  das  Lob  ein,  welches 


sollten  wir  noch  ansteben,  sagt  derselbe  Geolog,  p.  225  , die 
Existenz  unseres  Erdballs  durch  alle  geologischen  Perioden 
liindurcb  zu  verfolgen,  da  die  heilige  Schrift  selbst  die  Zeit 
seiner  Erschailung  niclit  angibt  1 Und  haben  wir  nicht  an  dieser 
Reibe  von  Zeitaltern  einen  Beweis  von  der  Grösse  Gottes, 
ebenso  sprechend,  wie  ihn  uns  biusichllicli  des  .Raums  die 
Astronomie  bietet.  Anstatt  also  dadurch  mit  der  mosaischen 
Erzälilung  in  Collision  zu  treten,  scheint  cs  mir,  dass  von 
allen  Zweigen  des  mcnschlisclicn  Wissens  die  Geologie  uns  den 
erhabensten  Begriff  von  der  Herrlichkeit  der  Gottheit  und  der 
Grösse  ilircr  Eigenschaften  zu  geben  geeignet  ist. 

*)  Da  ich  cs  mir  von  Anfang  an  zur  Aufgabe  gestellt  habe, 
den  Originaltext  vollständig  und  unverändert  zu  übersetzen , 
so  habe  ich  auch  hier  meinen  Vorsatz  durchgeführt  und  alle  die 
Citate  aufgenommen,  mit  weJehen  der  Verfasser  seine  Ansicht, 
durch  Autoritäten,  begründet,. obgleich,  unter  andern  socialen 
Verhältnissen  , die  Persönlichkeiten  bei  uns  weniger  in  Betracht 
kommen  und  die  aufgeführten  Mamen  weniger  Gewicht  haben 
als  in  England.  Wollten  wir  alle  deutschen  Schriftsteller 
aufzcichncn  , welche  schöne  Worte  über  die  Wissenschaft  im 
allgemeinen  nicdcrgcschricbcn , wir  w urden  ein  endloses 
Unternehmen  beginnen.  (Ag.) 

'’J  Sermon  al  (he  npcni/ig  oj  Kings  College.  Land.  1831  , p.  10. 
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von  allen  Seilen  der  Wissenschaft  zu  Thcil  wird , 
denn  mit  ihrer  Hülfe  gelangen  wir  durch  die  ver- 
schiedensten Wege  zu  den  verborgenen  Schätzen  der 
Natur;  sie  lehrt  uns  die  Harmonie  erfassen,  welche 
in  ihrem  ganzen  Bereich  herrscht  und  hebt  den 
Schleier  auf,  welcher  dem  unwissenden  oder  nach- 
lässigen Beobachter  die  Herrlichkeit  Gottes  in  seinen 
Werken  verbirgt. » 

Wenn  aber  Viele  sich  beklagen , dass  sie  in  dem 
Studium  der  Natur  keine  Andeutung  des  göttlichen 
Willens , über  die  Pflichten  oder  über  die  künftigen 
Schicksale  des  Menscheiigeschlechts  finden , so  rührt 
dieses  hauptsächlich  von  einer  falschen  Anwendung 
der  Vernunft  und  der  Offenbarung  her.  Die  Ver- 
nunft lehrt  uns  in  der  That  eine  Menge  Beweise  von 
der  Existenz  und  den  hohen  Eigenschaften  eines 
allmächtigen  Schöpfers  entdecken,  sie  führt  uns  zu- 
gleich zur  Ahnung  der  unmittelbaren  Ursachen  oder 
Werkzeuge,  durch  welche  Er  den  Mcchaäisraus  der 
materiellen  Welt  aufrecht  erhält;  hier  aber  hört  ihr 
Wirkungskreis  auf.  Ueber  das  Uebrige,  was  be- 
sonders dem  Älenschen  zu  wissen  Nolh  ihut , den 
Willen  Gottes  in  der  Führung  der  moralischen  Welt 
und  die  küuftigen  Schicksale  des  Menschengeschlechts, 
ist  es  gerade  die  Vernunft,  w'elcbe  uns  das  unbe- 
dingte Bedürfniss  einer  Oßeubarung  fühlen  lässt. 
Diesen  tiefgreifenden  Unterschied  haben  mehrere 
unserer  grössten  Philosophen  auf  das  deutlichste 
eingeschen  und  ausgesprochen.  «Die  Betrachtung 
der  götllicheiiVorsehung  (sagt  Boylc),  in  der  Leitung 
«Icr  körperlichen  Welt  dient  dem  wohlmeinenden 
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Bewunderer  als  eine  Brücke,  über  welche  er  von  der 
natürlichen  zur  geoßenbarten  Religion  übergeht.  *) 

((Nächst  der  Kenntniss  eines  Gottes  (sagt  Locke), 
des  Schöpfers  aller  Dinge , war  ein  klares  Bewusst- 
sein seiner  Pflichten , des  Menschen  höchstes  Bc- 
dürfniss. » < 

Jener  grosse  Denker  endlich , dessen  Namen , nach 
dem  Bekenntniss  aller  Nationen , über  alles  Lob 
erhaben  ist,  der  Erlinder  und  Begründer  der  In- 
ductions-Philosophie,  spricht  sich  folgcndermassen 
in  seinen  frommen  Betrachtungen  aus  : ((Deine  Ge- 
schöpfe waren  meine  Bücher,  deine  Ofienbarungeh 
noch  weit  mehr.  Ich  habe  dich  in  den  Pallästen,  in 
den  Feldern  und  Gärten  gesucht  und  habe  dich  in 
deinen  Tempeln  gefunden.»  Bacon’s  Werke,  IV. 
Fol.  p.  487. 

Die  hier  ausgesprochenen  Gefühle  bildeten  die 
Grundlage  seines- Lebens ; sie  leuchten  in  allen  seinen 
Schriften  vor,  und  er  wiederholt  sie  aufs  bestimmteste 
in  seinem  unsterblichen  Werk  (De  Augm.  Scient. 
IX , ch.  I ) : ((  Concludamus  igitur  iheologiam 

sacram,  ex  verho  et  oraculis  Dei,  non  ex  lutnine 
natura;  aut  rationis  dictamine  hauriri  deherc. 
Scriptum  est  enim,  coeli  enarrant  gloriarn  Dei , 
at  nusquam  scriptum  invenitur , cceli  enarrant 
voluntatem  Dei.  **) 

’)  Chritiian  Virluoso  1690,  p.  42. 

*)  « Niehls,  sagt  Sil  J.  \V.  F.  Ilcrsclicl , kann  ungcgiüudelcr 
sein , als  die  Bcdcnkliclikcitcn , wclclic  gewisse  aUerdings 
wolihnciucndc  aber  engherzige  Leute  gegen  das  Sludiuin  der 
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Haben  wir  uns  auf  diese  Weise  unsern  Pfad  abge- 
steckt und  sind  wir  im  Reinen  über  das,  was  wie 
von  den  Fortschritten , der  Naturphilosophie  zu  er- 
warten haben,  und  über  das,  ^vorauf  wir  verzichten 
müssen , so  dürfen  wir  froh  und  voller  Hoffnung 
unsere  wissenschaftlichen  Forschungen  fortsetzen, 
in  der  Zuversicht,  dass  uns  eine  reiche  Erndte  be- 
vorsteht, aus  welcher  wir  stets  neue  und  endlose 
Beweise  von  der  Weisheit,  Allmacht  und  Güte  des 
Schöpfers  ableitcn  können. 

«Der  Naturforscher  (sagt  Prof.  Babbage)  hat  dem 
Moralisten  eine  schwierige  Aufgabe  geschaflfen,  indem 
er  ihm  die  lebenden  Wunder,  welche  sich  in  ungeheu- 
rer Fülle  in  dem  kleinsten  Atom  sowie  in  den  riesigsten 
Massen  der  immer  thätigen  Materie  kundgeben,  ent- 

Naturpbilosopbie  und  gegen  jede  Wissenschaft  überhaupt  er- 
heben , als  ob  sie  diejenigen , welclie  sie  pflegen , zur  Eitelkeit 
verleite,  von  der  geoflenbarten  Religion  entferne,  und  sogar 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zweifeln  niaclie.  Ihr  Einfluss, 
man  darf  es  laut  behaupten , ist  und  muss  bei  jedem  wohl  be- 
schaffenen Geist  gerade  ein  entgegengesetzter  sein.  Allerdings 
schweigt  sie  Uber  solche  Wahrheiten,  deren  Bekanntmachung 
der  besondere  Zweck  der  Offenbarung  war.  Gerade  aber  weil 
sie  die  Existenz  Gottes  und  seine  Ilaupleigenschaften  auf  solche 
Grundpfeiler  stützt,  dass  der  Zweifel  thöricht  und  der  Atheis- 
mus lächerlich  wird  , ist  sie  am  allerwenigsten  dem  Fort- 
schritt abhold,  und  dadurch  dass  sic  den  Menschen  an  die 
freie  Betrachtung  aller  Dinge  gewohnt,  bewahrt  sic  ihn  vor 
Vorurtheile  aller  Art  und.  eignet  ihn  um  so  mehr  für  jeden 
Eindruck  höherer  Art.  Der  Charakter  des  wahren  Philosophen 
ist  alles  zu  hoffen,  was  nicht  unmöglich  , und  alles  zu  glauben, 
was  nicht  widersinnig  ist.  Discoitrte  on  ihe  Studr  of  Natural 
Philosophjr,  p.  7. 
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hülllc,  und  dadurch  unwiderlegbare  Beweise  von  einer 
allumfassenden  Absicht  gegründet  hat.  » ’*’) 

«Siehe  nur  (sagt  Lord  Brougbam)  zu  welchen 
Betrachtungen  die  riesigsten  Geister  durch  ihre 
grössten  Entdeckungen  geführt  werden  ! Merke  dir 
wo  ein  Newton  ausruhte,  nachdem  er  den  dicksten 
Schleier,  welcher  die  Natnr  verhüllte , zerrissen , 
nachdem  er  gleichsam  die  flüchtigsten  ihrer  Elemente 
in  ihrem  Lauf  aufgehalten,  nachdem  er  raumlose 
Regionen  durchwandert,  die  Welten  auf  dem  Sonnen- 
pfad untersucht,  und  die  Gesetze  erkannt  hatte, 
welche  das  Universum  in  ewiger  Ordnung  erhalten. 
Er  gelangte,  wie  durch  eine  unumgängliche  Noth- 
wendigkeit,  zu  der  Betrachtung  der  ersten  grossen 
Ursache  und  sieht  es  als  seinen  grössten  Ruhm  an , 
das  Verständniss  derselben  und  ihrer  Allmacht  und 
Weisheit  den  Menschen  zugänglicher  gemacht  zu 
haben.  ♦*) 

Wenn  es  also  der  grosse  Vorzug  unserer  mensch- 
lichen Natur  und  der  Entwickelung  unserer  erhaben- 
sten Fähigkeiten  ist,  unsere  Gedanken  gegen  das-Un- 
endliche  und  Ewige  richten , die  wunderbare  Schön- 
heit der  materiellen  Welt  erfassen,  und  die  Belege 
für  des  Schöpfers  Grösse,  welche  er  in  den  sicht- 
baren Werken  seiner  Schöpfung  vor  unsern  Augen 
entfaltet , verstehen  zu  können , so  gibt  es  wohl , 
nächst  dem  Studium  jener  entlegenen  Welten,  welche 
des  Astronomen  Scharfsinn  in  Anspruch  nehmen , 

« 

’)  Babbage  On  ihe  Economy  of  Manufactures,  p.  31‘J. 

**)  Discoursc  of  nalurcl  Theology,  p.  lO'l. 
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und  mit  Recht  für  den  erhabensten  und  gcnnss- 
reiciistcn  Gegenstand  der  menschlichen  Forschungen 
gelten,  keine  des  Menschen  würdigere  Aufgabe,  als 
die  Kcnntniss  des  Baues  und  der  Bildung  des  Planeten, 
auf  welchem  wir  wohnen , der  mannigfachen  wunder- 
baren Umwälzungen  , welche  ihn  belroflen , der 
grossen  und  vielfältigen  Veränderungen  im  organi- 
schen Leben , welche  sich  auf  seiner  Oberfläche  zuge- 
tragen und  seiner  herrlichen  Einrichtungen  zur  Er- 
haltung ihrer  gegenwärtigen  Bew’ohner  und  zur 
physischen  und  moralischen  Ausbildung  des  Men- 
schengeschlechts. 

Diese  und  andere,  auf  die  Natur  der  Beslandtheile 
unseres  Erdballs  selbst  bezügliche,  Untersuchungen 
bilden  den  wahren  Gegenstand  der  Geologie,  welche 
gegenwärtig  ein  Hauptzweig  der  Naturgeschichte  ge- 
worden ist : die  Geschichte  des  Mineralreichs  gehört 
ihr  ganz  an  ; und  was  die  andern  zwei  grossen  Ab- 
tlieilungen  der  Natur,  das  Thierreich  und  das  Pflan- 
zenreich betrifft , so  reichen  ihre  Grundlagen  in 
Zeitalter  hinauf  von  denen  uns  die  geologischen 
Forschungen,  durch  das  Wiederau ffmdcn  der  in  dem 
Erdschooss  begrabenen  organischen  Ueberrcste,  aus 
jenen  Zustanden  unseres  Planeten , allein  Kunde 
bringen  konnte. 

Bei  solchen  zahlreichen  Belegen  von  depi  Dasein 
und  den  Eigenschaften  Gottes,  wie  sie  uns  die  Geo- 
logie bietet , kann  man  dieselbe  vernünftiger  Weise 
nicht  mehr  der  Feindseligkeit  gegen  die  Religion 
anklagcn.  Wohl  mag  es  noch  einige  gehen,  welche 
aus  Schüchternheit  oder  Vorurthcil  oder  Mangel  an 
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Gclegciilicit  die  Vorzüge  unserer  Wisscuschafl  nicht 
anerkennen  mögen  ; welche  vor  der  Neuheit  oder 
der  Grösse  der  Ansichten,  zu  denen  die  Geologie 
fuhrt,  erschrecken,  und  lieber  das  Buch  von  Be- 
weisen , welches  Jahrtausende  lang  unter  der  Erd- 
oberfläche verborgen  war,  auf  immer  verschlossen 
gehalten  hätten,  anstatt  es  vor  der  Wisstx^icr  des 
Jahrhunderts  aufzuschlagen.  *) 

Indess  verschwindet  mit  jedem  Tag  mehr  der 
Schreck , welcher  durch  die  Neuheit  der  ersten  Ent- 
deckungen erregt  worden  war,  und  die  Verfechter 
derselben,  welche  bei  allen  Angriffen  slandhaff  ge- 
blieben sind , in  der  festen  Ueberzeugung , dass 
Wahrheit  nie  der  Wahrheit  entgegengestcllt  werden 
kann,  und  dass  die  Werke  Gottes,  wenn  sie  recht 
verstanden  und  in  ihren  wahren  Beziehungen  vom 
rechten  Gesichtspunkte  aus  gesehen  werden,  am  Ende 
im  vollkommensten  Einklang  mit  seiner  Offenbarung 

*)  Das  Studium  der  Natur  steht  unabhängig  von  den  Wahr- 
heiten der  geoffenbarten  Religion,  und  diese  vermag  uns  ilircr- 
seits  über  die  wissenschaftlichen  Fragen  keinen  Aufscliluss  zu 
geben.  Es  ereignet  sich  aber  oft,  dass  Leute,  die  zu  aus- 
schliesslich an  einem  Zweig  des  menschlichen  Wissens  sich 
halten,  diesen  überschätzen  und  daher  einseitig  werden.  Ein- 
seitigkeit ist  überhaupt  eii)  Fehler  der  menschlichen  Natur ; 
oft  ist  sie  die  Begleiterinn  des  religiösen  Eifers ; gcrährlicher 
jedoch  und  schrecklicher  in  ihren  Folgen  ist  sic,  wenn  sic  sich 
zum  Unglauben  gesellt.  Die  wahre  Philosophie  besteht  darin, 
dass  wir  einsehen  lernen , wie  alle  unsere  Geisteskräfte  und 
all  unser  Wissen  sich  verketten  und  nach  einem  gcmcinscbafl- 
lichcn  Zweck  gerichtet  sind,  der  da  ist  des  Menschen  Wohl- 
fahrt und  die  Herrlichkeit  seines  Schöpfers.  Sedgwick  Pücourje 
on  ihc  Studics  of  the  UniversitY  »f  Cambridge  1833. 
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stehen  müssen  — können  keinen  schöneren  Lohn 
verlnngen,  als  xu  sehen,  wie  nach  und  nach  die 
Scliwicrigkeiten  verschwinden , die  Widersprüche 
sich  ausglcichen  und  man  sogar  die  durch  die  Geo- 
logie ermilielte  Be>veise  höherer  Absicht  in  die  Liste 
der  Belege  zu  Gunsten  der  Wahrheit  der  Grund- 
lehren der  Theologie  aufgenommen  hat.  *) 

Im  ganzen  Laufe  dieser  Betrachtungen,  welche 
wir  nun  zum  Schlüsse  geiührt , haben  wir  gezeigt, 
dass  die  Geschichte  unseres  Erdballs,  in  welcher 
manche  nur  Verwirrung*’*'),  Regellosigkeit  undOede 
gesehen  haben,  mit  zahllosen  Beweisen  von  Ordnung 
und  Absicht  prangt,  und  das  Ergebniss  unserer 
Gesammtuntersuchungen,  wenn  wir  auf  die  unge- 
schriebenen Denkmäler  dieser  längstvergangenen 
Zeiten  zurückblicken  , wird  sein , unsere  Ueber- 

*)  Einer  der  ausgezcichneUlen  Theologen  Englands,  welcher 
vor  rwanzig  Jahren  ein  ganzes  Kapitel  seines  Werkes  über  die 
Beweise  der  christlichen  Oflenbaruug  der  Widerlegung  dessen , 
was  er  damals  den  Scepticismus  der  Geologen  nannte  , hat  nun 
(in  einer  seiner  neueren  Schriften  über  die  natürliche  Theologie) 
seine  Betrachtungen  über  den  Ursprung  der  Welt  mit  Beweisen 
angefangen,  welche  sich  aus  dem  Studium  der  Geologie  er- 
geben. Clialnier’s  Natural  Theologjr,  Vol.  I.  p.  229.  Glasgow 
1835.  Vgl.  auch  Dr.  Chaliner’s  Interpretation  of  Genesis  in  dem 
Edinburgh  Christian  Instruclor,  jdpril  1814. 

. "’*)  Es  war  gewiss  mit  ein  Grund,  warum  die  Geologie  n'icht 
von  vorn  herein  eine  erfolgreichere  Richtung  genommen , dass 
die  meisten  Naturforscher,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der 
betreffenden  Thatsachen  beschäftigt,  die  Ereignisse  welche  sich 
auf  der  Erde  zugetragen  haben  , als  verwüstende  Revolutionen 
geschildert , anstatt  in  ihnen  die  Epochen  einer  natürlichen 
Eutwickclungsgeschichic  zu  erkennen  , deren  Anfang  uiid  Ziel 
zu  erforschen  unsere  Aufgabe  sein  soll.  (Ag.) 
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Zeugung  von  dem  Dasein  eines  erhabenen  Schöpfers 
aller  Dinge  zu  stärken , das  Bewusstsein  von  der 
Vollkommenheit  seiner  Eigenschaften,  insbesondere 
seiner  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  in  uns  zu  stei- 
gern, und  uns  mit  dem  Gelühl  hoher  Verehrung , 
welche  der  menschliche  Geist  Gott  schuldig , zu 
durchdringen.  Denn  die  Erde  aus  ihren  tiefsten 
Tiefen  gesellt  sich  zu  den  himmlischen  Lichtern, 
um  die  Herrlichkeit  des  gemeinschaftlichen  Schöpfers 
und  Erhalters  zu  loben  und  zu  preisen,  und  die 
Stimme  der  Religion  steht  im  vollkommensten  Ein- 
klang mit  beiden,  indem  sic  den  Ursprung  des  Welt- 
alls zurückführt  auf  den  Willen  Eines  ewigen , über 
Alles  erhabenen  allmächtigen  Gottes,  der  ersten  Ur- 
sache!’ aller  Dinge  die  da  sind  — «derselbe  gestern, 
heute  und  in  Ewigkeit « — « ehe  die  Berge  auf- 
standen und  bevor  die  Erde  und  die  Welt  geschaffen 
wurden,  der  allmächtige  endlose  unsterbliche  Gott.» 
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Berichtigungen  7.um  ersten  Bande. 

Seile  2ü  Zeile  lü  von  oben;  statt:  Besättigung  lies  Bestäligunf; 
» üi  » 3 von  unten ; statt : Potasclie  L Kali 

» 5ß  »15  V.  o.  ; statt : von  inctalloidisclien  Erd-  und 
Kalibaseii  L metallischen  Grundlagen 
der  Erden  und  Alkalien 

»04  » 8 v.  o. ; statt : der  Bildung  der  Erdschiclitcn , 

L der  Erhärtung  mancher  Erdschichten. 
»83  » 1 V.  o. ; statt : dem  Opossum , L mit  Opossum 

» 91  u 19  V.  o. ; statt : Sceformation  L Mecrformalion 

» 92  » 11  V.  o. ; statt : batten  L haben 

» 9i  » 7 V.  u. ; statt : die  Lopliiodoren  L die  Lopio- 

donten 

» 108  » 8 V.  u.  ; statt  : von  Sce-SKugelhicren  L von 

« Säugetliieren 

» 1 17  » 14  V.  u. ; statt : zur  Bestimmung  der  Länge  und 

zur  Berechnung  L zur  Bestimmung  der 
Länge  des  Meridians  und  zur  Berechnung 
» 121  » 17  V.O.;  statt:  neben  L nebst 

u 137  » 0 V.  o. ; statt : für  diese  Zeitperioden  L für  die 

Länge  dieser  Zeitperioden 

» 14'2  » 12  V.  o. ; statt : aus  ihrer  unterseeischen  Grab- 

stätte L aus  ihrer  Grabstätte 
» 149  » 2 V.  u. ; statt : die  Bürde  L die  Bände 

» 150  a 1 V.U.;  statt:  Klopfstein  L Klipstein 

» 215  D 13  V.  o. ; st.  : unterurochen  L ununterbrochen 

» 9-99.  n 3 V.  u.;  Stau:  eine  ungefähr  zwei  Fuss  lange 

lebende  Iguana  L einen  ungefähr  zwei 
' F uss  langen  lebenden  Leguan 

» 271  u 12  V.  u. ; statt : im  Kalk  von  Meudon  L in  der 
Kreide  von  Meudon 

» 284  » 9 V.o. ; st.:  Dr.  Hobenbaum  L Dr.  Hohnbauni 

» 295  u 1 v-  o. ; statt : Saurier  L Sauro'iden 

n 311  » 13  V.O.;  statt:  regularisirt  1.  regulirt 

u 352  » 2 V.  o. ; statt : Struktur  L Natur 

» 355  n 20  V.  o. ; statt : mit  der  Aichtung  L mit  den 

Rippen 

n 300  » 5 V.  o. : statt : übt  keinen  Einfluss  auf  die 

specifische  Schwere  des  Körpers  L würde 
keinen  Einfluss  auf  die  specifische  Schwere 
des  Körpers  ausüben . 

» 371  » 3 V.  u. ; statt : Guido  L Guide 

» 3S9  » . 15  V.  o. ; statt : enthalten  L erhallen 

» 533  " 14  V.  o. ; statt  : den  Ort  L die  Stelle 

» 54l  » 2 V.  u. ; statt : Patamogeton  L Potamogelon. 
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